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Vorwort. 


Nict ſo bald, als ich in Ausſicht geſtellt hatte, konnte ich 
dieſen zweiten, ſpeciellen Theil zur Veröffentlichung bringen. 
Leider hat der vieljährige Chef der Verlagsfirma, Herr Heinrich 
Bertelsmann die Vollendung des Werkes nicht mehr erlebt; 
er ging am 3. März d. J. zur Ruhe ein. Durch elf Jahre 
war er mir ein ſtets freundlicher Mitarbeiter; mein Herz bewahrt 
ihm ein warmes Andenken. — 


Bezüglich des Standpunkts, den Beck einnimmt, verweiſe 
ich auf ſein eigenes Vorwort (Th. J. S. 125 f.), bitte auch 
ſeine Bemerkung vom Jahre 1876 in dieſem Theil S. 595 zu 
beachten. 

So gehe das Werk hinaus mit dem lebhaften Wunſche, 
daß es Viele zu einer feſten Poſition in der heil. Schrift fördere, 
Vielen diene in Klärung, Vertiefung und Füllung ihres Glaubens. 


Schluchtern, den 8. Mai 1887. 


I, Tindenmeyer. 
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Eintheilung der heiflichen Glanbenslehre. 


At) fragt ſich namentlich, welde Stellung der Lehre 
von Gott zu geben ift? 

Daß die Lehre von Gott in alle jonjtigen Lebrartifel 
eingreift, ift augenjheinlid. Und zwar ift das Verhältniß 
ein doppeltes: theils verleiht die Lehre von Gott den übrigen 
Lehren von der Schöpfung, Verſöhnung u. |. w. weſentliche 
Grundbeſtimmungen, theils erhält fie felber wieder aus jenen 
nähere Beſtimmungen. Diefem Verhältniß entipriht es am 
natürlihften, beide Rüdjihten bei der Anordnung mit ein- 
ander zu verbinden. Für dieſen Zweck ift die bibliſche Gottes⸗ 
lefre in einem fummarifden Gejammtbegriff voranzuftellen, 
während dann die Entwidlung der näheren Beftimmungen 
bei den betreffenden Hauptlehren, wie bei der Schöpfung u. ſ. w. 
ſich anſchließt. Hiefür giebt uns Die bibliſche Lehre felbft 
fefte Anhaltspunkte, indem mit den Abftufungen der gött- 
lien Offenbarung, mit ihren Hauptthatſachen, aud bie 
Gotteserfenntniß und Gotteslehre fih ftufenmäßig entfaltet, 
und für jede Stufe die Grundbeftimmungen fi zufammen- 
faffen in eigenthümlichen Gottesnamen: fo im Namen 
DIN die Grundbeitimmungen für die Natur offenbarung, 
MIT für die Bundesoffenbarung, Bater, Sohn und 
Geift für die gottmenfhlide Offenbarung. Sind in 


diefen Namen die Grundbeitimmungen des göttlichen Seins 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI. 
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und Wirkens concentrirt, fo erhalten diefelben ihre Real⸗ 
erflärung oder ihre Erplication in den entjpredenden eigen- 
thümligen Offenbarungswerken. So in der allgemeinen 
Schöpfungsökonomie legen fi die näheren Beitimmungen 
dar you dem Sein und Wirken Gottes ale ab, in ber 
Geſetzesökonomie mit den Verheißungen die von Min! als 
Bundesgott, und die trinitarifhen Beftimmungen in ber 
Snadenölonomie. Wir ftellen alſo an die Spite der drift- 
fihen Slaubenslehre als die Fundamentallehre, worin bie 
ganze Lehrentwicklung implicite zufammengefaßt ift, die Lehre 
don Gott, wie fie fi in den eigentbümliden Namen 
Gottes ftufenmäßig darftellt. 

Damit haben wir die Ootteslehre im Kern, und darauf 
gründet fih die Entwicklung der ganzen Glaubenslebre in 
drei Lehrſtücken, in denen fih dann zugleih die göttliche 
Eigenſchaftslehre aufſchlieft als nähere Beitimmung der 
Gotteslehre. 

I Lehrſtück, die göttlich Weltſchöpfung mit ihrer 
allgemeinen Weltöfonomie; 

I Lehrſtück, der ungöttlide Weltabfall mit ber 
befondern Geſetzesökonomie, (welche die Verheißung ein- 
ſchließt; 

II Lehrſtück, die göttlich Weltverſöhnung mit ber 
vollendenden Gnadenökonomie. 


Sundamentnllehre. 
Fehre von Gott. 


8 10. 
Bon der Erfennbarleit Gottes. 


Bel. meine Ehriftl. Lehrwiſſenſchaft 8 7. 

Gott ift weder abfolut erkennbar noch abjolut uner- 
lennbar, fonbern Beides nur relativ nah dem Maß feiner 
Selbſtoffenbarung an uns und der Aufnahme derfelben unferer- 
kit. Innerhalb der Menſchenwelt Kat Gott feine Offen- 
derung verfchiedenartig und ftufenmäßig entfaltet, aber in 
allen feinen Offenbarungen behält Gott etwas Unfhaubares 
md Unertennbares und der Grund davon liegt nit nur im 
erlennenden Subject, fondern zunädft in der noch nicht 
bolfendeten objectiven Offenbarung. 1 Joh. 3, 2: da» 
Payspady — owousda avrov xadwg darıy. Vgl. Tit. 2, 
13: npoodszonevor änıyavsıay zn: doing Tov ueyalov 
deov. Auch die in der Erfheinung des Sohnes Gottes zur 
Anſchaumg kommende Gottesherrlichkeit ift verjdieden von 
der vorweltlichen des Sohnes Gottes, von der urgöttlicen, 
in welche Chriſtus wieder zurückgeht. Joh. 17, 5. 13, 32 f. 
Wir müflen alfo unterſcheiden 

1. eine von der Welt abftracte, in ſich ſelber abgeſchloſſene 
Weſensherrlichkeit Gottes, eine eſoteriſche, die in reiner 

1 * 
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Ewigkeit eriftirt noo Twv aloyoy, go Tov Tov x00uoV Eivas, 
die in keiner Offenbarung aufgeht. Joh. 17,5. 1 Joh. 4, 12. 
1 Tim. 1, 17. 6, 16. (S. unten u. 3). Dies ift das nit nur 
relativ, fondern abfolut transfcendente Wefen Gottes, 
die eigentliche göttliche Selbftheit und Selbftändigfeit, Die 
Cinzigleit, 6 vovog Heog. Diefem innerften transfcendenten 
Weſen Gottes ift nur der Sohn immanent, 6 wv eis roy 
xoAnov tov nareos (Joh. 1, 18), der Sohn theils wie er 
vor aller Welt ift (Joh. 1, 1 ff. 17, 5. vgl. Phil. 2, 6), 
theil8 wie er aus der Welt wieder erhoben tft über alle 
Kreife des geihöpflihen Lebens Hinaus. Vgl. außer Joh. 
17, 5, nod Eph. 1, 20 f. Kol. 1, 16 f. 

Was nun aus diefer abfolut transfcendenten, dieſer 
ſchlechthin überweltlichen Weſensherrlichkeit Gottes zur Offen⸗ 
barung kommt, dies bildet 

2. die göttliche Erſcheinungsherrlichkeit, die exo⸗ 
teriſche do&« als innenweltliche Abſtrahlung der eſoteriſchen. 
Es iſt das göttliche Manifeſtativweſen. Namentlich indem 
der Sohn ausgeht in die Welt, gebt aus der göttlichen Un- 
ſichtbarkeit das die göttliche dos« abftrahlende Charakterbild 
derſelben hervor, daß es heißt: „wer mich ſieht, ſieht den 
Vater.“ Kol. 1, 15: sixwv Tov Scou Tov aoparov. Ebr. 
l, 3. Joh. 14, 9. Allein aud in diefer höchſten innenwelt⸗ 
lihen Abgeftaltung offenbart ſich die göttlihe do&a objectiver: 
jet8 nur durch Medien, und zwar durd ein irdiſch⸗ 
förperlies Organ, Epavsoodn &v oapxı, und durch ſolche 
förperlihe Manifeftationen, (wozu aud das Wort gehört); 
das Göttlihe offenbart fi aljo nur in mittelbarer Objectiv- 
Darftellung. Joh. 1, 14. Kol. 2, 9 (owuarıxos). 1 Tim. 
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3, 16. So treu num aud diefe körperlich vermittelte Dar- 
ſtellung ift, fo ift fie doch nicht identiſch mit ihrer göttlichen 
Innerlichkeit, fonft müßte diefe eben in der körperlichen Dar- 
ftellung zur unmittelbaren Erſcheinung fommen, zur äußeren 
Anſchanung. Das Göttliche in dem Fleiſch gewordenen Chriftus 
giebt fi aber nicht unmittelbar anzuſchauen, nit xara vapxa, 
nicht für ſinnliche Wahrnehmung, vielmehr ift die Anſchauung 
des Göttlichen in Jeſu auch fubjectiverfeits nur eine mittel- 
bare, vermittelt durch einen inneren geiftigen Erfenntnißact, 
durch yıyywazxsıy. ALS yıyyooxovres oder durd einen geiftigen 
Einblic, nicht durch bloßen äußeren Anblid, haben die Jünger 
den Bater in Chriftus gejehen. Joh. 14, 7. vgl. ©. 9. 
Dagegen die Welt, obgleich fie denfelben äußeren Anblid hat, 
wie die Zünger, fieht ihn mit fehenden Augen nit, und hört 
in mit hörenden Ohren nit, weil fie den Vater und den 
Son nit erkennt. Joh. 15, 21: otx oldaoı mit 16, 3: 
nx &yvocay Tov nareon ovde Zus. 17, 25. Vgl. auf 
Rom. 1, 20 von der göttlichen Naturoffenbarung: voovueva 
xadoparaı. Auf der andern Seite ift eben darum, aud 
feitbem bie äußere, finnlide Anſchauung Ehrifti aufgehoben 
ift (2 Kor. 5, 16), doc nod ein yıyyooxsır möglid, und 
zwar gerade eine yymwaıs rs do&ng Tov Feov &v n0000nY 
Inoov Xeıorov (2 Kor. 4, 6), jedoch, wie &v mgo0@nm zeigt, 
nit unabhängig von der objectiven Bedingung der Erfenntniß, 
von ber Törperlidien Erſchienenheit Ehrifti, von feiner Biftort- 
ſchen Perjönlickeit, wie uns dieſelbe im Evangelium auf- 
bewahrt wird. 1 305. 1, 1-6. 
Hängt nun hienach die Erfennbarkeit Gottes aud in 
feinen anſchaulichſten DOffenbarungen von einem innern Er- 
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fenntnißact unfererjeitt ab, fo fragt es fich, wiefern ber 
Menſch eines folden fähig ift. Im Allgemeinen ift er es 
dadurd, daß er urfprünglid aus Gott tft; alfo nur indem 
er diefem urfprünglien Sein treu bleibt oder wieder geredt 
wird, kann er Gott auch wirklih erfennen. Joh. 8, 47. 
1 305. 4, 6. Damit ift aber nur die allgemeine Möglich⸗ 
feit dieſes innern Erfenntnißactes und die Erkennbarkeit 
göttliher Offenbarung im Allgemeinen vermittelt. Die welter 
eindringende Erkenntniß der fpeciellen Offenbarung, wie fie 
in Chriſto auftritt, wird vermittelt dur eine Reugeburt aus 
Gott, die eine neue Begabung des geiftigen Sinnes mit fid 
führt, eine Erleudtung don Oben, eine neue Organifatton 
fürs Transſcendente. 1 Joh. 5, 19 f. Eph. 1, 17 f. Der 
neue göttliche Geift bewirkt aber nicht nur eine formelle Be 
fähigung des menſchlichen Erkenntnißſinnes, fondern eine 
weſenhafte Abgeftaltung des in Chrifto wohnenden Gottes 
lebens im inwendigen Menſchen. Joh. 16, 14. Eph. 3, 16 
bis 19. 2 Kor. 3, 18, vgl. 15 f. So tft num auf ber 
höchſten dieffeitigen Stufe der Offenbarung bie Erlenntuiß 
der göttlichen dos« allerdings in einer innern Unmittelbarkeit 
ermöglicht, durch eine innere Verklärung, durch geiftigen 


Weſensreflex des Göttliden im fubjectiven Geifte (das myſtiſche 


Schauen in der Sculiprade). 

3. Allein auch mit diefer inneren Abgejtaltung oder mit 
der Eingeftaltung des göttlichen Geifteslebens ift eine Be⸗ 
Ihräntung der Erfenntniß nidt aufgehoben. ‘Denn 
einmal vertheilt fi dieſe geiftige Adgeftaltung in eine Viel⸗ 
heit von Subjecten und von Zeiten dur bloße sooo 
zov nvsunaroc (Ebr. 2, 4), demigpscsz (1 Kor. 12. Epb. 


| 
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3, 7), und auch in allen zuſammen ift und wird noch nidt 
der ganze objective Gottesreichthum Chriſti erſchloſſen, jo daß 
er immer noch dveSigvınoros heißt, UneofaAly rs yvoosıöz 
6. 3, 8. 19. 4, 13. Es bleibt nur eine partielle Er- 
kentmiß, die, wenn fie fi auch auf alle Theile im mAovros 
Chrifti erftredkt, in feinem ihrer Theile erſchöpfend iſt 
(1 Kor. 13, 9. 12), und dann fließt fi die Offenbarungs⸗ 
fülle Ehrifti aud in der inneren Adgeftaltung durch den Geiſt 
für jet noch Teineswegs im adäquaten Ausdrud zur Er- 
ckenntniß auf. Erſt in der künftigen Epiphanie Ehrifti, in 
Der gegenfeitigen VBerflärtheit Chrifti und der Seinen bildet 
Vi bei dem Letzteren eine Schaueinſicht, bie der gött- 
Lichen Selbſtdarſtellung oder Offenbarung adäquat ift. 1 Kor. 
33, 12. vgl. 2 Petr. 1, 19. 1 Joh. 3, 2. Kol. 3, 4. — 
Mm dnıyyoooua ass xuı dneyvoodny 1 Kor. 13, 12 
Vegt aber nit ein mit dem abfoluten Erkennen Gottes 
identiſches Erkennen des Menſchen, jo wenig als der Menſch 
je in feiner Natur mit Gott identif wird, fondern mir 
öposorns; Webnlichkeit; diefe Aehnlichkeit Liegt in aus. 
Ferner das Object der Vergleihung, das Erkanntſein von 
Gott, geht, wie 1 Kar. 8, 3. Gal. 4, 9. 2 Tim. 2, 19. 
308. 10, 14. 27 f., nicht auf das transfcenbente Wiffen 
Gottes in ſich felbft, fondern eben auf das deicendente, auf 
da dur) die Offenbarung aus Gott berbortretende, in 
den Menſchen eingehende und ihn fi) aneigniende Erkemen. 
Alſo nachdem der Menſch von dem fidh offenbarenden Gott 
in fein fig mitttbeilendes Erlennen total aufgenommen tft 
als Eigentum, fo wird and) in ähnlicher Weiſe der Menſch 
Gott nad feiner vollen Offenbarung erkennend fi aneignen 
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im Gegenſatz zum jetigen yıyywoxeıy &x uepovs, das eben 
au auf die Offenbarung Gottes als Object ſich bezieht. 
Aber auch auf der höchſten Stufe der Gotteserfenntniß 
dürfen wir nit alle Transſcendenz Gottes aufgehoben an- 
nehmen, als ob Gott nun für ſich felbft aufginge in ben 
Geſchöpfen und in ihrer Erfenntniß, und al® ob es da zum 
abfoluten PBantheiemus käme. Gott Heißt nit nur relativ, 
fondern ſchlechthin aogaros, eben mit Unterfheidung von 
feinem eixo» in Chrifto. Kol. 1, 15 und 1 Tim. 6, 16; 
naddem 3. 14 f. die Epiphanie erwähnt ijt, die lekte 
Dffenbarungsftufe, wird Gott do noch prädicirt als woh⸗ 
nend in unnahbarem Lichte, und dies neben folden Prädi— 
caten, bie feine verſchwindenden, fondern bleibende Momente 
find (der Selige, allein Gewaltige, allein Unfterblicde), wie 
1 Zim. 1, 17 aogaros zwiſchen „der Unvergänglide“ und 
„der einzige Gott." Die göttlide do&a, deren Epiphanie 
einft eintritt, ift ſonach nit identifh mit dem Licht, das 
al8 unnahbares Weſen Gottes präbicirt ift, Das ihn eben 
al8 den Einzigen unterſcheidet von allen Geſchöpfen. Gott 
ift Licht, ift nit nur von Lit umgeben, ift zarzo ro» 
porov (Iaf. 1, 17), nano ns do&ns Epb. 1, 17. Das 
göttliche Lichtweſen, das Licht, das Gott ift, ftrahlt die dok« 
heraus, und iſt innerhalb der dosa, inmerbalb der Licht⸗ 
umkleidung, ber Licätmantfeftatton fo zu jagen der unzu- 
gängliche Lichtkern; in das Licht, das Gott ift, in das gött- 
lihe Lichtweſen Tann fein Geſchöpf bineinfehen, fogar die 
höchſten Geifter müſſen fi bededen. Das felbjtändige gött- 
lihe Innenwefen, das innerfte Centrallicht der Herrlichfeits- 
erfdeinung (dev do&a), das vorgeſchöpfliche prius aller Offen: 
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barung fteht nit nur als unergründlid da, fondern es 
fteßt da als das unnennbar und undenkbar Abfolute, als das 
Unnabbare und Unerreihbare (anrgooırov), das ftille Einzig: 
leben Gottes in ewiger transfcendenter Höhe, der verborgene 
Hintergrund aller Offenbarung, vor dem Anbetung die ewige 
Pflicht der höchſten Geſchöpfe bleibt. 

Das Ergebniß ift alfo: Auch die driftlihe Gottes- 
erfenntniß, die dieſſeits möglich höchſte, ift eine objectiv und 
jubjectiv beſchränkte. Sie erfaßt nur den Reflex der gött- 
lien Herrlicäkeit in einer äußeren und inneren Abgeftaltung, 
und zwar aud jo vorerſt nur theilweiſe, 3x weg ovs. 

Bei alledem ift aber 

4. die objective Realität und Wahrheit der 
duch göttlihe Offenbarung vermittelten Erkenntniß feftzu- 
halten. Das Unvolllommene involvirt an und für fi nod 
nit das Falſche. Jene mancherlei veranſchaulichenden Ab» 
geſtaltungen, in denen Gott herabſteigt zu feiner Selbſtoffen⸗ 
barung an die Geſchöpfe, ſpeciell an die Menſchen, ſind keines⸗ 
wegs bloßer Schein, leere Hüllen und Bilder, willkürliche Sym- 
bole, fondern find wefentlie Erſcheinungen oder göttliche 
Wefensdarftellungen,*) wennſchon nicht Darftellungen in exrten- 
fiver und intenfiver Vollkommenheit. Sie offenbaren wahren, 
lebendigen Gottesinhalt und find an und für ſich die Mittel 
einer wahren Erfenntniß. Dies ergiebt ſich aus dem urjprüng- 
lihen Verhältniß, in welchem aud) die ganze irdiſche Welt ver: 
möge der Schöpfung zu Gott fteht. Die Welt ift ja nicht nur 


*, Ta dopara adov zadoparas gilt felbft auf der niederften Offen- 
barungsftufe. 
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durch Gott erſchaffen ale ein ihm ſchlechthin Aeußerliches umd 
Anderes, fondern zugleih aus und zu Gott. Röm. 11, 36. 
(eis = in Gott hinein gegenüber dem 2x). Die Welt ift alſo 
ontologiſch und teleologifd, ift nad) Sein und Werden weſen⸗ 
baft in Gott beftimmt. — Wie da8? Bet der Schöpfung 
ift die Welt real darauf angelegt, wejenbafte Offenbarung 
Gottes zu fein, und vermöge ihres Gefehes der Entwicklung 
zu Gott immer mehr Offenbarung in fi) aufzunehmen. So 
weit denn die Welt xrıors tft, göttlihe® Product, ift fie 
realer Ausdruck vom lebendigen Sein und Wirken Gottes 
als Schöpfers, vom göttliden Dafein in der Welt, nit 
vom göttliden Sein in ſich felbit, in feiner transjcendenten 
Einzigleit, (wovon fpäter bei der Schöpfung). Demgemäß find 
die verſchiedenen irdiſchen Ericheinungsformen oder Lebens⸗ 
geftaltungen jede in ihrer marlirten Schöpfungseigenthümlid)- 
feit, in ihrem Originaltypus, lebendiger Ausdruck eiwer 
göttlihen Lebenseigenthümlichkeit, und jo faßt die Schrift z. B. 
Licht, Wind, Felſen, XThiergeftalten ale göttlide Typen anf. 
Denn eben als göttlihe Producte, xwıosıs, In ihrer primt- 
tiven Anlage daralterifiven fie dieſe und jene Seite bes 
ſchöpferiſchen Weltdaſeins Gottes in lebendiger Wahrheit. 
Sie find dur ſich ſelbſt ſprechende Offenbarungszeichen, find 
Gefäße, Träger, Eharakterbilder des der Welt immanent ges 
wordenen und immanent werdenden Göttlihen, freilih nur 
relative, nur analoge Abbilder, weder alle Seiten des Gött- 
lichen darftellend, noch aud) nur Eine Seite erihöpfend, aber 
doch wahrhafte und reelle Charakterbilder deſſelben. Als 
ſprechende Offenbarungszeichen find fie daher nad der Schrift 
Worte Gottes oder Gedankenerponenten des Schöpfers. Bol. 
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m. Ehriftl. Reden, 2. Samml. Nr. 9.*) Namentlid) in der 
menſchlichen Lebensgeftalt, diefem fogenannten Milros 
kosmos, bat fi das Göttliche typifiet. Eben daher find in 
der Schrift die weientliden Beſtandtheile des äußeren wie 
des inneren Menſchen jedes nad) feiner charakteriſtiſchen We⸗ 
jenbeit, nit nad feiner äußeren Figur und Stofflicleit, 
zugleih auch Charafterbilder verfchiedener Seiten und Züge 
des göttlichen Manifeſtativlebens (nicht des ejoteriihen Per⸗ 
fonlebene) ; fo Angefiht, Auge, Arm, fo gut als Verftand, 
Wille, Liebe. So wahrhaft menſchlicher Verſtand und Wille, 
feinem Weſen nad, nit feiner beſchränkten Form und Ma- 
terie nad, einen Zug, eine Seite des göttlichen Lebens und 
Wirkens Karakterifirt, wie e8 zu und in unſerer Welt fi 
berabläßt, offenbarend aus feinem eſoteriſchen Myfterium 
beraustritt und biefen Weltorganismus durchdringt, jo wahr- 
baft ſtellen aud in reeller Analogie Angefiht und Arm 
nad ihrem Wefen, nit nah ihrer ftoffliden Figur, eine 
befondere Seite des deſcendirenden göttlichen Lebens dar. 
Es entipreden den Organen unfre® Organismus Organe 
des göttlihen Organismus, wie er der Welt einverleibt ift; 


*) Wenn wir unfer inneres Leben abbilden, fo geichieht dies mittelft 
verhallender Laute oder mittelft todter Stoffgebilde, die wir kunſtmäßig 
verarbeiten. Dagegen der lebendige Schöpfergeift ftellt feinen Lebensaus- 
drud dar fhaffend und wirkend dur Lebendige Geftalten, und nit 
Eines, das die göttliche Weisheit ſchafft, ift bedeutungslos. Aber unfere 
Weisheit muß wie ſchon in den menihlihen Spraddarftellungen, fo noch 
mehr in der göttlihen Lebensſprache, in diefer Spradplaftit budifta- 
biren, mũhſam die Bedeutung der einzelnen Laute und Worte aufſuchen. 
Wären wir felbft noch rein und lauter, in unferem uriprüngliden Schö⸗ 
pfungstypus wurzelnd, und Hätten ihn durdhgebildet, jo wäre unſere Er⸗ 
fenntniß vom Bilde des Schöpfers Anſchauung, die auf die ganze Welt 
im Großen und Kleinen fi erftredte. 
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es giebt in der Welt und für die Welt eine Yen vor, 
2 Betri 1, 4 (vgl. den Gegenfah: or un Yvosı ovreg Jecr 
Sal. 4, 8), wie e8 eine Yuoıs avdgwnıyn und eine @varg 
Imowov giebt Jak. 3, 7.*) Selbft folde Xebensänße- 
rungen, benen bei uns in unferm ſündlich zerrütteten Zus 
ftand vorherrfhend das Sündliche anbaftet, wie Zorn, 
Reue u. ſ. w., felbft diefe gehen aud bei uns von einer in 
fi guten Grundfraft aus und bilden fo etwas Entſprechendes 
in Gott ab, — haben eine urnatürlide Beitimmtdeit zu 
Grunde liegen, welde in fi felbft weientli gute Lebene- 
bedeutung bat, während das Böſe fi ihr nur eingeltaltet 
bat, da dieſes ja keineswegs neue Lebenskräfte und Func- 
tionen im Menſchen jet, wohl aber die beftehenden corrums 
pirt und fo aufreibt. Es entrüdt die ſchon vorhandenen 
Kräfte und Functionen ihrer göttlihen Zuſammenordnung 
und Richtung und mißbildet fie fo. So gebt Zorn und 
Neue von tief-innerlider Erregungstraft aus, und dies ift 
eine wefentlidde Xebensbedingung, wie Irritabilität überhaupt 
Träger alles Lebens ift. Die gute Grundbeftimmung diefer 
Erregungstraft ift einerfeits, im Körperliden gegen das 
dem Wohlbefinden Widerlihe, gegen das Drdnungswidrige 
zu reagiren, amdrerjeits im Geiftigen, aus dem Grund der 
Seele heraus mit dem tiefjten innerliden Ernft und der 
fräftigften Entſchiedenheit das Böſe auszuftoßen, als etwas 


*) Indem Gott diefer Weltſubſtanz und ihren Kräften weſentlich 
inne ift als die Alles durchdringende Lebenskraft, ift er auch diefer Welt- 
form in ihren mefentlihen Unterfciedenheiten inne als lebendige Wirk⸗ 
lifeit, foweit die Formen zum Wefensbeftand der Weltſubſtanz gehören, 
nit zum ausgearteten, füindhaften Unmefen, zu ihrer vergänglihen Aeußer- 
ichkeit. 





8 10. Bon der Erkennbarkeit Gottes. 13 


unferm innern Weſen und Wohlbefinden Widerſprechendes. 
Und fo bildet fih im Zorn die Wejensoppofttion und Wil 
lensreaction Gottes gegen das feinem heiligen Weſen Wider: 
(ide ab. Ebenſo wenn uns etwas, das wir thun wollten 
oder gethan haben, gereut, fo ruht dies auf der Einſicht, 
daß es nit am Plag if. Davon kann nun die Urfade 
theils in uns liegen; wir fanden, wollten, ergriffen das 
Rechte nicht, oder wurden ihm untreu. Dann ift e8 ein 
von uns gemadjter Fehler, den wir zu bereuen haben, und 
dieſe Neue Sprit die Schrift Gott beftimmt ab. 4 Mof. 
23, 19: „Gott ift nit ein Menſchenkind, daß ihn etwas 
gereue." 1 Sam. 15, 29. Aber die Urſache der Reue kann 
auch außer uns liegen, indem die Umftände namentlich durd) 
das freie, nicht entſprechende Benehmen Anderer fid) geändert 
haben, jo daß gewifje nothwendige Vorausjegungen und Be: 
dingungen des Gemwollten nicht eingetreten find oder wieder 
aufgehört haben. Dann ift die Zurücknahme des nur relativ 
und bedingungsweife Beabſichtigten, Angefündigten und ins 
Wert Geſetzten die Frucht der Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe. 
Diefe Seite der menjhliden Reue harakterifirt denn eben 
die Weisheit, Liebe und Geredtigfeit des Schöpfers, fofern 
er nämlich eingeht in die freigelaffene Entwidlung und die 
darin ſich Bildenden Wedel des geſchöpflichen Lebens, fofern 
er nad ethiſchen und pädagogischen Rückſichten den Umftänden 
fein Handeln anpaßt, der Freiheit des menfhlihen Beneh⸗ 
mens, den darin entwidelten oder nicht entwidelten Bedin⸗ 
gungen Rechnung trägt. Im diefer Beziehung ift aud bei 
Gott von Reue die Rede. Jerem. 18, 8. 10. 26, 3. 19: 
„wenn fi ein Volt befehrt von feiner Bosheit, dawider ih 
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rede, jo ſoll mid auch reuen das Unglüd, das id ihm ge 
dachte zu thun,” und umgelehrt. Aus dem Bisherigen fällt 
num aud) das rechte Licht auf die Sprechweife der heil. Schrift 
in Beziehung auf Gott. S. Lehrwiſſenſchaft S. 46. 2. Aufl. 
©. 53 ff. 


8 11. 
Der Begriff Gottes, wie er fi in den Namen orion 
und nim giebt.*) 


Die Bezeihinungen Gottes in ber Schrift find zwei- 
erlei Art: theils find es allgemeine Bezeichnungen der Gott: 
Beit, wie fie auch für die falfhen Götter gebraucht werden; 
theils find es eigenthümliche Bezeichnungen zur Diftinctiven 
Prädicirung des wahren Gottes, wie MIM, zarroe. Aus dem 
generell Göttlichen heben fih damit Benennungen des indi- 
viduell Göttlihen hervor, eigentlihe Namen Gottes. AI: 
gemeine Bezeihnungen find: OR: R IS: Heog, xuguos. 
Es drüdt fih darin zunädft Kraft und Herrſchaft aus. 
Will man aud) neuerdings MIN ableiten von MIN fürchten, 
jo feßt die Empfindung und Handlung der Furdt immer 
den Macitbegriff als Grundbedingung voraus. Zur Her- 
vorhebung des wahren Gottes werden jene allgemeinen Be— 
nennungen oft näher bejtimmt durd befondere Präbdicate, 
wie phy (6 Heos 6 Uwioros, LXX), OYiy, M oder durch 
ben beftimmten Artikel, Sr), auch durch eigenthümliche 

*) Ich bleibe bei der altherkömmlichen Ausſprache „Jehovpah“, da die 
moderne „Jahveh“ ebenfo wenig autbentiih ift, als die erfte, und es 
unpafiend, ja Meinlich ift, einen in der ganzen lirchlichen und theologiſchen 
Entwidlung eingebürgerten Gottesnamen einer linguiſtiſchen Pedanterie 


zum Opfer zu bringen. Ausführlich behandelt die Ausfprade Debler, 
Altteſtl. Theol. $ 38. 
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Borm, wie im, oft aber werden fie aud ohne alles 
Weitere vom wahren Gott gebraudt, da fie dem sig Hesog 
im Gegenja zu den Asyouevor Isor (1 Kor. 8, 5 f.) oder 
zu den un gvosı ovsec Sco (Gal. 4, 8) in realer Weſenheit 
(gvosı) zukommen, den Gößen nur abufiv durch falſche Idee. 

Es wird aber vom wahren ®ott jogar auch der Plural 
ON gebraudt, der zugleich zur Bezeihnung der heidniſchen 
Bötter diente, während dod fein polytheiſtiſcher Begriff in 
der Schrift entfhieden verworfen wird, fo kurz durch 
YO nichts iſt Elohim neben mir. Deut. 32, 39, 
vgl. V. 231 und zur Erläuterung Pſ. 96, 5. Aber aud auf 
Menſchen wird das Wort Elohim einigemale übertragen, 
jedoch nur auf folde, die als Träger und Repräfentanten 
der göttliden Offenbarung, als Organe der Theokratie func- 
tioniren, und aud da gilt es nur ihrer Geſammtheit (Daher 
bei den LXX das abftracte To xgsrnosov Tov Feov). 2 Moſe 
21, 6. 22, 7 vgl. mit Deuter. 19, 17. Pf. 82, 6 mit Joh. 
10, 34 f. Dagegen irgend einen Einzelnen als Gott an- 
zureden galt als BAaopnua. Joh. 10, 33. 

Gewöhnlich bleibt man nun dabei ftehen, daß man den 
Plural bei der Anwendung auf den wahren Gott als maje- 
ſtaticus, als Ausdrud der Würde erflärt, oder aud der Ab- 
ftraction. Wein mit Abftractionen fängt weder Monotheis: 
mus noch Polytheismus an, und die Bezeichnung der Würde 
durch die Mehrzahl muß do, um zu entftehen, einen logi⸗ 
hen Grund haben, wenn fie auch allmähli zur bloßen 
Zormel wird. Die Frage tft: Warum wirb die Würde 
eines Einzelnen damit bezeichnet, daß bei ihm Mehreres ver- 
einigt foll gedadt werden? Im welden Sinne dies ſtatt⸗ 
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finden kann, muß bei Menſchen menfhlih beftimmt werden, 
bei Gott aber göttlih, umd beim bibliſchen Gott bibliſch. 
Dies führt uns 

1. auf die nähere Beftimmung der Einheit 
Gottes. 

a) Gehen wir von den Sprachbeobachtungen aus, 
fo wird die Pluralform OR von Gott keineswegs nur 
ſporadiſch und zufällig gebraudt; fie ift vielmehr gerade die 
berrfdende, während die Singularform ION bie jeltenere 
und, wie man fid) ausdrüdt, mehr dichterifche Form tft. Und 
zwar iſt DIN berrigend im Munde des entidiedenften 
Monotheismus, beim bewußteften Gegenjat gegen den Poly- 
theismus, der an dieſes Wort fi anhängt. Selbft der ent- 
ſchiedenſte antipolytheiſtiſche Name Jehovah wird mit orden 
noch cumulirt oder damit identificiet. Deuter. 4, 35 in min‘ 
Dann: vgl. 1 Kön. 18, 21 und häufig in Deuter., Pfalmen 
und Propheten. Bedenken wir nun, daß der begrifflihe und 
der praftifhe Gegenjaß gegen den Bolytheismus ein fo ftrenger 
und ängjtlider war, daß das Geſetz die äußerſte Vorſicht 
gegen denjelben anwandte (vgl. das abjolute Bilderverbot), 
und daß andrerſeits das Bolt fo fehr zum Polytheismus 
binneigte, endli da Singularformen für den Begriff „Gott“ 
binreihend zu Gebote ftanden, jo muß man fragen, warum 
wurde nit unter folden Umftänden die angeblich polytheiftifche 
Wortform aufgegeben? Ja, warum fcdheut ſich der biblifche 
Monotheismus nit, aud noch das Prädicat im Plural bei- 
zufegen, und dies nit nur in der Converfation mit Poly: 
theiften (Gen. 20, 13. 31, 53.), fondern auch in unmittel- 
barer, theils innerer, theil® äußerer Beziehung auf Jehovah? 
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Gen. 35, 7 mit 28, 13 ff. Joſua 24, 19. 1 Sam. 17, 26. 
2 Sam. 7, 23. Ierem. 10, 10. Pſalm 58, 12, und im 
Keri auch 121, 5. Auch beim Singular R ſteht das 
Prädicat im Plural Hiob 35, 10. Daſſelbe geſchieht ſelbſt 
da, wo Gott in eigener Perſon redend eingeführt wird (Gen. 
1, 26: „laſſet uns Menſchen machen,“ wo weit und breit 
keine Engel erwähnt ſind, an die Manche dabei denken wollen), 
ſogar in Verbindung mit dem monotheiſtiſchen Jehovah 
Gen. 3, 22. 11, 7. Jeſ. 6, 8, vgl. B. 6. Dies Alles muß N 
doch einen fahlihen Grund haben; der Pluralgebraud bei 
Gott muß ohne polytheiftiihen Begriff au für den Mono- 
theismus eine genuine Bedeutung haben. Ja, da, wie fon 
bemerkt, eben die Pluralform DIN die allgemeinfte ift und 
ih hindurchzieht durch alle, auch die entſchiedenſten monotheifti- 
hen Beitimmungen, da aud) andere, den Plural wenigftens 
abfpiegelnde Formen, wie I, IX dauernde Geltung haben, 
und zwar fogar als bijtinctive Bezeichnungen des wahren 
Gottes in der Sprade des Jehovahcultus, jo muß e8 offenbar 
für den biblifhen Monotheismus jelbft eine weſentliche, nicht 
irgend eine accidentielle Bedeutung haben, gerade den all- 
gemeinften Grundbegriff Gottes nit nur einheitlid zu be- 
jtimmen, fondern zugleich auch vielheitlih, freilih nicht in 
einem mit der Einheit unverträgliden Sinn, fondern fo, 
daß die monotheiſtiſche Cinheit der PVielheit immanent: ift. 
Letzteres tritt nit nur didaktiſch Hervor, fondern ebenfalls 
wieder zugleih ſprachlich. Wie wir beim einheitlichen 
Subject Min) MIR Pluralprädicate fanden, jo werden dem 
mehrheitlichen Subject Elohim Singularprädicate und Suffire 
beigefügt Gen. 1, 1. 07, Pf. 7, 10. u. ſ. w. Alſo das ein— 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 2 
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heitlich beftimmte Subject verbindet fi mit vielheitlich ber 
ſtimmtem Sein und Thun; umd umgekehrt einheitlich be 
ftimmtes Sein und Thun verbindet fi mit vielheitlich 
beftimmtem Subject. Daraus ergiebt fi für jeden Unbe- 
fangenen: der bibliſche Bottesbegriff vereinigt ſchon in feinem 
alfgemeinften Ausdrud drihdz· wie in ſeinem ſpeciellſten 
aim Einheit und Vielheit miteinander, und zwar fo eng, 
daß ſowohl im göttlihen Subject wie im göttlihen Sein 
und Wirken Einheit und Vielheit einander immanent zu 
denken find, indem fie in einander verſchräukt werden. 

b) Wie ift diefe gegenfeitige Immanenz zweier ſcheinbar 
widerſprechender Begriffe, wie Einheit und Vielheit, im gött- 
lichen Weſen denkbar? Aud der Polytheismus hat nicht 
nur eine Vielheit, fondern aud eine gewiſſe Einheit, wie um⸗ 
gelehrt der bibliſche Gottesbegriff nit nur Einheit Hat, ſon⸗ 
dern aud) eine gewiffe Vielheit. Im Heidenthum ift es aber 
eine Göttervielgeit, eine ertenfive, numeriſche Vielheit, nicht 
eine Gottesvielgeit, eine intenfive, inhaltliche Vielheit, eine 
Gottesfülle; es ift eine Vielheit von Einzelwefen nur im ges 
neriſcher Einheit zufammengefaßt, wie die Menden in Menſch⸗ 
heit, eine numeriſche Collectiveinheit. Oder in der philofos 
phiſchen Form des Polyteismus erſcheint die Einheit als 
Zufammenfaffung der Vielgeit der Welt, der empiriſchen 
Vielheit in einer idealen Einheit, in einer Weltjeele, Welt 
vernunft, höchſten Idee. Es iſt eine begrifflihe Collectiv⸗ 
Einheit, in welder eben die weltliche Vielheit oder Allheit 
nur abftract zufammengefaßt ift, nicht aber eine wirklich 
überweltliche Bieleit, eine Gottesfülle, geeint ift in einem 
wirklich überweltlien Wejen, in einem felbftändigen Gott. 


8 11. Begriff Gottes, HIN und Mr. 19 


Nah dem bibliſchen Gottesbegriff dürfen wir in keinerlei 
Weife weder die weltlichen Vielheitsbeftimmungen nod) die dar- 
aus entnommenen Einheitsbeftimmungen in Gott hineintragen, 
da das, was in der Schrift Gott heißt, einzig in feiner Art exis 
ftirt, nit mir vor allem Weltinhalt, fondern au über aller 
weltlichen Vielheit und Einheit. Gott ift nicht vielfach, wie bie 
Menſchheit und die Welt in der Form des Neben- und Nadein- 
ander, und ift nicht einfady, wie Menſch und Welt in der Form 
der Einzelheit, auch nit einfad) wie die Idee in der Form 
der Abftractheit. Gott ift Alles und ift Eines zumal 
in fi felbft, ehe ein Einzelnes oder das All geworden 
ft. Darum ift nichts Gewordenes wie Er! Darauf beruht 
da8 Verbot, von Gott fi irgend ein Gleichniß zu machen, 
ihn im irgend einer Form menſchlicher zeyyn und Evdvunoıs, 
äußerer oder geiftiger Plastik darftellen zu wollen. Act. 17, 29: 
yapayuarı reyvns xaı Edvduunosos (Erfinnung). Wir 
dürfen Gott nit füllen mit dem menſchlichen Vielleben und 
weltlichen Allleben, ſonſt ift es ein Götze, wenn aud ber 
quantitativ und ertenfin Größefte. Und doch aud Dürfen 
wir ihm nicht entleeren der volliten Fülle des Lebens, damit 
er für uns eine begreiflidde Einheit werde, dann ift es wieder 
ein Götze, wenn aud der logiſch Beſtimmteſte. Wir haben 
vielmehr nad dem Bisherigen als Bundamentalbeftimmung 
des bibliſchen Gottesbegriffs, die fih auch durch feine ganze 
Sprade ausdrüdt, feitzuhalten: Gott, in feinem eigenen 
Selbft, fommt die ganze Lebensfülle in wejenhafter Einheit 
zu; nicht das Allleben und nit das Einzelleben in empi- 
riſcher oder idealer Form ift auf Gott überzutragen, fondern 
Inhalt und Form des Lebens ift bei Gott einzigartig, un- 
9% 
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vergleichdar eigenthümlich. Das göttlide Sein iſt mit eine 
Vielheit von Leben, ſondern die Vollheit des Lebens, iſt die 
abſolut⸗ſelbſtändige Lebensfülle in ihrer abſoluten Einheit, 
iſt ſonach aud allein a&xararvros Lon, iſt eben darum auch 
nicht analyfirbar für gejhöpflide Gedanken, am wenigjten 
für den Menſchengedanken, der wie eine Schnede Triedt. 
Indem Gott das abfolut-einfahe und zugleich abjolut-viel- 
fahe oder das volle Xeben ift, ift er in allem Xeben und 
do über allem Leben, giebt er fid uns allerdings überall 
zu hauen, wo Leben ift, im All und Einzelnen; aber in 
nichts darf er uns bei diefer Anſchauung beſchloſſen fein; 
nichts dürfen wir ihm glei feten, da8 Ganze der Welt jo 
wenig als einen Theil, die Weltidee fo wenig als die Welt: 
jubftanz, und darum ift fein Wefensbegriff fein Object des 
discurfiven Denfens, das eben an der Vielheit der Welt fid 
bewegt und ſich einheitli bejtimmt. Indem er aber uns 
begegnet in allen Einheits- und Vielheitsformen des Seins, 
und doch in allen Zaffungen nit aufgeht, zeigt er fi eben 
al8 der wirklidde, der wahrhafte Gott, als der in feinem Al- 
begriff Unbegreiflide, den man nur anbeten fann; dies ift 
da8 ber Einzigfeit feines Begriffs ſpecifiſch entiprehende Ver- 
bältniß, und deßwegen darf man außer ihm nichts und Nie: 
mand anbeten. 

2. Gehen wir nun zunädft auf den bibliſchen Be- 
griffvon DIN näher ein. Die Grundbeftimmung iſt, 
daß ON ald der ſchaffende Gott gedadt wird (Gen. 1), 
d. 5. als das nit mechaniſche fondern freisactive Princip 
des Weltlebens in originaler Unterjdiedenheit von dem 
Weltuniverfum (f. die nähere Auseinanderfegung bei der Schö— 
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pfungſ. Elohim, eos, Gott, iſt alfo nit ein Princip, 
dad nur das Beftehende in fi zufammenfaßt, nidt das 
Solletiv der Weltkräfte, jondern ald das Princip, das Alles 
erft ſchafft, d. h. erft in das Sein fegt, präeriftirt ON 
in jelbftändiger Wejenheit. Es iſt aud nicht ein blindes 
Maftprincip, das in DIN hervortritt, fondern im Schaffen 
liegt gerade der Charakter der Intelligenz und der Freiheit, 
mit den Momenten des Zwedes und Planes. Und dies 
find eben die weſentlichſten Merkmale der Perjönlichkeit. 

Das fhaffende Subject wird nun aber zugleih wieder 
mehrheitlich beftimmt, nicht nur Hiob 35, 10: “ey MIN; 
Pred. 12, 1: PNRTI2 fondern au mitten im Jehovahbegriff 
Bj. 149, 2: Serael freue ſich Ptyy2. Jeſ. 54, 5: Pey Toy2 
mit dem Singular- Zujag: Jehovah Zebaoth ift fein Name. 
DIR befaßt aljo Gott nit Bloß als Hypoftafirte Welt: 
einheit oder als abftracte Weltmacht, jondern als die perjün- 
(ide Einheit, welde die Alles berporbringende Kraftfülle in 
ſich beichließt, oder als das ſchöpferiſche Selbſtweſen im Unter: 
ſchied von den creatürliden Exiſtenzen. Es ift der Plural der 
Fülle, der intenfiven. Seinem ſchöpferiſchen Selbſtweſen giebt 
aber Gott innerhalb des Creatürlichen ftetigen Ausdrud. 
Diefer ſchöpferiſche Weſensausdruck ift eben die göttlide 
Eigenthümlichkeit (Acta 17, 27: ro Isuov. Rom. 1, 20: 
7 Yerorns, vgl. Weisheit 18, 9), die ſich in der beftehenden 
Welt fort und fort ausprägt als aidıog dvvauıs, als ur: 
jtändige Kraft. Röm. 1, 20 mit Matth. 20, 29 (neben 
„Schrift“ „Die Kraft Gottes" als das Göttliche in der Welt). 
Matth. 26, 64. 1 Kor. 12, 6: eos 6 Eveoywv Ta navıu 
&y naoıy. (Died Alles näher bei der Schöpfung). Das 
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creatürlie Leben mit feinen mandfaltigen Einzellräften und 
feinem Wechſel von Entjtehen und Vergehen, aljo das Ber: 
gänglie und Wandelbare Hat in Gott, als der Urfraft feine 
Subfiftenz und Confiftenz. Pf. 102, 25—27. Durd DIOR 
wird aljo das göttliche Wejen in feinem Urverhältnig und in 
feinem ftetigen Grundverhältniß zur Welt bezeihnet. Es ift 
eine Verhältnißbeftimmung, nicht eine unmittelbare innere We- 
jensbeftimmung, und zwar iſt es Beftimmung des abfoluten 
Hoheitsbegriffs in Bezug auf die ganze Welt. Das göttliche 
Weſen ift eben als das ſchöpferiſch-eigenthümliche von der Welt 
als Geſchöpf unvermiihbar zu unterfdeiden; es ift darum 
aber nicht jchlehthin von der Welt zu trennen. Darum daß 
es jupramundan ift, ift es nit abfolut ertramundan zu 
denen, ift vielmehr der Welt zugleih al8 durdgängig und 
ftetig inne zu denfen, eben als die Urkraft, die fort und 
fort Alles belebt und durchwirkt. Das erfte Moment, das 
Supramundane, das Schöpferifche, begründet die do&« 
Gottes und das ihr entipredhende dokabeır wc Isov. Röm. 
1,21, dort im Gegenjag zu dem alkarreıy rrv dokav durch 
Verähnlichung mit dem Greatürliden V. 23. Das zweite 
Moment, das immundane Kraftwirfen, begründet die Welt: 
erhaltung und das evyaguoreıv neben dem dosaler. Röm. 
1, 21. So eng denn die Welt durd ihren Urjprung und 
Beitand mit Gott verbunden ijt, fo ift fie, und namentlid) 
au der göttlih geartete Menſch, immer in der Differenz 
des Gefhöpfes, des Gemwordenen und Gemadten gegenüber 
dem Schöpfer, des Bedingten und Beſchränkten gegenüber 
dem Unbedingten und Unbeſchränkten, dem wahrhaft Abfoluten. 
Aber außerdem nod bejteht zwiſchen Gott und Welt die 
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Unterfheidung des Verberblidhen, oder gar ſchon Verdorbenen 
(@Iapros) gegenüber dem aysagros.. Röm. 1, 23 mit 
1 Tim. 1, 17. Altes Leben bat alſo in Gott und allein 
im ihm feine ſpecifiſche Wahrheit, feine rein unvergleichliche 
und unverderblide Urmwahrbeit. | 

Rad) dem Gefagten ift demnad in DIN das allge 
meinfte und wejentlicjite Moment des Gottesbegriffs aufge: 
faßt, nämlich die alles Reben bedingende Schöpfermadt, Die 
intelligente und frei lebendige Urmacht in ihrer überweltlihen 
und innenweltlihen Selbftändigteit des Perſonlebens (näher 
za beſtimmen in der Lehre von der Welt), Wie nun 
DriOR an der Spite der Schöpfung jteht, jo 

3. ID an der Spige der Bundesftiftung. 
Bgl. m. Chriftl. Lehrwiſſenſch. 8 9. In beiden Bezeihnnungen 
faffen fi aljo zwei Hauptoffenbarungen zujammen: die des 
allgemeinen Naturverhältniffes Gottes ale Schöpfers und bie 
des bejonderen Bundesverhältniffes. Die Bezeichnung Gottes 
als iM ift aber vormofaifhen Urfprungs und fo auch vor- 
mofaifher Bedeutung: ehe er als engerer Bundesname in 
Yerael auftritt (Erod. 3), als theofratifher Name (vgl. über 
den Begriff „Name“ Dehler, Altteftl. Theol. 8 56) feine 
ſpecifiſche Eigenthümlichkeit entfaltet, geht ſchon in der Genefis 
eine univerjelle Bedeutung voran, wodurch jene vorbereitet 
wird. Der Name iM! tritt zunächſt auf als eine befondere 
Modalität innerhalb des univerfellen Gottes- 
begriffs. Der Jehovahbegriff beginnt nämlich zunächſt als 
eine weitergehende PVerbältnißbeftimmung des kosmiſchen 
Sottesbegriffe Elohim in namentliher Beziehung zu den 
Menſchen, dies vor und nad dem Fall. 
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Im allgemeinen Schöpfungsbericht der Genefis (1—2, 3), 
wie er Himmel und Erde, das den Menſchen umgebende Welt- 
ganze umfaßt, und jo als Glied deffelben auch den Menſchen 
jelbft, da wird nur Elohim namhaft gemadt, dagegen Gen. 
2, 4 ff., wo aus der allgemeinen Schöpfungsgeſchichte nun- 
mehr die Schöpfung des Menſchen in ihrer Specialität ber- 
vorgehoben wird als göttlide Plaftif und Infpiration, als 
perfonbildend, da tritt [on die Doppelbezeichnung Je hovah—⸗ 
Elohim auf, und diefe Doppelbezeichnung zieht ſich fort durch 
die Geſchichte des Falls, feines Gerichts und der daran ges 
nüpften Verheißung. Cap. 2 u. 3. Bei diefem Allem handelt 
e8 ſich ſpeciell um den Menfden, und zwar um den Menſchen 
auf dem Naturboden oder in Verbindung mit dem allge: 
meinen Weltleben; daher eben Jehovah mit Elohim verbunden. 
Weiter dann das 4. Cap. hebt nur Jehovah allein hervor, 
ohne Verbindung mit Elohim; dort handelt es ſich ausſchließlich 
um die Menſchengeſchichte und um die perfönliden Beziehungen 
von Rain, Abel und Seth zu Gott.*) 

Weiter dann in der Erzählung von der Sündfluth 
ift gerade der Wechſel der Gottesnamen bedeutfam: 
Gen. 6, 5 geht der Strafbeihluß, der fi auf die menſch— 


*) mim fteht nämlich bei der Geburt des erften Menſchen, ferner 


wo Gott ritet im perſönlichen Verhältniß der Brüder, und die Sünde 
firaft, nachdem fie als Brudermord zum Berbreden an menihlider Fer- 
fünligleit geworden war; ferner wo Gott von den Menſchen angebetet 
wird, und wo in Seths Perfon ein neuer Stammbalter gegeben wird. 
Gen. 4,1.4f. 6 f. 9. 12. 15. 26. — Die Notiz über den uralten Jehovah⸗ 
cultus, die bier gegeben wird, läßt e8 nit gerade befremdlich erſcheinen, 
wenn man Spuren de8 Namens Yehovah auch außerhalb Israel, na- 
mentlid in Aegypten findet. — Die Sade liegt übrigens noch im Streit, 
vgl. die Abhandlung in Tholuds literar. Anzeiger 1832. Nr. 27 - 80. 


$ 11. Begriff Gottes, Ob und mım?. 25 


lide Sünde bezieht, von Jehovah aus, dagegen Vers 13 
von Elohim bei der Ausdehnung auf die verdorbene Erde 
und alles Fleifh, alſo auf die ganze irdiſche xzıors; unter 
demfelben Namen wird dann aud) V. 17 die Strafausführung 
fubfumirt, denn diefe ift eben Wirkung der Naturgewalten, 
ber kosmiſchen Gottesmacht, und erftredt fi) über die ganze 
Natur. Dann 7, 1 wird wieder das fpecielle Rettungewort, 
das an Noah, nit an die Erde ergeht, gefnüpft an den 
Namen Jehovah. Auch Num. 16, 22 wird Gott in Bezug 
auf die Geijter alles Fleiſches, in Bezug auf das allgemeine 
Raturleben IN genannt, während im ganzen ſonſtigen Bericht 
Jehovah fteht. Dagegen Num. 27, 16, wo es fih um die 
geiftige Ausrüftung eines Nachfolgers Mofis Handelt, wird 
Jehovah als Gott der Geifter alles Fleifhes angerufen, 
Palm 19 wird die Naturoffenbarung B. 2 an EI geknüpft, 
neben der an Jehovah fi Inüpfenden Gefetesoffenbarung 
®. 8. So werden im A. T. auch gerade die den Menſchen 
in menſchlicher Erjheinungsform zu Theil werdenden Theo—⸗ 
phanieen fait durchgängig auf Jehovah bezogen, ebenfo auch 
die jogenannten Anthropomorphismen. 

Nah den angeführten Stellen find e8 denn eben die 
jpeciellen Beziehungen zum menfhliden Perfon- 
leben und Geſchichtsleben und zu deſſen ethiſchen 
Verhältniſſen, oder kurz zum Gebiet der Freiheit, worin 
Gott als iM? hervortrüt, und eben damit wird nun der 
Sottesbegriff ſelbſt ausgeprägt in perſönlicher, in ethiſcher 
Beitimmtheit. Wird es nit mißverftanden, jo können wir 
jagen: in Elohim oder eos ift das Verhältniß bezeichnet, 
in weldem Gott zum allgemeinen Naturgebiet fteht, in Je— 
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bovah fein engere Verhältniß zum geiftigen Gebiet. Wie 
denn Gott als Jehovah der perfonbildende Schöpfer ift, 
jo ift er als Jehovah auch der ethiſche Gefetgeber und Regent, 
ber Richter, der Gutes und Böſes ſcheidet und lohnt, und 
ben Menfhen zugekehrt ift als der lebendig fehende Gott, 
INT IR NM alfo in fpecieller und individueller 
Borjehung. Gen. 16, 5. 13 f. 24, 62. 25, 11. Ebr. 
11, 4 ff.*) Eben hierin nun, in diejer bis ins Individuelle 
reichenden, nad ethiſchen Geſetzen fi beftimmenden Vorſehung 
wurzelt die allgemeine und die beſondere Weltregierung, und 
jo entwickeln ſich hieraus auch die an Jehovah ſich knüpfenden 
beſondern Bundesverhältniſſe und Verheißungen, durch welche 
in individuellen Kreiſen noch engere ſpecielle Beziehungen 
innerhalb der allgemeinen eintreten, wie bei den Patriarchen. 
Alles dies war Vorbereitung der theokratiſchen Bundesſtiftung 
und theokratiſchen Jehovahbedeutung. Weiteres vgl. Lehr⸗ 
wiſſenſchaft $ 24, 2.**) Der univerſelle Gott, der Gott des 


*) Wenn Kurz behauptet, der Begriff des Richters liege in Elohim, 
nit in Jehovah, jo mwiderfpridt dem — abgejehen von dem bei Gen. 6 
ſchon Entwidelten — direct Gen. 18, 25: „Du Jehovah bift aller Welt 
Richter.” 

*) So ift nod der Clohimbund mit Noah Gen. 9 univerjeller 
Art, in Bezug auf die ganze Welt, nit nur auf die Menſchheit; es ift 
der Naturbund, daher das Bundeszeihen der Regenbogen. Er ſetzt nad 
der Zerſtörungskataſtrophe dem ganzen Naturorganismus eine neue Grund⸗ 
lage. Aber innerhalb des allgemein Kosmiſchen geht nun Gott als Ie- 
hovah fpecielle VBerhältniffe zu Individuen ein — es tritt alfo wieder das 
perfonelle Moment hervor — fo zunähft zu den Patriarden: er ſchließt 
da fein allgemeines Regentenwalten auf in einer Leitung, einer Schutz⸗ 
und Segensgegenwart, die fpeciell den perfünliden Berbältniffen diefer 
Individuen zugewandt ift, aber ebenſo auch bedingt ift durch das indivi- 
duelle Verhalten, durch gläubige Folgſamkeit und einen rechtſchaffenen 
Wandel. Vgl. Gen. 12, 1 ff. 15, 1.17, 1 ff. 18, 19. 
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Himmels und der Erde, wird gegenüber den Patriarchen per: 
ſönlich fi zueignender und perfönlid) zugeeigneter Gott („Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs“), vgl. Ebr. 11, 16. Damit 
hängt wieder zufammen, daß nun Gott aud; feine Gegenwart 
individualifirt in perfönliden Acten, in Acten der Rebe 
und der Erjdeinung. Gen. Kap. 15. 17. 18. Diefe perfünliche 
Erſcheinungsform prägt fih aus und faßt ſich zufammen in 
dem im 1890, dem Gefandten des Herrn. Gen. 16, 10. 
22, 11 f. 48, 15 f.) Die ganze individualifirende Regie 
rungsgegenwart Gottes eben in diefem diftinguirten Sreife 
faßt fid aud in einem fpectellen Namen zujammen, in 
ung IR gerade bei den Patriarden. Gen. 17, 1 f. vgl. 15, 
1u.6. 28, 3f. 35,11. 43,14. 49,25 und fonft, vor- 
zugsweife no im Bud Hiob 5, 17. 8, 15. Das Wort 
(bei Alerandrinern navroxgarwoo) hebt die Madt als All— 
macht hervor und begründet namentlich die individualifirende 
Fürſorge und die Erfüllung der Verheißung durd) befondere 
Machtthat und Wohlthat, die über die beftehende Natur- 
entwidlung hinausgeht, jo gleih von vornherein, wo El: 
Schaddai den kinderlofen Abraham zum Bater vieler Völker 
madt. Gen. 17 1. f., vgl. bei Jakob 28, 3 f. 35, 11. Das 
Bewußtfein von Gott in feiner rihtenden oder gerecht waltenden 
Herrſchermacht ſpricht jih in der Anrede MIN aus, aber 
vereinigt mit dem Bewußtfein der individuellen Angehörigfeit. 
Gen. 15, 2. 18, 27 ff. Aber au außer der Anrede, wo 
von Gott in der dritten Perfon die Rede ift, findet fi die 
Form Adonai. Jeſai 8, 6 f. 40, 9 f. und fonft. 


*) Nähere Erörterung dieſes Begriffe findet fi in Oehlers Altteſtl. 
Theol. 8 59 und 60. 
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Alles zufammengenommen fließt fi demnach Gott 
al8 Jehovah Hier zunächſt noch nit auf im jeiner eigenen 
SelbftHeit, fondern nur in äußerer Relation, im Perſon— 
verhältniß zum perfönliden Reben als ber bis ine 
Individuelle eingehende Gott, regierend nad) ethiſchen Geſetzen 
in Gerichts⸗ und in Heilderweifungen. — 

Mit dem Namen Jehovah ift bis dahin nur ein Ber: 
bältnig Gottes nah außen ausgefprodien, aber der innere 
Jehovahbegriff, die Proprietät, die eigenthümliche Bedeutung 
des Namens ift noch nit aufgeſchloſſen und noch nidt er: 
kannt, vgl. Exod. 6, 3: „ih bin MIN» und erſchien Abraham, 
Iſaak und Jakob als El Schaddai (vgl. Gen. 17, 1: id bin 
der EI Schaddai), aber nad meinem Namen Jehovah bin id) 
ihnen nicht fund geworden.“ Dies MyYTiI ND ſchließt keines⸗ 
wegs ein, daß der Name Jehovah an und für ſich den Vätern 
noch nit bekannt geweſen ſei, gegen Gen. 4, 26 (zu Seths 
Zeit fing man an ni? Owa N709); denn Y in feinen 
verſchiedenen Conjugationen iſt nit bloß erfte Bekannt⸗ 
madung oder Kenntniß überhaupt, fondern eine die innere 
Bedeutung aufſchließende Offenbarung mit der entipredenden 
Saderfenntnig wie yropıLaım und yıyywoxsır. Vgl. Erod. 
6, 3 mit dem entſprechenden V. 7, wo da8 Erfennen Jeho⸗ 
vahs (YT) den Kindern Israel in Ausſicht geftellt ift eben 
in der zu erwartenden Ausführung aus Aegypten, aljo als 
dur thatſächliche Offenbarung vermittelt und fo als eine 
reelle, nit nur nominelle Erfenntniß; dur dieſelbe Aus- 
führung ſoll nad 7, 4 f. aud den Aegyptern Jehovah zur 
Erfenntniß kommen; in gleihem Zufammenhang 10, 2. 
Namentlih inftructiv ift 1 Sam. 3, 7 zu einer Zeit, wo 
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der Name Jehovah befannt war („Samuel kannte Jehovah 
nod nit, — in wiefern? — denn noch nit war ihm Je—⸗ 
hovahs Wort geoffenbart worden"), vgl. V. 21: „Jehovah 
fuhr fort in Silo zu erjheinen, nachdem dort Jehovah dem 
Samuel fi geoffenbart durch Jehovahs Wort.“ So beißt 
es auch Joh. 14, 17: „Die Welt fennt den Geift der 
Wahrheit nit“, 17, 25. „fie Eennt den Vater nicht.“ Im 
allen diefen Stellen Handelt e8 fih nit um ein bloßee 
Willen vom Nanıen, und um gewijfe an bdenfelben fi 
früpfende Acte, fondern um ein Erkennen des Namens in 
feiner innern Bedeutung. 

Betraditen wir aljo 


4. den innern Jehovahbegriff. 

Zuerft in der moſaiſchen Offenbarung fommen ung Er- 
Hörungen des Namens Mi entgegen, die jedoch zugleid 
hinweiſen auf das in Jehovah BVerborgene, auf das Uner— 
llärliche in Gott. 

a) Gehen wir aus von Exod. 3, 13—15. Hier an der 
Spige der moſaiſchen Offenbarung erflärt fi) Jehovah als 
TR WR TITIN Das Nädite nun, was nad dem Zu: 
ſammenhang diefe Erklärung ausdrüdt, ift: Etwas, was 
Gott fei in Beziehung auf fi felbft, nicht was er fei oder 
kin wolle in Beziehung auf das Volk oder die Gedichte. 
Das geſchichtliche Verhältniß begründet fi eben durch das, 
wos Gott als Jehovah ift, und um jenes handelt es ſich in 
Moſis Frage gar nit, vgl. V. 13: „Mofe fprad zu Gott: 
feße, wenn id zu den Kindern Israel komme und fprede 
zu ihnen: der Gott eurer Väter hat mi zu eud) gefandt — 
md fie mir fagen werden : wie beißt fein Name? — was 
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fol ich ihnen jagen?” Dem Mojes genügt es bienad eben 
nicht, das geſchichtliche Verhältnig angeben zu können, das in 
dem Worte liegt: „eurer Väter Gott hat mid zu euch ge- 
ſandt,“ vielmehr ift feine Trage: „was ift dein Name?“ 
das heißt doc zunächſt: wer biſt du, wenn ih in furzen 
Worten es jagen fol? Und ehe nun der bejtimmte Name 
Jehovah in V. 15. genannt wird, wird Mofis Trage nad 
bemjelben beantwortet mit den Worten: MIN WIR MIR 
„ih bin, der ih bin.“ Der nädfte Sinn der Antwort ge 
genüber der Frage nad dem Namen ift der: id bin der 
nah feinem eigentliden Sein Unnennbare, der 
Unerklärliche und Unbegreifliche, der aber eben ift und bleibt, 
wer und wie er ift und fein will.) Bei weiterer Analyje 
des Ausfpruhs enthält die Wiederholung deſſelben Zeitworts 
mit Relativ das von nichts Abhängige und Unveränderliche; 
vgl. 6 yaypapa yeyoapa Joh. 19, 22, &Aenow ov av Eiso 
Rom. 9, 15, mit der Folgerung V. 18: «oa av 6v Jersı 
&iscı. Die Futurform ferner, oder nad jetiger Bezeihnung 
Imperfect, wird nit nur gebraudt zur Bezeihnung des Wer- 
dens, des ſchlechthin Zukünftigen, es ijt vielmehr fo viel- 
deutig, daß es zur Bezeihnung der Gegenwart nit nur, 
jondern aud nad Umjtänden der Vergangenheit gebraucht 
wird.**) Auf diefer Vieldeutigfeit des Futur. beruht eben 
die Wahl deſſelben in diejer göttliden Namenserflärung, und 

*) Achnlich heißt es Gen. 32, 29: „warum fragft du nad) meinem 
Namen ?“ ebenjo Richter 13, 18: er iſt (nbB) wunderbar, unerflärlid; 


vgl. Jeſaj. 45, 15. Offenb. 19, 12: ‚„Exw» dvoum, 6 oddeıs older el 
un autos.“ 

**) Emald in feiner Grammatik verfledt dies zu fehr einer ab» 
ftracten Erklärung zulieb; die ſprachlichen Data giebt am unbefangenften 
Gefenius, Lehrgebäude 8 206, 
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Apot. 1, 4. 3 6 ww xaı 6 79 sau 0 dpyousvos, wenn auch 
feinesweg® eine etymologiſche Zerlegung des Worts Jehovah, ift 
doch eine Erplication der in dem MAIN TAN MiMR liegenden 
Bedeutungen; dabei ift 6 or vorangeftellt, weil es nicht bloß 
die zwiſchen Vergangenheit (79) und Zukunft (dpxowsvog) ſte- 
hende geſchichtliche Gegenwart ausdrüden foll, fondern das Sein, 
das vorgefhicätlih dem „War“ vorangeht, und durch das Zu- 
künftige ſich fortzieht, alfo da8 perennirende Sein, das Beides 
begründet. Er ift der 6 79 xaı 6 Epxousvog, weil er der 
ö or iſt. Letzteres ift der das Übrige einſchließende Kern⸗ 
begriff in MM. daher aud) die LXX es geradezu mit o w» 
überjegen.*) Iſt num nit näher angegeben, was Gott in 
fi ift, wird er nur als der unbeſtimmbar Selbjtändige, 
der durch alle Zeit eminent Seiende gejeßt, 6 ww bei 
den LXX, jo wird do, befonders noch dur die nadjfol- 
gende jubftantiviihe Wiederholung: „fage, MIN der „IH 
bin" Hat mic gejandt“ eben das Ichſein, da8 perjönlide 
Sein in der Zeit fubftantialifirt, fo daß es aller Zeit 
immanent und permanent fei, ohne darin aufzugeben, ohne 
je zum Geweſenſein zu werden, oder je ein Anderes zu wer 
den. gl. Maleachi 3, 6: „ih bin Jehovah, ich jähre nicht“ 

*) Premirt man gegen die Weiensbedeutung neuerdings (nad De- 
ligzſch) dag mm immer ein bemwegtes Sein, ein Geſchehen, ein wer⸗ 


dendes Sein bedeute, fo vecſteht fi dies von felbft, mo der Gegenftand 
weltlichen Seins if. Aber daraus folgt nit, daß das göttlihe Sein 
ebenfalls als ſolches gedacht ift in einer Literatur, die Gott ale Schöpfer 
des werdenden Seins abfolut an die Spite ſtellt. Was würde denn — 
fireng bei der angenommenen Bedeutung geblieben — der Ausiprud 
fagen: „ich bin das werdende Sein, da8 ih werden werde” ? — Eben in 
das werdende Sein, in das Geſchehen ftellt fi Gott ale rim hinein 


ale „IH bin“, als der fletig Seiende. 
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und Ebr. 13, 8: ’Inoovg Xouorog yIes xaı OnuEo0v 6 arrog 
xaı &is Tovs alwvas. Alſo nidt als das abitracte Sein 
giebt ji Hier Gott, (mit als bloße Subftanz), jondern ale 
Ih, den fein my Yg ums: ich bin, der ih bin, durch 
alle Zeitformen hindurch, und fein fategoriiges MIN abfolut 
erhebt über alfe wefenlofen Ideen und verwesliden Sub- 
itanzen, und diefe dur alle Zeitformen fi erftredende Con- 
tinwität des Ichfeins, die Unveränderlichkeit und Unbefchränft- 
heit des perfönliden Seins ift der Grund, daß gerade an 
den Namen Jehovah auch die Unveränderlicgleit der Ge- 
finnung und des Wirkens gefnüpft wird, die ethiſche und ge- 
ſchichtliche Kontinuität, namentlich auch die Treue in Erfüllung 
der Verbeißungen. Erod. 6, 2—8. 34, 6 ff. Die geſchicht⸗ 
lie Beziehung zum Bolt Israel leitet fih ab aus dem Na- 
men, aus der Wejensbeitimmung des Jehovah, ift aber nit 
der bejtimmende Begriff für den Namen. 

An dieſe Urbeftimmung des Jehovahbegriffs reiht 
ih nun 

b) bei den Propheten eine verwandte Beftimmung, die 
Formel NN IN. Diefe hebt das abfolut Perſönliche noch 
beftimmter hervor in feiner Einzigfeit und in feiner All- 
wirkjamfeit, wie dies die Ausführungen ergeben ef. 41, 4. 
43, 10. 13. 25. 48, 12 ff. Im Zufammenhang Ddiefer 
Stellen erjheint Jehovah jo allerdings wieder zunädft ale 
der ftetig in feinem Walten fi gleich bleibende 
(vgl. Pi. 102, 28: 0 MAN in der Form der Anrede), auch 
im Gegenſatz zum Altern, zum Wechſel und Vergehen von 
Himmel und Erde Auch Ebr. 13, 8: 6 avroc. Allein 
dies jtetige Sichgleihbleiben ift wieder nur der äußere Er- 
jheinungsbegriff und ruht 
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a) auf einem innern Wejensbegriff des ni Ya: 
darauf nämlid, daß Jehovah die Perjönlicgkeit ift, mit ber 
nichts identif tft, die rein einzig ift, was fie ift. Außer 
diefem a8, getrennt von ihm und ohne ihn ift nichts und 
Niemand. el. 45, 5— 7. Es iſt aljo die abjolute Perſön⸗ 
lichkeit, keine durd Anderes abgegrenzte und beftimmte, wie 
die unfrige; Jehovah fegt und bejtimmt die Objecte nad) 
außen, und wie er iſt als Ich, fo fest er fih aud als Er 
ar W). Eben jein Wejen beftimmt denn auch fein Ber- 
bältniß in und zu der Welt, nicht Weltverhältnifje beftimmen 
fein Weien. Die Berjonen find fein Werk und Alles iſt 
fein Wert, aber Nichts ift fein Ich; fein Sch ift er jelbft 
NIT 28 Alles ift don Gott und zu Gott, aber nichts im 
AU und auch das Al nicht ift Gott, vielmehr Nichte 
ift Gott, außer er ſelbſt. Macht man nun Gott zu 
einem dinglichen Sein oder zu einer Idee, zu einem in 
den Menfchen werdenden Ih, fo beißt das ihn ernie⸗ 
drigen unter den Menſchen, der doch eben als Ich über 
das bloß Dinglide wie über die bloße Idee ſich geftellt 
weiß. Die höchſte Lebensſtufe in unferer Welt, die Per- 
ſönlichkeit, muß, wie Alles, eben in Gott, dem Princip 
alles Seins, ihre reale Begründung Haben; Gott muß als 
N; als Perſönlichkeit gedacht werden, ift aber darum nidt, 
wie unjer Ich, zu denken als eine bloße Einzelperjon, wäre 
es aud als die höchſte in der Neihe anderer Perjonen, ebenjo> 
wenig als bloße Allperſönlichkeit in collectivem Sinn; er jelbjt 
befaßt als Ich alles perjönlihe Wejen in abfoluter Selb- 
ftändigleit des Seins und des Bewußtjeins, des Wollend und 


Handelns. Wir dagegen find nur im Werden begriffene 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 3 
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Einzelperfonen, die einander bedingen und ergänzen; Daraus 
können wir wohl den adftracten Begriff einer Eollectivperfön- 
lichkeit zufammenfegen, aber keine abjolute Urperſönlichkeit. 
Jeder derartige Eonftructionsverfudd legt in Gott hinein den 
uns wejentliden Proce& des Perfonwerdens oder den 
Denkproceß unſres Begriffs von Perſon (mit feiner Ber: 
änberlichleit und Beſchränktheit), Kurz legt gerade das Nicht⸗ 
göttliche, da8 Creatürlihe in Gott hinein; und von diefem 
eben will ſich der biblifhde Gott in den angeführten Stellen 
abfolut unterſcheiden mit feinem: „Ich bin, der Ih bin, „I 
bin Der“ (nir un)- Und ftehen wir aud) nad) der Schrift 
ſelbſt im Verhältniß der Gottähnlichkeit als Gleichniß Gottes, 
fo ift Gleichniß wohl das PVergleihbare, das Analoge, aber 
nicht das Gleiche. So dürfen wir nicht mit der Perfönlid- 
feit au die unſrer Perfönlicäkeit inhärirenden Momente 
auf Gott übertragen. Wir find gejhaffenes Bild, d. 5. wir 
find eben als Gewordenes in einem werdenden Sein, unb 
nicht im reinen, vollkommenen Sein, das fein Werben be 
darf, — dies ift eben ber wejentlide Unterſchied zwijchen 
uns und Gott. Eben darum entwidelt fi in uns und für 
uns au da8 Bewußtſein der eigenen Perjönlichkeit ale 
ein allmählicdes und beichränktes, indem wir uns Anderem 
gegenüber als ein Selbft zufammenfaffen lernen. Aber diefe 
Bedingtheit und Beſchränktheit von außen ift nidt das Weſen 
der Perſönlichkeit ſchlechthin, ſo daß nur dieſe felbft Gott ab» 
zujpreden wäre als beſchränkende Vermenſchlichung; jondern 
e8 gehört jenes nur zum Weſen einer im Werden begriffenen 
Einzelperfon. Und aud nidt einmal uns entfteht die Per- 
ſönlichkeit felbft erft an einem Andern, fondern nur das 
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Bewußtſein unfrer Perfünlichkeit entſteht fo. Jene allmähliche 
Seldfterfaffung Andern gegenüber wäre für uns felbft gar 
nit möglih, wenn nicht bereits als innerer Grund ber 
Selbfterfaffung, als das, was diefe im Unterſchied von 
den Zhieren uns möglih madt, eine in uns fon geſetzte 
Selbftheit vorhanden wäre, die fi) eben gegenüber von An- 
deren auf ſich ſelbſt bezieht. Nur indem der Menſch als 
Ich ſchon exiſtirt, kann er Anderes als Nicht⸗Ich bezeichnen 
oder auch nur fühlen. Wenn man daher das Weſen der 
Perſönlichleit ſchlechthin in den Gegenſatz gegen Anderes als 
Richt⸗Ich ſetzt, ſo wird nicht unterſchieden zwiſchen dem in- 
neren Weſens⸗sKern der Perſönlichkeit, einem bereits ine 
Werden gejetten realen Selbft, und zwiſchen der allmählichen 
Entwidlung feines Selbſtbewußtſeins gegenüber don Anderem. 
Und wenn man vollends die Beſchränkung und Endlichkeit, 
die unfere Perfönlichkeit eben als eine geihaffene und wer⸗ 
dende Einzel-Perfönlichkeit an fi) haben muß, zum not h— 
wendigen Merkmal der Perfönlichkeit ſchlechthin madt, fo 
beißt dies im voraus negiren, daß es ftatt bloßen Werdens 
ein Princip des Werdens geben muß, ein wahrhaft felb- 
ftändiges Sein, namentlid aljo ein Ih-Sein, das nicht 
erft wird, fondern in fi ift und immer ift, was es ift, von 
nichts Anderem bedingt, das ebendaher für Anderes ein Ich- 
Werden erjt möglid macht. Die ganze Summe von wer: 
denden Einzelperfonen bat ihr wahrhaftes Princip nur in 
einer abjoluten Urperſönlichkeit. 

In Gott liegt nit nur das innere Princip des ge- 
geſchöpflichen Perjonlebens, fondern auch des geichöpflichen 


Naturlebend (2E avsov ra navra Röm. 11, 36), ein Ber- 
3* 
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bältnis, das eben in DIN; dem Schöpfergott, ausgefproden 
ift, und zwar nicht getrennt von der göttlichen Perſönlichkeit, 
ſondern geeint mit derjelben in der Verbindung DIOR mim. 
Während alfo in unferer Welt Perfonleben und Naturleben 
al8 ein Getrenntes einander gegenüberfteht, ift Beides in dem 
göttlihen Schöpferwejen einander immanent zu denken; Daher 
redet die Schrift von einer Ieıa gvoıs, die ſich zugänglich 
macht als Enbbeitimmung für Menſchen, für Geſchöpfe 
(2 Petr. 1, 4), als ſchöpferiſcher Anfang und als Ziel der 
Schöpfung (A und O). Oder Gott, ſofern er aus ſich her⸗ 
aus in Beziehung fi fegt zu einer Welt, giebt er feinem 
in fi felbft abfoluten Xeben ebenjowohl das Gepräge des 
Perfonlebens als des Naturlebens, bringt ſich ebenfo geiftig 
als förperli zur Offenbarung, ebenjo frei fi beftimmend, 
als gefegmäßig oder normal beftimmt; und Die fünftige 
Weltverflärung in Gott vollzieht fi) eben einmal fo, daß, 
was jest in der Welt gegenſätzlich auseinandergetreten ift, 
einft in einander verjöhnt und eingegangen tft, dies eben 
nad dem Bild Gottes, daß das Körperlide an der Natur 
vergeiftigt ift, und das Geiftige verkörpert. Perfonleben und 
Naturleben durhdringen dann eben einander. Indem denn 
vorerst die göttliche Berfönlickeit fi) nur giebt in ihrer Be⸗ 
ziehung zu einer endlih beſchränkten Welt, bleibt die göttliche 
Perjönlicgkeit in fi felbft das Unerflärlihe, das feinen 
andern Ausdrud zuläßt ale: „Ih Bin, der ih bin“, „id 
bin Der!“, die rein in ſich beftehende und durch nichts be- 
ftimmbare Ichheit oder Perſönlichkeit, die, eben indem 
fie in ſich ſelbſt ift, Alles ift, und zwar fo es ift, wie es 
außer ihr nirgend® und nimmer ift, Die ebendaher an fid 
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und für fi ift (sibi), ohne damit abftract zu fein, obne 
eines Anderen außer fi erit zu bedürfen, eben weil fein 
Anderes irgend Etwas ift und bat außer Gott und ohne 
Gott, noch auch fo es Bat, wie Gott allein es in ſich felbft 
bat. Gott ift fo ſich felber allgenügend und daher 
heißt er der allein Selige, novog uaxagıog. 1 Zim. 1, 11. 
6, 15. Act. 17,25. 

Gemäß dieſer Abfolutheit der göttlihen Perſönlichkeit 
beftimmt fi in der bibliiden Darftellung 

PB) au das Verhältnig Gottes nad außen oder zur 
Welt, fo daß er wohl der Erfte und der Kette Heißt ION 
umd DWNMS: deyn und reiog, A und 2, Princip und 
Endziel alles Lebens, ohne aber damit aufzuhören über allem 
Anfang und Ende zu fein, ohne alfo als der Erjte und Kette 
irgend von der Verkettung bes Gewordenen bedingt und be- 
ſchränkt zu fein. Er wird nidt erft felbft mit dem Anfang 
des Werdend und wird nit erft vollfommen mit dem Ab- 
ſchluß des Werdens, — er ift und bleibt in ſich der Voll⸗ 
fommene von Anfang bis zu Ende. Ye. 41, 4. 44, 6. 
48, 12. Apol. 21, 5 f. 22, 13. Nah dem Zuſammenhang 
diefer Stellen fteht Gott allerdings an der Spike und am 
Schluß des weltlichen Prozefjes, des geſchichtlichen wie des 
Natur-Prozeffes, aber activ, nit paſſiv, als freier Ur- 
beber und Vollender; wie er in reiner Selbftändigfeit das 
Weltleben jhafft, jo beftimmt er den Entwidlungsgang dei: 
jelben nit nur ideal vorher durch Vorbeftimmung, fondern 
auch real bejtimmt er daffelbe fort und fort in feinem Sein 
und Werder als die ftändige Urkraft, bis er endlich Das 
Gewordene abſchließt in der offenbarenden Selbftent- 
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faltung feiner Perſönlichkeit, nit in der felbft-werdenden 
Entfaltung bderjelben. Gegenwart, Vergangenheit und Zus 
funft ift in ihm fo geeinigt, daß er der navroxgarwe, der 
alfbeftimmende Herrſcher ift, nit irgend felbjt beftimmt vom 
weltlichen Sein, Gemejenfein und Werden. Er ift in dem⸗ 
felben 6 Cov Eis Tous alovas Tav alavor, 6G durıosv 
x. 7. 4. (Apok. 10, 6. a8 I Num. 14, 21. Deut. 32, 40, 
ger. 10, 10), der ewig im fid) Lebendige im Unterſchied von 
allem Abgeleitet: und Endlich⸗Lebendigen. Daher beherrſcht 
er die Aeonen, die Zeitentwiclungen, ftatt ihren zu verfallen, 
1 Tim. 1, 17: Baoılevs rov alovov. Alle Beftimmungen, 
die das Göttliche von Seiten der Welt erhält, find fonad 
nicht derart, daß fie feine eigene Selbftbeftimmung aufheben; 
vielmehr durd feine eigene abjolute Activität, wie die 
jelbe vom Anfang bis Schluß fi erftredit, find jene welt- 
lien Beitimmungen theil® felbft geſetzt, theils in ihrem 
Gegenfag begrenzt und beftimmt. Die Welt kann nur eine 
Vreibeit haben und eine Entwidlung, wie fie von Gott ale 
dem Erſten gefegt ift, in ihm alſo ihr beftimmtes Urgeſetz 
bat, und wie fie in ihm ale dem Letten ihr beftimmtes 
Reſultat Hat, ihren Abſchluß, welder die Weltthätigkeit ent- 
weder aufhebt ald außergöttlihe oder vollendet als innen- 
göttlihe. Weiteres ſ. Lehrwiſſenſchaft S. 65 ff. 2. Aufl. 
©. 71 ff. 

So durchwirkt Gott Alles als der Gerechte, der ges 
recht madt und richtet. Die Welt mit allen ihren Ent⸗ 
wicklungen und Berioden ift denmad ein Meich, ift Macht⸗ 
gebiet und Offenbarungsſchauplatz Gottes. Alles ſchließt ſich 
zufammen in ber Einheit feines Willens und Wirkend, im 
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der Angemefienheit zu feinem eigenen unveränderlidden, ab⸗ 
folut reinen Weſen, und dadurch ftellt er fi dar als der 
Heilige. I dem Begriff des ewig-lebendigen Re- 
genten ber Weltentwidlungen erhalten aud alle einzelne 
Dffenbarungen eine ewige Beftimmung, und indem Gott in 
allem Wechfel der Zeit ſich gleich bleibt, wie im fi felber 
fo in feinem Wort und Werk, fo ftellt er feine Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit bar. 

So mannigfah fih nun die Worte und Werke Gottes 
durch die Zeiten vertheilen, ald Geſetz und Verheißung, ale 
Gericht und Gnade, es find keine göttliche Wejensverände- 
gungen, fondern une neue Wejensverbältniffe. Immer bat 
Altes feine Einheit is dem, der ift, war und kommt, der bie 
Weltentwidlung fo, wie fie feiner Einheit und Reinheit, ſei⸗ 
ner Heiligkeit, entſpricht, duch fortlaufende Neuoffenbarung 
von ihrem erfien Anfang an hindurchführt bis zu dem 
Schluß, daß feine Herrlichkeit alle Welt erfüllt. Num. 14, 21. 
Deut. 4, 7. Jeſ. 42,5—8. 45,5. Ier. 16, 14-21. Pf. 
83, 13— 19. Hef. 12, 25. Mal. 1, 11. | 


8 12. 
Der Bater, Sohn umd Geiſt. 


Im Namen Elohim hat fi Gott geoffenbayt als der 
ſchöpferiſch Lebendige in der kosmiſchen Natur, in ber Form 
der Kraft, im Namen Jehovah als der jelbftändig Lebendige 
im der Geſchichte, in ber Form der Heiligleit; jeht, auf ber 
Höhe der Offenbarung, geht es über Natur und Geſchichte 
Binaus. Aus feiner abfoluten Perſunlichleit Berans, Die das 
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A. T. nur im Hintergrund zeigt, erſchließt fi Gott ale 
der perjonhaft Rebendige, als Vater, Sohn und Geift, in der 
Form der Liebe. Die Entfaltung diefes neuen Gottesbegriffe 
ift ebendaher nicht ifolirt von den vorangehenden Momenten, 
von dem allgemeinen Weltbegriff Gottes in Elohim und 
feinem befondern Bundesbegriff in Jehovah. Viel weniger 
findet hiezu ein Gegenfat oder eine Aufhebung ftatt. Die 
Entfaltung dieſes neuen Gottesbegriffs knüpft vielmehr an 
ſowohl an die allgemeinen Grundbeziehungen Gottes zur 
Welt, an den kosmiſchen Elohimbegriff, als an feine bejon- 
deren Bundesbeziehungen, an den theokratiſchen Jehovah⸗ 
begriff, und beiderlei Beziehungen erhalten durch den neuen 
Gottesbegriff zunächſt die näher eingehenden volleren Be 
ftimmungen, die nAnowoıs. Dazu kommt aber das ſpecifiſch 
Neue, worin der Gottesbegriff zur Vollendung gebracht wird, 
jur relsıworg, wie wir dies im Einzelnen fehen werden. 


I. Der Begriff des Vaters. 


Der vollen, d. 5. der eigenthümlich chriſtlichen Bedeu⸗ 
tung des Vaters ift voranzuitellen: 

einmal eine univerſelle, allgemein menfhlide Grund: 
bedeutung, in welder das Ehriftentfum den Vaterbegriff ſchon 
vorausſetzt; jodann 

die ebenfalls ſchon vorausgehende ſpecielle Bedeutung 
oder das bundesgeſchichtliche Vaterverhältnig im A. T. — 
Die Orundlinien giebt m. Lehrwiſſenſchaft $ 11. 

1. Die univerjelle Grundbedeutung, in wel» 
Her der VBaterbegriff im N. T. ſich darftellt. 

Vorbemerkung: Der Vaterbegriff wird in mannigfachem 
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Sinn auf Gott angewandt: einmal im Sinn der Creation 
und der Urheberſchaft überhaupt, daber der Ausdrud: 
Bater der Lichter ebenfo gut, wie Vater der Geifter; dann 
m Sinn der Zeugung: Vater Jeſu Chrifti und der 
. ®iedergebomen; endli im fittliden Sinn, einſchließend 
bie providentielle und pädagogiſche Wirkfamfeit, die Vor: 
forge und Erziehung, fo z. B. Vater der Waifen. 

In weiteiter Ausdehnung findet fi) das Vaterverbältniß 
Sottes gefaßt 1 Kor. 8, 6, wo im Gegenfaß zu ben vielen 
nominellen Göttern der Eine Gott als Urgrund des Alle 
Bater heißt: eis Ieos 6 narno, 8& 00 ra navra. Auch Eph. 
3, 15 f. wird die Vaterſchaft Gottes über Himmel und Erde 
ausgedehnt. 

Speciel in Beziehung auf die Menden liegen dem 
Boternamen Gottes nit nur befondere Bundesbeziehungen 
zu Grunde, fondern auch allgemeine Naturbeziehungen, die 
eben aus dem Scöpferverhältnig fi ableiten. So beruft 
die Benennung des Stammmenfhen ale Sohnes Gottes 
(Lul. 3, 28) auf dem Schöpfungsverhältnig Gottes. Daher 
werden Act. 17, 28 f. aud die Heiden daran erinnert, daß 
die Menſchen yeros rov Heov find und Joh. 4, 21 wird 
Bott auch der Samariterin gegenüber ſchlechthin als der 
Bater genannt: Namentlich gehören hierher die Stellen 
Matth. 5, 45—48. 6, 4. 6. 18. 26. 32, wo Gott ale 
Bater bdargeftellt ift, nicht vermöge bejonderer Gnaden⸗ 
erweifung,, jondern wie er feine Güte erweift in der Natur, 
aud den Böſen gegenüber, in der Fürſorge für die allgemein 
menſchlichen Naturbedürfniffe, ſowie in der Belohnung der 
allgemeinen gottesbienftliden Handlungen: Almofen, Beten, 
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Faften. Namentlich bedeutfam ift Matth. 7, 9 ff., wo das 
„ihr, die ihr arg ſeid' und „euer Vater“ V. 11 fi zuräd 
bezieht auf die Frage: „welcher tft unter euch Menſchen“; 
bier erfeint aljo Gott als Vater nicht in: einem befonderen 
Bundesverhältnig zu einer befonderen Klaſſe von Menſchen, 
fondern das Verhältnig Gottes zu den fündigen Menſchen 
im Ganzen ift parallelifirt mit dem Verhältniß eines Vaters 
zu feinem Sohne, vgl. au 18, 12—14, wonach Gott eben 
als Vater auch verirrte Menſchen will aufgefuht haben; als 
Vater tritt er namentlich auch unmittelbar auf im Gleichniß 
vom verlornen Sohn. Luk. 15, 11 ff. Eben in feinem all 
gemeinen Vaterverhältniß wurzelt fein allgemeines Heils⸗ 
verhältnig zu den Menſchen. Das Refultat diefer Steffen 
tft denn kurz dieſes: Gott erſcheint darin als Vater für 
Gute und Böſe, niht mit Beziehung auf befondere Bundes⸗ 
vermittlung, fondern innerhalb der allgemeinen Weltbeziehun⸗ 
gen, die zwiſchen ibm als Gott und den Menſchen af 
Menſchen ftattfinden. Er ift ihnen Vater auf Grumb ihren 
allgemeinen Bedürftigkeit und ihrer menſchlichen Lebenswürde 
(beugendes und erbebenbes Element). ALS diefer Water if 
er mit |pecieller Fürſorge in feiner belohnenden und 
rettenden Wirffamkeit Allen zugewandt, fowie Allen zugänglich 
im Gebet. Es ift Dies die väterliche Herablaffung Des 
Herrn der Welt, die da8 Vertrauen begründet. Zugleich 
aber ift Gott in der fittliden Vollbommenheit feiner 
Alle umfaflenden Vaterliebe (Matth. 5, 48. Zul. 6, 30) and 
das alle verpflichtende Vorbild, und Died begrundet ba& 
ethiſche Streben und den Gehorſam. 

In biefem univerſellon Vaterbegriff liegt dem puoisiketee 
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tiellen und dem moraliihen Verbältuig bei den Menſchen 
ein fpecififd originäres Lebensverhältniß zu 
Bott zu Grund. Die Menfden find nämlid nit nur 
von Gott abhängig wie alles Geihaffene vom Schöpfer, fie 
wurzeln in ihm nad allen Seiten ihres Lebens (dv «urp 
Tousv xaı xısovusda xaı Sousy Act. 17, 28), und zwar jo, 
Daß fie yeros zov Ieov find, daß fte den Stempel göttlidher 
Abftammung an fi) tragen; es kommt ihnen nit nur Ge 
Ihaffenfein durch Gott im Allgemeinen zu, fondern Weſens⸗ 
abkunft von Gott und fo Weſensverwandtſchaft mit Gott; 
daher eben die Beſtimmung der Menſchen, ihm ähnlich zu 
werden. Act. 17, 27 f. Jak. 3, 9: xcoę öyomoıs Jeov 
ysyovores. Gen. 1, 27. vgl. 1 Kor. 8, 6: russ ei av- 
zov. — So ift es aljo das Chriſtenthum, das ſowohl auf 
dem Boden des Judenthums (Matth. 5 u. ff.), als auch auf 
dem des Heidenthums (Act. 17) eben damit anfängt, daß es 
Gott als deu Bater im univerfellen Sinn geltend madt, 
und Dies real begründet duch die univerjellen Grund» 
beziehungen Gottes zur Welt und zur Menfchheit insbejondere. 
Aber neben diefem univerfellen Grundverhältniß ift 

2. in den Bundesbeziehungen des Jehovah⸗ 
Gottes bereits ein fpecielles Vaterverhältniß Got- 
tes andgeprägt, das wir in Kürze das theokratiſche Vater: 
verhältnig nennen können: Vgl. Exod. 4, 22 (Israel ift mein 
erftgeborner Soßn). Deut. 32, 6. Jeſ. 63, 16. 64, 8. Ver. 
3, 4. 19. 31,9. Mal. 1,6 mit 2, 10. Pſ. 103, 13. Röm. 
9, 1. 4 (den Iuraeliten gehört die viodeasa, Sohnesftellung 
an). Gott ift nämlich Iaraele Schöpfer (Deut. 32, 6), die& 
einmal in ſpeciell phyſiſchem Sinn: e8 verdankt Gott feine 
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Eriftenz als Volk ſchon vermöge feiner Abftammung von 
dem erftorbenen Leib des Bundertjährigen Abraham und der 
neunzigjährigen Sara (Röm. 4, 19, vgl. mit B. 17), und dann 
vermöge feiner Errettung vom Untergang in Aegypten, jo 
wie in der Wüſte. Namentlich aber ift Gott Schöpfer des 
eigenthümlich geiftigen Lebens in Israel, dies durch Geſetz⸗ 
gebung, Prophetie und politiide Organijation, woran fid 
dann noch feine fpeciell providentielle und pädagogiſche Lei— 
tung fließt, dag Gott Israel wie einen Sohn pflegt und 
erzieht. So ift Gott fpeciell Vater dieſes Volks in allen 
Beziehungen fo fehr, daß das israelitiihe Volksleben nur in 
der Gemeinſchaft mit Gott feinen eigenthümlien Gehalt und 
Beitand Hat. Allein dem ganzen Verhältnig ift nod bie 
eingefchränfte Form der Bevormundung aufgedrüdt, eine 
Abhängigkeit, wie fie dem unmindigen Kinbheitsalter (ynnioc) 
und dem unfelbjtändigen Dienftverhältniß (dovaos) eigen ift. 
Sal. 4, 1 ff. mit 3, 23—25. Dod trägt dieſes Verhältniß 
binwiederum aud den Keim oder die organiſche Beſtimmung 
bereit8 in fi, mit ber Zeit das Gefäß zu werden für die 
geiftig mündige und felbftändige Kindesgemeinſchaft mit Gott. 
Dies führt uns 

3. auf die vollendende Entwidlung des Vater: 
verbältniffes Gottes in Chrifto, auf das Verhältniß 
Gottes zu den Menſchen ale eos xaı narne Incov Xar- 
orov. Röm. 15, 6. Epb. 1, 3. Hier concentriren ſich Die 
beiden voraus beftehenden Verhältniffe: das fpecielle Vater⸗ 
verhältniß, das theokratiſche, das nur als particuläres Volks: 
verbältniß beftand, fließt fih nun zujammen mit dem uni⸗ 
verjellen Weltverhältniß. Röm. 3, 29 mit 10, 12 („es ift 
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bier fein Unterſchied zwilden Heiden und Juden“). Allein 
diefe einheitliche Zufammenfaffung geſchieht nicht unmittelbar 
etwa durch eine bloße Ausdehnung des theofratiihen Bundes⸗ 
verhältniffes auf die ganze Völkerwelt, dur Yubdaifirung 
derfelben, jondern das fpecielle Vaterverhältnig in der Theo⸗ 
fratie erhält mit dem univerfellen feine Erfüllung in einem 
höheren VBaterverhältnig Gottes, in einem fingulären, 
das eben Chriftus erft vermittelt, in dem pneumatiſchen. 
Eph. 2, 18. vgl. 11 ff. Vermittelt ift dieſes finguläre Ver: 
hältniß fo, daß es für alle Welt beſtimmt und zugänglich 
gemacht ift, aljo univerfell ift e8 angelegt; dagegen jeine 
individuelle Realifirung findet e8 nur in der individuellen 
Glaubensverbindung mit dem Mittler, Jeſus Chriftus, und 
war ift e8 eine daraus bervorgehende Wiedergeburt, durd) 
welde der Gläubige den göttlihen Sohnesgeift erhält und 
damit Gott individuell zum Vater erhält. Gal. 3, 26 mit 
46. Eph. 1, 13 f. Röm. 8, 15. 1 Betr. 1, 23. Das 
neue Baterverbältnig Gottes begründet ſich alfo individuell 
durch geiftige Zeugung, durch eine Neuſchöpfung. An Diefe 
individuelle Nealifirung des göttlichen Vaterverhältniſſes 
ſchließt fi aber aud eine künftige, ins Univerſum rei- 
chende Realifirung, dies ebenfall® durd eine Wieder: 
geburt, durch Weltwiedergeburt (zadıyyevecuu), die bis in 
die äußere Natur eindringt. Röm. 8, 21 ff. 

Damit ift Gott eben als der Vater der Alles durd- 
dringende und beherrſchende Gott. 1 Kor. 15, 28, vgl. V. 24. 
Diefe Univerjalifirung ergiebt ji eben daraus, daß das 
Baterverhältnig in Jeſus Chriſtus univerjell angelegt ift, 
worüber fpäter das Nähere. Jeſus Chriſtus ift fo der ori— 
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ginale Träger und Bermittler eines vollendeten 
Baterverhältniffes Gottes zur Welt. In feiner Perſön⸗ 
lichkeit muß fi daher auch zunädjft das allgemein⸗menſchliche 
Baterverhältnig Gottes und das befondere theokratiſche ers 
füllt zeigen eben als die Bafis, worauf erjt ein neues, 
vollendetes Weltverhältnißg Gottes vollzogen wird. Stellen 
wir alfo 

&) die Data zufammen, in welden fih bei Ehriftns 
feldft zunädft das allgemein menſchliche Vater— 
verhältniß Gottes erfüllt zeigt. Halten wir uns zu- 
nächſt an die Jeſu eigerre einfache Ausdrudsweife, fo ift und 
fommt er vom Vater, ftcht mit ihm in fo enger Gemein- 
haft, daß er wirkt, wie der Vater es ihm zeigt, und redet, 
wie der Vater ihm fagt. Joh. 7, 28 f. 8, 16. 29. 5, 17. 
19 f. 12, 50. Endlich fließt fi fein Leben ab im Vater, 
in göttlier Verklärung. Joh. 7, 33. 16, 5. 12, 23. Sehen 
wir bei diefen Bezeichnungen nod ab von einer fingulären 
Beziehung Chrifti auf Gott, fo weilen fie zum mindeften 
und zunächſt darauf Hin, daß das urjprünglide Lebens 
verhältnig, vermöge deſſen die Menſchheit Gott zum Vater 
bat, in Jeſus Chriftus volllommen realifirt ift (niederfter 
Begriff von Jeſu als Sohn Gottes, der rationaliftifdge), 
nämlich Urſprung, Bethätigung und Ziel ſeines Lebens wur⸗ 
zelt bei ihm in Gott, entfaltet fi und ſchließt ab in Gott. 
Alſo das Ev avsp Lwuev x. 1. A, das Act. 17, 28 von 
allen Menſchen gejagt ift, Hat in Jeſu feine volfentwickelte, 
perfünlie Wahrheit. Die allgemein menſchliche Gottes» 
gemeinschaft ift in Jeſu Perjönlidkeit rein und voll au 
geprägt. Alfo ſchon am Maßſtab des allgemeinen Bewußt- 
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feine von unfrer göttlihen Naturverwandtigaft und göttlichen 
Beſtimmung, ſchon vom Gottesbewußtjein des heidniſchen 
Standpuntts ans konnte und kann Jeſus Chriſtus An- 
erfennung finden als Sohn Gottes in einem vor den übri- 
gen Menſchen ihn auszeichnenden Sinn, d. 5. als derjenige, 
in weldem die Menſchen ihre eigenen göttlichen Lebenszüge, 
fofern fie fi) derjelben bewußt werden, rein und völlig reas 
lifirt finden. Vgl. aus Heidenmund Matth. 27, 54: („wahr> 
haftig, ein Gottesfohn war diefer!“), 8, 8—10. Joh. 8, 47. 
18, 37. _ Im den gewöhnlichen Menſchen erſcheint ihr ge- 
meinfamer höherer Stammdaralter nur gebroden in einzelne 
Reflere und noch dazu getrübt oder verunftaltet; dagegen in 
Jeſus Chriftus ift gerade jenes ſpecifiſch oder echt Menſch⸗ 
fihe, das Gott Verwandtſchaftliche der Menſchennatur, nad 
allen Seiten ausgeprägt zum reinen perfönliden Charakter 
md er fteht fo centralmäßig da als 6 vios rov uydownor. 
Bol. Mark. 2, 27 f., wo das zuerft vom Menſchen im All- 
gemeinen Gefagte fi) fpeciell potenzirt im Menſchenſohn. 
Diefer Ausdruck 6 vios Tov avdownov bezeichnet jedenfalls 
Jeſum nit bloß als menſchliches Individuum im generellen 
Einn, fubjumirt ihn nit bloß als Einzelmenſchen unter die 
Gattung; vielmehr ſchon der mit dem Artikel verjehene Sin- 
gular 0 vios faßt in einem beitimmten Einzelnen den Voll» 
finn der ganzen Gattung zufammen, wie Die analogen For— 
men: der Gefalbte, der Knecht Gottes. Ebenſo bedeutfam 
ft, Daß mit 6 vios das gleichfalls articulirte vov avyIow- 
zov verbunden ift, ftatt des artifellofen, unbeitimmt con- 
creten ardomnov, oder ftatt bed generalifirenden zwv ar- 
Iooroy, wie e8 3. B. Mark. 3, 28. Eph. 3, 5 generali- 
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firend Heißt 05 vios ww avydonnov; im Gegenſatz hiezu 
weift zov uydownov, um deſſen Sohn es fi) Handelt, auf 
den Menſchen x. &., auf den beftimmten Collectivmenſchen, 


und dies ift für jeden mit der bibliihen Genealogie der - 


Menſchheit Belannten der Stammvater Adam. O viog ou 


avsownov ift fo der Sohn, der Nadlomme oder Spröß- 
ling des menſchlichen Stammvaters im diftinguirten 
Sinu. Es ift damit ebenfomwenig ein abftracter deals 


menfc bezeichnet, als ein abftracter Gottesfohn, jondern 
eben der individuelle Menſchenſohn, der dies if 


im ganzen Sinn des Worts, fofern in ibm der 
Stammdaralter, der menſchliche Geſchlechtsbegriff 
voll fi ausprägt. Zu diefem vollen Begriff des Menſch⸗ 
beitlihen gehört nun aber da8 dem Begriff eignende Niedrige 
und Hohe zugleid, daher nad beiden Seiten die Anwendung 
des Ausdruds „der Menſchenſohn“ im Munde des Herm. 
Marf. 2, 10. 28. (Madt der Sündenvergebung als Heil- 
kraft, und Macht über den Sabbath), Matth. 16, 13. 16 f. 
21, 27. Luk. 9, 20—22. 26 iſt dem Menſchenſohn als dem 


en _. 


meſſianiſchen Gottesfohn das einftige Kommen in der Herrlid- ; 


feit feines Vaters zum Gericht beigelegt, vgl. Matth. 26, 64. ' 


Joh. 5, 27. Dort jteht viog avdownov ohne Artikel, weil es 
Prädicat iſt zu 6 viog rov FJcov V. 25, von dem eben das 
Menſchliche im Allgemeinen prädicirt werden fol. Das Zu 
fanmenfließen des Menſchenſohn mit dem Gottesfohn wurzelt 
eben im Begriff des Meſſias; Matth. 16, 16: „Du (der 
Menſchenſohn) bift der Chriftus, der Sohn bes lebendigen Got- 
tes.“ Der Meſſias in feinem reinen Begriff hat ebenfowohl das 


Niedrige und Schwade im Menfchheitsbegriff, das in der 
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Sünde mwurzelnde Leiden, als aud das göttlih Hohe im 
Menſchheitsbegriff potenzirt in fi zujammen zu faflen. Es 
gehört aljo namentlid in den Begriff des Menſchenſohns 
auch das, womit wir e8 Bier zunächſt zu thun Haben, näm⸗ 
id das Menſchliche in feiner göttlichen Ebenbild- 
lichkeit. Die Grundanſchauung tritt am einfadhften zu Tag 
in Bj. 8, 5 ff, umd im deflen Benutzung Ebr. 2, 6—9. 
Bas Pi. 3 von vIowno;s und vios avdomnov ohne Ar- 
tifel, aljo vom. Menſchen und Menſchenſohn im Allgemeinen 
ausſagt, das Niedrige im Menfchenbegriff überhaupt (V. 6: 
„was ift ein Menſchenſohn, daß du fein did annimmſt“) 
und das Hohe darin (DB. 7 ff. „mit Herrlichkeit und Ehre 
getönt“), das wendet der Ebräerbrief 2, 9 f. eben auf Iefum 
on in feiner Niedrigleit und Hoheit, und Dies ganz um 
mittelbar, weil das, was von vios ardownov im Alfge- 
meinen, von jedem Menſchenſohn gejagt ift, fpeciell gilt von 
dem Menidenfohn x. 2.*) Conſequent tritt nun aber der 
Name Menſchenſohn im Munde des Herrn und der Apoftel 
zurüd, nachdem: bei Jeſus die Verklärung in die übermenſch⸗ 
lie Gottesſohnſchaft (wovon fpäter) vollzogen ift, bie Er⸗ 


*), Daf der Begriff des Menihenfohns es ift, unter melden die 
Eb räerſtelle Iefum ſubſumirt, dies zeigt fi deutlih darin, daß zwi⸗ 
fen Jeſus und den Menſchen einerfeits die gemeiniame Abkunft von 
Gott betont wird, die göttlide Signatur (8. 11 £& Eros navyres — da: 
her ddelıpoı), andrerfeit® B. 14 die gleihe Natırrgemeinihaft are zaı 
afxa, die finnfihe Signatur. Dabei aber erſcheint Jeſus als der, der 
das gemeinfom Menſchliche nah beiden Seiten in hervorragender, in 
principieller Weile in fih zufammenfaßt, B. 9: Jefus den Tod jchmel- 
tend Öteo mavros, B10: 6 doynyos tas Owrnpuas, B. 11: 6 dyıa- 
Zar zus ol dyıabouevos; für Jeſus find die Menſchen einerjeits Ader- 
os B. 11, andrerfeits zugleih von Gott ihm gegebene naudıa. B. 14. 

Bed, Chriſtliche Glanbenslehre. II. 4 
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höhung in die Sohnesherrlichkeit, wie fie jenſeits aller 
menſchlichen und weltlihen Exiſtenz liegt. Joh. 17, 5: 
(„Verkläre mid, du Vater, bei dir ſelbſt mit der Klarheit, 
die ih vor dem Sein der Welt bei dir Hatte.) Der 
Menſchenſohn war nun aufgenommen und eingegangen 
in den präerijtirenden Gottesjohn, nachdem zuerſt vieler 
Gottesſohn fi einzugeftalten Hatte in den Menſchen⸗ 
john. Nur in den Pifionen, wo es fih um die Identität 
des verflärten mit dem hiſtoriſchen Menſchenſohn handelt, 
tritt leßterer Ausdrud noch auf. Act. 7, 55. Apof. 1, 13. 
14, 14.*) Dem alten depravirten Menſchentypus tritt alfo 
in Jeſu gegenüber die gereifte Darftellung eines Typus, 
welder innerhalb der empiriſchen Menſchennatur, innerhalb 
der oaos die göttliche Bildungsanlage oder Ebenbildlichkeit 
der Menschheit, ihre originäre Grundidee in ſich ab» und 
durdigeftaltet Hat. Im ihm ift daher nad) Eph. 4, 13 die 
volffommene Lebensreife dargeftellt, zu welder. die Menfchen 
heranzubilden find (uexor xaravınomuev ol navızz eig — 
aydoa T&Asıov, Eis UETE09 NAıxıag Tov nÄNOWUaTOg Tov 
Xoworov. Inſofern ift Jeſus Chriftus (Eph. 4, 24 verbun- 
den mit Röm. 13, 14) ale das amnzueignende Urbild der 
Menſchheit anzufehen, in weldem das gottähnlide Natur- 


*) Bine gründliche exegetiſche Erörterung der hergebrachten Auffaf- 
jungen des Begriffe Menſchenſohn giebt ein Programm von Rector und 
Pfarrer Nebe in der Denkſchrift des theologiihen Seminare zu Herborn 
1860, dagegen ift feine eigene Erflärung vom Menſchenſohn gleih Aoyos 
!voapxos nit präcis. Bol. aud) die neuere, die einzelnen Stellen be- 
Iprehende Behandlung von Nösgen, Ehriftus der Meniden- und Gottes⸗ 
john 1869. infeitig will aber der Berfaffer alle Beziehungen auf eine 
höhere Seite des Menſchheitsbegriffs ausſchließen. 
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gepräge derfelben fid) vermittelt mit ihrem depravirten Ge- 
präge, mit dem alten Menſchenbild, das er in fih im 
höchſten fittliden Thun und im tiefften fittlihen Leiden 
überwindet und abthut (wovon unten). Indem nun die all 
gemein menſchliche Sottähnlichkeit in einem wirflihen Menſchen⸗ 
john vollendet ift in fingulärer Urbildlichkeit, ift in dieſer 
Menſchheit auch das in der göttlichen Ebenbildlichkeit der 
Menſchennatur wurzelnde Herrſchaftsverhältniß über die Na— 
tur ausgebildet, was in den Wunderwerken deſſelben eben 
den naturgemäßen Ausdruck findet. Ebr. 2, 7 f.: „Du haft 
ihn geftellt über die Werke der Hände und Alles feiner 
Macht unterworfen.” Vgl. Gen. 1, 27 f. Ebenjo wird nun 
aber aud in Jeſus Chriftus 

b) das fpecielle Baterverbältniß des Bundes 
in urbildlider Singularität entwidelt, und zwar 
wieder in doppelter Beziehung, wie es für die bundes- 
mäßige Sobnesftellung Abhängigkeit und Würde einfdließt. 
Der Menſchenſohn ftellt fi einmal völlig unter das theo⸗ 
kratiſche Bundesgejeg des Vaters, nit nur unter das allge- 
mein menſchliche Naturgefeg. Vgl. Sal. 4, 4. yevouevos uno 
vouov, Röm. 15, 8. dinxovog negırouns, dgl. Matth. 3, 15. 
Jeſus beſchränkt zunächſt feine ganze Lebensentfaltung auf 
die Sphäre des ißsraelitiihen Volkslebens, und feine Ent- 
faltung felbjt unterwirft er der gejeglihen Bevormundungs- 
form bis zum Abſchluß in der gefeglihen Opferform (wovon 
ſpäter). Aud innerhalb dieſer gejeglihen Form bildet er 
das Kindesverhältniß zu Gott volllommen durd, 
d. b. er erfhöpft es in feiner ganzen Abhängig- 
feit vom Bater, d. 5. in feinem ‘Dienftdarafter. Jeſus 

4* 
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Chriſtus ift daher nad diefer Seite xar’ EEoyyv 6 naıs 
(139) Feov, der Sohn in der Zeit und dem Verhältniß der 
Unterwürfigfeit. Matth. 12, 18: ddov 6 roc yov. Kt. 
3, 13. 26. 4, 27. 30. Zugleich aber vereinigt Jeſus auch 
alle die Getftesfülle in fih, alle die göttliden Krafts 
Gaben und -Thaten, worin Gott feinerfeits fein ſpecielles 
Baterverhältniß zu Israel ausgeprägt Bat, womit er feine 
einzelnen, bejonderen Diener, Könige, Priefter, Propheten, 
ausgerüftet bat als Gottes Organe. Bol. in Bezug. dar- 
auf außer den angeführten Stellen Act. 10, 38: öyosos» 
avrov i Feng nvevuarı ayım xaı dwaus. Wie aljo Jeſus 
jeinerfeit8 fein theofratifhes Sohnes-Verhältniß zum Vater 
als Knecht Gottes ausprägt, fo verfiegelt andrerfeitg Gott 
fein theofratifhes Waterverhäftnig zu ihm, indem er ihn zum 
Chrift (Xoxoros) mat, zum Gefalbfen, d. 5. zu dem, in 
weldem die innere, die geiftige Gotteskraft, die Weihe der 
Organe Gottes, der göttlichen Functionäre, völlig vorhanden 
ift. Joh. 3, 34. Sclieglid aber, auf Grund feines voll ent- 
widelten Knechtscharakters, maht Gott Jeſum aud) zum 
Herrn (xuvorog), zum vollendeten Träger der außern Macht— 
fülle, wie in Xororos die innere Kraftfülle concenteirt tft; 
er madt ihn alfo aud) zum Träger der vollen theokratiſchen 
Autorität im göttlihen Reichsſtaat. Act. 2, 36: Enoınce 
tovsrov rov ’Inoovv xaı xvoınv xaı Xororov, vgl. Daniel 
7,13 f. Hiemit ift der Menſchenſohn aus dem bloßen Ab- 
hängigfeitSverhältnig des zus berausgehoben. Durch Ber- 
mittlung dee Chriftusbegriffs, alfo durch geiftige Kraftaus⸗ 
bildung ift der Geſetzesknecht, der theofratifhe Diener erhöht 
zum theofratifden Herrſcher in die Madteindeit mit Gott 
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als dem Jehovah, dem Herrn, in die ſpecielle Reichsgewalt 
Gottes. In ſeiner meſſianiſchen Herrſcherwürde hat 
fich nun das altteſtamentliche theokratiſche Vaterverhältniß 
Gottes concentrirt vollendet, nachdem daſſelbe im A. T. nur 
zerlegt aufgetreten war, individuell abgegrenzt in einem mehr: 
faden Perjonal von Gefalbten, von theokratiſchen ‘Dienern 
und Beamten. In dem Gefalbten x. &., in Jeſus Chriſtus, 
bat fi dagegen die theokratiſche oder mejjianijde 
Gottesſohnſchaft voll und einheitlih zujammengefaßt, 
und dies unter rechtlicher Vermittlung mit dem theofratifchen 
Knechtsverhältniß, durd Erfüllung aller Geſetzesgerechtigkeit. 
Ebenfo fanden wir die allgemein menſchliche Gottesſohnſchaft 
in ihm vollendet unter rechtlicher Vermittlung mit dem all- 
gemein menfhliden Knedteverhälinig, mit der jündigen 
Menihennatur und ihrem Keiden. In beiden Beziehungen 
ſteht Jeſus ſonach da al® der vorbildlide Gottes— 
john; er ift es für den Heiden, den Naturmenjhen, und 
ift es für den Juden, den Gefegesmenjhen. Diejes fein 
menſchliches und theofratiihes Sohnesverhältnig und Herr- 
verhältniß ijt aber zu unterfheiden von feinem ewigen Soh— 
nesverhältniß; es ijt ein von Gott erjt innerhalb der Zeit 
gemachtes oder gewirktes in der menſchlichen Erſcheinung und 
geigichtlihen Entfaltung Jeſu Chrijti (daher Act. 2. 36: 
xcu xupLOy wvToy xaı Xg10To9 0 Heog ENOLNOEY TOVTOV 
rov 'Inoovv, dieſe geſchichtliche Perjon); es ift etwas von 
Gott oberhoheitlich Übertragenee. Ebr. 1, 4—9, Röm. 
1,3 f. Act. 13, 32—35. vgl. Pjalm 2, 7. Infofern ift 
Gott das Haupt Chrifti, wie Chriſtus das Haupt der Wen: 
ihen (der zweite Adam) ift, und das Haupt des Volks 
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Gottes (der Herr) ift. 1 Kor. 11, 3. Diefe zeitli be 
gründete oder geſchichtlich gewordene Reichsgewalt findet daher 
auch wieder ihre zeitgeſchichtliche Endſchaft (1 Kor. 15, 24. 28); 
fie ift nämlid nur dvermittelnder Natur, begründet nur ein 
vermittelndes Webergangsreih in das ewige Gottesreich des 
Vaters und in die ewige Stellung Chrifti darin. Wie daher 
jene Reichsgewalt zeitgefhihtlid an Chriſtus als den Men 
ſchenſohn und Gottesknecht vom Vater übergeben ift, fo 
ſchließt die Zeitgeſchichte ab mit der Reichsübergabe von 
Seiten Chrifti an den Vater. (Davon unten). — Allein es 
ift nit bloß ein innenweltlih und zeitgeſchichtlich begrün- 
detes Vaterverhältnig Gottes, das in Ehriftus, nur in fingu- 
lärer Form, ſich darftellt, fondern 

c) au ein ganz eigentdHümlides, über der 
Welt und der gefhidhtliden Entwidlung ftehendes 
Baterverhältnis Gottes, ein metaphyſiſches, tritt in 
Chriftus Hervor und wird von ihm aus erft den Menſchen 
erſchloſſen. Aus dieſem eigenthümliden Vaterverhältnis 
Gottes zu Jeſus Chriſtus und durch ihn zu den Menſchen 
erklärt ſich erſt, wie gerade in der Einen Perſönlichkeit Jeſu 
Chriſti die beiden andern Verhältnißweiſen ihre Vollendung 
finden konnten, wie alfo namentlich der univerſelle Vater— 
verband Gottes mit der Menſchheit, während er doch unſer 
Geſchlecht nur noch als Anlage und Beſtimmung mit Gott 
zuſammenhält, gerade in dieſem Einen Individuum einzig 
ausgebildet werden konnte zu einer vollkommen entwickelten 
Darſtellung unſres göttlichen Naturtypus; ferner, wie ebenſo 
der ſpecielle göttliche Vaterverband, während er im ganzen 
Israel nur Knete und Diener bildete, als vereinzelte und 
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beſchränkte Werkzeuge und Vertreter Gottes, dagegen in 
diefem Einen JIudividuum fogar feinen oberhoheitlichen Cha⸗ 
after, den Charakter bes xugsos völlig zufammenfaffen konnte, 
one dag daraus eine Negierungsfufpenfion Gottes werden 
ſollte. Dies erklärt fi nur daraus, daß in Jeſus Chriftus 
ein höchſtes göttliches Vaterverhältniß die fon vorhandenen 
Beziehungen in fi aufnahm und mit fi in eins bildete. 
m Chriſtus vermittelt fi nämlich nad der biblifhen Dar: 
fellung eine Baterf haft Gottes, wie fie bis dahin weder be- 
fannt war, nod) zugänglich, wie fie nur durch ihn erfchließbar 
iſt, — ein alles außergöttlide Wiffen überragendes Ber: 
hältniß. Matth. 11, 25—27, vgl. mit Ruf. 10, 22. Joh. 
3, 31 f. nebft 1, 12. 14, 6 f.*) (Die nähere Darlegung 
dieſes fpecifiichen Vaterverhältniffes Gottes zu Chriſtus feldft 
unter I.) — Gott nun in feinem bisher verjdloj- 
jenen Vaterverhältniß zu offenbaren, d. 5. zur 
Darftellung und zur Erkenntniß zu bringen, ift eben das 
eigenthümliche Werk, für welches Jeſus Chriftus fi) beftimmt 
weiß, und das don ihm realifirt wurde. Joh. 17, 4. 6. 25 f. 
Daher wird dann Gott in dieſem eigenthümlichen Vater: 
begriff, nachdem Chriſtus fein Offenbarungswert vollbracht 
bat, eben bezeichnet als 6 Ieos xaı narno Inoov Xrou. 





*) Alfo noch che bei Jeſus feine theofratiihe Erhöhung eintritt, 
während er no in Knechtegeftalt wandelt, weiß er fi bereits in einem 
mm dem Water bekannten Sobnesverhältniß, ale Sohn in einem Sinn, 
wie bisher von Gottesſohn nit die Rede war, mit allumfaflender 
Machtfülle — und dies beruht auf einem Baterverhältniß Gottes, das 
ebenfalls nur dem Sohn befannt ift, und nur durd ihn erſchließbar if. 
Es iſt dies daſſelbe Vaterverhältniß, deffen Erkenntniß nad Joh. 17, 8 
(ve sc. nerep 8. 1 u. 3) zufammenfält mit dem ewigen Leben, das 
bither ebenfalls unerichloffen war. 
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Röm. 15, 6 ff. 2 Kor. 1, 3. Eph. 1, 3 ff. 17. Zum 
Zeichen aber, daß auch dieſer höchſte Vaterbegriff eine uni» 
verjelle Beſtimmung bat, ſoll er aller Welt gepredigt werden. 
Matth. 28, 19 f. Der fummarifhe Inhalt dieſes Vater: 
verhältniffed Gottes in Chrifto, wie es fi gegenüber 
der Welt darftellt, ift, nad den angegebenen Stellen im 
Allgemeinen bezeichnet, ein Verhältnig der Liebe, aber mit- 
theilender Art im volliten Sinn, nämlid eine fo erbar: 
mungsreide Liebe Gottes zur Sünderwelt, die der letzteren 
den eingebornen Sohn giebt, nit nur den Erftgebornen 
unter den Menſchenſöhnen, nit nur den König, Hohepriefter, 
Propheten der Theofratie. Vgl. Joh. 3, 16. Ferner den 
aus der Welt für diefen Sohn gewonnenen Gläubigen wird 
Gott Vater durch eine göttliche Geiftesbegabung, die über 
den Boden der Natur und des Gejegesbundes hinausreidt. 
Es tritt nämlih bei ihnen nit nur die allgemeine Lebens⸗ 
verbindung mit Gott in Kraft auf Grund der urfprüng- 
lichen göttliden Naturverwandtihaft, aud nit das un- 
mündige Kindesverhältniß, das Dienftverhältniß des Geſetzes⸗ 
bundes, fondern es bildet fi eine viodeoı«, die begründet 
ift in Neugeburt aus dem göttlihen Geift, und zwar aus 
dem Geift, wie er in Gemeinihaft mit dem Vater dem 
göttliden Sohn jelbft eigen ift, aljo (da Gott feinem Weſen 
nad) Geift ift) ift es neue Wefensbildung aus Gott, die 
Grundlage für die Entwidlung nit nur einer moraliſchen 
Aehnlichkeit mit Gott, fondern auch einer Fünftigen göttlichen 
Naturgemeinihaft, einer gottähnlihen Heiligkeit und Selig- 
feit. Vgl. Joh. 1, 13. 3, 3. Gal. 4, 6 f. mit 1 ff. Röm. 
8, 9. 15—17. 2 Betr. 1, 3. vgl. Eph. 1,4 f. 14. 
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Die Bermittlung num dieſes neuen Vaterverhältniſſes 
für die Menſchen durch Jeſus Chriſtus hat bei ihm zwar die 
vorbildliche Gottesſohnſchaft (vgl. a u. b.) zur formellen 
Grundbedingung, d. 5. Ehriftus konnte das Neue nit ver- 
mitteln, obne daß er exit die Form des Alten ganz durd- 
drang als 6 vios rov avdownov und 6 zus Tov Ieov, ohne 
daß der Begriff des Gottesjohns im allgemein menſchlichen 
Sinn und im theofratiihen Sinn feine volle Wahrheit in 
ihm gewonnen hatte, ohne daß er die ganze Höhe dieſes ſchon 
gegebenen Begriffs eritiegen Hätte. Aber aud fon Diefe 
feine Borbildlicgkeit als Menſchenſohn und als Knecht Gottes 
ift bei Jeſus nad der Schrift nit das Erzeugniß der ge 
wöhnfichen Menſchennatur, es bildet ſich nicht bloß aus dem 
in der Menſchheit nody vorhandenen göttlichen Lebensfeim, 
denn dieſer tft in der Menſchheit nicht nur eine unentwidelte 
Anlage, fondern au eine gebundene, entheiligte, verkehrte 
Anlage, die ſogar im theofratifchen Verband mit den Mitteln 
des alten Bundes nicht das Knechtsverhältniß zu Gott über- 
jhreiten fonnte. Die Realifirung jener Vorbildlichkeit in 
Chriſto fegt vielmehr felber das eigenthümlicdhe Lebensver⸗ 
hältniß Chrifti zu Gott voraus. Bon allen Gottesfühnen, 
auch von denen, die durch feine Vermittlung ihm als dem 
zowroroxos gleidigeftaltig werden, unterſcheidet er ſich ale 
der uovoyerns, als der von Gott geborene Sohn im einzigen 
Sinn. 30h. 1, 14. 18. 3, 16. 18. 1 90h. 4, 9. 
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Das führt uns 


II. auf den göttlichen Sohnesbegriff Jeſu Ehrifi in feiner 
ausſchließlichen Kigenihümlichkeit. 

Wollen wir die Hauptmomente im einfaden Ausdruck 
voranjtellen, fo find e8 folgende: Das Dafein Chrifti in ber 
Welt ift das Dafein Gottes jelbft; fein irdiſches Dafein rubt 
auf einem Sein im Anfang der Welt, ja vor der Welt bei 
Gott, fo daß es zugleid ein Sein in Gott ift und gleich 
Gott ift, und aud nah dem Weggang Ehrifti aus dieſer 
Welt ſetzt fi fein Dafein in derjelben fort als göttliche 
Gegenwärtigfeit, und dies in der weienhafteften Form bes 
Göttli en, in der Form des heiligen Geiftes. 

Diefe Momente, wovon das Lebtere bei dem Geiftes- 
begriff näher entwidelt wird, beftimmen wir nın genauer: 

1. nad) den Reden Jeſu. 

Diefe bieten und die Subftanz der ganzen Lehre bar, 
und zwar in der einfachften Form.“) Sein Dafein in der 
Welt ftellt nun Jeſus: 

a) zunächſt im Allgemeinen dar als ein Gelommen- 
fein und Gejandtfein vom Bater. Dieſes Allgemeine 
gewinnt nun aber bei Jeſus Ehriftus einen, die Anwendbarkeit 
auf Menſchen überfteigenden Sinn, es erhält durd nähere 
Beitimmungen einen fehr prägnanten, eigenthümliden Sinn. 
Sein Kommen von Gott ift nämlid nad) oh. 3, 13 zugleid) 
ein &x rov ovoavov xaraßaıyaır ; ebenfo Joh. 6, 33. 50. 
58, vgl. 3, 31, wo demjelben parallel fteht 6 avwde» Zpyo- 


*) Was in diefen mehr elementar und Ddefcriptiv gegeben ift, faflen 
denn die apoſtoliſchen Zeugniffe in kurze, beftimmte Begriffsausdride. 
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usvoc im Gegenfaß zu allen, die 3x zn: yns find; 8, 23: 
ihr ſeid roy xaro, ich bin dx swv avo, anfnüpfend an 
das Onov &yw vUnayo, vusız ou duvacds EAdeıv, vgl. 13, 
33, wo der Herr auf die Rückkehr Hinweift in eine Sphäre, 
die nicht nur den Juden, fondern aud den Jüngern unzu- 
gänglich fei.*) Noch beftimmter betont Joh. 8, 42. 47. 51 
bis 53. 56 ein Ausgegangenfein von Gott in einem Sinn, 
wodurch Jeſus auch über die ovrsg &x rov Heov unter den 
Menſchen, auch über Abraham und die Propheten zu ftehen 
fommt. Die Erjheinung Chriſti in der Welt ift alfo einmal ein 
freiwillige Kommen, ein jelbftändiger Act, fein rein 
paſſives Geborenwerden von einem Menſchen oder Gejandtfein 
von Gott; ferner ift e8 ein Ausgehen von oben, von 
Gott, wie es fonjt feinen Erdenkind zukommt, aud) nicht 
einem Gottesgefandten wie Johannes dem Täufer (Joh. 3, 
27—31), alfo ein Ausgehen von Gott nicht bloß in morali- 
ſchem Sinn, oder in irgend einem fonft weltförmigen Sinn, 
als Sollte es bloß einen providentiell beftimmten Eintritt in 
die Welt, oder einen bloß theokratiſchen Beruf bezeichnen ; 
fondern e8 ift ein Niederfteigen aus einer Xebens- 
höhe, die von Niemand ſonſt erreidt, noch erreihbar 
ift; beſtimmter ift es Joh 17, 5 der eigene Lebenskreis des 
Vaters, die „don nupu oeavry,“ wovon Chriftus ausgeht. 
Diefes Kommen Chrifti vom Himmel ift daher zugleih ein 
!EeoyeoIaı Ex Tov Isov, napa Oder uno Tov naroog (oh. 


*, Es if aljo eine VBegriffsverwirrung, wenn Rothe, Dogmat. I. 
©. 104 das Sein Jeſu von oben zuſammenwirft mit dem „nicht von 
der Welt fein“ der Jünger und mit dem x Yeov fein einzelner Men- 
ſchen, Joh. 8, 47. 
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8, 42. 13, 3. 16, 28. 17, 8), ein Ausgehen von ihm, das 
ein jelbftändiges8 Sein beim Vater vorausſetzt, 
ein Sein, in deffen eigener do&a, vgl. Joh. 6, 62, (önov 
nv To ngoregov). Nirgends findet jih eine Hinweifung 
auf eine Zeit, wo die Perfon defjen, der als Jeſus Chrifhre 
im Fleiſch gegenwärtig ift, noch nicht gewefen wäre; vielmehr 
der, der ald 6 vios Tov avydowrzov in der Welt ftand, 
eriftirt fon vorher, und zwar nit in irgend welder ab- 
itracten Weiſe, fondern eben ald yo, und nicht nur vor 
feiner damaligen Erjheinung und Offenbarungsthätigkeit in 
der Welt, fondern bereit vor der mit Abraham begonnenen 
Offenbarung, ja vor Grundlegung der Welt. Joh. 8, 58. 
17, 5.) Die moderne Borftellung von einer bloß idealen 
Eriftenz in der göttlihen Vorherbeſtimmung widerfpricht alfo 
Ihon der ganzen Ausdrucksweiſe, die gerade das Räumliche 
und das Perfönliche des früheren Seins und des Kommens 
betont, wie beim Weggehen aus der Welt und Zurückgehen 
in das frühere Sein. Sonach hat Chriftus nad) feiner eigenen 
Ausfage allem Gefhaffenen gegenüber Präeriftenz bei 
Gott, bejftimmter in Gottes eigener Lebensherr— 
lichkeit, und zwar, wie diejelbe vor Erijtenz einer Welt, 
als urgöttliches Leben vorhanden ift, aljo ſchlechthin transicen- 





*) „Die Herrligfeit, die ih vor Grundlegung der Welt bei 
dir Hatte,“ ſoll nad Rothe heißen: die ih nah deinem Ratſchluß 
Batte, mie die Herrligfeit der Jünger, von der Jeſus dort jagt, daß er . 
fie ihnen gegeben habe , die ihnen von Chriftus zugedadgte Herrlichkeit be⸗ 
zeihne. Da nun Jeſus nur dem die Herrlichkeit zudenft, dem es von 
feinem Bater bereitet ift (Matth. 20, 23), und Gott Alles von Ewigkeit 
zuvorgedacht Hat, jo wäre alfo aud) von den Jüngern zu fagen: fie haben 
vor Brundlegung der Welt die Herrlicleit beim Vater gebabt!! 
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Coexiſtenz mit Gott. — Alle diefe fpecielleren Beftimmungen 
des Evangeliums bei Johannes find im Grund nur die Aus- 
führung von der principiellen Beftimmung bei Matth. 11, 
27 und Zul. 10, 22 (ſchon oben S. 55 berückſichtigt): „Nie- 
mand außer dem Vater, erfennt den Sohn, Niemand den 
Vater außer dem Sohn,“ und diejes jenfeits alles Wiſſens 
liegende, nur Gott bewußte Weſen von Vater und Sohn, die 
Gottesſohnſchaft in einein rein vorweltlichen und überweltlicen, 
alſo inmengöttlihen Sinn kann nur durch Offenbarung des 
Sohnes felbft zur Erfenntniß fommen: er ift in felbftändiger 
Welke, in eigenem Bovisodaı, das göttliche Dffenbarungs- 
organ für das intimfte Gottesgeheimniß. Ueber dieſes innen⸗ 
göttliche Verhältniß ſelber aber ſpricht ſich Jeſus nicht aus. 

- db) Die weiteren Beſtimmungen über das Verhältniß des 
Sohnes zu Gott betreffen immer den Sohn theils in feiner 
Urbeziehung zur Schöpfung, theils fpeciell den Sohn in jeiner 
menſchlichen Erfeinung, nit aber den Sohn in feinem rein 
vorweltlihen Innenverhältnig zum Vater.“) Was die zeitliche 
oder geſchichtliche Erſcheinung betrifft, fo Tann diefelbe aller- 
dings nit im Widerfprud ftehen mit feinem borzeitlichen 
Sein, fondern fofern fie Offenbarung fein fol, ift fie wefent- 
lider Ausdruck des vorzeitlihen Lebens, aber Ausdrud in 
menſchlicher Lebensanalogie (3v öuoıwuarı rns vapxng), aljo 
in der Form individueller Beſchränkung und allmählicher 
Entwidlung. (Das Weitere bei der Menihwerdung 8 22). 


*) Dies betont auh Schmid in feiner Neuteftamentl. Theologie 
©. 181: „Das Subject aller Ausfprüde Jeſu über feine Perſon ift der 
Erfhienene; auch wo er fih den Sohn Gottes nennt, geht dies nur 
auf die ganze Berjon des Erfdienenen; nie wird die vormeltlidhe Ber- 
ſönlichleit Sohn genannt.” 
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Auch die weiteren Beitimmungen über das präeriftente Ur- 
verhältniß Chrifti ftellen ihn ſchon der Welt gegenüber, find 
Uebergangsbejtimmungen (transeunte, nicht immanente Beſtim⸗ 
mungen): fie beziehen fi) auf Die vermittelnde Hinüberführung 
des göttlihen Seins und Wirkens in die Schöpfung; es Tiegen 
aljo darin kosmologiſche Grundbeziehungen, nicht rein theolo- 
giſche, d. h. nicht ontologiſch göttlihe Innendeziehungen. Die 
einzelnen Beftimmungen des Sohnesbegriffs, wie er beim Welt⸗ 
anfang bervortritt, und wie er in der Zeit zur Erſcheinung kommt, 
dürfen daher nicht genommen werden al® unmittelbare, adäs 
quate Bezeihnungen des innern Urmwefensverhältniffes zwischen 
ChHriftus und Gott, des Verhältniffes, wie e8 in der Ewig- 
feit befteht vor allem Weltdafein und vor allen Weltbezügen, 
wie es ſchlechthin transjcendent iſt. Jene Beftimmungen 
gehören ſchon dem Offenbarungsverhältniß Chriſti an, dem 
Sohnesverhältniß, wie daſſelbe aus dem transſcendenten Ur⸗ 
verhältniß zu Gott heraustritt, zu einem Weltverhältniß ſich 
geſtaltet, in die Deſcendenz eingeht theils zur Vermittlung einer 
Weltſchöpfung & axn, theils zur Vermittlung einer Weltver⸗ 
ſöhnung in dem nAmoewuu Tov xoovov. Dahin gehört ſelbſt 
der Ausdrud: 0 wovoyeyng vios rov Heov (oh. 3, 16. 18. 
1, 14. 18. 1 305. 4, 9), der einzig aus Gott geborene, ber 
jpecififche Gottesfohn, wie feiner außer ihm. Es liegt darin eine 
relative, eine vergleigende Beſtimmung (in Bezug auf anderes 
Gewordenes), nicht eine unmittelbar innengöttlide Beftimmung. 
Joh. 1, 14. u. 18 find es die aus Gott gezeugten rexva 
Ieov unter den Menfhen 29, 12 f. und 3, 16 u. 18 
die aus dem Geift gezeugten göttlihen Reichskinder B. 3 ff., 
aus deren Reihe Jeſus als der wovoyerns vios, al8 der in 
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feiner Art einzige Sohn hervorgehoben wird ; und fo ift aud 
im ganzen Zuſammenhang der johanneifhen Stelle vom ein- 
gebornen Sohn die Rede, wie er das Verhältniß Gottes zur 
fündigen Welt vermittelt, und von feinem daran anſchließenden 
Wert, nit von feinem vorweltlihen Verhältniß zu Gott. 

So verhält es ji mit den vom Sohne, vefpective vom 
Geiſt gebraudten Ausdrücken wie „Ausgehen”, „Zeugung“, 
fie beziehen fih auf das göttlihe Offenbarungsverhäftniß, 
nicht auf das innengöttliche Wejensverhältnig, aus welchem 
Sohn und Geiſt hervorgehen. Im Gezeugt- und Geboren- 
werden, wie im Hervorgehen überhaupt liegt ſchon ein Her⸗ 
austreten, ein Uebergang aus dem eivuı eis Tov xoArrov 
rov naroos in dad Einyaodaı (oh. 1, 18); es ift nad 
B. 14 der eingeborene Sohn eben in der ſarkiſchen Er- 
jheinung, dem das ZEnyesıosaı beigelegt wird. Der Sohnes- 
name felbft aljo, der eben in dem Gezeugtwerden wurzelt, 
erihöpft den Urweſensbegriff Chrifti nit. Diefer liegt in 
einem Namen, wie er nur dem Träger deſſelben befannt iſt: 
Apof. 19, 12: „Er bat einen gefchriebenen Namen, den Nie- 
mand weiß, außer er felbjt,“ während ®. 13 als befannter 
Name berausgehoben wird 6 Aoyog rov Ieov. Vgl. auch 
Mattb. 11, 27. 

Wenn man nun, abjehend von der kosmologiſchen Grund⸗ 
beziehung jener bibliſchen Bezeichnungen, daraus eine jpecifijche 
Bezeichnung des ewigen innern Uxrverhältniffes Chrifti zu 
Gott mad, 3. B. aus yerınros, und nidt nur den Begriff 
einer vorweltliden Zeugung, fondern einer ſchlechthin ewigen 
Zeugung in Gott Bineinverlegt,*) jo reißt man willfürlid) den 


*) 3. B. Quenstedt I, 330: ‚pater filium ab aeterno genuit, 
nec unquam desinit gignere.‘ 
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biblischen Ausdrud los von feinem genetifhen Grund und 
Boden und verlegt die Keufchheit der bibliiden Sprade; 
man verläßt die heilige Refignation des bibliihen Stand: 
punfts, der auf das ewige Urverhältnig im göttlihen Innen⸗ 
weien nicht näher eingeht, während andrerſeits nirgends gejagt 
ift, daß der, der ale Sohn bervortritt, irgend je nit war 
oder ift.*) Das aber liegt jedenfall® in den angeführten 
Bezeichnungen: Chriftus ift eben dadurd Sohn Gottes im 
einzigen Sinn, daß er das Leben von Gott bat nit wie 
irgend ein geſchöpfliches Weſen, jondern daß er eben das vor; 
weltliche, aljo das urgöttlidhe Leben zu eigen bat, das feinem 
Geſchöpfe zufommt (Joh. 17, 5), daß er baffelbe fpecififche 
Wefensleben mit dem Vater gemein Hat, wie dieſes andy von 
ihm jelbft ausgeſprochen iſt Joh. 5, 26: wsneo yap 6 
narno £&yeı Lomv &v Eavım, ovrwg Eduxev xaı m vip 
Conv &ysıv &v eavım. Died fagt er vom Verhältniß des 
Sohnes überhaupt, abgejehen davon, daß er der Menſchen⸗ 
fohn ift; die Beziehung Hierauf fügt erft V. 27 Hinzu. Val. 
6, 57: yo Io din row narepu. Es liegt bei aller weſent⸗ 
lichen Gtleicäheit eine Dependenz, eine Abhängigkeit, im Sohnes. 
begriff an und für fi, nidt erft darin, daß er der Menſchen⸗ 
fohn geworden ift oder in feinem Stand der. Erniedrigung. 
Bor wie nad) diefer Erniedrigung ift der Vater, wenn diejer 
Ausdrud einen Sinn haben foll, eben als der Vater der 


*) Diejer Fehler, das Verhältniß ad extra mit dem ad intra zu 
vermifhen, Hat fhon Joh. Aug. Urlsperger gründlih nachgewieſen 
in mehreren Abhandlungen mit dem Titel: Neue, dem Sinn der Beil. 
Schrift: mahrhaft gemäße Entmwidlung der riftlihen Dreieinigleit (Frank⸗ 
furt 1774), obwohl feine pofitiven Beftimmungen derfelben nit durchaus 
genügen. 
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originale und originirende Inhaber der ganzen Gottheit, der 
povos eos, wie ihn der Sohn felbft nennt, von dem und 
bei dem der Sohn feine Herrlichkeit hat; vgl. außer Joh. 
5, 26. 17, 1—5. 1, 1—3.*), Chriftus ift aber als der 
Sohn der Eingeborene. Aus der Selbitändigfeit des 
Baterd unmittelbar hat er als eingeborner Sohn fein Gottes» 
leben im Unterfdied von allem fonftigen Leben, bat es in 
einer Selbftändigfeit, wie fie dem Vater felbft zukommt 
(305. 5, 26), alfo göttlih unabhängig Hat er es, un: 
abhängig nämlich von aller außergöttlihen Vermittlung und 
Beitimmung. Im Bergleih zum ganzen Weltleben kommt 
fonady Shrifto ein abjolute® Sein zu; fein Leben ift ein 
ſchlechthin originäres, ein in und für fi) ſelbſt beftehendes. 
Iſt fein Gottesleben im Verhältniß zum Bater ein em- 
pfangene®, derivirtes, aljo fein ureigenthümlich für ſich 
jelbjt bejtehendes, jo ift es doch ein im fich ſelbſt beſtehendes, 
wie beim Vater. Er lebt eben ala Sohn ein Eigenleben 
und zwar ein foldes, das mit dem des Vaters weſentlich 
identifch ift, das gottheitliche Eigenleben; wie der Sohn eines 
menſchlichen Vaters zwar ein von ihm empfangenes, aber zu 
eigen gewordenes menſchliches Neben bat; daher Joh. 5, 26 
nit nur Ihledhthin fteht: „der Vater bat dem Sohne das 
Leben gegeben,” jondern bejtimmter: „wie der Vater das 
Leben bat in ihm felbft, jo hat er aud) dem Sohn gegeben, 
zu haben das Leben in ihm ſelbſt“ (vgl. ®. 17), dod aber 
Heißt e8 nicht: „für ſich ſelbſt,“ daß er getrennt vom Vater, 





*) Luther: „Der Sohn ift vom Bater und nad dem Bater ge- 
bildet, nicht diefer vom Sohn oder nad dem Sohn; der Bater ifl der 
Urfprung oder Duell der Gottheit, von welder fie der Sohn hat.” 

Bed, Chriſtliche STaubenslchre. II. 5 
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ap’ Eavrov etwas thun Könnte. V. 19. Wenn Chriſtus das 
eben von Gott Hätte in derfelben Art, wie die Welt, fo 
hätte er das Leben wicht im fich felbft, wie Gott es hat, nidt 
in einer von allem fonftigen Sein unabhängigen Selbitändig- 
feit, in einer göttlich abjoluten Selbftändigkeit;*) er Hätte 
das Leben nicht ſchöpferiſch in fi, ſondern geihöpflid. 
Andrerſeits aber involvirt diefe Selbjtänbigkeit des Lebens 
im Sohn wie im Vater für die Beziehung Beider zu einander 
nichts Trennendes, vielmehr in der beiberfeitigen Wefens- 
einbeit liegt das Verbindende, die we ſen hafte Verbindung. 
Es iſt nach weiteren Beſtimmungen kein Auseinander von 
Vater und Sohn, kein dualiſtiſches Gegenüber nach Art des 
kosmiſchen Lebens, und vollends des menſchlich depravirten 
Xebens, fondern indem der Bater dem Sohne fein eigenes 
Neben gegeben Hat als felbftändiges, der Sohn aber diefes 
fein felbftändiges Leben nur bat, weiß und bethätigt ale etwas 
vom Vater Gegebenes, involvirt dies ein gegemfeitiges In⸗ 
einanderleben, eine Einheit des felbftändigen Seine. 
Bol. 30h. 10, 30: Eyo xaı f narno &v kouev. Dieſe Ein- 
beit ift feine bloß ideale oder moralifhe Einheit, vielmehr 
nah V. 28 kann der Sohn, was nur Gott kann, fein Ge 
ſchöpf, nämlich das ewige Neben geben, wie der Vater (5, 21). 
Diefe Mittbeilung ewigen Lebens jegt aber Wefen seinbeit 
mit Gott voraus, nicht bloße Machteinheit und begründet fi 
eben in V. 30 mit der angeführten WVerfiderung: „Ih und 
der Vater find Eins;“ daher denn auch die Wendung V. 32: 
8oya Edeka Vu &x Tov naroog uov (aus dem Vater 
bervor). Er ift nit ein unjelbftändiges Medium göttlicher 


*) Bgl. 3. T. Bed, Ehriftl, Reden IV. Samml. Nr. 29. 
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Werke, er wirkt fie in eigener Thätigkeit aus Gott heraus.*) 
Und endlich V. 38 ift die Einheit des Waters und des 
Sohnes beitimmt als ein gegenfeitiges SIneinander- 
jein: & äuoı O6 aarzp xayn 89 TW nargı. 

Andrerjeit8 aber ift mit diefem Ineinander das unter- 
Iheidende Verhältniß Beider zu einander nit aufgehoben; 
es ift nicht jo, daß einer in den andern zerflöffe oder fid 
umſetzte, jondern in der gegenjeitigen Lebensgemeinſchaft hat 
jeder, der Vater und der Sohn, eben die feinem Begriffe 
entfpreddende Stellung: der Vater ift im Sohne als 
Bater, der Sohn ift im Vater ale Sohn; nidt der 
Sohn wirkt als Bater, oder der Vater ale Sohn. Der 
Bater ift eben als Vater der den Sohn innerlid 
Erfüllende und Beftimmende, der Sohn aber ift 
der aus dem Vater Nehmende oder Schöpfende, 
der in und nah dem Vater ſich Beftimmende. Joh. 
14, 10. und 13, wo neben einander fteht: „der Vater thut 
die Werke” (weil er nämlid in mir ift) und: „ich werde 
thun, was ihr in meinem Namen bitten werdet,” (weil id 
nämlih (3. 10) im Vater bin; Joh. 8, 28 f. 38, einerfeits: 
„der mid fandte, ift mit mir, bat mid nit allein entlafjen 
(apnxe)," da er mid; nämlid nit jandte als getrennt von 
ihm, andrerjeits: „nichts thue ih aus mir felbjt heraus 
(ar duavrov), fondern wie mein Vater mid) gelehrt hat, was 
ih von meinem Vater gejehen Habe, was ihm gefällt, thue 

*, Daber iſt e8 fhriftwidrig, wenn Bernd. Weiß die Werke Jeſu 
dur eine bloße äußere Mitwirfung des Baterd erklären will. Es ift 
damit einer der weſentlichſten Schriftbegriffe aufgegeben , der der Imma- 
nenz, ohne welchen fih Perfon und Werk Ehrifti Überhaupt nicht begreifen 


läßt. Anm. d. Herausg. 
5* 
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ih alfezeit.” Der Sohn ift und bleibt felbftändig im Vater 
als feinem Vater, als dem originären Princip feiner Selb- 
jtändigfeit, wie der Vater im Sohne bleibt als feinem 
Sohn, d. 5. als in feinem jelbjtändigen Wejensbilde. 
Vermöge dieſes einheitlihen Ineinanderſeins Hat der Vater 
im Sohne jeine äußere Erideinung, feine do&o, in der 
Welt, wie der Sohn im Vater feine weſentliche vorwelt- 
lie und überweltlicde Gottes-do&« bat als den innern Grund 
feiner ganzen Sohneserſcheinung. Joh. 14, 9 f. 17, 1.4f. Die: 
felbe, auf der Grundbeftimmung des Vaters rubende Einheit 
bei aller Selbſtändigkeit tritt bei Chriftus auch in den Be- 
ziehungen nad außen hervor. Wenn Chriftus fagt: 
„Alles ift mir vom Vater gegeben,“ fo ift Beides zu be- 
tonen: das „gegeben" und das „Alles," (Matth. 11, 27. 
vgl. Joh. 3, 35), aud innerhalb der Welt, wie innerhalb 
feiner felbft Hat der Sohn nichts, das der Vater ihm nicht 
gegeben hätte; aber der Vater Hat ihm wirklid alles ge» 
geben, was er felbjt bat und wie er es felbft bat: alle 
göttlihe Eigentum ift eben in feiner inhaltliden und for- 
mellen Eigenthümlichkeit Sohneseigenthum, ſonach jind aud) 
Beſitzthum und Gewalt Eines in Beiden (ob. 16, 15. 
17, 10. Matth. 28, 18); es ift Eine ungetrennte Würde 
(305. 5, 23. 12, 27 f: („verfläre deinen Namen”, mo es fid) 
zugleid um Chriſti eigene Verklärung handelt 14, 13); es ift 
Ein Ville und Ein Wirfen, aber alles in Selbftändig- 
feit (Joh. 5, 30. 19—21. 14, 10. 7, 17. 11, 41), ebenfo 
Cine Liebe (ob. 14, 21. 17, 26), Eine ineinander 
greifende Offenbarung, jo daß die Erfenntniß des Soh— 
nes eine Offenbarung vom Vater ift, die Erfenntniß des 
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Baterd eine Offenbarung vom Sohne. Matth. 16, 16 f. 
11, 27. Dur das Ausgehen Chrifti vom Vater in die 
Welt ift alfo die fortdauernde Coeriftenz mit dem Vater 
nit aufgehoben, vielmehr behält diejelbe ihren Beſtand eben 
in der Form des göttlihen Sohneelebens, jo daß der Sohn 
wie von Gott, jo in Gott und glei) Gott ift, eben als Gottes 
Sohn, und daß Gott in ihm und gleich ihm ift, eben als fein 
Vater. Alfo Yeorns, Gotthaftigfeit, nit nur Herorng, 
Göttlicäkeit fommt dem Sohne zu; daher: „wer den Sohn er: 
fennt, erkennt den Vater”, „wer den Sohn hat, hat den Vater.“ 

Bei dem Allem kann nun aber der Sohn den Vater 
nit nur „größer“ heißen „als Alles“ (Joh. 10, 29), jon- 
dern ausdrücklich aud größer, als er felbit ift (14, 28), weil 
der Sohn das Leben und was er fonjt hat, nur bat ale 
etwas vom Vater Gegebenes, umd dies nit nur als Men—⸗ 
ſchenſohn, jondern eben als Sohn Gottes ſelbſt, al8 der, der 
nit Gott der Bater ift. Im Sohnesbegriff an und für 
ſich liegt, wie von vornberein bemerkt, ein Deſcendenz⸗ 
verhältniß, eine Abhängigkeit. Nur darf nie vergeflen wer: 
den, daß er dem göttlihen Defcendenz: oder Offenbarungs- 
verhältniß angehört, nit dem innengöttliden Urverhältniß. 
Dagegen auf den bloß zeitlihden Stand der Erniedrigung 
des Sohnes läßt fih die werLovorng des Vaters nit ein- 
ſchränken, da dieſelbe aud gegenüber dem erhöhten Chriftus 
bleibt ; jonjt wäre nit von einem Bitten des Sohnes beim 
Bater noh nad jeiner Erhöhung die Rede. Joh. 14, 16 
im Zufammenhang mit B. 12 ff. Vgl. aud 1 Joh. 2,1. 
Rom. 8, 34. Das Bitten ift im PVerhältniß eines Sohnes 
zum Zater ebenjo natürlid, ale es unnatürlich wäre, wenn 
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der Vater beim Sohne zu bitten hätte, und jelbft nad) Boll- 
endung der Welt Heißt es 1 Kor. 15, 28: rore xaı avros 
6 viog VnoTaynostaı Tp vRoTabayıı avIW Ta navra, 
ivan 6 Iso ra navyıa 8» nuoıw. Daher beißt Ehriftus 
aud) den Vater „feinen Gott“, dies nit mur dor feiner 
Erhöhung (Matth. 27, 46. oh. 20, 17), fondern au nad 
derfelben Apok. 2, 7: „im Baradies meine® Gottes,“ 3, 12: 
„im Tempel meines Gottes;” vgl. Eph. 1, 17 die Ddirecte 
Bezeichnung: „der Gott Jeſu Chriſti,“ 1 Kor. 11, 3. xe- 
yaln Xororov 6 Heos. So ift es auch der Bater, der 
nad Chrifti Erhöhung auf die Bitte des Sohnes den Geift 
jendet. Joh. 14, 16. 26. — Betraditen wir nun nod) 

c) die Transſcendenz, in welde Jeſus Chriftus zus 
rückkehrt. 

Der Hingang zum Vater wird von Chriſtus ſelbſt be 
zeichnet al8 eine Erhöhung, ein dyovoda: durch Auffteigen, 
avaßuıysır (oh. 6, 63, 12, 32, vgl. 3, 13 f.), dies im 
Gegenfaß zu dem das Kommen in die Welt bezeidänenden 
Niederjteigen (xuraßaıver), dem Dejcendiren. &8 erfolgt aljo 
diefe Erhöhung nit durch Verfegung Jeſu Ehrifti in eine ihm 
fremde, abjolut neue Sphäre, fondern durd Rückkehr des 
Sohnes aus der niedrigen zeitliden Weltform in die ihm 
ſchon vorweltlih zulommende göttlihe dos« (Joh. 17, 5.), 
durh ein Eingehen in feine urjprünglige Exiſtenz. So iſt 
es eine Verklärung des menjhgewordenen Sohnes in Gott, 
in einem Sinne, wie fie an und für fih unmöglid iſt für 
die Welt, für die gläubige, wie jür die ungläubige. Joh. 8, 
21. 23. 13, 32 ff. Den Gläubigen wird die do&« in Gott 
nit zu Theil als etwas unmittelbar und urfprünglid ihnen 
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ſchon Eigenes, ſondern nur mittelbar als göttliche Gnaden⸗ 
gabe durch Jeſu Chriſti Vermittlung, und nur ogosorng, 
nicht doorns lommt ihnen damit zu. 1 Joh. 3, 2. Es iſt 
eine geſchöpflich empfangene Herrlichkeit, nicht eine urgöttlich 
eigentgümlicge, wie beim Sohn. 

In diefer Erhöhtheit ift nun Chriftus chen als der 
Menfgenfohn coeriftirend mit Gott, fo daß ihm die 
Gott ausſchließlich eigenthümliche Herrlicgleit, die abſolut 
überweltlide Herrlichkeit, als felbjtändiges Ei— 
genthum zufommt. Letteres erhellt am deutlichften, indem 
Jeſus Chriftus im Verhältniß zu dem ausgehenden Beil. 
Geiſt der Seudende Heißt, wie der Bater, und ber auß 
gehende Geift ſchöpft fein Zeugniß aus dem Cigenthume 
Chrifti und vollzieht es zu defien Verklärung — aljo daffelbe 
Berhältnig, wie e8 beim Sohn gegenüber vom Bater jtatt- 
findet. Joh. 15, 26. 16, 7. 13—15. (Vol. jedoch aud) 
bei Sendung des Geiftes wieder die Grundbeziehung zum 
Bater.) 

Was nun in den bisherigen johanneiſchen Reden Jeſu 
erplicirt gegeben tft, das findet fidh wieder bei den Synop⸗ 
tikern concentrirt, tbeils, wie ſchon bemerkt wurde, anfangs- 
mäßig oder keimartig in der nur dem Bater erkennbaren 
Sohnſchaft und in der abjoluten Macht Ehrifti (Matth. 
11, 27. Luk. 10, 22.), theils abfchließend in der Tauf— 
formel. Letztere ftellen wir jedod als ſummariſche Beſtim⸗ 
mung des Ganzen and Ende der Zrinitätslehre. (Eine Zu- 
jammenftellung der bei den Synoptifern fi vorfindenden 
Data giebt Philippi, Kirchliche Glaubenslehre, IV. Th. 
I. Hälfte S. 382 ff.) Wir behandeln nur noch: 
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2. Die apoftolifhen Beftimmungen des fpecififchen 
Sohnesverhältniffes Chrifti zum Vater. 

Das auf die theokratiſche Seite Bezügliche ift oben S. 51 ff. 
ihon dargelegt. Hier iſt vor Allem zu bemerken: die Apoftel 
ſcheiden in ihrer Auffaffung Chrifti nit die einzelnen Zu- 
ftände defjelben ifolirt auseinander, den vor der Menid- 
werdung, den in der Zeit der Erniedrigung, und den in der 
Erhöhtheit. Sie haben vor fid) den vollendeten Lebensgang 
Jeſu Ehrifti von Gott aus, durch das Menſchſein hindurch 
in Gott zurüd, fie haben fo den geſchichtlich concreten, den 
menfhgewordenen Sohn Gottes immer ald Subject 
vor Augen, aber in der Xotalität feines Begriffes, wie 
er al& der von Gott ausgegangene und menſchlich vollendete 
Sohn im Befig der göttliden Ur-do&a eriftirt.*) Chriftus ift 
von ihnen immer al8 volle Berfon gedacht in der Einheit feines 
vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Weſens, mobei das Gött- 
liche immer das beftimmende Moment ift. — Gehen wir nun. 

a) von der zeitlihen Nebensentwidlung des Soh— 
nes unmittelbar aus, jo wird dieſelbe zufammengefaßt als 
pavegwars, als in die Erſcheinung tretende Offenbarung. 
1 Betr. 1, 20. 1 Tim. 3, 16. 1908. 1, 2. 3, 5. 8. 
Duveoov Steht überhaupt dem xovnrov entgegen, nidt dem 
un ov, fest alfo bereits ein Sein voraus, nur ein bis dahin 
verborgenede. So wird denn aud) nad dem biblifhen Begriff 
der gavsowaıs Chrijti eine dem Erſcheinen in der Welt vor 
angehende Exiſtenz vorausgeſetzt, eine Präeriftenz bei Gott 

*) Gut fügt Meyer zu Kol. 1, 15. IV. Aufl. S. 240. „Richtig 
if nur die Beziehung auf die ganze Berfon,. welde im gottmenid- 
lien AZuftand ihres jetigen himmliſchen Seins fortwährend dasjenige 


ift, mas ihr göttlihes Weſen, diefes an und für ſich betraditet, vor der 
Menſchwerdung war. 
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und eine Defcendenz aus göttliher Transſcendenz. Ans 
drerfeit8 gebt auch bier die Yaveoworg wieder zurüd in Die 
göttliche Gentral:dosa, wie diefelbe jede creatürlide Höhe 
überfteigt. (Die Stellen unter S. 51 ff.) Aber auch zu nächſt 
in feiner menſchlichen Erſcheinung jelbjt aufgefaßt, 
verhält ſich Ehriftus im Allgemeinen transfcendent zur Welt. 
Er wird 1 Kor. 15, 47 ale 0 devreoos avdownos, als 
neuer Stammmenſch gegenüber dem erjten, aljo in feiner 
menſchlichen Ericienenheit prädicirt als 6 xvoLog EE ovpavov, 
oder wenn aud nad) anderer Lesart 6 xvorog fehlt, jeden: 
falls als 2& ovouvov. Bol. V. 48 0 Enovgurın. Das V. 
45 weiter von ihm prädicirte E&yevero eig nvevuu Lwo- 
rorovv correipondirt dort dem von Adam gejagten eyevero 
eis wuyrv Tocur, jowie B. 48 das Prüdicat 6 Enoveuniog 
dem adamitiſchen zoixos. Dies weijt darauf Bin, daß mit 
diefen Beitimmungen im Gegenſatz zur Naiurbeidaffenheit 
des erften Menſchen die eigenthümliche Natur des zweiten 
bezeichnet ift, nit feine Siündlofigfeit. Da ferner 8 ovoauvov 
dem &x yrs bei Adam entipridt, jo fann e8 nur auf Die 
urfpränglide Herkunft Chrifti bezogen werden, nit auf 
feine einftige Wiederlunft au& dem Himmel. (Hofmann.) 

Näher beſtimmt, iſt in Jeſus Chriſtus aud) in feiner 
menſchlichen Erſcheinung Gott immanent (2 Kor. 5, 19: 
eo; 79 &9 Xoiwory), und zwar nit nur dur Activität, 
durch Innenwirken, jondern (Kol. 2, 9) mit der Fülle 
feines eigenen Begriffs dur Innewohnen feines gott- 
beitliden zAnowuu. Hierbei hat der Apoftel freilid den er: 
böbten Chriftus im Auge, darum aber nidt mit Augsjchlie- 
gung feiner menſchlichen Erſchienenheit, als dädte er ihn da 
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nur im Beſitz eines Theils göttlider Prädicate. Der Apoftel 
redet aud hier vom ganzen Chriſtus als einheitlichem Sub⸗ 
ject, wie er iin B. 6 als ro» Xosoroy ’Inoov» Tov xupLov 
vorangeftellt Hat; daran knüpft ſich owmuazızug xarosssı 
an. Ju dem geihihtlih als Jeſus erfchienenen Chriſtus 
wohnt die gottheitlihe Fülle im Unterjdied von Gott felbft 
owuarıxzoas, verkörpert, in einem Leib, der vor der Erhöhung 
die gottbeitlihe Fülle als herauszubildenden Keim in fid 
Iließt, durd die Erhöhung aud als berausgebildete Aeußer⸗ 
lichkeit, al® owu@ ns doßns avrov. Phil. 3, 21. Das 
Efjentielle wird nie mit owuarıxog bezeichnet und ift eben in 
zo ninpwuu zng Feornrog audgedrüdt; Yeorns aber bat 
Ihon feiner Form nah nit nur das Fssov zum Inbegriff 
(dies iſt Herorng), jondern das Ieos eivaı, das perſönliche 
Gott ſein, die göttliche Weſenheit. 

Wie das Gottheitliche in der menſchlichen Erſcheinung 
Chriſti ſich zur Darſtellung bringt, werden wir genauer ent⸗ 
wickeln bei der Lehre von der Perſon Chriſti. Hier beſtimmen 
wir näher 

b) die Präexiſtenz Chriſti und zwar zuerſt 

a) nad Phil. 2, 6 ff. Die voopn Hsov ift die Gott 
eigene äußere Erfdheinung, wie uoopn doviov, ar- 
Iowrov die dieſem Subjecte eigene; es entipridt alfo der 
doga, welde Chriſtus nah oh. 17, 5 fi in der Präeri⸗ 
ſtenz beilegt. Auf die nad der menſchlichen Entwidlung ein- 
getretene Erhöhung Ehrifti kann Ev uoopn Isov vnapywr 
fih nicht beziehen, da jene erſt V. 9 zur Sprade kommt 
als Reſultat aus den geſchichtlichen Beitimmungen von B.7 f. 
Es bezieht fi aljo vr uoopn Feov vnapxow auf ein vor⸗ 
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geſchichtliches Sein Chriſti, als Eriftenz in der 
göttliden Hoheit. Das weitere eivaı doa Iep, wo lo« 
die Stelle des Adverbs vertritt, ift nicht die bloße Gleich— 
artigkeit oder Aehnlichkeit mit Gott. Dies ift öuowua, 100- 
mit B. 7 das Berbältniß zu dem Menſchen bezeichnet iſt. 
Das für fein Verhältuig zu Gott gebraudte do» bedeutet 
die Gleichheit, wo nicht Mehr und nicht Weniger ift. 
Matth. 20, 12. Alſo ein gottgleihes Sein, wo auf beiden 
Seiten nit Mehr und nicht Weniger ift (esse eodem modo 
quo deus) kommt dem zu, der &v uoopn Fsov vraoyov 
üt; die Identität mit Gott in feiner eigenthümliden Er⸗ 
ſcheinung (40007) involvirt die Identität mit Gott in feinem 
eigenthümlichen Weien, ro eivaı !oa. Chrijtus, ehe fein 
eavıov Exevooev eintrat V. 7, tbeilt fi mit Gott ohne 
Ungleichheit ſowohl in Gottes innere Wejenseigenihaften (in 
das nAmowua zung Ieornros) als in feine herrliche Wefens- 
änßerlichkeit, in die 40007 Feov, fowohl in Gottes Seligkeit 
des Lebens, als in feine äußern Functionen und Präroga- 
tive; er muß in feiner Hinſicht erſt Gott glei werden. 
Weil nun die googn Yeov bei Chriſtus etwas Urei- 
genes ift, nit etwas erit Angenommenes oder Anzuneb- 
mendes, wie die uoopn doviov, Heißt es im Gegenfaß zu 
koogny doviov Aaßwv V. 7, weldes geſchichtlich in der 
Zeit erfolgte, vielmehr & uooyn Ieov unapxwv V. 6. 
Die dem ös-unapxov beigefügte Ausſage: ovy “onayuor 
nynoaro-all' savsov dxevooev ift etwas in der Zeit, im 
der geſchichtlichen Erſcheinung Vorgehendes, und fo ift aud 
da8 dv uopgn Isov unaoxwv da ald vorhanden voraus⸗ 
geſetzt. Es bezeichnet wie Joh. 3, 13 06 wu Ev zp ovoay 
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und 2 Kor. 8, 9 nAovoros or (fo auch Luk. 16, 23; Winer, 
T. Aufl. $ 45, Anm. 1) nit ein vergangenes, fondern ein 
jtetig fortdauerndes, ein zuftändlides Sein. 

Wie ift nun dies ftetige Sein &v zy ovpayp, &v nopgn 
Icov zuſammenzudenken mit dem menſchlich irdiſchen Sein? — 
Chriftus, auch als vom Himmel Herniedergeftiegener, war 
feinem Weſen nad nit irdiider, nit der Erde ange 
böriger Menjhenfohn, fondern (Joh. 3, 13; der dem Himmel 
angebörige Menſchenſohn, 6 Tiog Tov ayIpwmnov, 6 wv & 
tw ovouvw (vgl. © Enovpanıos 1 Kor. 15. 48). Er war 
eben al® aus dem Himmel Stammender (305. 3, 31) feinem 
eigentliden inneren Weſen nad verfdieden von den aus ber 
Erde Stammenden, war ald 6 uywder Soxousvos: Enavo 
zayrov, ob er glei in jeinem gejhichtliden Auftreten ale 
Menih unter Alle fih erniedrigte. Eben als Jeſus war 
Chriſtus (2 Kor. 8, 9) innerli reih, nAovonos mv, troß 
jeine® geihihtlihen nroyevss. Ebenſo Phil. 2, 5 ff., ale 
der geſchichtliche Chriftus, als Chriftus Jeſus V. 5, woran 
„os“ anfnüpft V. 6., war er &v uogpn Heov Unapyw, 
alfo aud in der uoopn doviov war Chriftus nit außer 
perfönlidder Verbindung mit der do&« gejett, jondern weil er 
in urjprünglidem und dauerndem Beſitz des gottgleicdhen 
Seins war nad) der innern und äußern Wefenheit deffelben, 
fonnte er, wenn er wollte, das Göttliche aud in feiner 
uoogn bervortreten laffen (vgl. Marf. 16, 12). Es ftand 
immerdar in feiner Macht, ftatt der uoogn dovilov das 
Gleichſein mit Gott, das ihm weſenhaft Zugehörige 
als jein perſönliches Eigenthum auch äußerlich an ſich zu 
nehmen, eben als uoogn 9Nov, als doſsa. Er konnte eben 
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daher die doku ws uovoysvovs apa narong auch zu ſchauen 
geben in einzelnen Werten (Joh. 1, 14); er that dies aber 
nie fo, daß er die gottgleide Stellung und Erjdeinung im 
Einzelnen oder Ganzen mit eigenmädtiger Willfür oder 
ſelbſtiſch an fi zu reißen gejonnen war, vgl. Matth. 4, 3 ff. 
Diefe Refignation Jeſu Chrifti ift der Gegenfag zu dem ge 
waltfamen Anfihreißenwollen des Himmelreichs bei den Juden 
(Matth. 11, 12) und dem der Gottgleihheit bei dem erften 
Menſchen. Chriftus that dies nit, weil ihm für feine 
menſchliche Laufbahn die gottgleihe Stellung nit zufam ge- 
mäß dem göttlihen Erlöfungsgefeg, alfo moraliſch nidt 
zukam, obgleich fie effentiell und potentiell, und fo aud 
rechtlich ihm angehörte ald den Vnapymv Ev uopgn Feov; 
und ebendeßhalb, weil ihm für jest in feiner menſchlichen 
Stellung die Gottgleihheit moraliih nit zufam, wäre es 
die eigenmädhtige Aneignung eines ihm nicht angehörigen Be— 
fies, ein „Raub“ geweſen, wie dies der Fall ift, wenn ein 
Sohn die ihm wohl als ſolchem angeborene und redtlih zu- 
fommende Madtjtellung im Haufe gegen den Willen des 
Baterd, oder zum Nachtheil der ihm gewordenen Aufgabe 
fih anmaft. Co ift e8 denn auch im Zufammenhange von 
Phil. 2, 5 ff. eben das Moraliſche des Verhaltens Chrifti 
als Jeſus, weldes der Apojtel in den V. 6—8 hervor- 
gehobenen Zügen zur NWadeiferung vorjtellen will (rovro 
pooveıoHho); die darin ausgeprägte Gefinnung Chrifti Jeſu 
follen .die Gläubigen ſich aneignen, eine, auf eigene Ehre 
und eigenen Gewinn verzichtende Selbftverleugnung, Demuth 
und Uneigennütigleit. V. 3—5. 

Das savrov Exevmoev, er entleerte ſich feines göttlichen 





18 Lehre von Gott. 


Selbjtes, gab auf das ihm göttlich Eigene, enthält eben, daß 
er in feinem moraliihen Verhalten als soopnv dovlov 
laßwv und oxnuarı svugedeis ag avdomnoc das zivaı oo 
Fey nicht geltend machte, daß er feine dog nit jelbft nahm 
und ſuchte, ihrer fi entäußerte. Joh. 5, 23. 41. 8, 50. 
Eben die Beitimmungen: aoopnv doviov Außw» u. f. w. 
bilden die Erläuterungen zu dem gavro» Axsymoev, während 
das weſenhafte Verbleiben in ber Gottgleichheit affirmirt 
bleibt dur &» uoogyn Feov vnaoxwv, das nicht durch das 
aA Eavrov Exevoooev negirt wird; negixt wird dadurch nur 
das aopnalsr, nachdem er ſchon noppn» doviov ange 
nommen bat. Die xevwoıs war alfo eine freiwillige Ver⸗ 
zichtleiftung, eine moraliſche Verleugnung des ihm potentiell 
AZuftehenden, nit eine metaphyſiſche Entäußerung des Effen- 
tiellen; e8 war ein Act der Selbjiperleugnung, für 
weldie e& eben ®. 3--5 der Apoftel verwendet, nidt — 
wenn der Ausdrud erlaubt ift — ein Act der Seldftver- 
ftümmlung oder ein Naturdefect. Durch feine Menſchwerdung 
bört Chriftus niht auf, das wirklih zu fein, was er vor 
derfelben urfprünglid war (— das fonnte nur durch einen 
Abfall geändert werden —): der gottgleide Sohn des Va⸗ 
ters, fo daß er bloßer Menſchenſohn geweſen wäre oder nur 
ein balbirter Gottesſohn. Er begab fi in feiner menſch⸗ 
lichen LTebensgeftaltung nicht des göttlihen Weſens, jondern 
der vermöge dieſes Weſens ihm zugehörigen gottheitlichen 
Madt und Stellung; ftatt > noogpn Ieov, ſtatt als Herr 
in die Welt einzutreten und als folder darin aufzutreten, 
war er in die dienende Stellung, in da8 dıaxovev (Matth. 
20, 28) eingegangen, ftellte fih in Thun und Leiden wie 
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ein Knecht unter das göttlidde Naturgefeg und Bundesgeſetz. 
Sal. 4, 4. Das war feine xevooıs. — Zur weiteren Er- 
Märung des uoogynv dovlov Außov wird beigefügt: ev 
Sunimparı avdponmv yEvousvog zu Oymuarı evgEdeıg 
as ardomnos. Die xevocıs, die Bertaufhung der herr- 
lichen Goöttesgeftalt mit der dienenden Knechtsgeſtalt wird 
vollzogen eben dadurch, daß er in Menſchenähnlichkeit yero- 
sevos, d. h. menſchenühnlich geboren wurde und ſich ent- 
widelte, und weiter, daß er auf) in feinem Verhalten als 
Menſch fi darftellte; oxnua iſt die jelbjtändige Haltung 
neben yevouevos, der phyſiſchen Entſtehung und Entwidlung. 
Vermöge der Letzteren unterwarf er fih in feiner Eriftenz- 
form den phyfiſchen Lebensbedingungen der Menjchheit, aber 
auch den moraliſchen dadurch, daß er in feinem eigenen Ver: 
alten eben nur als Menſch auftrat; als Menſchenſohn be- 
gann und vollendete er feinen Lauf nad den phyſiſchen und 
geiftigen Entwidlungsgejegen in allmählichem Wahsthum und 
nad) den moraliſchen Gejegen in ethiſchem Gehorſam. “Diefe 
Erniedrigung feines höchſten Selbſtes (V. 8) ging fo weit, 
daß. ex ſein Xeben in die Niedrigfte Todesart Hingab: yevo- 
uevog vᷣnnxooç exp: Javarov, Yuvarov ds OoTavgon, 
während er bafjelbe in freier Macht behaupten konnte. oh. 
10, 18. Ebr. 12, 2. Darum bat auch Gott (8. 9 ff.) 
eben in den Namen Jeſus, in den geihichtlihen Chriftus 
eine abfolut anzubetende Würde gelegt durd Erhöhung des⸗ 
felben in bie abfolnt göttlihe Oberherrlichkeit: Exagıoaro 
autp Öyona To ırep av ovoua, dgl. ®. 11: xvouos ’In- 
oovs Xgıoros. 

Chriſtus ift alfo dem Apoftel auch in diefer Stelle das 
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Eine Subject, dem das gottgleihe Sein als urſprüngliches 
Eigentum zufommt vor. der Menfhwerdung, dem es in ber 
menſchlichen Perſönlichkeit Jeſu ſtets zu eigen bleibt und für 
beliebige Verwendung zu Gebote fteht, das aber auf eigen- 
mädtige Zueignung für ſich Verzicht Teiftet und eben dafür 
in diefe menfhlie Lebensform hinein das in berfelben für 
fih Verleugnete vom Vater empfängt: die göttliche Hoheit; 
der Menih Jeſus erwirbt, mas er fhon ale Gottes Sohn 
befaß. Jeſus Chriftus eriftirt demnah vor und nad fei- 
ner Menfhwerdung gleihen Weſens und gleicher Geftalt 
mit Gott, oder confubftantiell mit Gott und con» 
form mit Gott. Aber er eriftirt au im Unterfdied 
von Gott, denn es fommt ihm ja ein eigenes Unaoxewv 
Ev uoogn Feov zu, ein mit Gott gleiches Sein (ro edvaı 
‘ca Iew), eine Vergleichung aber fegt zwei immerhin ver: 
ſchiedene Subjecte voraus, wenn ſchon nit gerade ungleiche. 

Was iſt nun Chriſtus für fih im Unterſchiede von 
Gott und dod in Gottgleihheit? — Das giebt 

ß) Ebr. 1, 3 an die Hand. — 

Gemäß feiner Conformität mit Gott (jeinem_vUnag- 
zw Ev uoogn Ieov) iſt der Sohn für fih anavyaoua 
ins doSns Tov Ieov, Abglanz oder Wiederſchein der gött- 
lichen Selbjtherrlidfeit. anavyaono vereinigt Wieder Ab: 
jtammung und jelbjtändige Griftenz; do&« correfpondirend 
dev noogn Feov iſt die majeftätiihe Aeußerlichkeit Gottes; 
von dieſer ift die dos“ Chrifti, des Sohnes abhängig, aber 
jo, daß Ddiefer felber der conforme Nefler davon ift (6 ar 
anovyacua), die jelbftändige Manifeftation der göttlichen 
doda. Weiter gemäß feiner Confubftantialität mit 
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Gott ift der Sohn für fi zapaxınp Tns Unooraosng Tov 
Ieov, der Abdrud, das Gepräge des innern Weſens Gottes. 
Auch in diefer Stelle des Ebräerbriefes ift das Subject, von 
welchem dies ausgefagt wird, weder der Apyos aoapxog 
(Lünemann) nod dee bloß erhöhte Jeſus (Hofmann), 
fondern das Subject ift der Sohn, in welchem Gott geredet 
bat (8. 1), alfo der hiſtoriſche Chriftus in jeiner menfd- 
lichen Lebenserſcheinung, aber in der Einheit mit feinem vor: 
weltlihen Begriff als Vermittler der Schöpfung (di ov xau 
ovs almvas dnoınoev) V. 2. So ift denn au 3. 3 
das fpecifiihe Verhältniß Ebrifti zu Gott (anavyaoua, yu- 
eaxtro) und das zur Welt (peowr Ta navra) eben das 
dauernde, unwanbelbare Grundverhältnig (09 — peowv), auf 
weldem das folgende Hiftöriihe xaIagıouov noınoausvos — 
&xadıoev ſich vollzieht, es iſt dieſelbe Structur, wie Phil. 
2, 6 f., wo &v uoggn Icov vnagywv die Örundlage ift für 
ERUToVy Exevmoev UNd 6 eos unsovywoer. Ebenſo iſt es 
mit 6 av &v zw ovoavgo Joh. 3, 13. Die zeitlichen oder 
geſchichtlichen Thatſachen im Leben Jeſu Chriſti ruhen und 
verlaufen auf dem Hintergrund eines eigenthümlichen Weſens, 
eines gottbeitlihen Urjeins Chrifti, das vom Anfang der 
Welt alle Eriftenzweilen und Wirkungsweiſen als Sohn 
Gottes begründet und ermöglicht, ſowohl feine weltſchöpfe⸗ 
riſche und welterhaltende Mittlerftellung, wie aud feine welt- 
verföhnende und weltregierende Mittlerftellung. Alle dieſe 
Momente find feine Naturveränderung oder Weſensverände⸗ 
rung bei Ehriftus, fondern auf Grund feines ftetigen Gott 
conformen Weſens nur Veränderungen oder Verſchiedenheiten 


in der Art feines Wirkens und Erſcheinens, wodurch er die 
Bed, Chriſtliche Slaubenslehre II. 6 
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göttliden Offenbarungen vermittelt; immer derfelbe bleibend 
geht er nur in verfdiedene Offenbarungsformen ein. Im 
Sohne hat alfo Gott vor, während und nad der 
geſchichtlichen Erſcheinung deffelben feine con- 
gruente Selbitdarjtellung (anavyaoua und xapax- 
zno), ſowohl nad feinem innerften Wefen, der vno- 
oraoıs, wie nah feiner eigenjten do&« oder Koggn. 
Beides faßt ih nun 

y) zujanmen in der weitern Benennung zixwv Tov 
Jeov rov aoparov. Kol. 1, 15. Chriſtus ift biernad das 
Gleichbild Gottes nit nur im Allgemeinen, fondern des 
Gottes, wie er der unfichtbare ift, wie er fonft nirgends zur 
Anſchauung kommt, vgl. Joh. 1, 18. In ChHriftus ftellt ſich 
alfo nit nur, wie in der Welt nah Rom. 1, 20 ra 
“opara rov Jeov dar, jondern 6 eos 6 aoguros, d. 5. 
nit nur die göttliche Eigenſchaftlichkeit, die Yeuorns (vgl. 
Röm. 1, 20), jondern Gott in feinem unanjhaubaren An- 
fichfein, Gott nad feiner Heorns. Kol. 2, 9. 

Chriſtus ift alfo das Gleichbild Gottes nad jei- 
nem in der Welt unfihtbaren oder transjcendenten 
Selbſtbegriff, nad feiner in fih abſolut abgefhlofjenen 
Perſönlichkeit.) Auch diefe Beftimmung des Kolofferbriefes 
(cixcoy Tov Heov Tov aogarov) bildet, wie anavyasua 
und xapaxrno im Ebräerbrief, bereit® die Grundlage für 
das Verhältniß Chrifti zur Schöpfung und zur Erlöfung 
V. 16 ff.; die Prädicate des in der Zeit erſcheinenden und 


*) 2 Kor. 4, 4 vgl. mit V. 6 beißt Chriſtus erw ſpeciell in ſei⸗ 
ner Menſchheit, weil er auch da Gott in fi zu ſchauen gab in menfd- 
liher Verkörperung. 
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wirfenden Ehriftus leiten fid eben aus dem ab, was er 
ihon vorher war. Man darf aljo abermals das Präpdicat 
sixcov Kol. 1 nicht ausſchließlich beſchränken auf eine einzelne 
Eriftenzform Chrifti. Aber auch in diefen Benennungen des 
Ebräer⸗ und Kolofferbriefes (anauyaoua, xapuxıno, Eixoo») 
erieint das göttlide Wejen Ehrifti, wie bei der Benennung 
„Sohn“ als ein von Gott in ihn fi reflectirendes, in ihn 
übergebendes, nicht als unmittelbar eigenes, als urfelbitän- 
Diges. Ueber das Weitere nomroroxos naons xrıoeng in. 
Rot. 1, 15 S. unten bei der Schöpfung. 

d) Auch oh. 1, 1 ff, wo Chriſtus als 0 Aoyosg be. 
zeichnet wird, ift fein Urverhältnig zu Gott, fein eivaı 00 
10v Ieov und Ieos eivar DB. 1 nit abjtract für fih ge 
faßt, nit nad feiner innen-göttliden Seite, fondern nur 
hinüberleitend in die Weltihöpfung und Welterlöfung, alfo 
im Uebergang ad extra. Indem im zweiten Vers aus dem 
erften prägnant wiederholt wird: ovros, scil. 0 Aoyog, 79 
& aoyn, und fofern von zavra V. 3 gejagt wird: di’ 
avrov Syevero, erſcheint 7» und Eyevero einander entgegen» 
gejegt, aljo das Sein des Aoyos &r aoyn bildet den directen 
Gegenſatz zum nadjfolgenden Werden aller Dinge, und der 
Ausdrud apyr bezeichnet in diefer Verbindung den Anfang, 
da Alles wurde, den hiſtoriſchen Weltanfang, nicht eine 
ſchlechthinige Vorzeitlichket oder Ewigkeit. ‘Da aljo, wo 
Alles erft wurde (Zyevero), war ſchon der Aoyog, ftatt erft 
zu werben, “alles Gewordene wurde vielmehr erſt durch 
ihn, Chriftus als 0 Aoyos war aljo allerdings ſchon vor der 
Welteriftenz und vor der Weltzeit. | 

Was nun den Ausdrud 0 Aoyog betrifft, jo verhält es 

6* 
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fi mit demfelben ebenjo, wie mit den übrigen Ausdrücken 
der neuteftamentlihen Gotteslehre, Vater, Sohn, Geift, Eben- 
bild u. |. w., deren näditen Sinn im Allgemeinen jeder 
vernünftige Menſch verftehen kann. In dem ſpecifiſchen 
Sinn aber, wie diefe Bezeichnungen im Neuen Xeitament 
auftreten, Haben fie wohl zerjtreute Anknüpfungspunkte im 
A. Teft., aber nirgends, am wenigften außerhalb des 4. 
ZTeft., wie bei den platonifirenden, dem Johannes⸗Publikum 
unbefannten Speculationen Philo's, ift ihr neuteftamentlidder 
Begriff unmittelbar gegeben, fondern diejer ift ein origi- 
neller. Nicht einmal bei der bloß Biftoriihen Offenbarung, 
wie fie im Leben Jeſu fih entwidelte, darf die Erklärung, 
um den vollen Begriff zu gewinnen, jtehen bleiben, wie 
Hofmann geltend madt; denn der Herr felbft behält aus- 
drüdlih weitergehende Dffenbarungsaufihlüffe vor, feiner 
hiſtoriſchen Offenbarung nachfolgende Eröffnungen feines 
Geiftes an die Apoftel, namentlih auch über feine Perfon. 
Joh. 16, 12—14: „Der kommende Geift wird eu in die 
ganze Wahrheit leiten, wird mid verklären.“ Gehen wir 
bei Aoyos zunächſt aud nur von feiner natürlichen Bedeu⸗ 
tung aus, jo ift es vor Allem zu unterfheiden von 
onua. Letzteres von 6ew, ift das ausgeftrömte Wort, und 
jo das paſſive Wort, das gefprodene. Aoyos ift einmal das 
immanente Wort, es umfaßt auch die innerliche, Die gei- 
jtige Bafis des Worts und bat daher eben zugleid) die Be 
deutung Vernunft, Weberlegung; es iſt ferner in feiner 
Aeußerung das active Wort, und hat daher aud die 
Bedeutung Rede; Aoyos als Rede ſetzt önuara heraus, und 
Aoyos als Vernunft, als Princip des geiftigen Wahrnehmens 
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und Hervorbringens fett die Rede.) Schon im ſprachlichen 
Begriffsumfang von Aoyog tritt aljo gegenüber dem pmu« 
da® Principielle hervor: der innere geijtige Grund und die 
jelbftthätige äußere Vermittlung des Sprechens. Der dog» 
matifhe Begriff von 6 Aoyos ift Joh. 1, 1 ff. deutlich 
ausgefproden. Durch das dv apyy mv 6 Aoyos V. 1 und 
2 und dur zuvra di’ aurov dyevero V. 3 knüpft ſich 0 
loyos unverkennbar an die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte 
an. „Im Anfang ſchuf Bott Himmel und Erde — und 
Gott ſprach“, beginnt Mofes, „Im Anfang war das Wort 
bei Gott und Alles ift durch baffelbe geworden“, beginnt Jo⸗ 
hannes. Entiprehend der nAnpwors de N. Zeit. wird 
aber von Johannes die göttlihe Schöpfung über ihren alt- 
teftamentlihen Anfang Binaus, über den äußern Schöpfungs- 
prozeß des fpredenden Gottes Binaus in den innerlichen 
principiellen Zufammendang mit Gott geftellt. Tritt im 
A. Teſt. das göttlihe Wort nur ad extra hervor, als bie 
fi ausfpredende und ausgeiprodene Weisheit Gottes, fo 
wird es nun von Iohannes ad intra beftimmt in feiner 
Präeriftenz: ehe im Anfang ein Wort von Gott geiproden 
wurbe, ehe ein onua, ein Wort des Mundes Gottes aus 
ging, war ſchon aͤ Aoyos, das innengöttlide, im Spreden 
fih herausſetzende Wort, das geiftige Wort, und diejes ift 
es, das nad den folgenden Verſen des Johannes ale der 
Sohn Gottes in Jeſu Ehrifti Perfon zur menſchlichen Er- 
ſcheinung fam. Bor feiner Beziehung nad) außen, zur Welt, 

*) Wie nahe liegt da fon, was Johannes felber premirt: der 


Sohn redet, bringt hervor in die Welt, LEnyeırar, was er fieht und 
hört vom Bater. 
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V. 3 ff. ift denn V. 1 f. die Beziehung des Aoyos nah 
innen, zu Gott, näher beftimmt, zunädft in den Worten: 
6 A0oyos ny n005 Tov Feov, womit zu vergleiden tft 
das noch intenfivere 6 wv ec To» xoAnoy Tov narpog 
V. 18. Der’ Aoyos wird damit unterſchieden von Gott, 
jteht aber in Gemeinjhaft mit Gott. Mit eivaı (nv, 6 or) 
ift das ruhende Sein ausgedrüdt, das Beitandhaben gegen- 
über dem Werden, dagegen in der Verbindung mit eos 
und eis ftatt mit napa liegt Richtung und Ziel; jo iſt mit 
nv noos, wo» eis eine felbjtändige Bewegung oder 
Thätigfeit bezeichnet, die aber von ihrem Gegenftand, 
bier von Gott, nicht ſich ablöft, nicht aus ihm berporftrebt, 
jondern die, auf Grund des ftetigen Seins bei Gott, in 
Gott ftetig bineinftrebt und in ihn fi verſenkt. 
Es ift beharrlihe Verbundenheit von Ruhe und Bewegung, 
der intenfive Gemeinjhaftsverfehr der Liebe. 
Ueber dieje Verbindung der Präpofition vgl. Bernbardy, 
Syntar S. 265, woraus erhellt, daß obige Erflärung fein 
Dogmatifirendes Hineinerklären if. Er zeigt, daß durch 
zeos mit Accuſativ „ethiihe Rückſichten, gejellige Relationen“ 
ausgedrüdt werden, aljo felbjtändige perſönliche Beziehungen, 
daß namentlih zivar, yıyyeodaı noos ein Gerichtetſein zu 
Etwas oder zu Jemand bezeichnet, 3. B. ro0s Tovg gulovs 
den Umgang mit Freunden. Noch inniger bezeichnet das 
Verhältniß eis. Die Verbindungen, die Hofmann berbei- 
zieht, wie eivaı eis olxov fo viel al8 im Haufe fein (Mark. 
2, 1. uf. 11, 7), gehören der phyſiſch lokalen Sphäre an 
und beredtigen zu feinen Schlüffen für perfönlide Bezie- 
Bungen, involviren übrigens, genau bejehen, ebenfalls das 
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ftändige Refultat voransgegangener Bewegungen: ind Haus 
eingegangen fein, — dies beutlih Mark. 2, 1: edonA Her 
ei; Kansgvaoyu, xaı nxovodn, örı eig oixoy Sorıy. Dal. 
Winer VIL Aufl. 8 50. b. Dagegen der perſönlichen, der 
göttlihen Sphäre gehört ebenfalls an die Bezeichnung: zic 
zo ev eivaı 1 oh. 5, 8 und Joh. 17, 23. In 2. 18 
(liegt fih an 6 ww Eis Tov xoAnov Tov naroos das 
Enysıcodaı an, das felbftthätige Spredden in die Welt hin⸗ 
ein, nicht das Geiprodenfein, das active Verhältniß des 
Aoyos, nit das paffive des emuc. Die dort erwähnte ſpe⸗ 
cifiſche Offenbarungsthätigkeit Chrifti, wonach er die von 
Niemand noch erſchaute Perjönlicgkeit Gottes auffchließen 
tonnte, beruht eben auf der einzig innigen Beziehung, in 
welder nur Chriſtus al® der eingeborene Sohn zu Gott 
fteht; das Prädicat 6 wv - eis Tov xoAnov Tov Hsov Soll 
wieder erklärend fein für das nadfolgende hiſtoriſche Factum 
EEnynoaro. Erſteres ift das bem Lebteren zu Grund lie- 
gende ftetige Verhältriß, das fhon vor und während bes 
Enyasodaı befteht, nicht aber naher im Stande der Er- 
höhung erft eintrat (Hofmann). Vergleihe das oben bei 
Bhil. 2 und Joh. 3, aud bei Ebr. 1, 3 über vnapxwv 
und or Ev ro ovgavo Bemerkte. VBermöge der Beſtim⸗ 
mungen nun: & aoxn nv E05 zo» Iso» Joh. 1, 1 und 
ö u &8ls Tov xoAnov Tov naroog (dxeıvog 2Enynoato) 
fommt alfo dem Aoyos eine ſchon vorzeitlide (und 
auch in der Zeit nit unterbrodene) Coexiſtenz 
mit Gott zu, und zwar nit außerhalb Gottes, auch nicht 
neben Gott nur, fondern in einer in Gott ſich ver— 
tiefenden Immanenz und daraufhin fein unſichtbares 
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Inneres erſchließenden Dffenbarungstbätigleit; daher aud 
V. 1 die weitere Beftimmung: xaı Feog 37 6 Aoyos, 
wo das mit dem Artilel verfehene Aoyos Subject ift und 
das artifellofe Heos Prädicat. Alſo nit von Gott ift ge 
jagt: er war ber Aoyos, fondern von 6 Aoyos: er war 
Gott. Vgl. 4, 24 diefelbe Eonftruction: zusuua 06 eos, 
wo nur umgelehrt Ieogs, als mit dem Artikel verbunden, 
Subject und das artikelloſe aysuua Prädicat ift; nit ber 
Geift ift Gott, fondern der Bott ift Geiſt. In dem gan- 
zen Context von Joh. 1, 1 ff. ift nit Gott, fondern eben 
ö Aoyos da8 Subject; zuerft nämlich ift fein 7» ſchlechthin 
prädicirt: &> agxn 79 6 Aoyos, dann fein 7» im feiner 
jelbftändigen Beziehung zu Gott: xas 6 Aoyog nv zpos 
zov Isov, und nun wird die Art feines Seins prädicirt 
durch xaı Hsog nv 6 Aoyog. Hier ift aber eben das artilel- 
Iofe eos 79 zu beadten gegenüber dem Artikel bei Isoc 
in dem Satz: ö Aoyog 79 noog Toy Feov; weil ba 6 Aeyog 
und 6 Isos als zwei verfdiedene Subjerte nebeneinander 
ftehen, bat jedes feinen Artikel. Wenn es ſich dagegen fragt: 
was war dieſer Aoyos, der un Anfang ſchon vor allem Sein 
mit 6 Ieos zufammen war, jo kann der Logos nidt be 
zeichnet werden als 0 eos, als das unmittelbare göttliche 
Subject, denn damit wäre der Auyos entweder ein und das⸗ 
jelbe Subject mit Gott, oder Gott daffelbe Subject mit 
dem Aoyos, während dies ſchon befeitige ift dur das voran⸗ 
jtehende 6 Aoyos nv noog rov Isov, dad den Unterſchied 
Beider fegt; und gar an zwei Götter neben einander zu 
denken, ift bei dem Johanneiſchen 6 wovos Ysoc (D, 44,) wie 
bet dem Monotheismus der ganzen Heil. Schrift eine Un⸗ 
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möglichleit. Wohl aber wird mit eos nv 6 Aoyog dieſem 
das ale Prädicat beigelegt, was zum göttliden Sein 
gehört, und zwar das Göttliche in feinem per- 
fönliden Selbftbegriff, das Ysos zivaı oder bie 
. Isorns. Dem Weſen nad ift demnach für Johannes ber 
Aoyos nit geringer ald Gott (Isog 777, während bei Philo 
jein göttliches Weſen zweiten Ranges ift, ein devregog Jeog); 
vielmehr erieint bei Johannes der Aoyos vor allen Wer: 
den Präeriftirend bei Bott in gottheitliher Lebeus⸗ 
feibftändigleit, jo dab er mit Gott in immanenter 
Weiensgemeinichaft verbunden iſt. Das Gottheitliche ift 
für den, der Ieoc heißt, nicht etwas ihm Aeußerliches, fo 
wenig als das Menfihheitlihe für den, der arIowzos heißt. 
Demgemäß kann Ehriftus au, wie bier bei Sohannes, jo 
Röm. 9, 5 als Isos bezeichnet werden ohne Verlegung des 
bibliſchen Monotheismus, nur nit ald 0 Yeoc. (0 Heog 
305. 20, 28 tft ein Ausruf, wo der Nominativ den Vo⸗ 
cativ vertritt, wobei dann immer der Artikel fteht. Vgl. 
Ebr. 1, 8 f.). Die Bezeihnung Jeſu Chrifti als Ieog er- 
giebt fih aud für Paulus ganz natürlih aus feinen ſchon 
entwicelten Darlegungen, Phil. 2, 6 ff. Kol. 1, 15 und 2,9. 
Daß aber Paulus nirgends fonjt Chriſtum gerade als Yeos 
benennt, beweift nichts; ebenſo fingulär ift es, wenn er ihn 
1 Tim. 2, 5 aydownog nennt; fo gut er ihn als Menſchen⸗ 
joa am pafjenden Ort ohne Weitered Menſch nennen 
konnte, fo gut konnte er ihn als Gottesfohn ohne Weis 
tere® Gott nennen, wo e8 die Sache mit ſich bradte. Vgl. 
meine Erklärung des Römerbriefes zu dieſer Stelle. Weber 
1 Zim. 3, 16, wo Ieog dyavsondn jehr zweifelhaft ift, 
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vgl. m. Erffürung d. Briefe. Milton, de doctrina chri- 
stian. p. 89. — 1 905. 5, 20 Tann odrog dorıw 6 dln- 
Hvog Seoc nicht auf Jeſus Chriſtus bezogen werden, wie auch 
2 Joh. 7 ödrog nidt auf das nächſt vorangehende Subject 
geht. Nah dem Evangelium Joh. 17, 3. 7, 28 iſt bem 
Johannes der wahrhaftige Gott eben der, der Jeſum Chriſtum 
gefandt Hat, und dieſer mahrhaftige Gott ift eben ber 
Wahrhaftige, von dem es 1 Joh. 5 Heißt: der Sohn 
Gottes fei gefommen, damit wir erfennen den Wahr: 
Baftigen, und eben in diefem vom Sohn geoffenbarten 
Wahrhaftigen feien wir in Jeſu Chrifto, feinem Sohn, 
d. 5. indem wir im Sohn, Jeſu Chriſto feien, feien wir 
eben in dem Waßrhaftigen, den uns der Sohn zu erkennen 
gegeben. Dieſer Wahrhaftige, in weldem wir find, wenn wir 
in feinem Sohne Jeſu Chriſto find, ift eben ber wahrbaftige 
Gott und das ewige Leben, im Gegenfag zu ben falſchen 
Göttern, vor denen der folg. V. 21 warnt. — Im Tit. 2, 
13 erflärt id die Subfumirung von ’Incov Xgıorou 
unter einen Ürtifel mit rov ueyaAov Fenv einfach daraus, 
baß eben dur die dort ermähnte dosa Eine Herrlichkeit 
zweier einander immanenter Subjecte gemeint ift, bes großen 
Gottes und des Heilandes Jeſu Chrifti. Letzterer kommt | 
eben, wie er jelbft Matth. 16, 27 jagt, in der Herrlichkeit 
feines Vaters, d. 5. des großen Gottes, aber nicht ale ber 
Bater, als ber ſelbſtherrliche große Gott. Dagegen verträgt 
fich 6 weyas Heog als Prädicat Chrifti keineswegs mit ber 
ſchon dargelegten chriſtologiſchen und monotheiſtiſchen Sprach ⸗ 
weiſe des Apoſtels Paulus. 
Ergebniß der ganzen apoſtoliſchen Lehre iſt alſo: Chriſtus Chriſtas 
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ift zwar nicht der Eine urftändige Gott, die göttliche Urs 
perjönlichkeit, nit 6 Hesos, aber er iſt ſelbſtändig göttlichen 
Weſens, ift Feng in vorgeihöpflidem und übergefhöpfliddem 
Sinn, dies fo fehr, daß der Eine Gott in ihm ſich weſens⸗ 
gleich reflectirt (eixwv rov Ieov, anavyaoua, yapaxrrno); et 
ift gleich Gott, ift e8 aber nur durch Gott und darum eben 
beißt er der Sohn. 

So ift es nun nur Conſequenz des bisher dargelegten 
Sohnesbegriffs, wenn Chriſtus gemäß feiner göttlichen Prä- 
eriftenz | | 

c) aud zum Entftehen und Beftehen der Welt ein Urs 
verhältniß einnimmt, das zwiſchen Gott und Welt vermittelt. 

Zunädft im Allgemeinen ift Chriftus Ebr. 1, 2 ale 
der DBermittler des göttliden Schöpfungsacts 
bezeichnet (dd 05 xaı Zmormoev [sc. 6 eos] rovs aiwvas), 
oder nad) der Seite der Welt ausgedrüdt, als der Vermittler 
ihres Werdens Joh. 1, 3 (navra di aurov äysvero). Das 
dad bezeichnet charakteriſtiſch die Stellung Ehrifti zur Schö- 
pfung, während dem Vater charakteriſtiſch iſt 28 aurov ra 
zavro. 1 Kor. 8, 6. vgl. Röm. 11, 36. Es iſt alfo eine 
Begriffsverihiebung, wenn Chriftus unmittelbar der Schöpfer 
genannt wird; e8 wird damit die Keuſchheit der bibliſchen 
Sprade und bibliihen Begriffe verlegt. Chriftus ift nicht 
die abjolut erſte Urſache des Weltdafeins, nicht der Schöpfer 
jelbjt; aber das abfolut erfte Organ, das ſchöpferiſche Organ 
it er. Er ift aber aud nicht bloß äußerlicher Vermittler, 
fondern zu di’ avrov kommen weitere Beſtimmungen, wie 
yooıs avrov dyevero ovde &v. Joh. 1, 3. Das negirende 
yaoıs avrov verſchärft das vorangehende pofitive .dı’ ar'rov; 
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nEWTOTOxog naong xrıoewg betrifft, jo ift derjelben einer- 
feit8 unmittelbar vorangeftellt die Beſtimmung feines Ver: 
bältniffes zu Gott ald 0 zixwv Tov Hsov Tov aoparor, 
andrerjeitd wird fein mit newroroxog bezeichnetes Verhältniß 
zu nuca xruog fofort V. 16 mit örı &v avıy &xrıc9r 
ta navysa u. f. w. erläutert durd Hervorhebung feines Ur⸗ 
verhältnifies zum Schöpfungsact ſelbſt. In foldem Zufammen- 
bang kann Ehriftus nit ſelbſt als der xrioiç, die in ihn, 
dur ihn, und auf ihn hervorgebracht ift, angebörig bezeichnet 
oder mit ihr coordinirt fein wollen. Er ift dem Zuſammen⸗ 
bang nad nicht bloß als der Zeit und dem Rang nad Eriter 
unter leiden gedadt, jondern aus dem Compler alles 
Geſchaffenen herausgehoben als der Erjte anderer Art, ift da- 
ber von zuons xrıosog unterſchieden als nowroroxos, 
al8 newrog Teydeıs, nit ald newrog xrıodeıs oder now- 
roxzioFeis, wie die Alerandriner ihn nennen. Eben weil er 
Erftgeborener ijt, von dem aus erft fi) die Schöpfung von 
Allem vollzog, ift er dann aud der Zeit und dem Rang nad) 
Eriter, was V. 17 beifügt. Dafür, daß nowroroxog hier 
unter sreoewg zu jubjumiren fei, darf man fi nit auf 
Verbindungen :berufen, wie newroToxog Twv viwv, Toy 
zgoßarow», denn beide werden durch nowzoroxog, durch den 
einheitlihen Begriff „Geboren“ in einen und denfelben Ur- 
Iprung jubjumirt, während in der Zufammenftellung von 
Geborenem und Geihaffenem ein unmittelbarer begrifflicder 
Gegenjag liegt und zwar eben in Bezug auf die Art des Ur- 
Iprungs. Außerdem ift in naons xrıoeos nit wie im Plural 
viwv, nooßarwv ein Collectivbegriff enthalten. Das artifelloje 
naons xtıoewg heißt nit „die gefammte Creatur,“ jondern 
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„jede einzelne Creatur.“ Röm. 8, 39. Ebr. 4, 13. Der Genit. 
ift alfo nit Genit. partitivus, fubjumirt daher nit zow- 
zoroxos ald Theil unter ein gleihartiges Ganzes, fondern 
ftellt den als nowroroxog Bezeihneten gegenüber jedem 
Geſchaffenen. So nehmen Adjective den Genitiv an fi für 
Bezeichnung einer Vergleichung, vgl. Bernhardy, Synt. ©. 
139. Es ift Genit. comparativus, wie 3.9. nowzog uov 
Joh. 1, 15. Alfo im Vergleich zu jedem Geſchöpf ift er, der 
B. 13 erwähnte Sohn der göttlien Liebe, Erftgeborener. 

Ilgwroroxos ijt aljo Wejensunterjheidung im Vergleich 
zu naoa xsıcıs, nit Theilangabe ; daher Chriſtus aud nie 
in der Schrift «rıoss im paſſiven Sinn oder xzıadeıs heißt. 
Bon Gott Gezeugtes, und von Gott Geſchaffenes oder Ge: 
machtes bezeichnet einen Weſensunterſchied, wie dies bei von 
Menſchen Gezeugtem und von Menjhen Gemachtem der Fall 
ift. Indem der Sohn der Liebe Gottes (V. 13) das Gleichbild 
des unfichtbaren Gottes ift (V. 15), jteht er allen Arten von 
dem durd ihn Geſchaffenem gegenüber als erfter Geborner, er 
ift übergeſchöpflichen Urſprungs aus Gott, ift der Schöpfung 
gegenüber Erjter feinem Weſen nad, ſpecifiſch Erjter, nidt 
nur Erfter eines Genus. Er jteht daher auch allen fonjtigen 
Eritgebornen der xrıoıs als einzig Erjtgeborner voran als 
novoysyns. Alle jpätere Gotteögeburt und Gottesfohnfchaft, wie 
die neutejtamentlihe Wiedergeburt, geht vor ſich auf Grund der 
Geſchaffenheit; bei Chriſtus aber ift es eine vorgeſchöpfliche 
Geborenpeit, eine Gottesjohnihaft ureinziger Art, jo daß die: 
jelbe gerade die Vorausſetzung und Vermittlung ift für jede Art 
von göttlichen Schaffen. Aljo als ſchöpferiſcher Anfang, nicht 
als geſchöpflicher Anfang, ſteht Chriftus an der Spike der 
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Welt. Vgl. des Weiteren Meyer zu der Stelle Kol. 1. Indem 
dann nemroroxos einerſeits das Leben Ebrifti an die Cau⸗ 
jalität Gottes anknüpft als ein davon urfprungsmäßig ab- 
bängiges, unterjhetdet wieder andrerfeit8 mowroroxog Diefe 
Lebensabhängigkeit von Gott als weſentlich verſchieden von 
der des Geihaffenen, jo gewiß nichts Geſchaffenes die gött- 
lie Thätigkeit als weltihöpferiihe in fih zufammenfaffen 
kann, und das bloß Gemadte, das Werk, wejentlih unter 
Ichieden ift von dem Erzeugten, von dem Sohn, der unmittel- 
bar aus dem Wejen des Erzeugers als gleihen Weſens ber- 
borgebt. Ehrifto ift fein Wejen durch göttlihe Unmittelbarfeit 
gegeben, während das Weſen der Ereatur durch Chriſtum 
jelbft al® den nowroroxog vermittelt ift. Gleiches ift Der 
Tall bei nowroroxog &x row vexroov V. 18.*) Auch bier ift 
rowroroxos nicht bildlich gebraudt, denn die Auferftehung ift 
in Beziehung auf den auferftehenden Leib eine wirkliche Lebens⸗ 
zeugung, ein Loonorsıw (Röm. 10, 11. 1 Betr. 3, 18), ein 
yevyav (Act. 13, 33), und weiter liegt darin wieder nicht nur 
die Priorität der Zeit, wobei Chriftus dem Weſen nad den 
andern Todten gleichgeftelft bliebe, vielmehr feine Auferjtehung 
it im Unterfhied von jeder andern unmittelbar göttlich) 
gewirkt durch die Gottesfraft, wie fie ihm felber weſenhaft 
zu eigen war, während die Auferftehung bei den übrigen 
Todten wieder eben durch diefe feine eigene Gottesfraft ver- 
mittelt wird auf Grund feiner Erftgeburt aus den Todten. 

*) Hier ift Übrigens der Unterfhied der Structure mohl zu beadten, 
indem bier &x und nit wie bei nowroroxos nrauns xtıoewg der bloße 
Genitiv fteht, dies darum, weil er im erfteren Fall vorher unter den Todten 


ſich befand als felbft todt, während er al® newroroxos ans xTIaems 
eben nicht unter der xzıaıs ſich befindet als ſelbſt geihaffen. 
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Joh. 5, 21. 28 f. 11, 25. 1 For. 15, 22. vgl. V. 23: 
anaoyn Xororos. Alſo in Bezug auf feine vorweltliche 
Geburt als nowrog naong xrıoswg, wie in Bezug auf feine 
innenweltlide Neugeburt aus dem Tode durch Auferwedung 
als nowroroxog 2x To» vexroav, fteht Gott zu Ehriftus in 
originalgenetiihem Verbältnig wie der Vater zum Sohn, nidt 
im mittelbaren Caufalverhältnig wie der Schöpfer zum Ge- 
ſchöpf; and die in ihm auferweckt find (Eph. 2, 6) von dem 
z0wroroxos aus, find Gottes Werk mittelbar, xruodevres 
€&v Xoro Inoov ib. ®. 10, wie von dem nowroroxog 
aus Kol. 1, 15 f. naoa xrıoıs Gottes mittelbares Wert iſt 
durch das 39 avım dxrıodn ra navyra. Chriſtus fteht bei 
der erften und bei der neuen Schöpfung an der Spite des 
Geſchaffenen als worn ns xrıoews (Apol. 3, 14) im ac- 
tiven Sinn, nit im paffiven, eben weil er nit xzuodeıs 
it, jondern zowroroxog. 

- Nah den bisher behandelten apoftoliiden Stellen eriftirt 
denn Ehriftus, wenn wir Alles zufammenfafjen, einerjeits 
por allem geſchöpflichen Leben, conjubitantiell und conform 
mit Gott in der Selbftändigfeit einer in Gott fid 
vertiefenden Immanenz mit einem Namen, den Nie 
mand fennt, aljo in einem von und nicht näher definirbaren 
innengöttlihen Verhältniß; andrerfeits ift er aus biefer 
ewig myſteriöſen göttliden Immanenz hervorgezeugt als 
Gleichbild der Gottesperſönlichkeit, wie diejelbe un- 
ſichtbar ift, in feiner fonftigen Offenbarung zur Anſchauung 
und Erkenntniß kommt. Wie er aber Gleihbild der vor: 
weltliden und überweltlihen Gottesperſönlichkeit ift, fo ift er 


zugleich das vorweltlihe und überweltlihe Urbild der 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 7 
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werdenden Welt, er ift daber fowohl der Urvermittler 
für die Schöpfung, als auch das Entwidlungsziel der- 
jelben und der ftetige Träger des ganzen Weltſyſtems, 
er iſt das ſchöpferiſche, das belebende und das abſchließende 
Princip der Welt; ebendamit ift er auch der Vermittler des 
ganzen göttlihen Offenbarungsſyſtems. Es ijt daher diefem 
Begriff ganz entipredend, wenn das N. Teft. Chriftum auch 
ſchon als Organ der altteftamentlihen Offenbarungen auf- 
faßt, ohne ihn aber zum Gott des A. Teſt. zu maden 1 Kor. 
10, 4 f. 1 Betr. 1, 11. Bon einem zeitlihen Anfang des 
Dafeins kann hienach bei dem Sohn in feiner Weife nad 
biblifden Beftimmungen die Rede fein. Alles zeitlich anfangende 
Daſein ift biblifh eben zufammengefaßt im Begriff der «rı- 
oıs und der Welt, dagegen alles vorzeitliche, ewigbeſtehende 
in dem einzig vorweltlihen Begriff „Gott“, und vorweltlid 
ift der Sohn dur die genannten Beſtimmungen eben gefaßt. 
Wie aber in ihm als nowroroxog der Mebergang aus 
Gott zur Weltfhöpfung gegeben ift, jo aud) der Ueber: 
gang aus der Ewigkeit zur Zeit und wieder zurüd 
aus der Zeit in die Ewigkeit, in Gott: Ewigkeit und Zeit 
vermittelt fih in ihm, wie Gott und Welt. (Näher eingehend 
bei der Schöpfung behandelt). 


III. Der Geiflesbegriff.*) 
Beim Geifte haben wir wieder, wie beim Begriff Vater 
und Sohn, ein Dreifades zu unterjdeiden: eine ur» 


*) Die von Emald 1873 erfchienene Schrift „die Lehre der Bibel 
von Gott” verdient Beachtung gerade in Bezug auf den Geiftesbegriff. 
Berfafler ift fein Suftematiker (freilich auch öfters mwilltiüriih), ift originell 
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iprünglide, allgemeine, weltumfaffende oder 
fosmifhe Bedeutung, bezeichnet durch elap)\ MN; dann 
eine |pecielle theokratiſche Bedeutung, bezeichnet dur) 
Mm rm endlih die ſpecifiſch chriſtliche Bedeutung, 
bezeichnet durch TapaxinTog, nvevua ToV narooç, rov viov 
oder Xosorov, worein denn alle früheren Beftimmungen auf: 
genommen find, (daher Heißt aud) das Chriftliche myeuua rov 
Ieov — DIN, zugeov = ni). An den Geift knüpfen fid 
num in allen dieſen Beziehungen immer göttlih prin— 
cipielle und göttlid originale Bildungsthätig- 
feiten und Verhältniſſe, feine bloß göttlich adminiftrative 
oder verwaltende, wie an die Bezeihnungen „Auge Gottes“, 
„Arm Gottes“ u. dgl. Letztere Bezeihnungen fünnen wohl 
dem Geijte parallel gefegt werden (3. 3. Matth. 12, 28. vgl. 
mit Zuf. 11, 20), ohne daß aber eine Gleidjitellung damit 
gemeint ift; es liegt im allgemeiniten Begriff des Geiftes, 
daß er das innerlid Beſtimmende fein muß für das Ver: 
waltende, für die äußere Thätigkeit, wie des Auges, des Armes 
u. dgl., wie dieſe felbt wieder nad außen vermittelnde Organe 
für den Geiſt find. In Beziehung auf die Welt wird der 
Geift gedacht als don Gott ausgehend und audge- 


in Gedanke und Ausdrud. Dadurch aber verringert fih nit fein Werth 
für die Wiffenihaft; er arbeitet nit mit bloß reflectirendem Berftand, 
fondern aus voller Anſchauung und Empfindung, und find ihm die bib- 
liſchen Begriffe nit bis zu ihrer efoterifhen Höhe oder Tiefe aufgeihloflen, 
fo weiß er fie do biß in ihre Naturmurzeln und in ihre Naturfrönung 
zu verfolgen. Und was er vom Göttlihen der Schrift erfennt, vertritt 
er mit pietätvoller Würde und Entſchiedenheit. Diefe Geſinnung 
haralterifirt einen Gläubigen, nicht der größere oder geringere Umfang 
der Gegenftände des Glaubens oder gar nur die Summe von Glaubene- 
artikeln. 
7* 
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gangen in jeder der drei genannten Bedeutungen des Geiftes, 
und eben durch dieſes Ausgehen und Ausgegangenfein des 
Geiſtes Gottes emtfteht und befteht das Leben auf allen 
feinen Stufen. Wie das ganze Lebensgebiet nad feinem 
wejentliden Verhältniß zum Geiſt fi abftuft, ſ. m. Bibl. 
Seelenl. $ 10. Die erfte, höchſte Stufe des Lebens, dem 
Begriff des Geiftes am nädjiten, umfaßt Weſen, deren Heußeres 
und Inneres geiftig ift, die alſo Geifter find; die zweite 
Stufe Wefen, die in materieller Leibhaftigkeit Geift haben 
al8 individuelles Eigenthum, aber no nit Geift find, 
Menſchen und Thiere; erjtere jedoch mit ſpecifiſcher Geiftig⸗ 
keit. Die dritte Stufe umfaßt die ganze irdiſche Natur, in 
welcher als Ganzem der Geiſt latent iſt, nicht individuali- 
ſirtes Eigenthum. (Die irdiſche Natur iſt vom Geiſt zwar 
durchgängig durchwirkt, ohne daß aber das Einzelne ihn in— 
dividuell inne hat, wie Menſch und XThier.) Das ganze 
Zebensgebiet in feinen niederjten und höchſten Formen umd 
Stufen ift ſonach Gebiet des Geiſtes. 

Ueber die beiden erften Beziehungen des Geiftes: zum 
allgemeinen Weltleben und zum theokratiſchen Leben ftellen 
wir nur die Hauptmomente zufammen. Weiteres |. m. Lehr—⸗ 
wiſſenſchaft $ 14. — Was denn 

1. das allgemeine irdifhe Xebensgebiet be- 
trifft, fo erſcheint in dieſem der Geift al göttlider Natur- 
geift, ODER MID, wie eriox überhaupt den naturlebendigen 
Gott bezeichnet, (Gott Himmels und der Erde). Die Dafeins- 
form und Wirkungsform des Geiftes für das Naturleben 
iſt das Wehen, der Hauch, daher dic allgemeine Bezeihnung 
für Geift MI zvevua, spiritus (unfer „Geift“ zuſammen⸗ 





8 12. III Der Begriff des Geiftee. 101 


bängend mit „Giſcht.““ So ift der Geift im Naturleben 
Princip des Wehens und des Athmens, oder des 
einverleibten Wehens in allen Formen; in der äußeren 
Natur der Windeshbaud, in der animaliihen Natur der 
Mundeshauch, Beides ift principiell von Gottes Geift ab- 
bängig als dem Hauch des Mundes Gottes, PD MN. Pf. 33, 
6. dgl. Hiob 26, 13. Pi. 104, 29 f. Act. 17, 25, 28. 
Es ſoll diefe Bezeichnung nit vom innengöttlihen Geiftes- 
weien gelten, fondern vom innenmweltliden, vom defcen- 
direnden Geift als Princip des irdiſchen Naturlebens, als 
weldes er eben auch naturförmig wirken und erſcheinen muß. 
Wird die Welt im Ernſt gedacht als von Gott erihaffen 
und getragen, jo muß aud) die weſentliche Eriftenzform des 
Weltlebens, das eben mit Luft und Haud entjteht und ver: 
geht, in Gottes Ausgehen und Wirken ihr entſprechendes 
Princip Haben, und legteres ift nad der Schrift der Geift 
eben als Haud und Wehen des Mundes Gottes. Eo wirft 
denn aud der Geift Gottes bei der urfprüngliden Organi- 
jation dieſes ftofflihen Weltlebene (Gen. 1, 3) ale das 
Thöpferiide Belebungsprincip für Alles, umd 
jpeciell bei den Menſchen ift er das göttlihe Befeelungs- 
princip (Gen. 2, 7). Der Geift ift alfo in unjerer Welt 
naturbaft bypoftafirt von der Schöpfung an als die 
allgemeine, jelbjtändige Lebenskraft, als das dyna⸗ 
miſche Gottesprincip; ebendaher ift der Geift auch fortwährend 
wirffam als das beftändige Erhaltung und Er- 
neuerung$sprincip, — was lebt, lebt dadurd, daß Geift 
als Hauch in ihm ift; mit feiner Wegnahme tritt Vergehen 
ein. 1Mof. 7, 15. 22. Vgl. Pf. 104, 29 f.: „Du nimmit 
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weg ihren Geifteshaud, fo vergehen fie. Du fendeit aus 
deinen Geijteshaud, fie werden geihaffen, und erneuerft das 
Angeſicht (die äußere Erſcheinung) der Erde.” (ALS fpecielle 
Begabung der menfhliden Seele, als Princip des Berfon- 
lebens, eines Selbftes und einer ethiſch geiftigen Entwidlung 
betrachten wir ihn fpäter bei der Anthropol.) Vermöge feiner 
ipecififchen Immanenz im Menden ift dann der Geift au 
nad dem Abfall no wirffam als das richtende Brincip, 
d. h. nad dem bibliihen Begriff des Richtens gejeßgebend, 
regierend und ftrafend: er vertritt die göttlichen Majeftäts- 
rechte im Perjonleben. In der fteigenden Fleiſchesentwicklung 
der Mensen tritt er aber in ihmen als ſpecifiſch göttliches 
Normirungsprincip zurüd, bis er in der chriſtlichen Wieder: 
geburt wieder eintritt, und das dann in bdollendeter Form. 
Gen. 6, 3. Bj. 139, 7. Jeſ. 63, 10. dgl. Act. 7, 51. Bf. 
143, 10. Röm. 8, 2. 9 f. 14.*) — Geben wir nun über 

2. auf das theokratiſche Lebensgebiet. Hier gilt 
es die Bildung eines Neulebens im religiöfen Sinn, nämlich 
eines Gott eigenthümlich angehörigen Volkslebens. Auch da 
nun bei dieſen nationalen Neubildungen tritt der 
Geift wieder auf in [höpferifd-principieller Be- 
deutung, nidt bloß in geſchichtlicher, namentlich im Perfon- 
leben als die den Menſchen befeelende, belebende und begabende 
Kraft in phyfifcher, intellectueller und fittlider Beziehung, 
aber immer noch in der Beſchränkung auf das dieſſeitige 


*) Bol. die gute Auseinanderfegung der Bedeutung des Geiſtes im 
A. Teft. bei Umbreit in feinem Brief an die Römer Anm. I1, ©. 
164 ff. Auch: Kleinert, die altteft. Lehre v. Geifte Gottes in den Jahr⸗ 
büdern für deutſche Theol. v. 3. 1867. 1. Heft. 
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Leben, nod nit ein ewiges begründend. Er wirft aljo 
als begabendes und ethiſch beftimmendes Princip 
und nad) feiner verſchiedenen Wirkungsweile bildet er auch 
namentlid die theokratiſchen Zalente hervor, die eines 
Künftlers, Kriegers, Regenten, Propheten, dies Alles aber in 
ſpeciell theofratiiher Beziehung, nit nur das natürliche 
Künftlertalent u. j. w. Er befähigt alfo mit beiondern 
Kräften zu befonderen Kraftthaten im Dienfte Gottes, nament- 
lich zur theofratifhen Leitung und Fortbildung des vorbild- 
Iihen Volks. Vgl. Erod. 31, 3. Richt. 3, 10. Jeſ. 11, 2. 
42, 1. 1 Sam. 10, 6. 19, 20. ®f. 51, 13. Hof. 9, 17. 

3. Aud in der neuteftamentlihen Reichsökonomie bereitet 
der Geift die neue Organifation, die mit der Erſcheinung des 
Aoyos eintritt, wieder unmittelbar vor ale das dyn amiſche 
Princip, nämlid durch Erzeugung der bejonderen 
Entwidlungsträfte, die für das Eintreten der 
neuen Organifation erforderlid find. Luk. 1, 15 
(Naturjphäre: Johannes mit Heil. Geift erfüllt von Mutterleib 
aus); V. 41 und 67 (theofratiihe Sphäre: Johannis Eltern 
mit beil. Geift erfüllt) und 2, 25 f. (Simeon). In Jeſu 
jelbft, dem Vermittler der neuen Oekonomie, vollendet ſich 
nad diejer vorbereitenden Seite die principielle Wirkſamkeit 
des Geiftes, feine Wirkſamkeit als dynamiſches Zeugungs- 
princip, und zwar einmal nad der Naturfeite, fofern ſchon 
Jeſu Geburt, die Entftehung feiner Perſönlichkeit principiell 
geihicht aus dem Geift. Luk. 1, 35. Matth. 1, 18. 20: (aus 
dem beil. Geift gezeugt, nicht bloß, wie Johannes, von 
Mutterleib aus mit heil. Geift erfüllt). Ebenſo geht da die 
Bollendung nad der theofratiihen Seite dom Geiſt aus, 
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ſofern Jeſus als der Gejalbte in der Fülle des theofratifchen 
Geiftes auftritt und innerhalb der Zheofratie die Grundlage 
des neuen Reiches organifirt. Joh. 3, 34. vgl. Luk. 4, 18. 
21. Act. 10, 38; vgl. oben I, 3. In allen diefen Bezie⸗ 
Bungen wirkt der Geiſt als Naturgeift und als theokratiſcher 
Geiſt, fo daß er die neue höhere Offenbarungsftafe erft vor⸗ 
bereitet oder einleitet. Dagegen muß Chriftus als das per- 
fönlihe Wort Gottes, als der menjdgewordene Sohn fein 
jpecifiihes Zeugniß und fein Vermittlungswerk erft vollitändig 
organifirt haben, ehe der heil. Geift in neuer, bisher trans⸗ 
jcendenter Wirfungsweife von Gott ausgehen kann als der 
dem Vater und dem Sohn immanente Geijt, ale göttlid 
perſönliches Xebensprincip, und fo al8 perjonbildendes Princip 
göttlihe Lebenszengungen beginnen Tann. Joh. 16, 7 mit 
7, 38 f. Der dem göttlihen Perfonwort entjpringende gött- 
lie Perjongeift wird nun das Princip der höchſten Theo— 
pneuftie, melde die Myſterien des Himmelreichs umfaßt, der 
apoſtoliſchen, ſo wie der höchſten perſönlichen LXebensbildung, 
eines neuen Menſchentypus, welcher das Abbild des ein- 
geborenen Sohnes Gottes ift. 

Nach diefen Grundzügen beftimmen wir nun 

4. das Verhältniß des Geiftes zu Gott nad 
den wefentliden Momenten, wie fie durch die hriftliche Offen⸗ 
barung gegeben find. — 

a) Eine Grundftelle zur Beitimmung diefes Verhältnifſes 
it Joh. Cap. 14—16. Der Bater, der Sohn und der 
Geiſt greifen bier immer ineinander ein, namentlich wird 
dem Geift die Kortfegung derjelben perſönlichen 
Sunctionen beigelegt, wie dem Sohn, das Kehren, 
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Erinnern, Zeugen, Verklären, und da dies an die Stelle 
der Thätigkeit des Sohnes geſetzt wird, kann e8 fo wenig eine 
Perjonification fein, al8 beim Sohn felbft. Vgl. namentlid 
15, 26, wo dem durd den borgefundenen Spradgebraudh an 
die Hand gegebenen neutralen nvevua (au MIN ijt nit 
immer mascul., jondern wechſelt da8 Geſchlecht), wie es jeßt 
vom Bater ausgeht, unmittelbar die perjonelle Wen- 
dung fi anreift Exeıvog uuorvoncs negı Euov, fofern 
er jetzt als 6 napuxinros auftritt. Wie ber göttliche Aoyos 
mit Jeſus Chriſtus Hervortritt in feiner höchſten Offen- 
barungsform als göttlide Perſönlichkeit, jo das göttliche 
ayvevua im Paraflet.*) Und wie der Sohn aus— 
gegungen beißt von Gott für fein Zeugniß, jo geht 
aud der Geift vom Bater aus für das Zeugniß, 15, 
26: napa Tov naTgog Exnopsveru (ExEIVog HAaOTVENOE), 
und zwar eben da, wo der Sohn ro0s Tov narsou oder 
Isov nogsverar 16, 7. Died Ausgehen des Geifted vom 
Bater bezeichnet fo wenig ein ewiges, ein innengöttlihes Sub, 
fiftenzverbältniß, wie e8 die Dogmatik deutet, als Dies beim 
Ausgehen des Sohnes der Fall ift; indem dieſem das Zus 
rüdgeben aus der Welt zu Gott correipondirt, ift das Aus- 
gehen eben der Ausgang aus Gott in die Welt. Joh. 16, 28. 
Der Herr ſpricht auch deutlich von dem Ausgehen des Geiſtes 
als einem Act, der feinem Weggehen aus der Welt nach— 
folgt in Folge der Sendung des Vaters durd ihn. Vgl. 


*) Es ift alfo finnverwirrend, wenn man Schriftbeſtimmungen, die 
ſich auf das letztere Perjonverhältniß des Geiftes beziehen, herabmarften 
will mit Berufung auf die das kosmiſche und theokratiſche Verhältniß des 
Geiſtes betreffenden Beftimmungen. 
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zu 15, 26 nod 16, 7. 14, 16.. Die beiden nogeveoda:, 
das Zurückgehen des Sohnes zum Vater und das darauf 
folgende Ausgehen des Geiftes vom Vater find aljo Arte, 
die in Einem geſchichtlichen Zeitverhältnig zujammentreffen, 
nicht einem vorzeitlihen Verhältnig angehören; wie eriteres 
ein Weggang aus der Welt zu Gott ift, fo lekteres ein 
Ausgang aus Gott in die Welt. Von dem 2EnAIov beim 
Sohn aber (ob. 8, 42 u. ſ. mw.) unterſcheidet fi das 
Exnogsvsrar beim Geift nur daburd, daß vom Stand- 
punkt des Wedenden aus beim Sohn das Kommen ſchon 
vollzogen ift, wenn beim Geiſt das feine beginnt. “Der 
Geiſt tritt bei den Jüngern eben dur fein nun be 
ginnendes Exnogsveodaı an die Stelle des aus der Welt 
abgehenden Sohnes als aAAos (nicht Ereoog) napaximrog, 
al® anderer, d. 5. auf ihn folgender Beiltand, nicht 
als andersartiger, der nicht gleiher Qualität ift (@AAog 
unterjceidet der Zahl nad, Ereoos auch dem Weſen nad), — 
er ift Stellvertreter des Sohnes. 14, 16 vgl. 12. (Ueber 
die Bedeutung des zupaxinros |. Meyer zu der Stelle.) 
Schon aus dieſer wefentliden Coordination mit 
dem Sohn in Bezug auf Herkunft von Gott und auf 
Wirken in der Welt ergiebt fih für den Geift Daf- 
ſelbe göttlide Eriftenzverhältniß wie für den 
Sohn, nämlid vor dem Ausgang vom Bater eine 
felbjtändige Präeriftenz bei Gott, was auf in dem 
dafür gebraudten zap« liegt, „vom Vater her geht der Geift 
aus.“ Aber auch als ausgegangener Geift erſcheint 
er, wie der audgegangene Sohn, vollfommen eins (mit 
einerlei) mit Gott als gottinnerlicftes Princip; wie nämlid 
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der don Gott gejandte Sohn das ewige Leben mittheilt, was 
eben göttliche Prärogative ift, fo bringt der ausgefandte Geift 
das göttliche Leben mit fi, fo weſenhaft und productions- 
fräftig, fo perſonhaft göttlih, daß eben in feinem 
Zeugen und Begaben das göttlihe Leben perfon- 
baft wird in den Menſchen, nidt nur eine unbeftimmte 
Kraft wird, fondern ein ſelbſtbewußtes und felbftändig thä- 
tige Leben aus Gott wird, ein göttlihes Sohnesleben. 
Daher ftellt fih auch die göttliche Majeftät gerade im Geift 
concentrirt dar als unverleglide Heiligkeit, vgl. die 
unvergebliche Läfterung des Geiſtes Matth. 12, 31 ff. Der 
Geift ijt überhaupt, aud als menſchlicher Geift gedacht, nad 
bibliſchem Begriff nit bloß als etwas an der Perſönlichkeit 
zu denken, wie Rothe, theol. Ethik 8 12 fi ausprüdt, er 
ift nit etwas am Selbſtbewußtſein und an der Selbftthätig- 
feit, fondern iſt das Princip davon. Die Berfönlichkeit in ihrer 
ſpecifiſchen Beitimmtheit ift begründet eben mit und durch die 
Individualifirung des Geiftes; dies bei der erften Schöpfung, 
wo durch das göttlide Einhauchen der Menſch lebendige Seele, 
Berjönlichkeit wird; ebenſo bei der zweiten Schöpfung, bei 
der Wiedergeburt, wo durch Mittheilung des Geiftes nicht 
nur Died und jenes am Menſchen, in feinem Bewußtſein und 
hun, neu wird, fondern ein neuer Menſch wird, ein 
Kind Gottes, eine neue, gottähnliche Perſönlichkeit. 
Damit begründet fi) eben der ganze jelbjtbewußte und felbft- 
thätige Antheil, der perſönliche Antheil am Leben aus Gott 
und in Gott. Weiter aber 

b) weder die Innerlichkeit des Beil. Geiftes im Menſchen 
durch Einzeugung, nod jeine immanente Einheit mit Gott 
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hebt die Selbftändigfeit des heil. Geiftes auf im Unter: 
ihied von Gott und von Menſchen, denen er innewohnt. 
Einmal der Ausdrud ro nvevuo Ev zwıv, der bei den 
nvevuarıxzoı gilt, hebt das jelbftändige Sein des göttliden 
Geiftes im Unterjdied von feinem Sein im Meniden fo 
wenig auf, als dies bei Ehriftus der Fall ift, weil von einem 
Chriftus in uns die Rede ift. Es fett diefer Ausdrud 
vielmehr gerade das jelbftändige Außerunsjein des Geiftes 
wie Chrifti voraus und das, was als nvevua in uns be 
zeichnet ift, joll eben nur als das dem producirenden Gottes- 
geift gleichartige Product aus ihm bezeichnet fein. Joh. 3, 6. 
Auch bei der Bezeihnung: Kraft aus der Höhe (Ruf. 24, 49) 
iit der Geift nit in fi ſelbſt als unperſönliche Kraft vor: 
ausgefegt, jondern es ift des Geijtes Wirkung bezeichnet, oder 
die aus der Höhe ausgehende und in die Apoftel eingehende 
Kraft, welche, wie Act. 1, 8 deutlicher fagt, eben der Geift 
in feinem felbftändigen Kommen mit fi) bringt und in dem 
menſchlichen Subject hervorbringt, daß fie jelbjt im Beſitz 
von dvvauıs find: Kraft ift des Geiftes Wefensäußerung 
und Mitteilung. Daran reihen ih dann aud) die [don er- 
wähnten einzelnen Kraftacte des Geifts, wie Aadlsıy, uaprv- 
osıv, didaoxeır, Acte, welde ein jelbjtändiges Subject 
vorausfegen, bejonders, da fie dem Geift beigelegt werden 
nah dem Weggang Jeſu und vor dem eigenen Lebrzeugniß 
der Apoftel; letzteres follte gerade erft durch jene Acte dee 
Geiftes bei ihnen begründet werden. Beftimmteres ergiebt 
noch 1 Kor. 12, 4 ff.: Da wird der Geift von den body 
ften Geiftesgaben unterjhieden, als das Princip derfelben 
(B. 4. 8—10), und zwar ift er dies nit nur als abftracte 
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Einheit diefer Gaben, als ein Collectivbegriff derjelben, oder 
nur als unfelbftändiges göttlihes Werkzeug; fondern jelb- 
ftändig bewirkt und vertheilt der Geift die Ga— 
ben (B. 11: navıa de ravıa dveoysı TO Ev xuı To auto 
nysvua, dtarpovv x. r. A.), er bewerfitelligt damit in den 
Gläubigen feine Phaneroje (V. 7) und zwar mit einer ab» 
jolut freien Selbftbeftimmung bis ins Einzelne hinaus. 
®. 11: diampow idın Exaoım xahos Bovkeraı. Kaas 
Bovicraı ift dieſelbe Beftimmung, wie fie V. 18 don Gott 
gebraucht ift und Joh. 5, 21 beim Sohn. Dieſem gemäß 
wird au der Geiſt 1 Kor. 12, 4—6 zu den xapıouare, 
zu den neuteftamentliden dvvausıs ganz in das gleihe Ver: 
hältniß gejegt wie der Herr zu den dıaxovın. und wie 
Gott zu den äveoynuara, d. h. wie 6 xvoros das perfön- 
liche Princip der dıiaxovını it, das Drganifationsprincip 
(Epb. 4, 11), 6 Ieos das perfünlie Princip aller dveoyn- 
usa (Eph. 1, 11), fo gleih Gott und dem Herrn waltet 
der Geift als das perſönliche Brincip in feiner Sphäre, 
in der Sphäre der dvvauesısc. Der Geift tritt Daher 
aud Act. 13, 2, wie Gott und der Herr felbft, anordnend 
auf, mit göttliher Machtvollkommenheit: fondert mir aus den 
Saulus zum Werk, zu dem id) ihn berufen Habe.“ Es ift 
alfo beim Geiſt an eine bloße unfelbftändige Gottesfraft oder 
Eigenſchaft ebenfowenig zu denken, als bei 6 xvoros oder bei 
0 Feog felbft, denen er im Offenbarungsiyftem coordinirt ift 
in Selbftändigfeit des Willens und des Wirfens. 
Man bat zwar (befonders Zeller) eingemendet, für den Geift 
folge aus folder Verbindung mit den göttlihen Namen die 
jelbftändige Göttlichkeit nit, weil Eph. 4, 5 auch wıa 
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zıorıc und &9 Banrıoua, die doc feine göttlide Perſon be- 
zeihnen, dem zig xvotocç coordinirt ſei. Allein im Zu 
fammendang von V. 4—6 find einander, wie 1 Kor. 12, 
4—6, &9 nvevua, Eig xvotoç, Eis eos xuı nano coordi- 
nirt als die göttliden Principien, davon jedem, wie dort, 
jeine bejondern ökonomiſchen Beziehungen beigegeben find. 
S. meine Erklärung des Epheferbriefes (noch ungedrudt). 
Nah beiden Stellen 1 Kor. 12 und Eph. 4 bildet der 
Geiſt mit dem Pater und dem Sohn oder dem 
Herrn ein glei wejentlides und glei fjelbftän- 
diges gottheitliches Princip zur vollen Conftituirung 
des biblifden Offenbarungsbegriffs und der neuteftamentlidhen 
Lebensöfonomie, nur daß jedesmal der Vater als der Alles Be⸗ 
ftimmende hervorgehoben wird. — So ift der Geift nun auch 

c) 1 Kor. 2, 10-12 nidt nur ®. 12 bezeichnet ale 
To nvsvua To &x Tov Isov, ſondern zugleich als Gottes 
eigener Geift ®. 10 f. und zwar, da B. 11 ro nyevun rov 
Icov parallel fteht dem ro nverua rov avdownov, Letzteres 
mit der näheren Beftimmung ro &v aurp, fo gehört ber 
göttlide Geift mindeftens zum Wefensbeftand der göttlichen 
Natur, wie der menjhlide Geift zum Weſensbeſtand der 
menſchlichen Natur. Der Geift ift num aber bei Gott in 
abjolutem Sinn Wejensbeftand der göttlihen Natur, nid 
relativ, wie beim Menſchen, denn — das darf nie überfehen | 
werden — der Menih Hat nur Geift, während er Fleiſch 
ift, Gott aber ift Geift (nveuun 6 eos), Geift ift fein Wefen, 
ift das, vermöge deffen er der Gott ift, der er ift, wie Fleiſch 
unfer Wejen ijt, vermöge bdeffen wir die Menſchen find, die 
wir find. Joh. 4, 24. Vgl. Jeſ. 31, 3: „Aegypten iſt Menſch 
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und nicht Bott, und ihre Roffe find Fleiſch und nicht Geiſt,“ 
wo einerfeit® 93 und ON: andrerfeits MM und IN ein- 
ander entipreden. Im Geift ift aljo gerade das Diftinctive 
der göttlihen Wejenheit im Ganzen bezeichnet, nit nur ein 
BeitandtHeil des göttliden Weſens, wie in unferer Natur, 
oder ein erft durch einen innengöttlichen Proceß ſich bildendes 
Product 3. B. durd ein göttliches fih Denken oder ſich von 
ih Unterjheiden (Rothe, Dogmatif S. 78 f.). Der gött- 
fie Geift ift die mit dem göttliden Sein unmittelbar und 
unveränderlih coeriftirende Wefensbeitimmung: zvevua 6 
HE0C. 

Indem aber der Geift eben das Weſen Gottes ijt, ift 
er e8 nit in abjtractem Sinn, nidt als unbewußtes, 
untbätiges, odernidt freithätiges Sein in Gott. 
Es wird dem göttliden Geift unmittelbar 1 Kor. 2, 11 nad) 
Analogie des menſchlichen Geiftes namentlih das Wiffen 
und zwar das Wilfen deſſen, mas Gott innerlid ift, 
das Wiſſen der Cigenheit Gottes als etwas Selbitändiges 
beigelegt, und damit joll eben aud das voraus V. 10 ger 
nannte jelbftthätige Durchforſchen der Tiefen Gottes 
beim Geifte begründet fein. Unter diejen Tiefen find aber 
nit für Gott felbft dunfle oder für den ihm immanenten 
Geiſt erft zu erforfhende Tiefen des göttlichen Weſens ge- 
meint, jo daß Gott durch das Forfchen des Geiftes erft zum 
Selbftbewußtfein füme, oder daß der Gott immanente Geift 
ein Erfennen Gottes erft für fi erwerben müßte; ſondern 
unter ca BaIn rov Ieov ift das für Die Welt an Gott 
Berborgene und Unzugänglide verftanden (V. 9: „was fein 
Auge gefehen bat“ u. |. w., Hat Gott uns geoffenbart durch 
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feinen Geift, — denn der Geift erforscht alle Dinge, aud bie 
Tiefen Gottes," d. 5. eben das nie Gefehene u. ſ. m.); es ift 
nad dem Zufammendang mit B. 7 Gottes ewige no09soıg 
gemeint mit ihrem Herrlicgfeitsmyfterium in Bezug auf die 
Gott Liebenden. So ift auch ferner unter dem Forſchen des 
Geiftes nit ein Act gemeint, der ihm fein eigenes Wiffen 
von Gott erft vermittelt, fondern es bezieht ſich auf die das 
menſchliche Wiffen vermittelnde Offenbarung des göttlichen 
Geiftes einerfeitd (B. 10), und auf den nah V. 12 den 
Apofteln immanent gewordenen Geift, vermöge defjen fie als 
pneumatifhe Menſchen das göttlih Pneumatiſche, die Tiefen 
des göttlihen Myſteriums, faffen können. Das Erforſchen 
ift alſo nit ein hypoſtatiſcher Act des Geiftes innerhalb 
feiner gottheitliden Subfijtenz, fondern ift ein Act des Geiftes 
in feiner ölonomifhen Subfiftenz, ein für den Zweck der 
Offenbarung in den Apofteln fi volfziehender Geiftesact, 
ein Webergangsact für den Offenbarungsact, wie 
Joh. 16, 13, wo in den Worten: öoa av axovon, Aaknası 
ebenfalls beim ausgegangenen Geifte fein Hören den Ueber: 
gang bildet zu feinem offenbarenden Aarsıv bei den Apoſteln; 
dafjelbe Verhältniß, wie auch beim ausgegangenen Sohn fein 
Dffenbarungszeugnig bis ins Einzelne vermittelt ift durd 
jein auf den Vater gerichtete® Sehen und Hören. Joh. 5, 
19. 30. Alle diefe Bezeichnungen gehen nicht auf abftract 
immanente, der abjoluten Ewigkeit angehörige Vorgänge in- 
nerhalb der Gottheit, fondern auf transeunte Offenbarungs- 
acte, auf die ökonomiſche Thätigkeit innerhalb in der Welt. 
Es find nit Gott immanente Acte, fondern für das Im- 
manentwerden des Göttlihen in der Welt, fpeciell in den 
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Menſchen beftimmte Acte. Durch ihr Ausgehen aus Gott 
in die Welt find Sohn und Geift eben aus der innen 
göttliden Subfiftenzform, aus dem Sein beim Pater, ein- 
gegangen in eine innenweltlihe Subfijtenzform, ohne daß aber 
bei ihnen über der letteren die erſtere aufhörte, fo wenig ale 
bei Gott im Allgemeinen mit feinem immanenten Sein in 
der Welt fein transfcendentes Fürſichſein aufgehoben ift; der 
Sohn bleibt aud) in der Welt 6 mv &v rw ovouyp, &v uog- 
gn Feov vnapyov, ebenfo der ausgegangene Geiſt bleibt 
der Gott immanente Geift. Aber in ihrer innenweltlichen 
Subfiitenz haben Sohn und Geift einzugehen in das Geſetz 
und in das Geſchäft der fucceffiven Entwicklung, weil ohne 
diefe an die endlihen Menſchen und an die endlidhe Welt 
die zu offenbarende und zu realifirende Wahrheit nicht zu 
bringen ift; dabei bleiben Sohn und Geift in ftetiger Selbit- 
beziehung zu Gott al8 dem Urquelf und dem Gegenftand der 
Offenbarung, fie pflegen mit ihm in allen Einzelheiten der 
Offenbarung eine jelbjtthätige Communication. Im Anſchluß 
an die Dispenfationsbeftimmungen des Alles beſtimmenden 
Baterd und an die Faſſungskraft der Menſchen holen fie 
Eines um das Andere aus der Tiefe Gotted hervor zur 
Mittheilung; daher ein Hören, Sehen und entſprechendes 
Zeugen, ein fucceflives Durchforſchen deffen, was hergehört, 
wie ein Lehrer mit den Schülern den Weg der Forfhung 
und Zerlegung betreten muß, um das, was er weiß, ihnen 
beizubringen. 

Indem nun 1 Ror. 2, 11 nad) Analogie des menſch⸗ 
lichen Geiſtes dem innengöttlihen Geift das Willen des 


Gott Eigenen beigelegt wird, dem transeunten Geiſt das 
Bed, Chriſtliche Slaubenslehre. IL 8 
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Erforſchen deffelben zum Zwed der erplicirenden Darlegung, 
jo dürfen wir deßhalb den Geiſt nidt nad dem Vorgang 
der Philoſophie nur dag Selbitbemuftiein Gottes nennen, 
oder Das Denken, den Gedanken Gotted. Dies würde vor: 
ansjegen, daß Gott nur Geiſt babe, wie wir, ftatt daß er 
Geiſt it. Daß wir Geiſt baben, madt unſer Sein nur 
tbeilmente zu einem geitigen neben einem ungeiftigen, einem 
undewußten und unfreien Zein in unierer Natur: auch haben 
wir Das Geiftige ſelbit nur ald Anlage in uns, die in einem 
beitimmten Xroch entwickelt werden muß. Üben damit 
daden wir nur Die geiſtigen Cualitäten, um zum Weſen der 
Beriontidkeit ousgebilder z3 werden. zu einem waßrhaft in 
id elitändigen. fa wöftenden und wirfenden Geiſtes⸗ 
wien. — diee tr bei und zrit das Reiultat eine& voran⸗ 
zögengerin Jeimifiungtrorn Schon unter Selbſtbewußt⸗ 
ap tz dendeder ur I, SEN mer in allmählider Ent- 
: & a8 Schr ron Anderem 
aniiäeiNt wur ın zuäne Arm ant Troceiten ſich benft, 
tritt an! eammmdıt. Sem men aber Gott Geilt 
m SNAuna Zinn IT one Fäden Nöten Zuſtand und 
Wort a er mir neun mrim Wort muß nidt 
0 2 Su nee) 2: 33 zeimieng gogemüber vor 
mr Rd: N urerdu.t er er sehrleit, muß mit 
u hier mern ZAÄUMIINTERZ. seümzenfaflen, um 
RB kume 2a rm mai re? vorm mm mehr habhaft 
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Sein ald IH. Nichte Ungeiftiges oder noch nicht Geiftiges, 
nichts Dunkles oder Unbewußtes, keine erjt geiltig zu ent- 
widelnde Natur und fein irgendwie naturnotäwendiger Proceß 
ift in Gottes Wejen, wie in unferem; fondern Gottes ganzes 
Weſen ift Geift, aud) dad, was man etwa als Natur in 
Gott bezeichnen will, ift nicht erft etwas in Geift zu Erbes 
bendes: das göttliche Weſen ift bis in die innerften Tiefen 
und zugleih, wenn wir bei der Schwadheit unferer Sprade 
jo fagen dürfen, bis in das Aeußerſte durh und durd 
Wiſſen und Freiheit, ift die ewig felbftändige 
Klarheit und Wahrheit, tft Lit; nit proceifirt er ſich 
erft aus Finfterniß in Licht, aus Natur in Geift, aus Un- 
bewußtem in Bewußtſein. 

Indem fo im Geifte al8 der Weſensbeſtimmung des 
ganzen göttlihen Seins eben das innengdttlihe Perſonweſen 
fd zufammenfaßt, reflectirt ſich das leide auh in der 
ölonomifhen Stellung des Geiftes, wo Gott für den 
Ined der Offenbarung die Selbjtunterfheidung feines We: 
ſens in Vater, Sohn und Geift vollzieht, nit aber für den 
Zwe feines fich felbft Denkens und ſich felbft Setzens. Auch 
im ökonomiſchen Gottesverhältnig bildet der Geift nicht den 
bloßen Hintergrund als Selbftbewußtfein Gottes, oder tritt 
in ihm gar nur eine unperfünlihe Potenz auf, vielmehr ift 
und wirft im Geift das wiffende Selbſt Gottes, das 
in perfönlih freier Offenbarung alles Wiffen über Gott 
bernorbringt, wie im Aoyos das fih ausfprehende 
Selbit Gottes auftritt, das abbildlihe und ſich abbildende 
Selbſt Gottes, in welchem alles Wort und Werf Gottes fi 
ur Darftellung bringt, wie im Geift zur Verinnerlichung. 

8* 
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Erforſchen deflelben zum Zwed der erplicirenden Darlegung, 
jo dürfen wir deßhalb den Geift nit nad dem Vorgang 
der Philofophie nur das Selbftbewußtjein Gottes nennen, 
oder das Denken, den Gedanken Gottes. Dies würde vor: 
ausfegen, daß Gott nur Geift habe, wie wir, ftatt daß er 
Geift ift. Daß wir Geift haben, madt unfer Sein nur 
theilweife zu einem geiftigen neben einem ungeiftigen, einem 
unbewußten und unfreien Sein in unferer Natur; aud) haben 
wir das Geiftige felbit nur als Anlage in uns, die in einem 
beitimmten Proceß entwidelt werden muß. Eben damit 
haben wir nur die geiftigen Qualitäten, um zum Weſen der 
Perfönlichfeit ausgebildet zu werden, zu einem wahrhaft in 
fi ſelbſtändigen, frei wiſſenden und wirkenden Geiſtes⸗ 
weſen, — dies iſt bei uns erjt das Refultat eines voran⸗ 
gegangenen Entwidlungsproceffes. Schon unfer Selbftbewußt- 
fein ift ebendaher der Art, daß es nur in allmählicher Ent- 
wicklung feiner Thätigkeit fi als Selbft von Anderem 
unterſcheidet, nur in einzelnen Acten und Proceffen ſich denkt, 
fortbildet und zufammenfaßt. Indem nun aber Gott Geiſt 
iſt im abfoluten Sinn, darf ein folder geiftiger Zuftand und 
Proceß in Gott nicht hineingelegt werden. Gott muß nidt 
erft fich felber dentend ale Ich unterfheiden gegenüber von 
einem Niht-Ich innerhalb feiner oder außerhalb, muß nicht 
ſich felber erforjhen, auseinanderfegen, zufammenfaflen, um 
fi feiner al® Perſon bewußt und jeiner immer mehr habhaft 
zu werden (wie man fi von Gott zu jpreden erlaubt); er 
arbeitet fih nicht erjt zur Perſönlichkeit herauf, er ift Die 
abfolut bejtehende Urperfönlichfeit. ALS Geifteswejen in feinem 
ganzen Sein bat und weiß er fih aud in feinem ganzen 
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Sein ale Ih. Nichts Ungeiftiges oder noch nicht Geiftiges, 
nichts Dunkles oder Unbewußtes, Feine erjt geiftig zu ent- 
widelnde Natur und Fein irgendwie naturnothwendiger Proceß 
it in Gottes Wefen, wie in unjerem; fondern Gottes ganzes 
Weſen ift Geift, auch das, was man etwa al® Natur in 
Gott bezeichnen will, ift nit erft etwas in Geift zu Erbes 
bendes: das göttliche Weſen iſt bis in die innerjten Tiefen 
und zugleih, wenn wir bei der Schwachheit unjerer Spradje 
jo fagen dürfen, bis in das Aeußerſte durch und durd 
Wiffen und Freiheit, ift die ewig felbftändige 
Klarheit und Wahrheit, ift Licht; nit proceffirt er fi) 
erft aus Finfterniß in Licht, aus Natur in Geift, aus Un- 
bewußtem in Bemußtjein. 

Indem fo im Geifte als der Wefensbeitimmung des 
ganzen göttlihen Seins eben das innengöttlihe Perſonweſen 
fih zufammenfaßt, veflectirt ſich das Gleiche auch in der 
ökonomiſchen Stellung des Geiftes, wo Gott für den 
Zwed der Offenbarung die Selbjtunterfheidung feines We- 
ſens in Bater, Sohn und Geift vollzieht, nicht aber für den 
Zwed feines ſich ſelbſt Denkens und fi) felbft Setzens. Auch 
im ökonomiſchen Gottesverhältniß bildet der Geift nicht den 
bloßen Hintergrund als Selbjtbewußtjein Gottes, oder tritt 
in ihm gar nur eine unperjönlide Potenz auf, vielmehr iſt 
und wirkt im Geift das wiſſende Selbft Gottes, das 
in perfönlid freier Offenbarung alles Wiffen über Gott 
hervorbringt, wie im Aoyog das fih außfpredende 
Selbft Gottes auftritt, das abbildlihe und ſich abbildende 
Selbft Gottes, in welchem alles Wort und Werf Gottes ſich 
zur Darftellung bringt, wie im Geift zur Verinnerlichung. 

8* 





116 Lehre von ©ott. 


Beides, das Wiffen des Geiftes und das Sprechen bes 
Logos, ift eben mieder nicht in logiſch idealer Form zu ver- 
jtehen, als bloß denkendes Wiffen, und Gedanken hervor: 
bringendes Spreden; dies ift e8 bei uns, bei denen Wiffen 
und Spreden wegen unfrer geiftigen Unreife und Unmadt 
fein reales Sein und Wirken ift. Vielmehr wie das pre: 
ende Selbſt Gottes, der Aoyos, das Leben ift im abjoluten 
Sinn, jo das wiffende Selbft Gottes, der Geift, ift die 
Kraft im abfoluten Sinn, die lebendigmadende, Leben 
erzeugende; nicht die blinde, fataliftifhe Kraft, fondern die 
freie, die perfönlide © ottesfraft ift der Geift in 
der Klarheit des Wiffens und des Offenbareng, 
die Kraft al8 die perfünlide Wahrheit und Weie- 
heit; daher die darakteriftiihen Bezeichnungen für das 
Weſen und Wirken des Geiftes: Kraft, Licht, Wahrheit, 
Dffenbaren, Zeugen, Wiffenmaden, Lehren, und dies Alles 
fo, daß die Wirkung eine perſönlich belebende und verflärende 
iit, fein bloß logiſches Erklären oder theoretifhes Dociren 
und Willen, jondern ein Erleudten mit erwedender und be- 
frudtender Kraft, ein Führen in die Wahrheit und ein Sein 
in der Wahrheit, ein Begaben mit geiftigen Lebenskräften. 
So ift der Geift Gottes nah aufen in feinem 
weltöfonomifhen VBerbältniß das intelligente 
SGottesprincip aller Kräfte und Kraftforma— 
tionen in der geiftigen und phyſiſchen Welt, die Alles durch⸗ 
ſchauende und durddringende Kraft, die Licht und Wahrheit 
wirt. Bol. 1 Kor. 12, 8. 11. 4.*) 


*) Zu empfehlen ift ein Schriften, das fi auszeignet durch Fein- 
heit und Klarheit der Gedanken, Nüchternheit und ernften Wahrheitsfinn: 
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Nahdem wir den biblifhen Begriff des Pater, Sohnes 
und Geiftes je befonders entwidelt haben, gehen wir nod) 
näher ein 
IV. anf das Verhältuiß von Vater, Sohn und Geifl. 

Es begegnet uns unter den Stellen, wo alle drei Sub— 
jecte verbunden find, vor Allem 

1. die Zaufformel Matth. 28, 19. Hier werden 
der Vater, der Sohn und der heilige Geift nicht als abge- 
fonderte Namen aufgeführt, vielmehr unter den Namen als 
etwas Kinheitlihes fjubjumirt: ro ovou« Tov naroog xaı 
TovV viov xaL TOV Ayıov MVYevuaTos, nicht Tu ovouuru, 
nit einmal mit fpecificirender Wiederholung des Artifele 
(xuı To Tov viov x. r. &.), Während auf der andern Seite 
Bater, Sohn und Geiſt jeder befonders articulirt find: rov 
aaroos N. ſ. w.; wir haben aljo drei unterjdiedene 
Subjecte unter dem Einen Namen befaßt. Sn 
unfrem Zufammenhang, wo es fih um die DVerfündigung 
einer neuen Gotteslehre handelt (uaImrevsv) und um einen 
neuen Gottesbund (Bantılev sis), iſt der einheitlide Name 
ihlehthin eben der Gottesname; und in die Reihe der 
alten Gottesnamen tritt nun der Name: Vater, Sohn und 
GSeift ein. Deßhalb aber iſt e8 nun nit nur nominelle 
Einheit, denn der Name ift bei Gott*) charakteriſtiſche Be⸗ 
zeihnung deffen, was er ift, feine bloße Zitulatur, ijt Aus- 
drud der göttlihen Perſönlichkeit; aljo, fofern der Name eben 
Wörner, Das Berhältniß des Beiftes zum Sohn aus dem Johannee- 
evangelium dargeftellt. 1862. Es umfaßt mehr, als der Zitel verfpriät, 
indem das ganze trinitariihe BVerhältni zur Sprache fommt. 


*) Bol. die gute Auseinanderfeßung über die göttlihen Namen: 
Dehler, Altteftamentlihe Theologie. L Abth. 8 56. 
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ihr Ausdrud ift, iſt damit nit die Perfönlichleit bezeichnet 
in ihrem unmittelbaren inneren Sein, nad dem ganzen In⸗ 
begriff ihrer Vollkommenheit (alte Dogmatif), wohl aber die 
Perſönlichkeit, wie fie ihrem Wefen entfpredend 
beraustritt, fi einen Namen madt, fih offen- 
bart und geoffenbart ift, alfo die Perfon in ihrer 
eigentbümliden Selbitdarftellung im Verhältniß zur 
Welt.*) Vater Sohn und Geift, als unter ro ovou« fub- 
jumirt, dürfen wir alfo nit als unmittelbare Selbftunter- 
ſcheidungen des göttliden Wefens ad intra faflen, fondern 
ad extra, in Bezug auf die Offenbarungsötonomie, alfo 
als öfonomifhe Beftimmungen, fie beziehen ſich auf 
das neue, dur die neuteftamentliche Offenbarung begründete 
göttliche Weltverhältnig. Da ferner Vater, Sohn und Geift 
nit ale eine Mehrheit von Namen aufgeführt find, als 
Benennungen dreier befonderer göttliher Weſen, fondern 
zufammen in das Eine Gotted-ovou« befaßt, fo ift eben da» 
mit eine Einheit ausgedrüdt, wonad in Vater, 
Sohn und Geift die Eine göttlide Perfönlid- 
keit ihre eigenthümliche Selbftdarftellung, ihr 
orona hat. Weiter liegt es auch jhon in der Natur der 
Bezeihnung Vater und Sohn, daß jedes Subject wie: 
der in perfünlider Selbftändigfeit zu denken ift, 


— 





*) Daher Lev. 24, 11 „den Namen läftern“ fo viel ift als Läfte 
rung Gottes felbft, wie er nämlich geoffenbart it. Exod. 23, 21 Heißt 
es: „mein Name ift in ihm“ von dem Engel d. h. Gefandten, in wel: 
hen Gott nah andern Stellen fih perſönlich offenbar und gegenwärtig 
madt, zur Erjeinung fommt. Daher auch, wo menjhlihe Perſonen 
nad ihrem äußern Charakter erwähnt werden, dvouera für die Ber- 
fonen ſelbſt gebraudt wird. Act. 1, 15. Apok. 3,4. 11, 13. 
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eben in dem Offenbarungsverbältnig. Das Gleihe kommt 
daher auch dem Heiligen Geift in diefer Verbindung zu. ‘Denn 
abgejehen von den ſchon behandelten fonjtigen Beftimmungen 
über den Geiſt, wird Niemand mit zwei perfünliden Be⸗ 
zeihnungen, wie Vater und Sohn es find, ein drittes Un- 
perſönliches, wie der Geift, als bloße Gabe von Vater und 
Sohn gefaßt, es wäre, in den Begriff Eines Namens zu- 
lammenfaffen. Nun wird der Geift im N. Teft. allerdings 
auch als göttlihe Gabe bezeichnet, aber es trifft daſſelbe 
aud beim Sohn zu, ohne daß wir defhalb den Sohn zu 
einer unperſönlichen Gabe Gottes maden dürften. Joh. 3, 16: 
„Gott bat feinen Sohn gegeben,“ wie: „Gott bat feinen 
Beift gegeben; 6, 32 f.: „mein Vater giebt eu das wahr- 
dafte Brod vom Himmel,“ vgl. mit ®. 51: „id bin das 
Lebensbrod, das aus dem Himmel herabgeitiegen ift; um⸗ 
gefehrt Heißt auch der Geift von Gott gejandter (Paraklet), 
wie der Sohn. Joh. 14, 26. 16. Es ift alfo eine per» 
jönlide Einheit der drei felbftändigen Subjecte 
durch die Subfumtion unter den Einen göttliden Namen 
gegeben, eine Einheit, wo jeder ebenjo collectiv das Ganze 
in fi) reflectirt, ro ovoua, die fi offenbarende göttliche 
Perſönlichkeit, wie er innerhalb des Ganzen diftinctiv fein 
Eigenes bat: der Vater als Vater, der Sohn als Sohn, 
der Geift als Geift. Die Taufe auf Ehriftum den Sohn 
umfaßt daher die ganze trinitariihe Taufe, wie dies aud) 
bei der Taufe mit dem heil. Geift der Fall ift. Act. 2, 38. 
Luk. 3, 16. Act. 19, 2-6. Wir haben aljo in der Tauf— 
formel mehr nit, als die ökonomiſche Dreieinigfeit, den 
Einen Gott, wie er fi offenbar gemadt Hat und gegen« 





120 Lehre von Gott. 


wärtig ift, d. 5. feinen Namen bat in der Offenbarungs⸗ 
weile des Vater, des Sohnes und des Geiſtes. Ebenſo 
geben uns 

2. aud die fonftigen trinitarifden Stellen nur 
nad) der ökonomiſchen Seite genauere Beitimmungen. Weber 
1 Kor. 12, 4—6 und Eph. 4, A—6 wurde fon oben ge 
ſprochen S. 108 ff. Es fommt nun no dazu 2 Kor. 13, 13. 
Bier fnüpft fi an den Herrn Jeſus Ehriftus Die yagıs an, 
an 6 Yeng die ayann, an den heil. Geift die xoıwwrın, 
und zwar jo, daß dieſe Begriffe dur die Verbindung mit 
usta naysov vuov als von dem Herrn, von dem Vater 
und von dem heiligen Geift ausgehende Heildwirkungen ge 
faßt find. 

Die Genitiv» Verbindung bei 7 xoıvonıa Tov ayıov 
avyevuarog kann fein anderes Verhältniß auedrüden, als 
die zwei anderen, d. 5. die Gemeinſchaft als eine vom Geijt 
ausgehende Wirkung, die vermöge des sera eben auf die 
genannten zavres fi bezieht, der Inhalt aber der vom 
Geiſt zu bewirfenden Gemeinihaft ift eben die Gnade Jeſu 
Khrifti und die Niebe des Vaters, die xoımwrıa era Tov 
RAaTpog xaı era Tov viov avrov Inoov Xgrozov. 1 Joh. 
l, 3, dgl. die Beziehung auf den Geiſt 4, 13. Es find 
aljv wieder göttliche Weltbeziehungen ausgedrüdt, wie fie in 
der Heilsökonomie begründet find. Wie verhalten fi nun 
die Begriffe „Nicbe, Gnade, Gemeinidaft” zu einander? — 
Darin fpiegelt fi auch das gegenjeitige Verhältniß der 
Subjecte Bott, Herr und Geijt. Liebe und Gnade jhließen 
ihrem Begriff nad einander nicht aus, fie gebören weſentlich 
zuſammen, bilden Sin Weſen, aljo aud) Gott und der Herr, 
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Bater und Sohn. Aber Liebe und Gnade verhalten jid 
darum nicht ſchlechthin coordinirt zu einander, und nicht erft 
aus dem gleihmäßigen Beitrag Beider entiteht das ihnen 
gemeinfame Wejen; nicht die Gnade erzeugt erft die Xiebe, 
fondern die Liebe ift das Primäre und Ailbefafjende, fie 
ſchließt die Gnade ein, wie der Vater den Sohn, und fie 
ießt die Gnade Heraus, wie wieder der Vater den Sohn. 
Liebe und Gnade aber wieder ftiften eben Gemeinſchaft, be- 
dingen und tragen die Gemeinidhaft, deren ökonomiſches 
Princip der Geift ift, wie das der Liebe und ©nade der 
Vater und Sohn ift. Und dod wieder ift die Gemeinſchaft 
an und für fid nicht bloßes Product der Liebe und Gnade, 
ſondern tft in leßterer ſchon enthalten; Gemeinſchaft ift das 
eigenfte Weſen der Liebe und der Gnade, wie der Geijt das 
Wefen des Vaters und des Sohnes: der Geiſt bringt eben 
in weſenhafte Verbindung mit der Alles begründenden Xiebe 
des Vaters und mit der bejondern Geftaltung derjelben in 
der dom Herrn ausgehenden Gnade. Das ganze Berhält- 
niß alfo, wie es in der beilsöfonomijhen Liebe, Gnade und 
Gemeinschaft fi darjtellt, ift eben entiprehend dem Verhältniß 
der dazu gehörigen Subjecte, dem gegenfeitigen Verhältniß 
von Bater, Sohn und Geiſt. 

Aehnlich ift 1 Petr. 1, 2 f. Vater, Eohn und Geift in 
ber Einheit des Erwählungswerks gefaßt, wie es in der Ge 
meinde gejhichtlih geworden, aber wieder fo, daß an ben 
Bater ald den Alles Beitimmenden die Alles bedingende vor: 
zeitlihe Erwählungsliebe gelfnüpft ift, an den Sohn die Ver- 
jöhnung als die fi) organifirende Erwählungsgnade, an den 
Heiligen Geift die Heiligung als die ſich verinnerlichende und 
Gemeinſchaft jtiftende Erwählungsfraft. 
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Stellen wir nun 

3. die Refultate aus dem bisher Entwidelten 
über das Berhältniß von Bater, Sohn und Geift 
zufammen. Sowohl in den Benennungen ber Subjecte 
Bater, Sohn und Geift, als in den näheren Erflärungen 
über fie (in dem, was fpeciell an jedes Subject gefnüpft 
wird), zeigt fi) immer berfelbe Grundbegriff, nämlich die 
wejenhafte Einheit im Unterfdiede, und zwar im 
Unterfdied freier Selbftändigfeit. Nie werden Sohn 
und Geift im Vater zu bloßen Momenten oder Prädicaten 
feines Seins und Wirkens, fondern fie Haben ihre eigen 
thumliche gottheitliche Exiſtenz und ihr eigenthümliches Gotte ⸗ 
werk mit eigenem gottheitlichem Wiſſen und Wollen, ohne 
aber andrerſeits in dieſer Unterſchiedenheit je vom Vater ge⸗ 
ſchieden zu ſein, ſondern weſenhaft eins mit ihm bleiben und 
wirken fie in ihrer Selbſtändigkeit. Dieſe einheitliche Selb 
ftändigfeit der drei Subjecte iſt nun aber damit nicht ge 
nügend beftimmt, daß man, wie es gewöhnlich geſchieht, mur 
ſchlechtweg fagt, es fei ein gegenfeitiges Ineinanderfein, ein. 
gegenfeitige Einwirkung und Mitteilung. Es befteht wohl 
diefe Gegenjeitigfeit, aber es ift aud im diefer 
Gegenfeitigfeit nidt Einerleiheit, fondern Unterſchied. 
Nicht gleihmäßig ift und wirft jedes Subject im andern: 
der Vater ift und wirft im Sohn und Geift eben als Vater, 
der Sohn im Vater und Geift eben als Sohn, der Geiſt 
im Vater und Sohn eben als Geift, und darin liegt eine 
Verjhiedenheit des Ineinander. Zwar fofern Sohn und 
Geift als Gottes Sohn und Geift weienhaft ber Hsorns 
bes Vaters angehören, find fie allerdings wejentlig bem 





8 12. IV. Berhältnig von Bater, Sohn und Geiſt. 123 


Vater glei, nicht ungleich wie ein Geſchöpf, das eben 
ale ſolches nur ähnlich fein Tann. Eine Ungleichheit 
liegt aber in der gegenfeitigen Relation und Stel- 
lung, wenn ſchon nit im Weſensbeſitz feldft, nit im Im: 
halt und in der Qualität, d. 5. der Sohn ift nicht weniger 
göttlihen Weſens, nit in geringerem Maß Gott, als der 
Bater, er ift fein Halbgott, oder ein Weien, das nur an 
gewilfen göttlihen Eigenſchaften nnd Wirkungen participirt, 
wie Engel und Menden als Söhne Gottes: („alles, mas 
der Vater bat, ift mein,“ „in Chriftus wohnt zo mAnowua 
ins Ieornroc“),; der Geiſt ift ebenfalls nicht weniger gött- 
lichen Weſens als Vater und Sohn (wo der Geift Woh- 
nung macht, macht eben Vater und Sohn Wohnung, erfolgt 
die Verklärung in die göttliche do&« des Vaters und des 
Sohnes; Verlegung des Geiftes ift geradezu unvergeblich 
u. |. w.). Alſo nit das Mehr oder Minder unter» 
ſcheidet — das hieße die Theilbarkeit in das innengöttliche 
Weſen felber bineintragen, welchem Sohn und Geift als 
Gottes Sohn und Geift angehören; nit in der Weſens— 
qualität liegt der Unterfhied, aber in der Weije, 
wie der Vater, der Sohn und der Geift Gott ift. 
Des Vaters Gottheit ift nit in der des Sohnes und Gei- 
ftes principiell beſchloſſen, wohl aber ift es umgefehrt: 
Sohn und Geift ift göttliden Wefens eben nur 
dadurd, daß Sohn und Geijt bei Gott, in Gott, 
aus Gott dem Vater ift. Dagegen der Vater hat 
Beide principiell in fi und bei fi eben als 
Bater; der Bater ift alfo [don dem Namen nad der 
Urfelbftändige und Urcanjale, ift die gottheitliche 
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Urperjönlicleit, er heißt daher allein unmittelbar 6 Yeoc. 
Den ſchon erwähnten Unterſchied in der Weiſe des Gottjeins 
ſpricht auch in dieſer Richtung eine in der abendländifchen 
Kirhe anerfannten Formel aus, nur daß davon feine con: 
fequente Anwendung gemadt if. Der Vater wird nämlid 
prädicirt al® fons et principium totius deitatis, oder wie 
Luther fagt: „Der Vater ijt der Urfprung und Quell ber 
Gottheit, von weldem jie der Sohn Hat.” Ebenſo gilt vom 
GSeifte, daß er gottheitlide Subfijtenz bat nur als des Bas 
ters und des Sohnes Geift (ein Unterfchied in der Sub- 
fiftenzweife). — Sohn und Geift find Gott nur, ſo— 
fern fie participiren an der Gottheit des Vaters 
als des Einen Gottes. Eben daher muß nun aber 
auch anerkannt werden, daß allerdings eine Unterordnung 
oder Abjtufung jtattfindet innerhalb der Weife 
der Subfiftenz.*) &8 ift ein VBerhältniß der Origi- 
nation (daber Vater) und der Derivation (daher 
Sohn und Ausgehen des Geiftes). Hiebei darf aber nidt 
überfehen werden, daß in der Schrift, wie wir fanden, dieſes 
Derivationsverhältniß nit, wie es mit der kirchlichen aye- 
vnotu, yevvnoıs und Exrogevos geſchieht, in das innere 
Gotteswefen der Ewigkeit hypoſtatiſch Hineinverlegt wird, 
jedoch auch nidt in den Schöpfungsact wird es verlegt, als 


*) Tweften, Dogmatik. Bd. II. S. 254 ff. Aud Philippi. II. ©. 
137 muß einräumen, in der älteften Zeit hätten die Kirchenlehrer noch 
vorderrihend an der Subordination des Sohnes und Geiftes unter den 
Vater feftgehalten. Aber mit der Sade ift man nicht fertig, wenn man 
die Subordination nur auf Chriſtus ale Menſchenſohn befhränten will; 
fie liegt in den Ausdrüden „Vater, Sohn, Geift“ umfomehr, je mehr man 
diefe gerade als ewig immanente Gottesunterfheidung premirt. 
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außergöttlicher Act, noch aud erſt in das innenweltliche 
Dffenbarungsverbältniß, fondern vor aller Offenbarung, 
vor Grundlegung der Welt, aber mit Beziehung auf 
fie tritt der Eine Gott durch einen innengöttliden 
Act, nit durd) einen Schöpfungsact, in das ‘Derivations- 
verhältnig, das ihm als Vater den eingeborenen Sohn und 
den ausgehenden Geift anreiht. Da alſo tritt dieſes trinita- 
riſche Verhältniß auf, wo es fid um das Zranseuntwerden 
des göttlihen Weſens und Wirkens Handelt, um den Weber- 
gang zur Defcendenz für den Zweck einer Weltſchöpfung und 
für die daran fi knüpfenden Selbjtoffenbarungen Gottes. 
Verſchwindet nun aber in dieſer trinitariſchen Abſtufung nicht 
die Abfolutheit oder Unbedingtheit, Die doch zum göttlichen 
Sein weſentlich gehört? Allerdings liegt die Abjolutheit im 
göttlihen Weſen felbit, aber nicht als eine Naturnothwendig- 
fit — dieſe wäre gerade Bedingtheit —, fondern die Ab- 
folutheit befteht eben als freie Macht und fo auch als die 
Macht, unabhängig von allen äußeren Bedingungen ji felbjt 
zu bedingen, ſich felbft Grenzen zu fegen: fo fest Gott fid 
ſelbſt Bedingungen, indem er freie Wefen fi gegenüber fett, 
md eben damit tritt Goti aus der Transſcendenz in bie 
Defcendenz. Defcendenz des Göttlihen kann nidt er- 
folgen ohne ein Heraustreten Gotte® aus der innen- 
göttlihden Unbedingthbeit, damit eben von Gott au 
die außergöttliche Eriftenz eines endlichen Seins ermöglicht 
werde, und zwar nad bibliſchem Begriff eines Seine, das, 
wenn ſchon außerhalb Gottes, doch nit ohne Gott, nicht 
als ungöttlich bejtehen ſoll, fondern in der Verbundenheit 
mit Gott, ja das zur Theilnahme am göttlihen Sein er- 
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hoben oder verflärt werden joll. Für diefen Weltziwed und 
Dffenbarungszwed jegt nun Gott vor allem innerhalb feines 
eigenen Weſens die Urverbindungs-Relationen, er vollzieht in 
fi felbft die Urbedingungen für eine göttlid be- 
dingte Welt, und bedingt fo fich felbft zu einem Sein 
als Vater, Sohn und Geilt, tritt aus feinem innerften 
Sentraljein in ein Verhältniß des Auseinander- und In⸗ 
einanderfeind. Im Ddiefer freien Selbjtbedingung Gottes 
effectuirt fi eben die Unbedingtheit, die dem göttlichen We⸗ 
jen eigen ift, al freie Madt für die Begründung und Ent- 
wiclung eines von ihm bedingten und mit ihm verbundenen 
Seins. Nicht nah innen, im göttlihen Wefen ſelbſt, tritt 
Beihränfung ein, beim Sohn und Geift jo wenig al& beim 
Bater, da das dem Vater ale dem Gott Weſentliche auch 
im Sohn und Geift ihr göttliches Selbſtweſen bildet; nur 
nah außen, in feiner Bethätigung und Offenbarung (nidt 
in feinem inneren Selbftbeftehen) beſchränkt ſich das göttliche 
Sein, indem es fih im Verhältniß von Vater, Sohn und 
Geiſt in ein Deridationsverhältnig auseinanderjegt, Died eben 
für das Schaffen und Durddringen einer Welt, in welder 
ein analoges Derivationsverhältnißg die Grundlage bilden 
Soll für ihre Verklärung, für eine Entwidlung, wo endlich 
Gott als der Vater ebenfo in der Welt fein Abbild haben 
joll, indem er das das All bejtimmende Weſen ift in Allem, 
wie er dies urbildlih ijt in feinem ausgegangenen Sohn 
und Geift. 1 Kor. 15, 27f. Im Scriftbegriff gehört bier- 
nah das Gottesverhältniß, meldes in Vater, Sohn und 
Geiſt fih auseinanderjegt, weder bloß der Zeit an (öfono- 
miſch), noch aud jhon der abftracten Ewigkeit (hypoſtatiſch), 
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ſondern architypiſch fteht e8 auf der Grenze zwiſchen Ewigkeit 
und Zeit, da, wo die ewige Gottheit ſich erſchließt zu einer 
in ihr ſelbſt principiellen Begründung einer Schöpfungs- 
öfonomie und einer Gnadenökonomie al8 neuer Schöpfungs- 
öfonomie, Beides für den Zweck der Selbiterijtenz einer 
göttlich zu verflärenden Welt. Ehe eine außergöttliche Schö- 
pfung möglid iſt, bilden fi innengöttlide Schöpfungs- 
principien, die das göttliche Urweſen in fi haben als Selbft- 
weien, als ſelbſtändiges Beſtehen, unbedingt durch ein gött- 
fies oder nihtgöttlihes Sein, das außerhalb ihrer felbft 
wäre; während dann der Schöpfung das göttliche Urweſen 
nur fi mittheilt durch feine gottheitlihen Vermittlungs— 
principien, und nur bedingt durd die jelbftändig fortzubil- 
dende Verbundenheit mit den göttlichen Vermittlungsprincipien. 
Daß der Sohn und der Geift bei dem Uebergang zur Schö— 
pfung ihrem gottheitliden Weſen nad erft entftanden feien, 
ft damit nicht gejagt, es ift dies ſchon durch den alles 
Entftehen negirenden Begriff des Gottheitlihen ausgeſchloſſen. 
Aber die bejondere Subfiftenzweife als Sohn 
und als ausgehender Geift, diefer Modus des 
göttlihen Seins bildet fih eben erjt mit dem 
Uebergang zur Schöpfung einer Weltölonomie, 
bildet fi aldinnengöttlihe «ax derſelben; jo weiter mit dem 
Uebergang zur Schöpfung der Gnadendlonomie bildet fi) 
nun in fpecieller Weife die Subfiftenzweife des Sohnes als 
caoE yevouevosg und des Geifted als napaxinros, ohne 
daß Sohn und Geift ihrem göttliden Wefen nad erjt ent- 
itehen.*) Fallen nun aber die trinitarifhen Ausjagen der 


%) odnw „jv nvevua dyıov Joh. 7, 39 will heißen, wie dort 
voran fleht, in der für Gläubige empfänglihen Weife. 
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Schrift immer nur in das göttlihe Verhältniß zur Welt 
(nicht zu ſich felbft), zur Weltfhöpfung und zum Weltheit, 
jo ift dies wieder nit fo zu verftehen, daß Vater, Sohn 
und Geijt deshalb nur innenweltlide Offenbarungsformen 
wären, fondern jie find gerade die vorweltliden, gott- 
beitliden DOffenbarungsprincipien. Aud muß diejes 
gottheitlide Dffenbarungsverhältniß immerhin feinen ent- 
Ipredenden Grund haben im eigenen Urweſen der Gottheit, 
und die Schrift felbjt giebt den al Sohn und Geift ber- 
vortretenden Offenbarungsprincipien eine immanente Eriftenz 
in 6 eos, in der göttliden Urperſönlichkeit als Voraus— 
feßung ihrer Offenbarung; fie find gottbafte Grund- 
wefen, die fhon vor aller Offenbarung und vor einer 
Weltwerdung der unerforfhliden Tiefe des allein wahren 
Gottes angehören. Dies, das „Daß“ ihrer innengöttlichen 
Präeriftenz fteht feit, — aber über das Was und das 
Wie diefer innengdöttliden Eriftenz beftimmt die 
Schrift nichts Näheres, und ohne die Schrift wifjen 
wir über das ganze innengöttlide Verhältniß nichts. Wo 
denn der Offenbarungsgeijt felber zu ſchweigen nöthig und 
beilfam findet, muß der auf ſich felbjt gewiefene Menfchen- 
geift nit fi vermeffen, ftatt des Offenbarungsgeiftes das 
Wort zu nehmen. Jene verhüllten, inneren Ewigfeitsverhält: 
niffe der Gottheit kann fein geſchöpflicher Geift aufhellen, 
weil diefelben eben dem Selbftfein Gottes als Gott ange 
hören, einem Sein, weldes er mit nichts Anderem, das nicht 
Gott ift, gemein hat oder theilt. Nichts Geſchöpfliches ift 
eine unmittelbare Wejensabfpieglung Gottes, Hat die gütt- 
lie Wejenheit in feinem Selbftwejen als felbftändiges Be- 
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ftehen zu eigen; dies ijt eben nur bei dem Gott immanenten 
Sohn und Geiſt der Fall, die für göttlihe Offenbarungs- 
zwede unmittelbar aus Gott bervorgehen; das Geſchöpf ift 
nur mittelbareg Wert Gottes. Und indem jenes ewige 
Eriftenzverhältniß jenfeits alles entjtandenen 
Verhältniſſes Gottes zur Welt liegt, fällt daj- 
ſelbe auch unter keine weltliden Verhältniß— 
begriffe, unter keine Analogie.“) Ein im menſch— 
lichen Denkproceß zuſammengeſetztes Begriffsbild von Gottes 
Weſen iſt ebenſo ein götzenhaftes Bild, wie ein im menſch⸗ 
lichen Fabricationsweg gemachter Gott, — will dieſer von 
der Welt aus Gott in ſeiner Aeußerlichkeit faſſen, ſo jener 
gar in ſeiner innerſten Weſenheit. Ins Innere der Natur, 
des kleinſten Naturdings dringt kein erſchaffener Geiſt, — 
aber ins Innere der Gottheit? Alle die dogmatiſchen Ver— 
ſuche (Vgl. Tweſten II, 237) in die Myſterien der Gottheit 
mzudringen, und mittelit Naturanalogien oder anthropolo- 
gihen Analogien eine innengöttlide Trinität zu deduciren 
und zu prädiciren, tragen in das gottheitlie Selbft den 
Proceß des menſchlichen Selbftbewußtfeind hinein, das menfd- 
ide Denken, Wollen, Lieben in feinen Unterjheidungen und 
Zufammenfaffungen, wie fie einem endlichen Wefen, einem 

*) Namentlich ſchön drüdt fih Hilarius aus de trinitate I, 5 
bei Thomaſins, Chriſti Perfon und Wert S. 109 (ein belehrendes 
duch, ſoweit der Verf. nicht kirchlich befangen if): „Außer dem Bereich 
der Sprache, außer der Sehweite des Sinnes, außer dem Faſſungskreis 
des Geiftes ift alles, was bier in Frage kommt; man kann es nidt aus- 
hreen, nicht erreichen, nit faffen. Archangeli nesciunt, angeli non 
äıdierunt, secula non tenent, propheta non sentit, apostolus Lon 
interrogavit, filius ipse non edidit! Soll nun gelten: Philosophiae 


et theol. doctor edit? 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 9 
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werdenden Geift weientlid find. *) Statt werdender Geift 
oder werdende PBerjönlichleit zu fein, ift Gott jo abjolut der 
Seiende, 6 ww, daß man von ihm, genau genommen, nicht 
einmal jagen darf: Gott ift aus und durch ſich felbft, die 
jogenannte Aſeität, oder: „Gott ijt feine eigene Urſache, 
causa sui,“ was au die Schrift niemals jagt, denn ſchon 
dies weift in ein Entjtehen und Werden Hinein (der ftärfjte 
Antbropomorphismus, den es giebt).**) Und wird aud) vor- 
angeftellt, Gott fei perſönliches Weſen, — in der trinitaris 
ihen Conjtruction beginnt er als unperſönliches, unſelbſtän⸗ 
diges Weſen, oder eriftirt zunächſt nur ale Abftractum, 
al8 gedachte Summe göttlider Eigenjhaften, die man gütt- 
lie Weſenheit nennt, und wird erft perjönlid mittelſt 
des trinitariihen Procefjes. Unperjünlides, Abftractes ſoll 
erſt Perjönliches fegen. Oder auch: Gott für fi ift bei 
diefen Conftructionsverfuhen nod eine defecte Perfon, er 
muß erjt nod Vater werden und bedarf jo zu feiner durd 


*) Im Gegenfat biezu jagt Kahnis treffend Dogmat. II. Br. S. 
572: „Nicht um fi zu ertennen, nigt um fi zu wollen, nidt um fi 
zu lieben, fondern um fi zu offenbaren, hat der Bater den Sohn er- 
zeugt und den Geift aus ſich hervorgehen laſſen“, und IIL Bd. ©. 229: 
„nit um abfoluter Geift zu fein, bedarf der Bater des Sohnes und 
Geiftes, fondern um ſich der Welt mitzutbeilen.“ 

**, Am wiſſenſchaftlich ftrengften bat dies Thilo, die Wiſſenſchaft⸗ 
Iihleit der modernen fpeculativen Theologie S. 137 f. 186 u. f. mw. 
nachgewieſen. Er fagt gerade im diefer Beziehung: Hätte das Seiende 
(da8 göttlihe Weſen) eine Urfahe, muß es fi felbft bervorbringen, jo 
wäre e8 eben kein Seiendes, jondern ein Geſchehendes. Die Gedanten- 
lofigfeit, in da® Ewige den zeitlihen Wechſel ohne Weiteres einzujchieben, 
ift ein Hauptnerv der ganzen trinitarifgen Speculation.” Wie es mit 
dem wiſſenſchaftlichen Schein in der Lehre von Gott bei einigen der be 
deutenderen theolog. Sufteme beftellt ift, zeigt Thilo bei Jul. Müller 
S. 106 ff., ferner bei Horde ©. 159 f. u. Liebner ©, 183 ff. 





$ ı2. IV. Berhältniß von Bater, Sohn und Geift. 131 


fh felbft feienden Subfiftenzweife no des Sohnes (Phi⸗ 
lippi), in ihm nur findet er feine Befriedigung (De litzſch). 
Erft im Sohn und Geift wird er ins Abfolute Hinaufpoten- 
zirt (fo aud bei Nitzſch). Und bei all diefen Operationen 
will es doch zu drei gleihmäßigen Subjecten nie reichen. 
Wenn aud) Vater und Sohn no als göttlides Doppel⸗Ich 
zum Vorſchein kommen, fo bleibt immer die Noth, auch noch 
einem dritten Moment nicht nur zur Erxiſtenz überhaupt, 
jondern zur jelbftändigen Perſönlichkeit, zur göttliden zu 
heffen, dem Geijte.*) 
Vergleichen wir 
4. no die Schriftlehre und die firdlide Trini- 
tätslehre. Aud in der kirchlich-dogmatiſchen Trinitätslehre 
finden fi endliche Verſtandesverhältniſſe auf die unendlichen 
Urverhältniffe der Gottheit angewandt, und eben daher tft 
weder der Schrift, nod dem Denken Genüge geleiftet. Statt 
daß das göttlihe Myjterium in feiner unergründliden Majejtät 
dor uns träte, zerarbeitet fi eine logiihe Manipulation, die 
ihr Object zwiſchen Zritheismus und Sabellianismus hin⸗ 


*) Bil man aber mit folden Deducirungen und Prädicirungen nur 
erläutern, nicht beweiſen, und dabei Gottes Einzigleit wahren, jo geräth 
man mit allem Berftändlihdmahenmwollen und Erläuternmwollen gerade 
immer mehr aus dem Gebiet des Berftändlihen in das des Unverftänd- 
lien, denn an den orten und Begriffen, wie fie für ſich einen ver: 
flöndlihen Sinn haben, „Vater, Sohn, Geift, Princip, Zeugung” wird 
gerade das für uns allein daran Berftändlihe negirt, indem man fie aus 
ihrer natürliden Beziehung zur Weltölonomie in das ewige Selbft 
Gottes Hineinträgt; dafür wird denn ein anderer Sinn der Worte poftu- 
firt, der eben nicht näher beflimmt werden kann, — dann muß dae 
Snferutabile Helfen, — oder befommt die Ausfage durd alle Verſuche 
näherer Beflimmungen immer mehr Widerfprüde in fid. 


9* 
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und beridiebt. Vollends die Frömmigkeit Hat bei der Akt, 
wie die Formeln ſchon bei ihrem Entftehen und nachher immer 
wieder verhandelt und durchgejegt wurden, mehr Aergerniß 
als Erbauung erhalten. Eine überſichtliche Darjtellung der 
Kirchenlehre findet fi bei Kahnis, Dogmat. II. Br. ©. 
565—573, womit aber al® Beurtbeilung zu verbinden ift 
S. 66--71. Kürzer gefaßt II. Bd. S. 221—229. Der 
Hauptmißgriff der kirchlichen Zrinitätslehre liegt in der Yor- 
mel: drei coordinierte Perjonen in Einer göttlihen Wefen- 
beit. Soll damit dem Verſtändniß etwas dargeboten fein, 
jo wird das Denken durd den Ausdrud „drei Perjonen“ 
unvermeidlid auf die Vorſtellung von drei jelbjtändigen 
Einzelwejen geführt, auf einen Zritheismus. Sagt man zur 
Abwehr, man Habe fi dabei drei verſchiedene Subfiften;- 
formen zu denken u. ſ. w, jo wird das Denken auf die 
andere Seite hingetrieben, auf Modaliemus, auf drei ver- 
ihiedene Seiten und Beziehungen des Einen Gottes. Damit 
verihmwinden die Perjonen. Legt man dagegen wieder zur 
Rettung des Perjönliden den drei Subjiftenzformen Sm: 
telfigenz bei, fei e8 aud Eine untheilbare, jo Haben wir 
wieder entweder nur die dreifahe Entfaltung der Intelligenz 
Einer Perfon, oder die Intelligenz als Gattungsbegriff, als 
gemeinfames Wejen in drei Individuen; und fo wird mit 
allem weiteren Negiren und Boniren und Erläutern ber 
Begriff nit vermittelt, fondern für das “Denken immer 
unverftändlider gemadt und verwirrender. Anzuerfennen 
und aller Adtung werth ift an der Tirdliden Trini- 
tätslehre das ihr zu Grund liegende ernite Beitreben, bie 
Reinheit und Vollheit des chriſtlichen Gottesbegriffs, nament⸗ 





5 12. IV. Verhältniß von Bater, Sohn und Geift. 133 


lid wie er in der Perfon Chriſti feine geſchichtliche Concen- 
trirung hat, zu wahren, und fejte Grenzen zu ziehen gegen 
nabeliegende Mißgriffe und PVerftümmlungen. Aber darum 
it fie noch nicht, wie vielfach geſchieht, als eine wiſſenſchaftlich 
beleuchtete und entwidelte Bibellehre zu prädiciren. Ver— 
mittelt ift mit den kirchlichen Formeln zwiſchen Glauben und 
Denken nit, und die Schwierigkeiten find fo wenig gelöft, 
daß fie vielmehr zu unauflöslihen Gegenfägen geſpannt find. 
Während denn der ehrlich denfende jüdische oder philoſophiſche 
MonotHeismus fi immer zum geredten Widerjprud auf: 
gefordert finden muß, wird der unehrlich Denfende gegenüber 
ol diefen Formeln Waffen genug übrig behalten. So führt 
der eingejhlagene Weg, den man ſich durd äußere Streitig- 
feiten bat aufdrängen lafjen, nit zum Ziele, wohl aber 
bannt er aud den tbeologifhen Geift nur in fire Bor: 
ausjegungen, wodurch das Erforſchen und PVerftehen ver bib- 
hen Originalbeftimmungen gehemmt und getrübt wird. 
Oefters reagirt gegen diefen Bann don Luther, der nicht 
nur im Allgemeinen dem Buchſtaben der Kirchenlehre das 
Edriftwort nit geopfert wiſſen will, jondern aud 3.2. in 
Bezug auf die Beitimmung ouoovouos ò ſpeciell bemerft: ‚si 
anima mea odit vocem öwoovorog, et nolim ea uti, non 
ero haereticus; quis enim me cogit uti, modo rem te- 
neam, quae in concilio per scripturas definita est.‘ 
Melandthon ließ die Trinitätslehre in feinen Loci anfangs 
ganz weg als ſcholaſtiſche Disputation: ‚mysteria divinita- 
tis rectius adoraverimus, quam vestigaverimus. Immo 
sine magno periculo tentari non possunt, id quod non 
raro sancti viri etiam sunt experti. — Quaeso te, quid 
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assecuti sunt jam tot seculis scholastici theologistae? 
nonne in disceptationibus suis vani facti sunt?‘ Später 
ließ es die antitrinitariihe Oppofition zu feiner unparteiiſchen 
Prüfung und Umbildung der kirchlichen Ueberlieferung fommen. 

In der Schrift ift zunächſt die Einheit von Vater, Sohn 
und Geift nit abftract bezeichnet, nicht als Gottheit oder 
göttlihes Wefen Yeorrs (als ovoıa, substantia, essentia, 
natura). Soll die einheitlide Zufammenfaflung der drei 
Perfonen in Einem göttlihen Wejen einen beftimmten Sinn 
haben, jo kann die Feorns nur als Gattungsbegriff gefaßt 
werden, der erit in Bater, Sohn und Geift Perjönlichkeit 
erhält, wie nah Chemnig Erläuterung die avIownorng in 
Petro, Paulo etc. In der Schrift dagegen ift vor Allem 
die Einheit felbjt perſönlich gefaßt, ald 0 Yeog, eic 
Feog, nicht gerierell nur ald wa Seorns; und weiter ift es 
aud nit aus der Schrift wegzubringen, daß das 6 Yeos 
unmittelbar mit dem Bater verbunden tft, während 
Sohn und Geift nur durd ihre Verbindung mit dem Vater, 
als dem eig Feog, ihre Jeorns an fi) Haben, göttlichen Weſens 
find. Der Vater ift 6 vovog aAmdıvog Ieog, der einzig 
wahre Gott, nad des Sohnes eigner Erklärung (vgl. Joh. 
17, 3. 5, 44. Matth. 19, 17, au 1 For. 8, 6: zum es 
3805 0 narno, 85 00 ra navra, vgl. mit Röm. 16, 27: worg 
oogw Yew, dıa Imoov Xoworov, @ n do&a, daher eben 
aud die folenne Verbindung 6 sog xaı nurne,); nit aber 
heißt der Eine Gott je Sohn und Geift, vielmehr dem Sohne 
gehört das Göttlide nur als Prädicat an, eben 
weil er nicht das göttlihe Subject ijt, jedod das Gött- 
lie in feiner perfönliden Wejenheit gehört ihm an: 
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9eoc Ö Aoyos, nit Ieros 6 Anyos, aber au nit 6 Jeoc 
6 Aoyos. Der Geift ferner gehört Vater und Sohn 
als Prädicat an, aber nit bloß als eigenſchaftliches, 
fondern als perſönliches Wefensprädicat: nysvua, 
nit mveuuarıxog 6 Isos Joh. 4, 21, ferner 0 xvorog ro 
zrevua dorıv 2 For. 3, 17, wo der Artikel bei zvevua 
fteßt, weil Hier der Geift im der bejonderen Beſtimmtheit 
gemeint ift, wie er in der neuteſtamentlichen Bundesökonomie 
als zo Loonorovs zur Offenbarung kam. Vgl. B. 6. Eben 
diefer beftimmte Geift bildet bei dem Herrn fein perſönliches 
Velen, fo daß es von ihm aud in feiner menſchlichen Er⸗ 
ſchienenheit 1 Kor. 15, 45 heißt: äyevero eis nvevua Lmo- 
zosovv, der Geift heit daher ro nvsuua Tov xupıov 2 For. 
3, 17, wo e8 dem ö xvoıos To nvevua Eorıy zur Seite ftebt. 
Der Bater ift alfo nit eine Perfon in ber gött- 
liden Wefenheit neben zwei andern ihm gleid- 
ı fteßenden Berjonen, er tft in fi felbft das Eine 
und vollfommene göttlide Perſonweſen, 6 wovos 
amdıvos Ieos (wie ihn Chriftus felber nennt), das Eine 
und ganze gottbeitlide Subject, deſſen perjönlidem 
Beiensbegriff Sohn und Geift angehören eben als fein 
| Eon und fein Geift. Aber dem Sohn gehört aud ber 
WVeſensbegriff an, wie er dem Einen gottheitliden 

Snbject eigen ift, der Aoyos ift Heos, nit nur: er ift 

Gottes, nicht nur bei Gott, in Gott. Der Bater giebt fein 
ges göttliches Perfonwefen, die Isorns, im Sohn hervor 
| ld deffen Wefensprädicat, fo daß nidt bloß ein göttliches 
Benußtfein im Sohne ift, fondern das göttliche Selbſt 

tim Sohn, wie es im Vater tft, oder die gotthafte 
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Perſönlichkeit, das Heos zivaı hat in ihm, als des Baters 
Sohn, als feinem Gleichbild, felbitändige Wefenheit, und der 
Sohn felbft wirkt wie der Vater in felbjtändiger Macht, wirkt 
als der Eine Herr, alfo als göttliches Selbſt, als der eis 
xvorog "Inoovs Xgiorog, di ov ra navre, wie der Bater 
al® der eis Heoc, EEE oü ra navre. 1 For. 8, 6. Was 
aber den Geiſt betrifft, jo beißt e8 von ihm zwar nicht: ber 
Geiſt ift Gott, jo wenig als ber Geift ift der Herr, wohl 
aber heißt e8 umgekehrt: der Gott ift Geift, der Herr iſt 
der Geift, der lebendigmadende; alſo der Gottesgeift iſt 
es, wodurch Gott und der Herr eben die Perjon ift, Die 
er ift, sog ift, xvoros iſt. Auch der Geiſt gehört dem» 
nah nicht unfelbjtändig dem göttlihen Wejen an,*) nod) 
ift er neben dem Vater und Herrn eine befondere Per- 
fon, fondern er bildet felbft das göttliche Perjon- 
mwejen innerhalb Gottes und in dem Herrn. Außer: 
halb Gottes aber, innerhalb der Welt und Menſchheit voll- 
zieht er felbitändig eine Gottesoffenbarung, die bis im die 
gottheitlichen Tiefen Hineinreiht und die Gottes Selbſtweſen 
menſchlicherſeits verinnerlicht bis zu einem felbftändigen gött- 
lien Sohnleben. Eben weil der Geift in Gott und außer 
Gott, oder ald Gott immanenter und als ökonomiſcher Geift 
das göttlihe Perſonweſen in fi trägt, ift der Geift das 
Heilige ſchlechthin, der Träger des göttlichen Wejensprä- 
dicates in Vater und Sohn. Iſt der Sohn in feiner göttlich— 
jelbjtändigen Weltverwaltung der einzige Träger der göttlichen 
Macht, der eis xvouos, jo der Geift in feinem göttlich⸗ſelb⸗ 
ſtändigen Innenwirken die Kraft ſchlechthin, die Kraft des 


*) Val. m. Leitfaden der chriſtl. Glaubenslehre I, S. 229. 
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Hödften, die Kraft aus der Höhe, er ift Träger der göttlichen 
Weſenskraft, welde eben die VBorausfegung der göttlichen 
Macht ift. 

Was ergiebt fi alfo aus den trinitarifden Schrift- 
beftimmungen? Nicht ein gemeinfames göttliches Gattungs- 
weſen befondert fich erſt perjönlid in dreifacher Subfiftenz- 
weile, wie nah Ehe mmit Erklärung des menſchlichen Wefens 
in menſchlichen Perſonen, nit Eine göttlihe Subftanz fliegt 
drei coordinirte göttliche Perfonen in fi, fondern es ijt die 
Eine gottheitlihe Urperjünlidfeit, der eig „eos, 
6 uovos Heos, der für den Zwed einer Selbitoffen- 
barung, nit einer bloß gejhöpfliden Werkl-Offenbarung, 
Bater wird, indem er fein perfonhaftes Wefen, das 
Beiftwefen ift, verjelbftändigt in einem aus ihm hervor— 
gehenden Sohn und Geift, und in dieſer Dupficität bleibt 
der Eine Gott nur bei ſich felbft, er erhält keinen Zufag und 
ſetzt ſich nicht um in ein bloß creatürliches oder bloß eigen- 
(haftliches Sein. Kurz: die Eine Gottesperfünligkeit 
des Vaters ift das Alles befaffende gottheitlihe Central- 
fubject, in weldem Sohn und Geift weſenseins und doch 
iefbftändig eriftiren, aus dem fie auch ebenfo Hervorgehen, 
der Sohn als das ſprechende Selbſt des Vaters, 
in welchem dieſer fih nad Außen darftellt ale in feinem 
Edenbilde, der Geift als das innerfte Selbit des 
Baters und des Sohnes, in dem fi daſſelbe ver- 
innerlicht als in feiner perjönlicden Weſens- und Lebenskraft, 
daher der Inbegriff der göttlichen Heiligkeit. Und eben indem 
der Geift das göttliche Innenweſen in fidh befaßt, kommt 
auch der Geift zu feiner äußeren Selbftdarftellung, zu feiner 
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perſönlichen Erſcheinung, wie der Sohn. Hat fi beim Sohn 
die Phaneroje des Vaters nad) Außen vollzogen, als in feinem 
äußeren Selbft (Joh. 14, 9. vgl. 12, 45: „wer mich gefehen 
bat, hat den Vater gejehen”), fo tritt im Geiſte ala dem 
innern Selbft des Vaters und des Sohnes die Verinnerlihung 
ein, damit die vollzogene Phanerofe aud zur Apokalypſe 
werde, Daher nvevua anoxuruwsn; Eph. 1, 17. (Von einer 
guveomoıg des Geiftes ift 1 Kor. 12 die Mede, weil bort 
die Harismatifchen Wirkungen des Geiftes, wie fte in der 
Gemeinde zur Erjheinung kommen, als Aoyog vogıas, yyo- . 
ceog u. |. w. beiproden werden). Aber nicht ift es bet diejer 
Selbftunterfeidung des Vaters in Sohn und Geift fo, ale 
zertheilte fih damit das göttliche Wejen in eine äußere und 
innere Hälfte oder in zwei qualitativ verſtümmelte Selbftheiten, 
vielmehr in der Einen urweſentlichen Gottesjelbftheit des 
Vaters haben Sohn und Geift, Aeußeres und Inneres ihr 
gottheitliches Ineinander, fo zu jagen ihre naturinnige Ein» 
beit, und fo hat au Sohn und Geift im Vater und nur 
im Vater die Eine gottheitlihe Xebensfülle und Macht, nicht 
haben fie diefelbe unmittelbar von fih aus und für fid, ale 
ifolirte Selbftheit, ovx ap’ &avrov. Joh. 5, 19. 26 f. 16, 13. 
Im Vater, der and Sohn und Geift fendet, faßt fi alles 
gottHeitliche Sein und Wirken oberhoheitlich zufammen. 1 Kor. 
11, 3. 15, 27 f. 12, 6 f. Und eben weil Sohn ımd Geift 
gleihmäßig die göttlihe Fülle im Vater Haben, kommt fub- 
ftantiell dem Sohn und Geift nichts Beſonderes zu, das nicht 
aud dem Andern zufommt. Beide werden bezeichnet ale 
Lon, ahndeıa, pwg x. r. &., in jedem bat jede der Subftanzen 
ihre befondere Form und Weife des Seins und Wirkens. Im 
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Sohn Tiegt die äußerlich: organifatoriide ‘Darftellung, als 
dem Aoyos, im Geijte die innerlich-dynamiſche, als der 
dvvauıs, ohne daß eine don der andern tjolirt ift; der 
Sohn wirkt als Leben, Wahrheit u. ſ. w. eben in der Fülle 
des Geijtes, der Geift nimmt aus der Fülle des Sohnes 
und wirft Wahrheit und Leben in und mit dem Wort. Im 
Vater aber haben Wahrheit, Leben u. ſ. w. ihre gemeinfame 
Urdarftellung und Urinnerlickeit. Die Einheit, die Sohn und 
Geift unter einander und mit dem Vater verbindet, ift nun 
aber eben ein felbjtändiger Act, weil die Subfiftenz von Sohn 
und Geift eine felbjtändige ift; im Unterſchied vom Vater 
wirft Sohn und Geift eben al8 folder, wie er will. Joh. 5, 
21. 1 Kor. 12, 11. Die im der Schrift Herportretende 
trinitarifhe Einheit ift nit das ewige, in fic jelbit 
rubende, myſteriös abgeihloffene Einsjein Gottes, 
fondern zwijden Pater, Sohn und Geift befteht 
das in Bewegung begriffene Ineinsgehen und Sneinsfein, d. 5. 
Einigung und Einigkeit. Von diefem Gefihtspunkt, 
dem der Einigung, gewinnt nun aud da®, was früher im 
Allgemeinen über die göttlihe Unbedingtheit und Selbit- 
bedingung gejagt wurde, concrete Beitimmung. Eben für die 
Weltzwede tritt in der Dreizahl Vater, Sohn und Geift das 
gottheitlihe Eins heraus aus feiner unmittelbaren Urvoll- 
fommenbeit, aus feiner Abfolutheit; es beharrt aber zugleich 
in feiner abfoluten Einheit durd) eine jtetige Selbftvermittlung, 
dur Einigung zwiſchen Vater, Sohn und Geilt. Wir müffen 
alſo auch in Bezug auf Einheit und Unbedingtheit unter- 
iheiden die gottheitlihe Selbftunmittelbarfeit, und 
die gottheitlide Selbftvermittlung. Dort oder an 
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und für fih unmittelbar bejtcht das gottheitlihe Urfein 
ſchlechthin abſolut in unbedingter Tebensfülle und Lebensein- 
beit, unvergleihlich transjcendent nad Inhalt und Form, ale 
die analogieloje Weſensvollkommenheit. Aber zur Vermittlung 
einer Welteriftenz und zur Selbitvermittlung mit der Welt 
ſchließt fi Ddiefe Unmittelbarfeit des gottheitlihen Urſeins 
auf von Innen nad) Außen; der Eine Gott fließt ſich auf 
als Vater zur Veräußerlichung und zur Verinnerliung in 
der Welt. Damit tritt Gott aus feiner abjoluten Ureinheit 
in eine Ddefcendirende Selbitunterfdeidung ale 
Bater, Sohn und Geiſt, dies eben für das gottheitlidhe Sein 
und Wirken im Aeußeren und Inneren der Welt. Mit diejer 
Selbitunterjheidung als Vater, Sohn und Geijt tritt aller- 
dinge das göttlihe Urfein in eine freie Selbſtbeſchränkung, 
aber zugleih auch vermöge feiner urwejentliden Einheit in 
eine gegenfeitige jtetige Selbftvermittlung und 
Selbſtdurchdringung, wodurd die Beſchränkung nie zur 
Schranke wird, nie Trennung und Xheilung wird bei Vater, 
Sohn und Geift, ſondern fi aufhebt in ftetig gegenfeitiger, 
freier Einigung. Das relativ, d. 5. in der Relation zur 
Welt ji bedingende und bedingte Sein von Bater, Sohn 
und Geift zielt und kehrt zurüd in das unbedingte Ureins- 
fein, aus weldem jenes durd freie Selbſtbeſchränkung ber: 
vorgeht. Und zwar tritt nidt nur Sohn und Geift in der 
göttlihen Defonomie in ein bedingtes Verhältniß zum Vater, 
jondern auch der Vater zu Sohn und Geift, indem er Alles 
thut dur den Sohn und Geift. Aber aud) gegenüber der 
Welt madt jih Vater, Sohn und Geift abhängig von der 
Allmähligfeit einer Entwidlung und namentlih von den 





$ 12. IV. Verhältniß von Vater, Sohn und Geifl. 141 


ethiſchen Bedingungen der geſchöpflichen Freiheit. Vater, 
Sohn und Geift gehen alfo in ihrem ökonomiſchen Verhältniß 
zu fih umd zur Welt in ein bedingtes Sein und Wirken ein. 
So beginnt und begründet fi auch das Vergleihlihe, das 
Analoge eben mit dem Namen des Vaters, Sohnes und 
Geiftes, aber nur für das Gottesverhältnig zur Welt, nicht 
für das innergöttlihe Sein, das über allem Weltverhältniß 
und damit aud) über aller Analogie liegt. Es umfaßt jener 
dreifahe Name die Grundvermittlungen der göttliden Welt- 
immanenz, die göttliden Ur: und Schlußbeziefungen zur 
Welt, ald dag A u.2, 7 agyn xaı ro reAog. Apof. 1, 8. 
4, 6. 21, 6. Darauf bafiren fpeciell die Grundverhältnifie 
des menſchlichen Perjonlebens felbit, das in ihnen die göttliche 
Grundbeftimmung feiner Entwidlung bat.*) Wir dürfen aber 
die Analogie zwiſchen menſchlichem und göttlidem Perjonleben 
nicht eintragen in das don der Welt abgezogene ewige Selbit- 
wejen Gottes, in feine Unmittelbarkeit, und aud) auf die 
göttlide Selbftvermittlung mit der Welt, aud auf die öfo- 
nomiſche Zrinität darf man die Analogie nit fo ausdehnen, 
daß wir die Stellung von Vater, Sohn und Geift zu ein- 
ander identificiven mit dem menſchlichen Perjonleben. 

Wir haben namentlich zweierlei fernzuhalten. Was 

a) die Stellung von Bater und Sohn betrifft, 





*) Das Weſen des dem göttl. Grundverhältniß entipredenden Ent- 
widlungsganges der Menſchheit, ift: aus der Unmittelbarkeit in die Unter: 
ſcheidung und in der Unterjgeidung fortfhreitende Entwicklung bis zur 
Bereinigung mit Gott, der Ureinheit; das Weſen dagegen des verkehrten 
Entwidlungsganges ift: aus der gegebenen Unmittelbarkeit in Zwieſpalt, 
und im Zwieſpalt, vorausgejegt daß feine Erlöfung eintritt, eine fort» 
IHreitende Auflöjung, ein Berlorengeben bi8 zur danwieıe. 
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in welder nad menſchlicher Anſchauung die Selbjtändig- 
feit zunächſt bervortritt, jo dürfen wir beide gottheitlichen 
Subjecte nit außereinander ftellen, als Individualitäten, 
wie die Berfon eines menſchlichen Vaters und die feines felb- 
ftändigen Sohnes. Dies Verhältniß der Geſchiedenheit ftatt 
Unterjhiedenbeit gehört dem Fleiſchesleben an, dem räumlich 
und zeitlich beſchränkten. Ebenſo, was die gottheitlihe Ein- 
beit von Vater und Sohn betrifft, jo darf man Beide nidt 
fo ineinander ftellen, wie etwa bei einem menſchlichen Sohn 
vor feiner eignen Eriftenz an ein unjelbftändiges Sein im 
Vater gedacht werden Könnte, oder wie ein menſchlicher Sohn 
in feiner Selbjtändigfeit nur ideal mit dem Vater verbunden 
iſt durch Sympathie der Liebe, des Willens u. dgl. Den 
Sohn Gottes haben wir durdaus bei jeiner Im— 
manenz im Vater immer zugleih jelbftändig zu 
faffen und bei feiner Selbftändigfeit immer zu— 
glei immanent; dies vermöge jelbftändiger Eini- 
gung zwiſchen Vater und Sobn, aber nit durd) 
bloß moraliide Einigung, jondern durch damit verbundene 
Wefenseinigung auf Grund des transjcendentsurwejentlichen 
Selbftfeing in Gott, in weldem der Sohn präeriftirt als 
6 W» Eig Tov x0An0o9 Tov naroog in der doka no0 Tov 
Tov X00u0v £Eivar naga TW uovwa wAndıvp Few. Joh. 1, 
18. 17, 3 u. 5. 

Was nun 

b) die Stellung des Geiftes betrifft, fo liegt hier 
unferem Denfen eine der Stellung ded Sohnes entgegen: 
gejegte, einfeitige Fafjung nahe. Wenn beim Sohn über 
der Selbftändigleit feines Seins die Innerlichkeit defjelben 
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im Vater für unjer Denken leicht zurüdtritt, jo liegt es 
dagegen beim Geifte nahe, daß über der Innerlichkeit im 
Bater die Selbjtändigfeit des göttlichen Geiſtes ſich verliert. 
Indem aber das gottheitlihe Innere des Vaters eben für 
feine Vermittlung mit der Innenfeite des Weltlebens ale 
Selbftweien und Selbſtwirken im Geijte ſich zufammenfaßt, 
baben wir zugleid die Selbjtändigkeit fejtzuhalten, die Per- 
ſönlichkeit, weil diefe allem gottheitlihen Sein und Wirken 
weſentlich zulommt, wie wir umgelehrt beim Sohn, in welchem 
fih das Hervorbildende Gottesweien und Wirken zujammen- 
faßt, die ftetige Immanenz feitzubalten haben. — 

Bon diefer Grundftellung des Vaters, Sohnes und 
Geiſtes aus Härt fih nun aber au 

ec) nod etwas Anderes auf: Weil der Sohn es ift, der 
alles göttliche Ausgehen und Hervorbilden principiell ver: 
mittelt al8 der gottheitlide Mittler, weil ferner der Vater 
aud mit dem Geifte nur durch den Sohn uns zufommt, und 
wir nur dur den Sohn zum Geift und zu dem Vater 
fommen, eben deßhalb kann und ſoll auch CHriftus unmittelbar 
angerufen werden, aber fo, daß wir ihn als den Einen von 
Gott und gegebenen Herrn und Mittler zwiſchen uns und 
Gott anrufen, ihn als den Sohn im Vater und Gott ale 
den Bater im Sohn veredren, nicht aber Chrijtum mit Auf: 
geben des Vaters, oder Gott mit Aufgebung des Sohnes. 
Bol. Joh. 5, 23. 11, 4. 40 f. 14, 13. 20. ct. 1, 24. 
7, 59. Röm. 10, 12 ff. 1 Kor. 1, 2. 2 Kor. 12, 8. Eph. 
ı, 15—17. 2, 18. 3, 12. 14 ff. (Das Nähere }. in m. 
Ethik, Bd. III. S. 38 ff. 42.) Dagegen ijt die unmittelbare 
Anrufung des Heil. Geiftes nie in der Schrift erwähnt und 
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wird aud nicht gelehrt; dies gejchieht nicht darum, weil der 
Geiſt unfelbjtändig wäre, fondern weil der Geift eben ſowohl 
im angebeteten Vater und Sohn die perſönliche Weſenseinheit 
ift, da8 Beiden immanente göttliche Selbft, wie er in den 
zum Vater und Sohn Betenden der immanente Geift des 
Gebetes fein muß. Ohne felbft im Geift zu fein, fann kein 
Betender wahrhaft und reell den Vater als Geift anbeten, 
noch den Sohn wahrhaft als den Herrn. 306. 4, 23 ff. 
1 Kor. 12, 3. 1 305. 4, 2 f. Daher die ſpecifiſche Cha— 
ralteriftif des wahrhaften chriſtlichen Gebetes kurz gefaßt fo 
ift: dem Vater nahen durch Jeſum Chriftum im heiligen 
Geifte. Eph. 2, 18. vgl. 1, 13. Röm. 8, 15 f. 26. 
Nahdem wir im Bisherigen die Lehre von Gott ale 
Vundamentallehre der ganzen chriſtlichen Glaubenswiſſenſchaft 
entwidelt haben, beginnen wir mit dem erjten Lehrſtück. 





I. Lehrſtück. 


Bon der göttlichen Weltihöpfung mit ihrer Welt- 
ölonomie. 


Borbemerlung. 


Das ganze Verhältnig Gottes zur Welt faßt die alte 
Dogmatif in die drei termini zufammen, creatio, con- 
servatio, gubernatio. Zwiſchen conservatio und guber- 
natio wird von mehreren Dogmatifern auch nod der 
toncursus oder die cooperatio eingefhoben, um damit 
den göttliden Einfluß fpeciell im Verhältniß zur Selbft- 
thätigkeit des Gefchaffenen näher zu beftimmen, nament- 
ih zur menſchlichen Freithätigfeit. — Gegenüber der 
creatio als Grundbeitimmung werden dann aber aud die 
drei weiteren Begriffe conservatio, cooperatio und guber- 
natio ebenfalls in Einen Begriff zufammengefaßt, in den 
der providentia, jo daß dann alſo creatio und providentia 
da8 ganze Verhältnig Gottes zur Welt beftimmen, letztere 
wie dafjelbe von der Schöpfung aus fortdauert. Um aber 
auch den Zuſammenhang der providentia mit der creatio 
jelbft noch befonders hervorzuheben, wird die providentia 
auch bezeihnet als creatio continua oder perennis, wobei 
denn Die eigentlihe Schöpfung creatio primitiva heißt. 
Durd alle diefe Beitimmungen foll im Allgemeinen die Welt 


dargeftellt werden als von göttliher Caujalität durchgängig 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 10 
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abhängig, ſowohl nad ihrem Entſtehen (dur creatio), als 
nad ihrem Beſtehen (durch conservatio); in ihrem Beftehen 
dann wieder nad ihrem Verlauf (dur) concursus oder coo- 
peratio) und nad ihrem Endzwed (dur gubernatio). 
Diefe Unterjdeidungen haben im Allgemeinen den formalen 
Werth einer wohlgeordneten Eintheilung für den zergliedernden 
Verftand, allein der Grundmangel jener dogmatiſchen 
Aufftelungen ift der, daß die göttlihe Urſächlichkeit, auf 
welche Alles zurüdgeführt wird, in vereinzelte Hand- 
lungen zerjtüdelt. wird und in ihrem eigentliden Wefen 
unbeitimmt bleibt. So fommt e8: 

1. daß das urfählihe Wirken Gottes unter den ver- 
ſchiedenen Acten nit in feiner Einheit und Stetigfeit 
erſcheint. Vorausgeſetzt wird allerdings die Einheit und 
Stetigleit im göttlihen Wirken, und die oben genannte Ein- 
theilung in creatio primitiva und continua follte die aud 
ausipreden. Allein darunter ift die gubernatio noch nidt 
einbeitlih untergebradt; und wenn die creatio ſpecifiſch eine 
bereit8 gejhehene, und keineswegs unvollendete Handlung fein 
ſoll, fo läßt fie ji ohne Alterirung des Begriffs nit au 
als eine fortdauernde auffaſſen; e8 entjteht dadurch mehr eine 
Begriffsvermiihung oder eine bloße Vergleihung, jtatt einer 
wahren Einheit von Einem WPrincip aus. Die Frage ift: 
was iſt es denn, worin das göttlihe Schaffen, Erhalten ı. ſ. w. 
feine Einheit und Stetigleit Hat? Was ift das göttlide 
Örundprincip, in weldem die auf die Welt bezüglicden 
göttlihen Handlungen ftetig vermittelt find vom Weltanfang 
aus bis zum Schlußziel? Dieſes vermittelnde Grundprinciy 
alles göttlihen Wirkens ftellt die Schrift auf in ihrem Lo- 
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gosbegriff und dem damit verbundenen Geiftesbegriff. 
In diefem principiellen Begriff liegt eg, daß in der Schrift 
die Welt nit nur als Gott üußeres Werk und Wirkfungs- 
object erſcheint, ſondern auch als aus Gott entjtanden, in 
Gott beftehend, und zu Gott beftimmt. Röm. 11, 36. Da: 
mit ift die Welt mit Gott in einem innengöttlihen Zuſam⸗ 
menbang, nicht bloß in einem operativen, was fi uns näher 
ergeben wird bei der Schöpfung. Diejen Logos⸗ und Geiftes- 
begriff im Verhältniß zur Schöpfung, fowie zur allgemeinen 
Welterbaltung und »Verwaltung hat die alte Dogmatif nidt 
entwidelt. Sie beſchränkt fi außer den allgemeinen trini- 
tariihen Beſtimmungen, die einen dürftigen Schematismus 
bilden, anf die durd die Erlöfung erſt an die Hand gege- 
benen Beftimmungen, während die Schrift lettere auf das 
vermittelnde Urverhältnig des Logos zu Gott und Welt 
gründet. Wegen diefer mangelhaften Faffung des Logos— 
und Geiſtesbegriffs fam es aud fpeciell in Bezug auf das 
Beitehen der Welt 

2. nit zu einer genaueren Beitimmung über Die in- 
nerlide Seite des Verhältniſſes zwifden Gott 
und Welt. Gott erſcheint zur Welt in einem mehr äußer- 
lien Verhältniß, da er eben nur dur‘ Handlungen mit ihr 
in Verbindung tritt, in der conservatio, cooperatio, gu- 
bernatio. Sein urfädlihes Wirken in der Welt, fein 
Erhalten und Regieren ift nicht vermittelt durch eine Der 
Welt immanente göttlide Grundlage. Behauptet 
wurde freilid auch diefe göttlide Immanenz durd den ter- 
minus der omnipraesentia substantialis; allein dieſes ift 
eine bloß eigenſchaftliche Beſtimmung, feine principielle, eine 

10* 
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Beitimmung, die no dazu leicht ins Materialiftiide und ins 
Bantheiftiiche mißdeutet werden konnte. In Ermanglung des 
Logos⸗ und Geijtesbegriffs der Schrift fehlte e8 auch bier 
für die verurjadende göttlide Thätigkeit an einer weſenhaft 
geiftigen und doch real göttlihen Urſache, an einem einheit- 
lichen, zwifden Gott und Welt vermittelnden Grundprincip, 
durch welches die göttliche Thätigkeit ihre eigenthümliche fub- 
ftantielle Grundlage in der Welt bat, ohne materialiftifche 
oder idealiſtiſche Confufion von Gott und Welt. Dies liegt 
eben im biblischen Logosbegriff, dem Urmittler zwiſchen Gott 
und Welt. Die Unbeftimmtheit der altdogmatiſchen Doctrin 
fam zu Tage in der jpäteren Entwidlung; da dieſe über das 
Gegebene hinausging, aber nit tiefer in die Schrift ein- 
ging, ſo konnten, ja mußten beinahe zwei ertreme Auf- 
faffungen fi) ausbilden. Die eine befteht darin, daß Gott 
und Welt in ihrer Eriftenz auseinandergehalten werden bis 
zur gegenjeitigen Veräußerlidung, die andere darin, Daß 
Beide einander verinnerlit werden bis zur Vermiſchung. 
Indem man nämlid im Verhältnig Gottes zur Welt die 
bloßen Handlungen firirte, mußte es, wie ſchon im Supra: 
naturalismus, geſchehen, daß die innere Beziehung zwiſchen 
Gott und Welt fih mehr und mehr verlor und Beide ale 
zwei voneinander getrennte Eriftenzen fih dar: 
jtellten, die nur temporär in außerordentliden Fällen (beim 
Wunder) in engere Berührung fommen. Die Welt wurde 
daher gern einem Staatsmechanismus vergliden, endlich 
jogar einem fünftleriiden Medanismus, einem Uhrwerk, das 
einmal aufgezogen fortan fih von fjelbjt bewegt. — Andrer⸗ 
feit8 als Reaction gegen diefe Veräußerlichung bildete ſich 
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das entgegengefegte Extrem, anknüpfbar an die omnipraesen- 
tia substantialis, wie das erſte an die Actionen: eine Ver⸗ 
mifhung von Gott und Welt, welde entweder die 
Welt in Gott aufgehen läßt al8 in der Einen Subftanz, 
oder Gott in der Welt aufgehen läßt, als in dem für Gott 
nothwendigen Entwicklungsproceß. An die Stelle des vor- 
weltlihen Aoyos, des anavyaoua tms do&ng tov Jeov und 
xagaxıno Ts vnooraoews arrov tritt Die Welt jelbit als 
die nothwendige und unmittelbare Wejenseriheinung Gottes, 
nit als freies Werf Gottes. Wird nun dort, in der mecha— 
nifden Zrennung zwiſchen Gott und Welt, die Welt felbjt 
ftreng genommen entgöttlicht, fo daß fie nur ein Gott 
äußerliches Werk ift, wie eine Uhr ihrem DVerfertiger, — jo 
auf der andern Seite in der organiſchen Identificirung von 
Gott und Welt wird leßtere vergottet, fo daß Gott nur 
al8 die der Welt immanente Einheit eriftirt, die in die Viel— 
beit der Welt ſich entwidelt.*) Nad der Schrift aber ift 
die Welt, wie wir finden werden, das freie Werk Gottes, 
Eoyov im activen Einn und zomuae im pajjiven Cinn, 
nit Gottes Selbjteriheinung und Selbjtentwidlung, nidt 
identiſch mit ihm; aber aud nit Gott entäußert tft Die 
Welt, wie e8 für den Menſchen jein Werk ift; denn fie ift 
jo Gottes Epyov, daß er in ihr der eveoywr Tu navra & 
aaoıy ift und bleibt, und doch der vuneo nuvrwv. eine 
Allwirkſamkeit ift aber nit Alleinwirkfamfeit, nit eine 

*) Bleibt dort das Leben und Walten des Geiftes in der Welt, na— 
mentlih das Wunder als Bethätigung der göttlihen Perſönlichkeit und 
Freiheit (in effentielem Zufammenhang mit der Offenbarung) ein un- 


gelöftes Broblem, fo hier namentlih das phyfifhe und moraliſche 
Übel und die individuelle Freiheit. 
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Wirkfamkeit, welde zavra und navras ausſchließt oder auf: 
"hebt, fondern die als die aidıog duvauıs Alles und Jedes 
mit eigenthümlicher Kraft begabt. Die Welt ift eine von 
Gott bereitete oixıa (oh. 14, 2. Ebr. 3, 4), worin er 
innewohnt und waltet mit ökonomiſcher Innenthätigkeit, 
nicht aber aufgeht mit feiner Perſönlichkeit. 

Wir entwideln aljo die biblifhe Lehre von der Welt 
al8 göttliher Dekonomie, wobei fi ung drei Geficts- 
punkte darbieten: 

1. wie fie entjtanden ift als göttlide Defonomie, 

2. wie fie als folde beſteht und 

3. wie fie namentlih in den Engeln und Menden 
ſich darftellt als den Höhepunkten theil® ihrer unſichtbaren 
Seite, theile ihrer fihtbaren. 


8 13. 
Bom Entftehen der Welt. 


In der Xehre dom Entſtehen der Welt handelt es ſich 
um die MWeftimmung des Girundes und des Anfangs alles 
Verdältniſſes zwiſchen Gott und der Welt. Hiebei giebt es 
wur zwei Syſteme don Conicquenz, das der Creation, wie 
es der Offenbarung eignet, dem bibliſchen Theismus, 
und das der Emanation oder der Evolution, der kos⸗ 
miſchen Entwicklung. ſei es in natmralüitiiher Form, oder in 
idealiſtiſder. Logiider Form. wie es dem Pantheiſsmus 
eignet.‘ Das Denken kann rimlih bei der Beſtimmung 


ey Sie Dualikiise Ne, Ir der ei:: vär. eime wraufänglide Ma⸗ 
u“ atatuuderde:. ad 188 um Nsen Nerhildeer med, zum daus- 
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des Grundverbältniffes zwiſchen Gott und Welt von dem 
einen oder bem andern der beiden Glieder ausgehen, und 
danach entwiceln fi auch zwei einander entgegengeſetzte Rich⸗ 
tungen und Reſultate. Geht man von der Welt aus, wie 
fie für fih ohne den Grundgedanken des Glaubens oder 
one das theologiſche Grundwiſſen im empiriſchen und philo- 
ſophiſchen Wiffen fi) reflectirt, um bienad ihren Zufammen- 
bang mit Gott zu beftimmen, fo ift es immer die Form des 
Berdens, der Entwicklung, welde alle Beftimmungen bes 
Denlens, wenn e8 anders confequent verfährt, bedingt und ge⸗ 
ſtaltet. Wil man nun von diefem Standpunft aus den 
Begriff von einem Gott und von feinem Urverhältnig zur 
Velt gewinnen, fo gelangt man nit über den Caujalnerus 
hinaus, wie er ſich darftellt im Proceß des phyſiſchen Seine 
und im Proceß des logiſchen Bewußtſeins. Auf diefem Bo» 
den wurzeln namentlich alle die Theorien, die in verſchiedenen 
Modificirungen die Welt als coeriftirend mit Gott fallen 
oder al® nothwendig für ihn, identifih mit ihm. Um auf 
das genetiſche DBegreifen nicht zu verzichten, opfern fie den 
Begriff des wahrhaft Abjoluten, das in fi freie und voll- 
fommen transfcendente Sein; fie ſetzen lieber an die Stelle 
eines von der Welt wahrhaft unabhängigen Weſens, eines 
vorweltlichen und überweltlihen Gottes, einen weltlihen Col- 
lectivbegriff, geben lieber diefem feiner realen Beſchaffen⸗ 
beit nad) durchaus ſich beſchränkt zeigenden Weltleben den 
idealen Schein der Unbeihränftheit, indem fie e8 in quanti- 


ovoyos, giebt eben damit dem Begriff Gott als abfolutem Princip keine 
Confequenz, und kommt daher, wo e8 fih um confequente Sufteme han⸗ 
delt, nit in Betradt. 
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tativer Ausdehnung ohne Anfang und Ende ſetzen, — lieber 
begehen ſie diefen Widerſpruch, als daß fie für die Welt 
einen unbegreifliden Anfangspunft jegen. Ein Anfang der 
Welt außerhalb ihrer ſelbſt it nämli der Natur der Sache 
nad von uns nicht logisch zu begreifen, unfer Begreifen bat 
feine Kraft und Geburtsftätte nur in dem ſchon vorhandenen 
allgemeinen Sein und in dem ſchon beftehenden Proceß uns 
ſeres Bewußtſeins. Beides aber, da® äußere Sein und unſer 
Bewußtſein, erzeigt fih uns eben als ftetiged Werden und 
Vergehen, Sein und Sidaufheben, al8 ein gegenfeitiges 
Bedingtjein, und jo muß ein fchledhthiniger Anfang davon, 
ein davon weſenhaft verichiedenes, unbedingtes, wechſelloſes 
Sein, das in fih und für ſich das vollfommene Leben ift 
ohne die Form des Werdend, etwas Undenkbares für uns 
fein. Bringt man es fih nun aber recht zum Bemußtjein, 
wie die Unbegreiflidfeit eines wahrhaft abjoluten Seins und 
eines ſchlechthinigen Weltanfangs in der Natur der Sadıe 
begründet ijt, fo wird man ji wenigftens nicht verjudt 
fühlen, aus diefem Grunde allein dem die Anerkennung zu 
verjagen, was für den Begriff des wahrhaft Abfoluten ſpricht, 
für den Gott der Offenbarung und für das in ihr gejekte 
Verhältnig Gottes zur Welt. Man wird fi um des bloßen 
Begreifens willen nit zu Conſequenzen fortreißgen laffen, 
wodurch fi die Theologie in eine bloße Kosmologie mit 
theologiſchen Epitheta verwandelt (vgl. die Prolegomenen). 
Der Menſch muß fi perſönlich durd die Glaubensbildung 
in feinem Geifte befreien von der kosmiſchen Verlettung, 
jonft kann ſich aud fein Denken nit erheben zum Ergreifen 
eines vorweltliden und übermeltlihen Gottes und eines 
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diefem Begriff adäquaten Urverhältniffeg zur Welt. Die 
Präoccupation durch die dafeiende Welt, das VBorurtheil des 
ev xaı ray diefer Welt laftet ohne geiftige Emancipirung 
dur göttlihe Offenbarung jo auf dem menfdliden Geift, 
daß das, was man etwa noch als Gott prädicirt, nur figu- 
rirt als kosmiſches Princip, nit exiftirt als jelbitändig 
göttlides Princip ; das Abfolute wird ein Collectivbegriff, in 
weldem das Ganze des Weltprocefies zufammengefaßt wird- 
Der fvgenannte Gott ift ohne die Welt fo wenig abjolut, 
daß er ohne fie gar nit iſt, nur in und mit ihr fi ſetzt 
und vollendet. 

In radicalem Gegenſatz zu diefer kosmologiſchen Be— 
ftimmung -des Verhältniſſes zwiſchen Gott und Welt beftimmt 
die Offenbarungslehre das Grundverhältniß zwiſchen 
Gott und Welt vom Begriff des ſelbſtändig göttlichen Prin- 
cips aus. Im diefer Lehre ift Gott nicht der Abjolute, os 
fern er nur das Erfte und das Letzte in der Welt ift, der 
Anfang und die Vollendung des weltliden Seins, fondern 
er ift Alles dieſes eben deßhalb, weil er in ſich und für fid) 
der Abjolute ift, der, der das Leben jhledthin in fich ſelbſt 
ift, der ih, und mit ſich Alles volllommen in jich felber 
befißt, der die Welt erjt ſetzt als fein Werf, nit aber in 
der Welt und in dem menſchlichen Denken ſich felber erft 
jegt und befitt, oder überhaupt irgend Etwas erft wird durch 
etwas, was nicht er felber ijt, was nit Gott ift. ALS den 
in fi jelber Abfoluten ftellt ihn die Schrift auch dar ale 
den unbegreifliden Anfangspunft, als Princip alles Seins, 
unbegreifli, weil nur das ſchon gewordene Sein die Ge— 
burtsſtätte und der Inhalt unfrer Begriffe ift. Aber eben 
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fofern er alles in fidh felber ift, und von ihm alles, was 
nit Gott ift, anfängt, hat man in ihm aud den Anfangs- 
punkt alles Begreifens, nämlich alles Begreifens deffen, was 
von ihm ijt, jedoch nicht, was er in fi tft. Es bedarf eben 
die ganze Schärfe des bibliihen Begriffs von der göttlichen 
Abfolutheit, damit nit der theologishe Standpunkt immer 
wieder unvermerft umſchlage in den kosmologiſchen, eben weil 
unfer Denken von Haus aus kosmiſch präoccupirt tft. Die 
theologiſchen Beſtimmungen der Dffenbarungslehre concen- 
triren fi dahin, daß Gott das Leben in jidh felber ift und 
bat. Es genügt keineswegs der bibliſchen Strenge im Be- 
griff der Abfolutheit Gottes, zu jagen, daß Gott das Leben 
aus und durch fich felber Hat, der fich felbft bedingende und 
begründende ift; daß er ens a se ipso fei (daher aseitas 
bei den Scholajtifern), fein Weſen ſchlechthin durd ihn jelbit 
geſetzt fei, feine eigene That. Alles dies, indem es nicht auf 
die Offenbarung Gottes, auf feine Selbftdarftellung im äu- 
Bern Xebensgebiet, fondern auf fein eigenes Weſen bezogen 
wird, trägt in dieſes den Begriff des Entftehene und Her: 
vorbringens hinein, das Verhältniß von Urſache und Wir: 
fung, Seten und Gefegtjein, von Beitimmendem und Be— 
ftimmtem, Bedingen und Bedingtfein, Relationen, die nur 
dem relativen Sein, dem werdenden Sein angehören, weldem 
die Schrift das ewige Sein Gottes, der ift, was er ift, über: 
Ihwänglidy) über alles PVerjtehen und Sein der Welt, ent- 
gegengefegt. Dieſer ift bei jenen Auffaffungen nur die felb- 
tändige Syntheſe der creatürlihen Unterſchiede in höchſter 
Potenz, aber nicht der wejentli darüber erhabene Einzige, 
der nit nur nit außer fid) den Grund feiner Eriftenz bat, 





8 18. Bom Entſtehen der Welt. 155 


fondern der auch in fi nit durch eine Selbftzerlegung und 
Zuſammenfaſſung zur vollen Eriftenz fommt. In jenen Be- 
jihnungen Gottes als der causa sui, der Ajeität, des ſich 
ſelber Segens, wird nur verhüllt, was Seneca und ihm 
nach Lactantius (divinae institutiones I, c. 7) gerade: 
heraus fagen; jener in der Formel: ‚Deus ipse se fecit.‘ 
Diefer in der Formel: ‚ipse ante omnia ex se ipso est 
procreatus.‘ 

Wie ift num das, was ift, geworden? Die biblifche 
Theologie jagt: „dadurch, daß Gott durch Thätigfeit nad 
außen e8 ind Sein und Leben ſetzt,“ die Kosmologie fagt: 
‚dadurch, Daß Gott ſich felber fegt, weil Gott Anderes ale 
ſich ſelber nit fegen kann." Will man nun Gott felbft 
nit in die Sategorie der Zeit feten, jo bleibt nur eine 
Gott inhärente, eine ewige Welt übrig, und Dies eben, indem 
man vom Begriff Gottes felbft auszugehen ſcheint. Allein 
auch vom Begriff Gottes als Schöpfer ausgegangen, glaubt 
man ein ewiges Schaffen bei Gott annehmen zu miüffen, 
weil er doch nicht irgendwann unthätig zu denken ſei. So— 
nah wäre das Schaffen einer Welt, das Produciren von 
nichtgöttlichen Eriftenzen, für Gott etwas wejentlid Noth— 
wendiges, ein anfanglojer und endlofer Proc. Allein aud 
dies beruft auf dem Aufgeben des wahrhaft abfoluten Be: 
griffs von Gott, auf der Uebertragung des kosmiſchen, des 
creatürliden Xebensbegriffd in Gott, auf der Auffaffung des 
göttlihen Seins in der Form des nidhtgöttlihen Seins und 
Wirtene. Das Kosmiſche, das Nichtgöttliche Tebt in der 
Form der Bereinzelung; alles bedingt Eriftirende findet daher 
nur durch Zufammenfein mit einem Andern feine Ergänzung, 
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e8 bedarf wie zu feiner Erijtenz überhaupt, fo auch zu ſeiner 
Thätigkeit eines Objects außer ſich ſelbſt. Dieſe Thätigkeit 
des Nichtgöttlichen iſt ferner ihrer Form nach immer ſelbſt 
eine vereinzelte, iſt gebunden an ein Nacheinander und Neben⸗ 
einander, an Succeſſion und Zuſammenſetzung oder Combi⸗ 
nation. Dergleihen nun aber, das dem Weltleben weſentlich 
iit, eben al8 dem bedingten, dem gewordenen und werdenden 
Einzelleben, darf nimmer übertragen werden auf den, der fein 
Einzelweſen ift und auch fein Collectiv von Einzelweſen, der 
durch nichts außer ſich bedingt ift, rein im fich felbit jchon 
das vollfommene Neben tft, das Eine und ganze Sein in 
ureigenfter Wefenbeit, und der jo aud die Ruhe und die 
Thätigkeit in fich felber ift und im ſich ſelbſt beſitzt. Ohne 
Welt ift Gott in fi felber Subject und Object (vgl. o. ©. 
36 ff.); er ift dies, nicht in der weltlihen Form des zeitlichen 
Nadeinander und des räumliden Nebeneinander, jondern in 
der abjoluten Form des ewigen Ineinander. ‘Daß wir ung 
von einem folden rein unbedingten Leben feine Vorjtellung 
maden können, diefes Undenkbare unterjcheidet eben Gott 
wieder als einzigftes Weſen, als den allein wahrhaften Gott, 
von uns als Nichtgott, als bloßen Creaturen. Das Wejen 
des Unerſchaffenen muß Myfterium jein für alles Geſchaffene, 
und kann fih von diefem in feine logiſche Nothwendigkeit 
bringen laffen. Das, was für uns logiihe Nothwendigkeit 
ift, das ift die Nothiwendigfeit des Bedingten, der Gegenjak 
zur Freiheit des Unbedingten, ijt alſo auf Gott übertragen 
ein baarer logifher Widerfjprud. Daß wir uns fo aud 
feinen Uebergang von Gott zur Weltwerdung denken fünnen, 
bejtimmter: vom abjoluten Sein zum relativen Sein, das 





DE 


\ 


8 13. Bom Entflehen der Welt. 157 


macht die Weltihöpfung eben zu dem, was fie fein muß für 
Weſen, die ſelbſt nichts jhaffen können, zum Wunder der 
Wunder. Wie aber namentlih der Aoyos-Begriff in ber 
Schrift, als Begriff von einem innengöttlihen Object und 
Wirken, gerade unabhängig von einer Welt das in Gott 
jelber fett, was man durch die Annahme eines ewigen Schaf: 
fend und einer ewigen Welt erreihen will, davon fpäter. 
Ausführlich beiprict Die Trage einer ewigen Weltihöpfung 
Philippi, Dogmatit II. Abth. S. 225 ff. 
Stellen wir nun näher die bibliihen Lehrbeſtimmungen 
über das Entjtehen der Welt zufammen und zwar: 
1. über die Schöpfung als Act (Schaffen) und 
als Product (oder Geihaffenes) im Allgemeinen. 
Die Welt wird aufgefaßt als Product der gött- 
lihen Thätigkeit, nit als Educt oder als Ausfluß des 
göttlihen Wejends. Dabei aber wird die Welt jo weſentlich 
als göttlihes Product gedadt, daß fie mit dem göttlichen 
Act, durch den fie entjteht, im einem und demfelben Worte 
zufammenbefaßt wird, in der Bezeihnung xrıoıs. Mark. 
13, 19. vgl. 2 Betri 3, 4. Röm. 1, 25 mit V. 20. Ihrem 
ganzen Wejensbeitand nah ift die Welt göttlihes Product; 
Alles zum Weſen der Welt Gehörige Hat feinen Erijtenz- 
grund in einem Schöpfer, nit im fi ſelbſt und feines- 
gleiden. Was den Umfang diefes Schöpfungsbegriffs be: 
trifft, jo fällt darein der ganze Weltinhalt in Himmel und 
' Erde (Gen. 1,1. Act. 14, 15. Röm. 8, 38 f. Kol. 1, 16.), 
namentlich aud die Menſchheit, und zwar ſowohl nad ihrer 
| Leiblihkeit mit ihrer Einridtung bis ind Kinzelne (1 Kor. 

12, 18), als aud nad) ihrer Geijtigfeit. Gen. 1, 27. Act. 
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17, 26-—-29. Darf. 16, 15. vgl. Kol. 1, 23. Ebr. 12, 4. 
Ebenſo aber ift auch das unfihtbar Himmliſche, die Geiſter⸗ 
welt bis in ihre höchſten himmliſchen Stufen, die Yoovoı, 
unter der xzıos befaßt. Alfo das All im Ganzen, 
wie im Einzelnen it geihaffen, navra di aurov eye- 
vero, xaL Xmpis arrov Eysvero ovde &v 6 Eyevero (Joh. 
1, 3); Kol. 1, 16: &xrıo9n ra navra, vgl. Röm. 8, 38. 
Apok. 5, 13. mit 4, 11. u. 10, 16. Ebr. 3, 4. 

Die Shöpfung als Act und Product erfheint nun in 
der Schriftlebre 

a) durchaus nit als etwas von Ewigkeit ber Befte 
bendes, al8 etwas Anfangslojes. Ausdrüdlid wird von dem 
Schaffen und von der geihaffenen Welt ein Anfang aus 
gefagt, und zwar erſcheint dieſer Anfang als ein Act und ein 
Werden außerhalb Gottes, nicht in Gott ſelbſt. Ge— 
mäß Gen. 1, 1 ff. Heißt e8 Marf. 10, 6: «n’ agyns xrıoesaxg, 
ebenfo 13, 19, au 2 Betr. 3, 4, kürzer ano xrıoeus Röm. 
1, 20 und &v aoyn oh. 1, 1. Bol. oben S. 83. Dem 
Anfang jteht denn auch ein Ende der Welt gegenüber, 
nit als abjolutes Aufhören, fondern als ovyreicıa Tov 
aimvos, Wo die der Welt eigene Erijtenzform, die fie eben 
von Gott unterfheidet, dad Wandelbarjein, die Entwidlung 
nun erjt vollendet wird durch Umwandlung in göttliche 
Erijtenzform, in die des unmwandelbaren ewigen Seins. BI. 
102, 26 ff. Matth. 5, 18 mit 13, 39 (owrelcın Tov 
alwvos). 24, 3. 35. 28, 20. Ebr. 12, 26 f. Apok. 21, 
1.5 f. So gewiß nun das Ende eine Zeitbeftimmung ent- 
bält, das bejtimmte Moment eines Abſchluſſes der Weltent- 
widlung, jo gewiß enthält der Anfang der xrıoıs das be—⸗ 
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ffimmte Entftehungsmoment der ganzen Weltentwidlung. 
Diefer Anfang eriheint denn auch al® ein in fidh ſelbſt ab: 
gegrenzteer Vorgang, ale ein einmal abgemadter Act, 
nicht als ein endlos fortdauernder Proc. So ſcheidet ſich 
auch von dem NY MWNNI das Ruhen Gottes ab am fieben- 
ten Tage als Schlußpunkt der Shöpfungsthätigfeit. Gen. 2, 
3: „Gott ruhte von allem feinem Werk, das er geſchaffen 
hatte.” Jenes 83 MEN ift alfo Anfangspunft einer be 
grenzten Thätigkeit. An einen bloß formellen Anfang, an 
eine Ausbildung einer ſchon vorher bejtehenden Weltjubitanz 
ft bei dem bibliſchen Weltanfang nicht zu denken; denn 
jenfeit8 dieſes Weltanfangs fteht in der Schrift nicht etwas 
Kosmiſches, fei es höchſter oder niedrigſter Art, ſondern nur 
das göttliche Sein als das, das allein vor Allem exiſtirt, 
vor der xrıoıs, vor der xaraßoAn rov xoouov, in feiner 
Zeitbeftimmung des Anfangs oder des Endes zu erfaflen ift. 
Dagegen diesſeits dieſes Anfangs fteht eben das Al als erft 
Gewordenes, ald etwas das nur in Tolge des Anfangs 
eriftirt, nicht vor demjelben, |. außer Pf. 90, 2. Joh. 1, 
1—3. 17, 5. 24. Rol. 1, 17 mit 16. 1 Betr. 1, 20. 
Eph. 1, 4. 2 Tim. 1, 9. Der gegenwärtige Werdensproceß 
der Welt beruht in der Schrift auf einem Gemordenfein, 
diefes wieder auf einem göttlicden „Werde“, das aus dem 
Nichtſein ind Sein ruft, damit ift eben ein Anfang Des 
Seins gejeßt, und indem im weltliden Sein jelbit das 
Werden immer neu anfängt, weift e8 ſich eben als anfäng- 
lies Sein aus, nit als unanfängliddes. Ehe ein werdendee 
Sein beftehen kann, muß es ein ſolches erſt geworden jein 
dur eine anfangende Thätigkeit außer ihm, durd ein an 
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fangendes Seten bes Werdens, durch Erſchaffung. Was 
aber den Zeitbegriff felbft betrifft, jo inhärirt derjelbe 
dem bibliſchen Weltbegriff fo mwejentlid, daß mit dem Anfang 
der Schöpfung aud) der Zeitanfang zujammenfällt, Daher im 
Schöpfungsberidt Gen. 1 die Abtheilung in Tage u. B. 14 
die don den himmliſchen Lichtkörpern abhängige Zeiteintheilung 
erwähnt it. Indem mit der Weltbildung nidt ein ab- 
jolut fertiges Sein gejegt wird, jondern ein zur weitern 
Entwidlung beitimmtes und eingerichtetes (wovon fpäter), jo 
ijt eben damit eine Aufeinanderfolge von Bildungen und Zu- 
jtänden, ein Werden, ein vielheitlides Nadeinander, alfo 
die Zeit in allen ihren Perioden gefegt und ge- 
ordnet, eben damit die Weltdaner mit allen ihren Gebilden; 
daher die Bezeihnung der Weltihöpfung durch zoreıv, xar- 
aprılev Tovs aulwvag (Chr. 1, 2. 11, 3) und die Hin- 
weifung auf den Weltanfang durd) ano ro» alwrwm» (im 
Gegenfag zu 700 rwv alwvro» Eph. 3, 9. 1 Kor. 2, 7), 
wofür font «ro und oo xaraßoAng x00uov oder xTıosng 
ſteht. Alwres bezeichnet jo nit den leeren abftracten Zeit: 
begriff, fondern die Welt eben als eine Seinsweije, die in 
gemefjenem Zeitverlauf ſich abwidelt, die Welt in ihrer Zeit- 
entwicklung. Succejfive Entwidlung von einem bejtimmten 
Anfang aus oder die Zeit eriheint alfo als die der Welt 
einerjhaffene Eriftenzform. Iſt nun aber mit dem Zeitbeqriff 
für die Welt ein vorzeitlihes Sein negirt oder Ewigkeit 
a parte ante, anfangsloje Ewigfeit, ſo doch nicht ſchlechthin 
Ewigfeit a parte post, nidt endloje Ewigkeit; in dieſem 
Sinn nennt die Schrift bereit® den unfidtbaren heil der 
Welt ewig, arwovıov. 2 Kor. 4, 18. Die Ewigkeit eben 
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als das Endloſe gedacht, fließt in der Schrift den Zeit- 
begriff nicht ſchlechthin aus; Ewigkeit ift nit die abfo- 
Inte Berneinung der Zeit, nit fo viel ale das 
Zeitlofe, fondern Ewigkeit ift der Gegenfaß zu Zeit- 
lichkeit. Die leßtere iſt ftreng genommen bie begrenzte 
Zeit, wo ein Aufhören, ein Ende ftatt Hat. Ewigfeit ift 
die unbegrenzte Zeit, die endlofe, daher die Bezeichnung 
der Ewigkeit durch adov fchlehthin, ja dur almves rar 
aloyoy; alwvıa, das durch alle Zeiten Dauernde (2 Kor. 
4, 18) im Gegenfat zu noooxaupa, dem in der Zeit Be- 
grenzten, nur eine Zeit lang Dauernden. Daher heißt aud 
Gott jelber der Ewige, DAY IN: If. 40, 28 und 
jonft, um fein don feiner Zeit begrenztes, fein durch alle Zeit 
fortdauerndes, fein endlojes Walten von der Schöpfung an 
auszudrüden, Das Nichtzeitliche deffelben, nicht aber das 
Zeitlofe. Auf die abftracte Ewigkeit Gottes außer Beziehung 
zur Weltzeit läßt fi die Schrift wieder gar nit ein. Ueberhaupt 
wird in ihr DYIY: air, (das Ariftoteles von aeı - - eivar ab- 
leitet), nie von der anfangslofen Ewigkeit gebraudt, fondern 
theil® von der endlofen Ewigkeit, theils von der Urzeit. So aud) 
Bf. 90, 2, wo e8 genau conftruirt Heißt: „ehe Gebirge erzeugt 
wurden und ehe kreiſte Erde und Welt, und vor Zeit zu Zeit 
(Hip Ay ohiyn, von der Urzeit bis zur Fernzeit, ale der 
Erfte und der Kette) bift du Gott.” OYiy, entſprechend «dor, 
it nämlid im Allgemeinen die Zeitdauer, bald gedadt in 
ihrem Anfang (Urzeit), bald in ihrem gegenwärtigen Verlauf 
im Einzelnen oder Ganzen, alwv ovrog, 6 vuy alwor, bald 
in ihrem zufünftigen Verlauf, Letzteres theils in beſchränktem 


Sinn (lange dauernd), theils in unbeſchränktem (ewig, endlos 
Bed, Ehriftlige Glaubenslehre. II. 11 
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dauernd). Das Prädicat „der Ewige“, pbiy lo, obiy D. 
bezeichnet daher Gott in feinem dur alle Zeitwechſel hin⸗ 
durch unveränderlich fortdauernden Exiſtenzverhältniß gegen- 
über der Welt und ihrer Zeit, nicht aber unmittelbar in 
ſeiner perſönlichen, vorzeitlichen Weſenheit. Jeſ. 40, 28. Dan. 
12, 7, vgl. die Umſchreibungen Bf. 102, 13. 25. 28. 
Habaf. 1, 12. Nur mittelbar (in Umſchreibungen) im Gegen- 
jag zur Schöpfung und Entftehung der Welt (wie im o. a. 
Pf. 90: ehe — bift du) erjheint Gott als der Ewige im 
Sinn der anfangslofen Ewigkeit; im Wort Day jelbjt Liegt 
es nicht; dgl. noch ef. 43, 10 „vor mir ift fein Gott ge- 
bildet, nah) mir wird feiner leben.“ Als der Anfangsloje 
wird denn Gott aud nit mit aimveog bezeichnet, fondern 
gerade durd) 00 Twv alıywr, 100 xX00vmv alwyımy 
prädicirt; aus dieſem 00 vor aiorow» erhellt deutlih, daß 
aloy, atovıos für fi in der Schrift nit auf das Anfangs- 
(oje oder gar Zeitlofe fi) bezieht. So wird denn aud die 
begrenzte, die endlihe Zeit, die Zeitlichleit diefer Sinnen» 
welt als aiw» ovrog gegenübergeftellt dem alo» eriwr; 
aljo die eine Zeitform der Welt fteht gegenüber einer andern 
Zeitform derjelben, nit die Zeit überhaupt einer zeitlojen 
Ewigkeit, und aiwv uelAwv ift eben die zukünftige Welt- 
eriftenz, mo dieſelbe durch Chriſtum aus der endliden Zeit- 
form in die bleibende umgebildet wird, nicht aber die Eriftenz 
der Welt in der Form der Zeit ſchlechthin abgethan wird; der 
. 0109 uelAw» umfaßt eben die Eriftenz eis Tovg alavac Tor 
alovov, da8 alwvıoy ftatt des bloßen zgogxaıpov. In der Zeit- 
lichkeit des Dieſſeits widelt fi das Sein ab, beſchränkt nad 
Inhalt und Form, befhränft in Raum und Zeit, ſonach un« 


———— 
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volffommen, wie räumlid) fo zeitlich getheilt in größere oder 
kleinere Abſchnitte, in Zeitabjhnitte und Raumabſchnitte; 
und eben daher ift das dieſſeitige Sein veränderlid, verjchieb- 
bar veränderli bis zum Vergeben feiner zeitlihen Dafeins- 
form. In der Ewigkeit des Ienfeits ift diefe zeit- 
lihe Beſchränktheit, die vergänglide VBeränder: 
lihfeit aufgehoben, niht aber die Entwidlung oder 
die Reihenfolge des Nacheinander ſchlechthin, die weſentliche 
Form der Zeit; ſonſt könnte die Ewigfeit eben nit mit 
eis Tovs alovas Twv alwrwv bezeihnet fein, worin eine 
zufammenbängende Reihenfolge von Zeiten liegt, und was 
durch dieſelbe fid) fortzieht ald uiwvıor. Es könnte auch Gott, 
da er ja eben der Ewige iſt, aljo als der Zeitlofe gefaßt 
werden muß, nit eintreten in die Zeitverhältniffe, in die 
Verhältniſſe des 6 ww xaı 0 7» xaı 6 Zpyouevos, wenn Der 
Zeitbegriff für fi, die Entwidlung, ein Widerjprud wäre 
mit der Ewigkeit. 

Dagegen entwidelt fih im Ewigen, als endlofe oder un- 
begrenzte Zeit gedacht, das Leben nicht als ein erjt mwerdendes, 
nit jo, daß fein Inhalt ſelbſt erſt ſich ſtückweiſe zujammen- 
jet, wie bier aud) unjere geiftige Entwidlung in einem yıy- 
vwoxeıv &x uepovs erfolgt, nit jo, daß, was ſich bildet, 
immer wieder ſich ändert unter Zu: und Abnehmen, unter 
Gewinnen und Berlieren, unter Leben und Sterben; das 
Ewige bewegt ji nit durch Zeitgegenjäge, wo ein vergan— 
genes Sein und ein noch Nidtfein außer einander liegen, 
nit durch Webergänge von Entgegengejegtem zu Entgegen: 
gefegtem, fondern als ewiges ift das Neben das fi) glei 


bleibende, darum aber nit einförmige, das ftetige Leben, 
11* 
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wo das Bereinzelte und was hier außer einander und gegen 
einander ift, au was bier VBergangen und Zufünftig beißt, 
nun in einander tft als ein vollendetes Ganzes, daher ro 
rereıov der Charakter des Ewigen ift. 1 Kor. 13, 9 f. Epb. 
4, 13. Es ift da feine Bewegung mehr auf das Ziel Hin, 
fein Streben; es iſt das erreichte Ziel, dag fertige Sein. 
Mit der Vollendetheit ift aber der Entwidlungsbegriff nit 
abfolut ausgeſchloſſen; indem in der Ewigleit Jedes vollendet 
ift in feiner Art, nad feinem ganzen Xebenebegriff ausge- 
bildet ift, entfaltet Jedes die Eigenthümlichkeit feines Lebens⸗ 
inhalts alffeitig und ftetig in immer neuen Formen und Ab- 
ftufungen, immer wieder fi zurüdnehmend in die Einbeit 
und immer wieder fi ausbreitend in bie Vielheit; aber der 
Inhalt ſelbſt verwandelt fi nicht mehr, mindert und mehrt 
ſich nicht durch alle Formveränderungen und Abftufungen, 
fondern erplicirt fid darin nur nad) feiner mehr oder minder 
umfaffenden Fülle. Nachdem z. B. die letzte Umwandlung 
von Himmel und Erde gejhehen, ift es ein- und daſſelbe 
unwandelbare Beftehen in allen Formveränderungen ober 
Geftaltungen; es ift die Ineinsbildung vollzogen mit einer 
unveränderlichen Lebensſubſtanz und ihrer undergänglicden 
Geftaltungsfraft im Gegenfag zu den zeitliden Form- und 
Subjtanzveränderungen, innerhalb deren ein Vergehen der 
jeweiligen Exiftenzformen fi vollzieht. Alfo unter Ewigkeit 
iſt in der Schrift nit zu verjtehen das außer der Zeitform 
Eriftirende, nit das Zeitloſe, weder vor biefer Weltzeit 
nod nad) derfelben (jofern man in diefem Sinn von Ewig— 
feit jprit), fondern das von der Zeitform nit Beſchränkte, 
noch in ihr ſich DVerlierende, das bleibende Beſtehen im 
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Gegenfag zum Zeitlihen oder Endliden; die der Ewigkeit 
angehörige Entwidlung aber ift im Gegenfag zu der dieſ— 
jeitigen Entwidlung des Werdens eine Entwidlung des Seins, 
des fertigen Seins; fie ift nicht wie Bier eine durch jtetigen 
Mangel bervorgerufene Bewegung nad einer nie erreichten Les 
bensjättigung Hin, fondern ift Entfaltung der erreichten Lebens⸗ 
fülle in immer erneuerten Ausprägungen und Ausftrahlungen, 
wie beim Licht, e8 ift ein ſteiiges Neben im Licht, nicht ein Wechfel 
von Licht und Finjternig, von Steigen und Fallen. Was nun 
noch den Raum betrifft, jo verhält es ſich mit demjelben wie 
mit der Zeit, und es kann nit das Eine ohne das Andere für 
die Ewigkeit affirmirt oder negirt werden; Beide find entweder 
glei weſentliche oder glei unweſentliche Erxiftenzformen. Co 
ift denn aud der Raum ſchlechthin, d. 5. der Raum ale ein 
vielheitlicde8 Nebeneinanderbeftehen, in dem Begriff der 
Ewigkeit oder im Jenſeits nit ausgefhloffen, ſondern aus- 
geilofjen ift wieder eben nur die räumliche Beſchränktheit, 
die räumlide Zerjtüdlung und Zertheiltheit, fonft hätten die 
Raumunterfeidungen feinen Sinn, welde die Schrift in die 
Welt der Ewigkeit, ins Unſichtbare, verlegt, die Worte: 
Himmel, Thron, neue Erde, himmliſches Jeruſalem u. ſ. w. 
würden gar nichts fagen, indem eben das, was fie jagen, 
das local Diftinguirte als ſolches, als Naumesordnung, gar 
nit Erijtenz hätte. Daß aber die Edrift die Raumesver⸗ 
hältniſſe auch in das Unſichtbare, Ewige, in die Geiftesregion 
ausdehnt, ift ganz confequent, weil fie aud) die fürperliche 
Organiſation ale etwas dem Geifte allgemein Zukommendes 
betradhtet, und fie daher ebenfall® in die höhere Welt aus- 
dehnt, nur nicht die ſarkiſche Organifation, die räumlich be- 
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ſchränkte und ſich gegenfeitig beſchränkende Körperlichkeit. Daher 
legt die Schrift auch den in die Ewigkeit eingehenden, auf- 
erſtandenen Menſchen eine pneumatiſch durchklärte Körperlich- 
keit bei, nad) Aufhebung der ſarkiſch oder räumlich beſchränkten. 
Zum Beihränfenden wird der Raum jenfeits erft im Abyſſos 

weil da eine Vermaterialifirung vorgeht. 

Das Refultat ift aljo: Raum und Zeit find nad der 
Särift feine bloßen Formen unſeres Denkens, fondern des 
Seins; es gehört wejentli zum Weltbegriff ein Zufammen 
fein von Eriftenzen und eine Lebensbethätigung derſelben in 
der Weife des Nacheinander und Nebeneinander, in der Form 
von Zeit und Raum, wenn ſchon nicht an und file fidh noth⸗ 
wendig in der Form der zeitliden und räumlichen Befcränts 
heit; Beides ift durch die Sünde, durch welde eben das 
Sarkiſche zur präponderirenden Naturpotenz wurde, in bit 
Welt gefommen, und zwar als Verſchluß und Verwahrung 
gegen eine Alfes überſchwemmende Ausbreitung der Sünde 
Aber Raumordnung und Zeitordnung, Anfang und Entwid 
lung in Raum und Zeit, gehört allem Erſchaffenen weſentlich 
an bis zu den 9govor hinauf. Im der Welt der Emigteit 
ift die Eriftenzform der zeitlichen und räumlichen Unbeigränftr 
heit gefegt, d. 5. ein die Zeit und den Raum durchdringendet 
und beherrſchendes Beftehen, in einer freien Bewegung aus 
dem Ineinander in ein Aus und Nadeinander und immer 
wieder ſich zurücknehmend in das Sneinander. Mit dem 
Dafein der Welt ift Bewegung in gemeffener Raum- und 
Zeitordnung gefest, ift Geſchichte geſetzt, Naturgeſchichte, 
Menſchengeſchichte, Engelgeſchichte, ja Gottesgeſchichte, da Gott 
mit der Weltihöpfung aud in die Raumes und Zeitverhält- 


— 
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niffe der Welt offenbarungsgefhichtlih eingeht, wenn ſchon 
nit im eignen Weſen diefen Verhältniſſen angehört. Der 
Shöpfungsact ſelbſt aber bildet nit nur einen’ einzelnen 
Act in der Meihe der Geſchichtsacte, fondern ift der dieſelbe 
fegende Grundact, fteht an der Spite der Geſchichte als der 
Anfang, aus welchem alles Werden und Geſchehen hervorgeht 
als Entwidlung in Raums und Zeitbeftimmungen. 

Der mit der Schöpfung geſetzte Anfang iſt nümlich 

b) als abfuluter Anfang zu nehmen Hier 
unter verftehen wir einmal, daß außer dem ſchaffenden 
Gott nichts Anderes bereits vorhanden tft, woraus 
der Anfang der Welt hervorgeht, daher in der dogmatiſchen 
Sprade der Ausdrud creatio ex nihilo, der Vulgata ent- 
nommen aus 2 Makk. 7, 28 für das griechiſche 35 ovx 
ovrov. Der Einwand: ex nihilo nihil fit gehört gar nicht 
hierher, da nicht ein fit ex nihilo, ein Werden des Seins 
aus Nichts bezeichnet iſt, ſondern creatio ex nihilo, eine Er- 
ſchaffung deſſelben; aljo — nicht das Nichts wird als Ur- 
ſache des Dafeins der Welt gedacht, jondern eben Gott in 
feiner Schöpferfraft und Madt mit Ausjhluß jeder anderen 
Urſache und jedes neben Gott oder ohne Gott fon vorban- 
denen Urftoffes. Weiter aber verftehen wir unter dem ab» 
foluten Anfang, daß eben mit dem Anfang der ganze 
Umfang des Weltlebens und ber wefentliden Lebens⸗ 
beziehungen zwifden Gott und Welt gefegt ift, zwar 
nicht vollendet, dann wäre es ja nidt Anfang, aber eben 
anfangsmäßig gefegt ift, als aoyn, d. 5. alfo ange» 
legt ift. Es giebt daher fein abjolutes Wunder außer der 
Schöpfung jelbft und der in Jeſu Chrifto vermittelten Neu- 
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ſchöpfung, die eben fo Heißt, weil ein Neuleben hervorgebracht 
wird zwar im Vorhandenen, aber nidt aus dem Vorhan⸗ 
denen, auch nicht aus der der Welt ſchon immanenten Gottes- 
fraft, fondern aus der überfämwengliden transfcendenten 
Gotteskraft. Eph. 1, 19: ro ünsoßalloy usyedos Tg 
Övvausog rov Isov, dgl. 3, 20 f. Durd die Urſchöpfung 
find aber eben fowohl die weitern Offenbarungen Gottes an 
die Welt und in der Welt, wie alle die geſchichtlichen Ent⸗ 
widlungen der Welt felbit, die naturgefdichtliden, die men- 
ſchengeſchichtlichen und die göttlichgeſchichtlichen im Weltanfang 
ſchon innerli vermittelt, ermöglidt und bedingt. Darin 
wurzelt die Möglichkeit der Weiffagung und der Wunder. 
Die Welt bat aljo durch die Schöpfung einen Anfang, der 
außer Gott nichts vorausſetzt, der aber, einmal geſetzt, alle 
Bedingungen der weitern Gottesoffenbarungen und Welt» 
entwicklungen in fi) trägt.*) 

Was a) den erften Punkt, die abfolute Boraus- 
jegungslofigteit des ſchöpferiſchen Anfangs be- 
trifft, daß rein nur in Gott die Caufalität des Dafeins 
der Welt ift, fo wird dies eben fo kurz als entſchieden aus» 
geiprodden in dem bibliihen Sat: 2x Heov (unteridieden von 
dem nadfolgenden di’ avrov) ra naysa. Röm. 11, 36. 1 
Kor. 8, 6. Damit will die Schrift nun feineswegs ein 
emanationsmäßiges Hervorgehen des Alls aus Gott bezeichnen, 
ein naturprozeßlidhes, da fie vielmehr dafjelbe (wovon nachher) 


*) Vermöge dieſes Zufammenhangs mit dem ſchöpferiſchen Anfang 
beißt daher aud die xaımn xrıoıs eine malıyyercose, ale anknüpfend 
an den Anfang, wenn ſchon nad) der eingetretenen Fehlentwidlung nicht 
immittelbar aus ihn Hervorgehend, und die ganze der chriſtlichen Ökonomie 
entfpredende do&« ift die von der Weltihöpfung Her angelegte Bauıkcır. 
Matth. 25, 34. 
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anf einen freien Willensact Gottes zurüdführt. Zu ver- 
gleichen ift au der Gebraud) von 2x fogar in Verbindungen 
wie dysyyndnoav dx Jeov Joh. 1, 13. don der nit ale 
Emanation gedadten Wiedergeburt. Jedenfalls aber nicht 
in einem rein äußerliden Act Gottes, oder in etwas Nicht⸗ 
göttlichem, fondern in Gott felber muß das Al feinen Ur- 
fprung haben, in einem in Gott wurzelnden Act, wenn es 
ra rnayıa dx Ieov iſt. Wie nun dies 2x Ieov zu verftehen 
ift, ergiebt fih aus der ftehenden bibliihen Beſtimmung, wo- 
nad alle Werden jeinen Grund bat zwar feineswegs, wie 
es die Philoſophie auffaßt, im göttliden Denken un: 
mittelbar, aber im göttliden Spreden, das wieder 
mit dem innengöttlihen Logos zuſammenhängt. Zwiſchen 
Denken und Spreden ift ein Unterſchied; Denken ift ein Act, 
welcher der Natur eines geiftigen Lebens unmittelbar we- 
jentlih und notbwendig ift. Wäre alfo die Welt unmittelbare 
Wirkung des göttlihen Denkens, oder der Gedanke Gottes, 
jo wäre fie etwas mit Nothwendigkeit aus dem geiftigen 
Weſen Gottes ſich Ergebendes (das Princip des Pantheie- 
mn8). Dagegen das Spreden unterſcheidet ſich einerfeits 
vom Denken durch feine Außerlickeit, andrerjeits vom bloßen 
äußern Werk dur feine Innerlichkeit, dur jein Directes 
Hervorgeben aus dem Gedanken, in dem es wurzelt; und 
zwar liegt dem Spreden ein auszuſprechender bejtimmter 
Gedanke zu Grunde, niht nur das Denken im Allgemeinen. 
Das Spreden als fhaffender Act ift alſo die Mitte 
zwifden beiden Ertremen, zwifden dem Schaffen 
als einem bloß innengdttliden Act oder einem 
Dentact, und zwifden dem Schaffen als einem 
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bloß außergöttliden Act, dem rein äußerlichen 
Machen, zwiſchen einer fubftantiellen Cauſalität und einer 
bloß operativen Caujalität. Das Spreden ift ein unmittel- 
bares, aber freithätige® Ineinanderwirfen von Innerem und 
Aeußerem, e8 erfolgt al® freie, befondere Willensthat 
von innen nah außen und Bängt bei Gott nad 
innen zufammen mit dem Gott immanenten Aoyog. 
Näber zu beftimmen unter Punkt 2 unten. Dieſes göttliche 
Shöpfungsfpreden fegt aus dem Nidtfein in das 
wirflide Sein. Geneſis 1. MMS, vgl. Jeſ. 48, 13: 
„ih rufe, jo ftehen fie, Himmel und Erde, da.“ Daber 
wird das fchöpferiihe Spreden aud als ein gebietender Ruf 
bezeichnet Pf. 33, 9. 148, 3: „er bat geboten, fo find fie 
geihaffen.” Röm. 4, 17: Ieos 0 xalwy Ta un üvra 
os ovra; dgl. 2 Makkab. 7, 28: 8E oux avyıoy avıa 
Enoinoev. Ueber Röm. 4, 17. vgl. Bengel, Gnomon 
und meine Erflärung des Nömerbriefe. An eine präerifti- 
rende formlofe oder qualitätlofe Urmaterie, YAn amoo@og, 
ift bei dem biblifhen r« un ovra nicht zu denen, wie bei 
dem platonifhen un ov. Der Weltftoff, über welden das 
bibliſche Sprechen Gottes als organifirender Act ergeht, ift 
von Gott erihaffen, nicht präeriftirend. Gen. 1, 1 f. 
N72 NWNI2 steht an der Spige von Allem.*) Der Grund» 
ftoff ift alſo felber das Product der göttlichen Thätigkeit, 
nicht etwas für die göttlihe Thätigfeit irgend wie ſchon Vor- 
bandenes, nicht ewiger Weltftoff, fei es im Gegenfat zu Gott, 
jei es in Einheit mit Gott, und alles, was nad) und aus dem 

*) Die Conftruction: im Anfang, da Gott Himmel und Erde ſchuf 


(die Erde aber war eine Wüfte) — da ſprach Gott: „Lit werde” wider⸗ 
ftreitet dem einfahen Satbau des ganzen Capitels. 
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IHon vorhandenen Stoff wird, verdankt jein Werden nidt 
einem bloß urftofflihen autonomen Entwidlungsprozeß (einer 
Enolution), fondern eben dem bineinfpredhenden göttlichen 
Urwort. Weder in einem formlofen ur 0», in einer dr, nod) 
in einem neutralen ro 0» bat die Welt ihren Uranfang, 
jondern in der rein vorausſetzungsloſen Selbſtthätigkeit des 
yerfönlihen 6 w», die von der Hervorbringung einer prima 
materia fortſchreitet zur vollitändigen Ausbildung eines xoowoc. 

A) In Bezug auf die Art ihres Wirfens wird die 
göttliche Tchätigfeit mehrfach bezeichnet, zunädft ale NN 
glei «rede. 073 im Kal wird einmal nie gebraudt vom 
menfhliden Thun, fondern nur vom göttlihen, und be 
jeihnet das göttlihe Thun als neu bervorbringend, wenn 
auch theilweife auf Grund von ſchon Vorhandenem, wie beim 
Gezeugt- und Geborenwerden. Vgl. die Lerifa. Wo irgend 
nun aber gebührt dem N} die Bedeutung des neu Hervor- 
bringens abjolut, ja wo eher hat diefe Bedeutung ihren Urfig, 
al8 da eben, wo N mit MWNNI verbunden ijt, mit dem 
ſchlechthinigen Anfang, der alles fpätere Hervorbringen und 
Machen bedingt? 072 befhräntt fi aber allerdings nicht 
bloß auf die Hervorbringung der rohen Subftanz, fondern 
ſchließt au die Ausbildung in ji und die Yortzeugungen, 
fo Genef. 1, 27. Pfalm 104, 30: „Du läffeft aus deinen 
Odem, fo werden fie geſchaffen.“ Das Richtige ift aljo Dies, 
dag 073 in der abfoluten Stellung, die es Genef. 1, 1 und 
in den weitern Berjen einnimmt, den ganzen Schöpfungs— 
prozeß umfaßt in allen Arten feiner Wirkung, 
vom erften Hervorbringen Gen. 1, 1 bis zum Abfhluß Gen. 
2, 3, wo es vom ganzen Werk fteht, „das Gott machend 
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geihaffen,” alſo vom ganzen, nit bloß grundlegenden 
Schöpfungswerk. Eben daher kann NY} aud von einzelnen 
Unteracten gebraudt werden, von Acten der Ausbildung. 
Im Einzelnen aber werden diefe Acte auch befonders be 
zeichnet; Dies geſchieht mit MY, zoceıv, für die Bildungen 
innerhalb von bereit Vorhandenem; ferner "X nAarzeıy, 
xaraprıbev für die volle Ausgeftaltung; ferner 7312: 
srormalsıy, xaracxevaleıy, die Kraftausrüftung für beftimmte 
Zwede, und von Erde und Himmel im Ganzen fteht aud 
"O% Ieuelrovv, woran fi ſchließt xaraßarrsır scil. 9e- 
melıov und xaraßoin xoouov. Aus der Anwendung folder 
mebrfahen Bezeihnungen auf das göttlihe Schaffen ergiebt 
fih jedenfalls im Allgemeinen, daß das Schaffen feiner 
Wirlung nah ein abfolutes Bedingen iſt, daß es 
Alles umfaßt, was zum Beſtand des Weltalld und zur 
völligen Lebensorganijation gehört; Subftan;, 
Kräfte, Formen, eben damit Gefete und Beftim- 
mung find darin eingefdhloffen, und wegen diefer Vollſtändig⸗ 
feit und Zwedmäßigfeit der urfprüngliden Organifation tft 
in der biblifden Schöpfungsgeſchicht auh das Einzelne 
unter den Begriff gut fubjumirt, das Ganze unter den 
Begriff ſehr gut. Gen. 1. 1Xim. 4, 4. val. aud) Weish. 
1, 14. Sir. 39, 21. 40, 30. 32. 40. Mit dem Welt: 
anfang find aljo, wie im Eingang bemerkt wurde, die wefent- 
liden Lebensbedingungen der Weltentwidlung 
vollftändig gejeßt, diefe aber nur im genetifhen Zu— 
ſammenhang mit der göttliden Canfalität (dx 
Jeovl), alfjo in der primitivften Abhängigkeit von 
Gott. Eine primäre felbftändige Entwidlung ift für alle 
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Lebensftufen der Welt von der niederften bis zur höchſten 
negirt. Jede weitere Offenbarung ift ebenfalls ein göttliches 
xy ne 7 u. f. w., aber als etwas bereits in der 
Grundanlage der Welt Hypoftafirtes, nit mehr unmittelbar, 
wie bei der Erihaffung, fondern mittelbar unter SHerbei- 
ziehung der dem Univerfum ſchon eingeihaffenen Stoffe und 
Kräfte. Alles göttlide Wirken in der Welt von 
der Shöpfung an ift Entwidlung, nit abfolutes 
Neuhervorbringen. Daber: „Bott ruhte.“ Es befagt 
diefe Ruhe keineswegs ein Aufhören der göttlichen Thätigkeit 
ſchlechthin, daß an eine von Gott unabhängige Entwidlung 
des Weltiebens aus fi) heraus zu denken wäre, wohl aber 
ift die göttliche Thätigkeit, auch wo fie Neues bervorbringt 
und wieder als Schaffen bezeichnet wird, wie in der Wieder: 
geburt, nit Hervorbringung von nod gar nit Vorhan⸗ 
denem, nicht Hervorbringung aus Nichts, fondern nur Die 
dortwirfung und Fortentwicklung der in der Welt ſchon 
hypoſtaſirten Gottescaufalität, der ihr ſchon immanenten 
Gottesfraft. Röm. 1, 20. Joh. 5, 17. Die Gotteskraft ift 
eben vermöge der Schöpfung, wie der abfolute Anfang, jo 
die abfolut fortdauernde XKebensbedingung für die 
Belt und ift die Grundlage aller weitern gött- 
liden Lebenswirkung und Mittheilung. So ift die 
Schöpfung wirkliche Weltgründung, Jeuslıovv, die Grund- 
legung ihres materiellen und formellen Beftandes, ihrer Fort- 
dauer, ihrer fteten Erneuerung und Erweiterung, ihrer Wieder: 
geburt und endlihen Vollendung. (Vgl. von der Gröben, 
Die Liebe zur Wahrheit. S. YO.) 
Beitimmen wir num noch genauer: 
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2. Da® innere Verhältniß des göttliden 
Schaffens. 

Gott ſchafft in abſoluter Independenz und 
Sufficienz, durchaus als der, der in keinem Sinn 
irgend Etwas und irgend Jemand bedarf (Act. 17, 24 f.: ov 
n000Ö80uEVoG TIyog, autos didovs nacıy Ta nayra), der 
alle Beftimmungen frei in fi ſelbſt hat und fie frei jegt aus 
fi ſelbſt, durch ſich ſelbſt und auf fi ſelbſt. Röm. 11, 36: 
a nayra &x Isov, di avrov, &is autor, dgl. mit 1 Kor. 
8, 6. Jede Anſicht, wodurd es für Gott irgendwie Bedürfniß 
oder Nothwendigkeit fein foll, eine Welt zu haben und zu 
ſchaffen, fei es phyſiſche Nothwendigkeit oder metaphyſiſche oder 
moraliſche, alfo aud der Begriff einer Liebe, die einer Welt 
bedürfe zur Selbftmittheilung an Anderes, Allee dieſes ift 
dem biblifhen Grundbegriff von Gott zuwider ale dem ov 
ngoodsousvog Tivog, Dem uovog uaxapıos. Und zwar bleibt 
der Widerfprud, wenn man aud jagt, Gott könne als Liebe 
nur darum nit ohne Die Welt fein, weil er felbft die Liebe 
fein wolle, weil Died feine eigene freie Grundbeftimmung 
jei. Aber wenn ein Wefen ein anderes Sein ſetzen muß, 
um felbft eben das fein zu können, was es fein will, 3. B. 
Liebe, um fi in irgend welder Weife äußern zu Tönnen, 
da ift das Subject eben abhängig von diejem andern Sein, 
letteres wird eine Nothwendigfeit für das Subject, damit es 
aud) fünne, was es will.*) Das ift wieder die bloß..creatürs 





*) Da giebt e8 eine ganze Kette falſcher Schlüffe: Gott muß jchaffen, 
er will ja lieben; er muß uns lieben — er ift ja die Liebe; er muß 
uns und alle Teufel retten, begnadigen, fonft ift er nit die abfolute 
Liebe u. f. m. Das ganze Verhältniß Gottes zur Welt und deſſen ganze 
Entwidlung ift etwas für Gott um feiner felbft willen Unumgänglides, 
ein moraliſcher Zwang. 
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lie Freiheit von Einzelweien in ihrer gegenfeitigen Bedingt- 
beit und Beſchränktheit, wo eines des andern bedarf, aber 
nicht ift es die abfolute Freiheit eines Weſens, das als Gott 
Alles in ſich ſelbſt iſt und bat, und ſo ſchlechthin ſich in fich 
jelbft genügt, ſchlechthin independent ift. Am Sohn, der 
Gottes eigenem Wefen angehört (6 dıos viog), hat Gott den 
adäquaten ewigen Gegenftand feiner Liebe, daher er eben 6 
ayarnnnzos ſchlechthin Heißt, bat ihn rein in ſich ſelbſt, ohne 
erft um lieben zu können, oder zu feiner Selbjtergänzung 
Geihöpfe zu bedürfen, damit er für fein Ich ein Du babe, 
oder für feine Xhätigkeit ein Dies und Das. Nur in diefer 
bore und übergefhöpflihen Liebe zum Sohn Hat die Liebe 
Gottes zu den Gefhöpfen ihren innern Grund, ihre ftetige 
Bedingung und ihre Endbeitimmung. Daher heißt e8 vom 
Sohne, dag in ihm, als dem Geliebten, alles göttliche Wohl⸗ 
gefallen rue; dem Sohne zu lieb, wie wir ſpäter finden 
werden, ſchafft Gott eine Welt, Ebr. 2, 10: di 09 ra navru 
neben de ov. Die Welt für fih als ein Gott nit adäquates 
Sein, als nicht ſelbſt abjolutes, fondern nur relatives Sein, 
önnte weder der göttlien Liebe als der abfolut volltom- 
menen genügen, noch dieſelbe in ſich felbft fafjen. Daher, um 
die Eriftenz einer Welt fir Gottes Liebe zu etwas Noth— 
wendigem zu maden, muß man, wenn Conſequenz in der 
Sache jein foll, entweder die Liebe Gottes jelbft in einen fo 
engen Begriff fafjen, daß fie an der Welt ihre Befriedigung 
finden kann, man muß die Liebe Gottes ihres abfoluten 
Charakters entfleiden, oder man muß die Welt zu etwas 
Abfolutem fteigern, d. 5. man muß jie vergotten, daß fie 
wenigften® ſcheinbar als Liebesgegenjtand einem Gotte ent- 


ſpricht. 
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Was ehrt dagegen die Schrift 
a) über den innern Grund des Schaffens ? 


Die Schrift hebt als Beftimmungsgrund des gött- 
lihen Schaffens keineswegs die Liebe unmittelbar hervor, 
fondern ſchlechthin den Willen Gottes, das Ieirzua. Apof. 
4, 11: „wegen feines Willens, d. 5. weil Gott es will, ift 
Alles,“ vgl. Eph. 1, 11. Daraufhin ift aber nit zu fagen: 
jo gewiß Gott als geiftigem Weſen ein Hersıy zulommt, er 
alfo wollen muß, jo gewiß muß er aud ſchaffen, fondern ro 
Jena bebt ſich aus dem generellen Iersı» heraus als be- 
fonderer Willensact; alſo zum Schaffen beftimmt Gott eine 
freie intelligente Selbftbeftimmung, die auf einen beftimmten 
Zwed gerihtet iſt, und dieſe Selbftbeftimmung tft eben tn 
jener innern und äußern Unabhängigkeit zu denten, wie fie 
dem zukommt, der nichts bedarf. Diefe Unabhängigkeit des 
göttlihen Willens der Welt gegenüber wird aud ausdrüdlid 
noch dadurch bezeichnet, daß derjelbe als svdoxsımy, srdoxıa 
(bei LXX für IyY% TiYn) gefaßt wird, als völlig felbftändiges, 
darum aber nicht als arbiträres Belieben (Eph. 1, 4—10, 
wo der allumfafjende Weltplan Gottes mit feiner Ur- und 
Endbejtimmung auf die göttlide sudoxa zurüdgeführt wird). 
So bleibt freies Willensbelieben aud der ftetige Beftim- 
mungsgrund alles göttlihen Wirkens, Pf. 115, 3. 135, 
6: „Alles, wa Gott beliebt, das macht er" (Hm das belie- 
bige Wollen)... Daher ift der eigene Wille Gottes aud bie 
einzig ftetige Norm des göttlihen Wirkens, Epb. 1, 11: 
Tu navra SVEeoyovvrog xara nv BovAnv Tov Ieinuu- 
rocç avrov. Es ijt hiemit gleich ehr jede Form von Noth—⸗ 
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wendigkeit ausgeſchloſſen, wie die bloße Willkür oder Zus 
fälligkeit. Denn diefer göttliche Wille ift nicht eine bloße 
Form des Gedankens, ein bloßer Entſchluß, jondern wird in 
der Schrift beſchrieben als die Vereinigung von abjo- 
Inter Macht und abfoluter Weisheit; vermöge bes 
Erfteren ift an feine Nothwendigkeit zu denfen, vermöge des 
Zweiten an feine Willfür oder Aufälligfeit. Ser. 32, 17. 
19, 27. Jeſ. 40, 13. 26—28. Prov. 3, 19. Ser. 10, 12. 
In einem folgen Willen ift der völlig genügende Grund 
geiekt für die Möglichkeit und Wirklichkeit einer Welt voll 
Leben und Geift, voll Kraft und Ordnung, aber aud die 
Maß⸗- und Grenzbeftimmung für die ganze Freiheitsiphäre 
der Gejhöpfe, wovon im folg. 8. Iſt nun aber der gött- 
liche Wille durch nichts bedingt, auch nit durch das Be: 
dürfniß der Liebe, ift er vielmehr abfolut jelbftändiges Be⸗ 
lieben, jo effectuirt und erweift ſich diejes Belieben allerdings 
als Xiebe, eben dur die That der Schöpfung, die Gott als 
den abfoluten Vater des Alls darftellt. 1 Kor. 8, 6: si; 
eos 6 narne, 85 ov ra navra. Vgl. ©. 44 ff. Eben in 
der Schöpfungsthat aber eriheint die Liebe als ſchöpferi— 
ſches Belieben, als eine im Schaffen fi offenbarende, 
ſchlechthin unabhängige Xiebe, nicht als etwas vom Geſchaffenen 
Abhängiges; Gott ift, ehe er ſchafft, im fich felbft die Liebe, 
wefentlih und ewig, wie er in ſich felbft der Heilige, der Selige 
ift, ohne, um dies fein zu können, einer Welt zu bedürfen. 
Als Scöpferliebe erſcheint die göttliche Liebe als eine folde, 
die nicht erjt etwas dom Geſchaffenen empfangen kann oder 
gar muß, die nicht ſich ſelbſt bereichert mit und in der Welt, 


fie erſcheint als abfolut frei fi darftellende Liebe, 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 12 
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al8 Gnadenliebe, als Herablaffung.*) Die göttliche 
Schöpferliebe ift alfo eine Xiebe, die im Schaffen aus fid 
jelbft beraustritt nur um Andrer willen, nidt um ihrer felbjt 
willen, ala frei fi entäußerndes und als frei gebendes Leben, 
Leben jhaffend in Anderen und für Andere, fo daß Gegen: 
liebe allerdings als moralifhes Grundgebot erſcheint, keines⸗ 
wegs aber für Gott das eigene Leben erhöht und vermehrt. 
(Günther, Creations⸗Theorie S. 113). 1 Kor. 4, 7. Jak. 
1, 17. Act. 17, 24 f. Maith. 6, 24 ff. Ueber den Zwed 
der Schöpfung ſ. unter c. 

b. Au zur That nad außen vermittelt fi der 
göttlihe Wille ohne Zwiſchenconcurrenz, durd) die unmittel- 
barfte, eigenfte Willensäußerung, durch das 
Spreden (N), das ins Dafein ruft; das gejprodene 
Wort (2% Onua) ijt der die Schöpfung äußerlid be 
wirkende Grund, wie das göttlihe IeAnua der fie inner: 
lich beftimmende Grund. Gen. 1, 2 ff. Ebr. 11, 3. (Dativ 
al® Casus instrumentalis).. Pſ. 33, 6. 9. 104, 30. Das 
Spreden iſt (vgl. a.) freier Willensact, ift eben ſowohl Er- 
zeugniß des Willens als Ausdrud des Willens; Wille und 
Wort, Spreden aber haften im Geiſte; im Willen faßt 
fid der Geift inwendig zufammen als Formirung des 
Gedanfens für die Bethätigung, als Selbftbeftimmung zum 
Handeln, im Worte, im Spreden gebt der Geift aus, 
daher dem Wort parallel der Ausdrud: Geift des Mundes; 


*) Daher die Bezeihnung yaoıs ſchon für das von Ewigkeit in 
Chriſto beſchloſſene Gut, abgejehen nod von der Gnade gegenüber der 
Sünde, wie denn die Sünde in der Schrift nichts ewig Beſchloſſenes if. 
Eph. 1, 6. vgl. B. 4. 2 Tim. 1, 9. 
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der Geift macht fi im Worte fund, wie er will, und wird 
darin effectiv. Das Spreden iſt aljo eine Geiftesaction, 
welche in freier Wahl die zur Aeußerung beftimmten Gedanken 
herausſetzt und unterjheidet; das Spreden erplicirt 
den implicirten Willensgedankten in articulirte Laute (die 
formelle Seite) und in diftincte Momente feines Inhalte 
(die materielle Seite). Mit den einzelnen Worten wird alfo 
bei dem Schaffen ein concretes Sein berausgefest,*) 
ein Sein, das eben in dem immanenten Willensgedanfen 
al8 in feinem innern Grund einbeitlid) verbunden ift. ft 
nun die Weisheit die immanente Geiſtesweſenheit, 
die charakteriſtiſche Beſchaffenheit des göttliden 
Willens und zwar in abfoluter Kraft, fo wird dieſe Weis⸗ 
beit eben transeunt im Wort, das die Geiftesäußerung 
ift; fie wird alfo, wie die Proverbien die Schöpfungsweitheit 
darjtellen, Weisheit mit Stimme und Ruf, zeugende Weis— 
heit, und fo, da das Wort das Schaffen bewirkt, wird in 
den Proverbien eben die zeugende Weisheit, die Weisheit im 
Wort dargeftellt als Grundanfang der Wege Gottes 
d. 5. des göttlihen Hervortretens, als Werfmeifter von 
Anfang an. Prov. 8, 1. 14. 22—30. Alle diefe Momente 
zufammen vereinigen ſich nun im bibliiden Begriff von 
Chriftue. Er beißt daher der, dem alle Schätze der Weis- 
beit immanent find, aud der Zeuge x. &. Kol. 2, 3. vgl. 
1, 27. 1 Kor. 2, 7. Apof. 3, 14. Er ift zwar weder gött- 
lies nvevua, noch IeAnua, noch nme unmittelbar, aber 
eben der, welder Aoyos ift, das immanente und active 


*) Gott fprad, und es ward Licht, Firmament, Erde und Meer und 
fo fort die einzelnen Producte am Himmel, im Wafler, auf der Erbe. 


12* 
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Wort Gottes, in meldem fi eben der Serum und 
onua bedingende göttliche Geift concentrirt zur Verwirklichung 
des göttlichen Willens in Werfen des Lebens, alfo ſchöpferiſch. 
— Das Verhältnig Chrifti als Aoyos zur Weltihöpfung ift 
bereit8 oben entwickelt. S. 81 ff. 

Was ergiebt fih nun 

c) aus den gewonnenen biblifhen Beitimmungen über 
die Weltihöpfung ? 

a) Die Welt entfteht nad der Schriftlehre nit unmit⸗ 
telbar aus Gott, aber auch nit fo mittelbar, daß etwas 
Außergöttlihes dabei mitwirtt. Die göttlide Unmittel- 
barkeit ift jhon bei der Entitehung der Welt vermittelt, 
und zwar ift fie vor Allem vermittelt in und aus Gott 
jelbft eben durd den Aoyos; dieſer iſt die göttliche Selbſt— 
vermittlung, kein bloßes göttliches oder außergöttliches Mkittel. 
Indem er ebenſowohl Gott immanent eriftiert als wieder 
jelbjtändig eriftiert, ift er der perfönlide Einheits- und 
Durdgangspunft zwifhen dem JeiAnua FJsov und 
dem nu Isov, zwiſchen dem innerjten Schöpfungsgrund 
in Gott und dem äußern Medium. Vermöge dieſes Ber- 
bältnifjes der Schöpfung ift Alles ebenſowohl &x Yeov als 
dıa Yeov, wie Beides Röm. 11, 36 zufammenftellt: Alles 
bat feinen Urjprung in Gott durd innengöttlide Vermitt- 
lung, durch die des Aoyos. Durd ihn wird die Welt aus 
Gott gefhaffenes Leben. Der Aoyos ift ebenjowohl das reale 
Urbild der Welt, trägt die Realitäten und Potenzen des Welt: 
lebens urwefentlih in fih, wie er das reale Abbild Gottes 
jelber ift; indem dies der Fall ift, Hat die Welt eben in ihm 
ihren innengöttliden Realgrund, nit bloßen Idealgrund (Er 
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avsy Exrıodn) Sofern aber das Weltleben zu feiner 
eigenen Erijtenz exit fommt durd Den Aoyos auf dem Weg 
der Erſchaffung als geſchöpfliches Abbild des innengöttlichen 
Urbildes, ift die Welt nicht ſelbſt innengöttliches Leben, nicht 
Wefenseinheit mit Gott, nit owoovora; aber Aehnlichkeit 
mit Gott, öuosovora, ift die Grundanlage der Welt. Die Welt 
it nidt, wie im Pantheismus, der eriheinungsmäßige und 
nothwendige Reflex des göttlihen Wejens, nicht Gottes un- 
mittelbare Selbftdarjtellung, dies ift eben der Aoyos, der 
Sohn Gottes. Ya die Welt ift nit nur nit das Wort 
Gottes jelbft, fie ift nit einmal das ausgejprodene Wort 
unmittelbar, das onua, fie ift nur Wirkung des göttlichen 
onua, des Worts, wie dasfelbe als Ausſpruch aus dem 
koyog hervorkommt. Sie ift nit dur innengöttliden Act 
gejeßt, jondern durch göttliche Aeußerung, die ſich effectiv 
mat in bejtimmten Wirkungen. Somit im Ganzen und 
Einzelnen ift die Welt das von Gott verjhiedene Werf Gottes, 
£0yov, noımua Ieov. Sie ift din Feov. Gen. 2, 2: „So 
vollendete Gott fein Werk, das er gemadt hatte. Hiob 34, 
19. Ebr 1, 10: 80909 zwv yeıpwv 00V Eloıy ol ovgavoı. 
Rom. 9, 20. Statt daher göttlihe Weſenserſcheinung zu fein 
oder unmittelbare Gottesoffenbarung, ift fie nur mittelbare 
Dffenbarung, eine durd) Gottes independentes Wollen und 
Wirlen geſetzte äußere Darftellung deſſen, was Gott aus fi) 
heraus darftellen will, nidt muß; fie ift Darjtellung 
feiner Göttlichkeit, nicht feiner Gottheit. Die Welt ift 
aber eine weſenhaft göttliche Darftellung, feine bloße 
Sceindarftellung, oder nur Darftellung göttliher Thätigkeit, 
fie ift &x Heov neben dia Heov. Denn als Product, das 
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durch den Aoyos, durch die gottinnerlide Urdarftellung Gottes 
bervorgebradt ift, tft fie allerdings unmittelbar göttliches 
Wert, wenn [don nit unmittelbare Selbftdarftellung Gottes. 
Wie denn nun die Welt als 2x Heov ihren Eriftenzgrund 
innerhalb Gottes felbft Hat, dies aber nur mittel: 
bar, jedod durd innengöttlide, nit aufßergöttlide 
Vermittlung, dia Ysov, d. h. Aoyov, fo hat fie 

6) in derjelben innengöttliden Vermittlung aud ihre 
Zielbeftimmung, d. 5. fie Hat ihr Ziel ebenfalls nicht 
außerhalb Gottes, fondern innerhalb Gottes. Das All 
ift eis Hsov, wie &x Jeov. Röm. 11, 36. vgl. 1 Kor. 8, 6. 
Sp wenig aber in ex Isov Unfreiheit auf Seiten Gottes 
liegt, daß damit ein naturnothwendige® Hervorgehen der 
Schöpfung aus Gott ausgedrüdt wäre, jo wenig liegt in eis 
Heo» Unfreiheit des Gejhöpfes, dag ein unfelbftändiges Auf- 
gehen in Gott damit ausgedrüdt wäre. E8 ift aud) hier 
wieder entiheidend, daß eben im Sohn (Kol. 1, 16) aud 
das Ziel des Alls in Gott gejegt ift, wie der Anfang 
aus Gott. Chriftus nun kommt eine Gott ſelbſtändig 
immanente Eriftenz zu, und eben in Chriſtus ſoll Alles 
feinen Füll- und Gipfelpunft erreihen (Epheſ. 1, 10) ale 
organiihes Ganzes, nit als abjorbirtes Etwas: avaxepa- 
kamwoaodaı ru navro Ev Xororw. Namentlid die Menſchen, 
welche durdigebildet find bis zur Aehnlichkeit mit Chriftus, find 
eben damit wie er in felbjtändiger Weife Gott immanent ale 
ein den Erftgeborenen umſchließender Bruderfreis. Röm. 8, 29. 
Alle Haben göttliche Wejenheit in beſtimmter eigener Weife an 
fih, fie find als Selbft bis zum vollen göttlichen Lebensbegriff 
durchgebildet, wie er nämlich in Chrifto anthropomorphofirt ift, 
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real, nicht ſymboliſch. Epb. 3, 19 vgl. ®. 17. So participiren 
fie an der göttliden Natur, find in die göttliche do&a auf- 
gmommen, wie fie fih in Chriſtus hervorgegeben Hat. ob. 
17, 22. 24. Epb. 1, 12. 14. vgl. 2 Ror. 3, 18. 4, 4. 6. 
Da nun aber Chriftus der nowroroxog naorng xrıoewg iſt, 
fo vermittelt fi in ihm diefe Verklärung in Gott au bis 
in die phyſiſche Welt (Röm. 8, 21), wo dann Gott das ganze 
Sein in allem Einzelnen bejtimmt, — eine göttlide All⸗ 
immanenz, aber aud da ohne Aufhebung des Einzelnjeins. 
1 Kor. 15, 27 f.: 0 Yeog ra navra &v nacıv. Kol. 3, 
ll: a nuyra xaı 89 nacıy Xororos. Röm. 8, 21. 
Kol. 1, 19 f. 2 Betr. 3, 13. Apok. 21, 1. 5 f. Jeſ. 65, 
17. 66, 22. Unfer gegenwärtige Sein ijt der Diremtion 
unterworfen, dem Gegenfag und Stückwerk, darum können 
wir das felbftändige Sein und das von Gott erfüllte Sein 
nit zufammen denken. Allein das Normale und Hödjite 
ift weder eine neben und ohne Gott ſich behauptende Selb» 
ftändigfeit, no ein Aufgehen derjelben in Gott, fondern eine 
Selbftändigfeit, wo das Selbft ganz an Gott fi hingiebt 
und in ihm ſich bewegt, oder eine völlig felbftändige 
Geeintheit mit Gott und in Folge davon eine per- 
ſönliche Durddrungenheit von ihm. Wie diefes Chriftus in 
feiner Art zukommt d. 5. in gottdafter Weiſe, abjolut 
oder unbedingt und ſchöpferiſch: jo einft der dur ihn mit 
Gott vermittelten Welt wird es in ihrer Art zukommen d. h. 
geſchöpflicher Weife, abgeleitet und relativ oder bedingt. 

Aus dem Bisherigen läßt fi nun aud 

y) der göttlihde Endzweck bei der Welt- 
ſchöpfung und die Beitimmung der Welt entnehmen. Der 
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unmittelbare und unbedingte Zweck der Schöpfung, der oberfte 
liegt nit in dem Bedingten, nicht in der Welt ſelbſt oder 
in einem Theil derfelben, wie den Menſchen; nit wegen 
der Welt, nit wegen der Menſchen hat Gott die 
Welt geihaffen, jondern wegen des Sohnes, auf 
ihn bin und für ihn, das ift der erfte und lebte Zweck. Kol. 
1. 16: ra navra eig avrov E&xtıoran, Ebr. 2, 10: de’ or 
ra nayra. Alfo nidt (Hofmann): „die Menſchheit un- 
mittelbar ift Gegenftand des ewigen Willens Gottes." Chr. 
2, 10 geht auf Jeſus Chriftus, nit auf Gott. A 0» Ta 
zovra fteht dort mit di’ ov ra navra don Einem Subject 
und dı ov iſt eben harakteriftiih für das Verhältniß Chrifti 
zur Schöpfung (1, 2: de’ 0v xaı Tovg almvas Enoimoev), 
jener iſt aud vorher V. 9, und naher V. 11. Hauptfubject. 
Die Welt ift ale des Vaters Haus eben des Sohnes Eigen- 
tum. Joh. 1, 11. vgl. V. 10: 6 xoouos di’ avrov Eye- 
vero. Matth. 11, 27. Joh. 13. 3. 14, 2. 16, 15. Sie ift 
mit allem ihrem Inhalt beftimmt zum Erbe und Reid 
Des Sohnes, wie ein Vater feinem Sohn ein Erbe fhafft. 
Ebr. 1, 2. Eph. 1, 23: „Der mit Allem in Allem gefüllt 
wird.“ Kol. 1, 19. Offenb. 11, 15. Wenn man auch bei 
der Ausfage diefer Stellen zunädft an die durch die Erhöhung 
Chriſto gewordene Stellung denkt, jo ift legtere nur das Er- 
gebniß feiner Urftellung, die Wiederjpieglung feiner Ur-dofa. 
oh. 17, 5. Der Erbbegriff liegt auch nad bibliiher An- 
ſchauung im Begriff des Erftgeborenen. Ja eine Auswahl 
der Welt, eine anagyn ro» xriouarov (Sal. 1, 18), ift 
beftimmt zu feinem Leibe (Epb. 1, 21—23. 5, 30 ff.), 
und fo bejtimmt zur innerften Aneignung für ihn, zur 
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Vermählung. Matth. 22, 2 ff. Apof. 19, 6 ff. Joh. 3, 
29 ff. Die Welt ift alfo nicht Selbftzwed in unmittelbarem 
Sinn und eben fo wenig liegt in Gott unmittelbar der 
Zweck des Schaffens, daß er für fih eine Welt ſchuf, 
jondern er liegt eben in der Liebesbeziehung Gottes 
zum Sohn. Dazu fommt nun aber die Mittlerftellung des 
Sohnes, worin einerſeits der eigene, Alles beftimmende Liebes- 
zweck des Sohnes ift Verberrlihung des Vaters in der vom 
Vater für ihn geſchaffenen Welt, andrerjeits feine eigene wie 
des Vaters Gnadenbeftimmung ift, der Welt das Xeben zu 
geben, das Leben nämlich, das aus Gott im Sohn iſt (Stellen 
ihon gegeben). Beiderlei Zweck nun fließt fi zufammen 
in dem einen, das dem Sohn innewohnende göttliche Leben 
in die Welt berauszufegen und die Welt in den jelbjtändigen 
Beſitz dieſes göttlichen Lebens einzufegen oder Bineinzubilden, 
dies dadurch, daß der Sohn Alles theils fi unterwirft, theils 
in fi) vereinigt zur Verherrlichung Gottes. Der Endzwed 
dr Schöpfung ift aljo der abfolut freie Liebeszweck 
Gottes, zu Berberrligung feiner felbft im Sohne 
und des Sohnes in ihm (oh. 17, 4 f.) andere 
Weſen an der Lebensherrlidfeit im Sohne Theil 
nehmen zu laſſen (Joh. 17, 24. Röm. 8, 19. 21), fo 
aljo das LXebensbild, wie ed im Aoyog Gott unmittelbar 
immanent ift, berauszufegen in Raum und Zeit, 
in ein äußerlich jelbjtändige8 Sein, in deſſen räumlider 
Zerlegung und zeitlider Entwidlung die dem Sohne 
eigenthümliche Lebensherrlichkeit ſich relativ exrplicirt bis zur 
Herftellung einer mit dem Sohn geeinigten Welt, wo dann 
Gott allem Einzelnen immanent ift, als einem ihm jelb- 
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ſtändig immanenten Eigenthum und Abbild des Sohnes, 
wie vor der Schöpfung dem Sohne Alles urbildlich immanent 
war in der unmittelbaren Einheit mit dem Vater. Wichtig 
verftanden kann man alfo allerdings, wenn man die Sadıe 
nur in ihrem legten NRefultat faßt, als Endzwed der Scho- 
pfung angeben die Berberrlihung Gottes (in ber alten 
Dogmatit: Ehre Gottes) und die Seligfeit der Ge— 
ihöpfe, Beides aber im Sohn, und dur den Sohn. Wie 
Gott einerfeits feine do&« entfaltet für den Sohn zu einem 
Schöpfungsleben voll feines Znaıvos, 1122, jo dat andrerfeits 
das Schöpfungsleben eben im Erfteren feine uuxapeorns; 
aber nicht ift hienach die Seligkeit der Geſchöpfe in abstracto 
oder das größtmögliche Wohlfein ſchlechthin Endzwed der 
Schöpfung, dies eben fo wenig als eine von der Seligfeit 
der Geihöpfe abftrahirende Ehre Gottes, jondern eine Selig- 
feit, die bedingt ift duch die Verberrlihung Gottes im Sohne 
und des Sohnes in der Welt, und in diefer Bedingtheit 
wurzelt eben die Endentſcheidung dur das Endgericht des 
Sohnes. Das Endziel ift, daß der Sohn das Haupt ift 
eines von oben bis unten gegliederten göttlihen Reichs, 
welches eine in Gott verherrlichte und Gott verherrlidende, 
eben damit eine felige Welt umfaßt. Damit erfüllt ſich das: 
eis IE0v Tu navsa — avım n dosa &is Tovg alwvac. 
Röm. 11, 36.*) 

*) Sehr präcis von bibl. Grundbegriffen aus, im Gegenfa zu den 
philoſophiſch⸗ traditionellen, ift das göttliche Schöpfungsverhältniß behandelt 
in Börner, Grundmahrheiten des bibl. Ehriftentgume, IV. Borlefung, 
namentlih S. 73 ff. In Bezug auf die Folgerungen, melde fi aus 


dem Bisherigen über die Stellung der Welt zu Ehriftus ergeben vgl. nod 
m. Lehrwiſſenſchaft S. 141. 2. Aufl. S. 137 f. 
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Aus dem Bisherigen ergeben fid) endlid) auch Folgerungen 
über die Stellung der Welt zu Ehriftus, die wir des Weber- 
blicks wegen glei anjhliegen wollen. Nämlich eine und 
diefelbe göttliche Vermittlung, eben die Vermittlung in Chriſtus, 
durch welche e8 zur Urorganifation eines geſchöpflichen Lebens 
tommt, bedingt auch deſſen Vollendung. Alfo jede Abweichung 
von Gott in Chriſtus ift Abweichung von dem Urjprung und 
Bollendungspunkt der Welt, von dem ontologiihen und teleo- 
logiſchen Princip des eigenen Lebens, ift aljo nothwendig 
Desorganifation. Ferner, nur im Sohn, in weldem Gott 
die Schöpfung aus ſich felbjt und zu ſich ſelbſt vermittelt, iſt 
eben darum auch der einzig mögliche Mittler und Netter 
jum voraus gefegt für eine im Gebiet der Schöpfung ein- 
tretende Gottentfremdung und Lebenszerrüttung (natürlich 
unter beftimmten ethif hen Bedingungen). Dagegen, was in 
diefe neue Art der Vermittlung in Chriftus dann nidt ein- 
geht, it ebendamit verurtbeilt und ziwar vermöge der ewigen 
Principien der Weltorganifation. 


Zuſatz. 

Bezüglich der Bildung des Erdſyſtems merke man zur 
Verhütung von Mißgriffen dreierlei: 

1. Es iſt gegenüber den bibliſchen Grundbegriffen gewiß 
falſch, die jetzigen foſſilen Reſte einer Pflanzen— 
und Thierwelt der Schöpfungsperiode zuzu— 
[dreiben oder Die gegenwärtigen Organismen 
erft entftanden zu denfen auf dem Grab unter- 
gegangener Organismen, feien fie nun untergegangen 
dur inneren Prozeß oder durch gewaltjame Kevolutionen. 
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Es ift dies vom bibliſchen Standpunkt principiell ausge 
Ihloffen, namentli dur die Ableitung des Todes, der Ver⸗ 
gänglikeit und des Vergehen aus der Sünde. Dagegen 
hilft e8 nichts, Ddiefem ethiſchen Entftehen des Todes ſchon 
von Anfang an ein allmähliches Ausleben der Geſchöpfe mit 
Erjegung der einen Generation durch eine andere voranzu⸗ 
jtellen — ein foldes Ausleben fest immer voraus eine 
Schwäche und ein Hinwelfen der Lebenskraft, eine aoYeveıa 
und ꝙ9000, einen Auflöfungsprozeß und jo eine auflöfende 
Potenz, einen Naturzwieipalt, was Alles die Schrift nur ale 
Eigenihaft der oag& rn; auupriag kennt, der ent- 
arteten Natur, des Ddegenerirten xoouos, nidt des 
xoonoc ald Wert Gottes. 1 Petr. 1, 24. Röm. 5, 12. 6, 
23. 8, 2 f. 13. 21. Daß nun die Schöpfung als Werk 
des einigen Gottes bereit8 den Zwieſpalt und Zerfall, den 
allmählichen oder gewaltfamen Todesprozeß, als Mittel in 
ih aufnahm, davon findet fi rein nichts im bibliſchen 
Shöpfungsberidt, in weldem vielmehr Alles vom erften 
„Werde“ an ala harmoniſch auffteigender Lebens— 
bau erſcheint. Erft Gen. 3 weiß von einem Sterben in der 
Welt und dies ift vermittelt dur) des Menſchen Sünde. 
Röm. 5, 12: dia ns anoorıus (ded Einen Menſchen) o 
Iavarog Eis Tov xoauov £eignAYer. 8, 20. 1 Kor. 
15, 21.*) Daher gilt der Tod in der Schrift als ein 
in die Welt eingedrungener Rebensfeind (1 Kor. 15, 
26), nicht als einerihaffenes Lebensmedium, nit als 

*) Die Annahme einer ſchon Gen. 1, 2 in die Welt eingedrungenen 


dämoniſchen Sündenverderbniß fteht der Schrift als pure Phantafie gegen- 
über. Ich werde auf die Bedeutung der BB. no zu fpreden kommen. 


$ 18. Bom Entftehen der Welt. 189 


Durchgangspunkt der Lebensausbildung; dies wird er erft und 
allein durch das Hineintreten einer neuen ſchöpferiſchen Potenz 
in die Welt und auf dem ethiſchen Weg der Erlöfung von 
der Sünde, mit ber er eben in die Welt gekommen ift. Mit 
der Sünde kam ber Tod, mit der Sünde Hört er auf. 
1 Kor. 15, 56 f. Die Uneinigfeit in ber Natur diefer Welt, 
der Zwiefpalt und Krieg, Auflöfung und Sterben ift nidts 
Primöres, nicht göttliche Creatur, womit diefe Dinge heilig 
riprochen wären; es ift fein ſchöpferiſches Gotteswerk, dem 
flöfung und Sterben angehören, fondern e8 ift einerfeits 
veihöpfliges Product des Abfalls von Gott, 
unrerfeitö das bemfelben entſprechende göttliche Gerichts— 
wert, alfo ethiihe Frucht der menſchlichen Sündengeſchichte. 
Lbenszwieipalt und Auflöfung bilden an und für fid, feine 
Urbergangs- und Entwicklungsſtufen der Organismen, find 
kine urſprünglichen Organiſationsmittel des Werdens, fondern 
Desorganifationsmittel des Seins, entipringend aus der 
moralifcden Desorganifation deffelben, find eine Revolution 
im Raturleben, die mit der geiftigen Revolution auf der Erbe 
begiant, und mit ihrem Fortſchreiten immer weiter ſich aus- 
r bildet als ethiſch-phyſiſche Revolution, bis dieſelbe in der 
Sündfluth für die alte Welt ihre Spige erreichte. Mattd. 
4, 38 f. Dies ift der Prozeß, wodurd eine durchgreifende 
E Beränderung unferer Weltverhältniffe eingetreten ift, fo daß Die- 
felben nicht mehr die Urverhältniſſe aufweifen. Gen. Cap. 3 
md 7 ſteht zwiſchen der Schöpfungsgeſchichte und ber gegen- 
virtigen Welt. Bol. 2 Betr. 2, 5. 3, 57, wo Gpxauoc 
vuoc oder 6 Tore xoonog und oi vuv oVgavor xau f ‚ 
+ einander gegenübergeftelit find. 
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Dienad) Dürfen wir Die gegenwärtigen Reſte unter: 
gegangener Formationen, überhaupt die Spuren der Zer— 
ftörung und Zerrüttung, nidt bon der Schöpfungsperiode 
ber bdatiren, fondern eben von der die Urwelt begrabenden 
Zerftörungsfataftrophe. Sonft hat man feine wahrhafte Idee 
von Gott ale Born des Lebens (Pi. 36, 10.) und von der 
furhtbaren Verderbensgewalt der Sünde.*) 


*) Die Verbindung gegenmärtiger Formationsreſte mit der Schöpfung 
ift ein Grundfehler faft aller neueren Erklärungen der Geneſis zum apo⸗ 
logetiſchen Zweck. Die geologiihen Theorien aber repräjentiren unter 
fi felbft einen verwirrten Hypotheſenkrieg über Erfheinungen, die weder 
fiher noch vollftändig erfannt find. Bgl. Keil, Commentar über die Ge- 
nefis S. 10—16. Es find diefe Theorieen ein auf einem dunkeln und 
beihräntten Hiftorifhen Hintergrund aufgeführter Weltroman. Eine Wider⸗ 
legung diefer modernen Schöpfungstheorien vom geologiigen Standpunkt 
felbft giebt eine Schrift „Die Geologie und die Bibel,” Balnang 
1847. Der Berfafler iſt fihtlih ein Autodidalt, und man muß ihm 
deßhalb mandes Schmwerfällige, zum Theil Barode zn gut halten. Aber 
die Schrift enthält fruchtbare Ideen und tiefere Blide in Natur und 
Bibel. Einfach und verftändig befpridt den naturwiffenihaftliden Stand- 
punkt im Verhältniß zur Schrift: Stüber, Schriftlehre und Ratur- 
wiflenfhaft 1869. Sehr ausführlih behandelt die Sahe Bofizio „Das 
Heraemeron und die Geologie” vom Standpunkt der Sündfluth aus. 
Bemerkenswerth ift dort S. 332 eine Aeußerung von Stephan Kutorga, 
Prof. der Naturmwiflenihaft an der Univerfität Petersburg. Er beſchließt 
eine Rede „gegen die ſtufenweiſe Entwidlung der organiſchen Weſen un- 
ferer Erde” mit dem Belenntniß: ein anhaltendes und ernfles Studium 
der Natur Habe ihn zur Ueberzeugung gebradit, daß die Idee einer 
Rufenmweifen Entmwidlung der Organismen (in der Schöpfung®- 
periode) mit oder ohne Einſchluß von Zerflörungen, in der Natur fi 
nit beftätige, ja daß die wirflih vorhandenen paläontologiihen Berhält- 
niffe, von welden fie hergeleitet werden wolle, ihr vielmehr widerfpreden, 
und ein Wahrheit nur eine a priori aufgeftellte und na 
einem Plan willfürfih erweiterte Theorie ſei. Bgl. Rei" 
mann, die Philofophie des wahren Glaubens I. Th. S. 15: „Mofes 
- will gänzlich nicht erzählen, wie die Natur dermalen fei, fondern nur, 
wie die Werke der Welt aus Gottes reiner Schöpferhand einfimals gottes- 
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Was aber das bibliide Chaos betrifft, fo ift daſſelbe 
etwas von Gott Erſchaffenes (Gott ſchuf Himmel und Erbe 
md die Erde war wüſte und leer, Finſterniß über der 
Tiefe); es geht als unorganiſche Maffe dem göttlihen Orga- 
nifiren voran, gehört aber nit dem Organifationsprozek 
jelber an, ift nit Product einer innerhalb der progrefjiven 
vortbildung der Erde eingetretenen Zerftörung, oder Folge 
eines göttlihen Strafgerihts. — Strafbedeutung erhält das 
„vwüſt und leer“ exit in der depravirten Welt. Jer. 4, 23. 
deſ. 34, 11. Gen. 1 fteht es allerdings, wie auch die Fin- 
fterniß, voran dem mit der Schöpfungsentwidlung ſich her⸗ 
dorbildenden „Gut“, und bedeutet fo das „Nochnichtgute“, 
aber nit das ſchon Böſe.“) Die Möglichkeit des Böſen 


würdig hervorgegangen find, tie fie vor der Sünde beftanden haben. 
Roſes ift der Geograph der Ewigkeit und fein Bericht ift fo unendlich 
Mwer zu verfiehen, weil zwiihen ibm und ung 1 Mof. 3 ſteht. Man 
glaubt wohl, wie es jetst ift, jo war's im Wefentlihen damals aud, und 
beurfundet damit, daß man auch nicht eine Idee von der furdtbaren Ber: 
derbungsgewalt der Sünde in der Wahrheit hat. Können wir aud heute 
noch Fröhlich fingen: „ja wunderſchön ift Gottes Erde und werth, darauf 
ein Menſch zu fein,“ fo müffen wir uns dennod von diefer Natur eman- 
cipiren, und behaupten, daß fie feine urſprüngliche Ereatur Gottes fein 
koönne. Wir würden fonft den Krieg Heilig ſprechen, und jeglihem Zeit- 
widerfprud; ewige Berechtigung zuerfennen. Iſt Gott einig, fo kann 
diefe Welt in der Uneinigkeit ihrer Natur und der Unverſöhnlichkeit ihres 
Charakters von ihm nicht geſchaffen fein.“ Derjelbe über das „müfte und 
ler” ©. 19: „Wäre überhaupt eine Entwidlung, eine Bildung, ein Ma- 
chen x. möglid, wenn Gott fofort flatt eines Chaos die Vollendung ge- 
ſchaffen ?” 

*) Daß in Stellen, mo göttliche Strafgerihte ermähnt werden, wie 
ger. 4, 23. und Jeſ. 84, 11, Wüfte und Finfterniß Folgen einer ge 
richtlichen Zerſtörung find, bringt der Zuſammenhang mit fi, — mo ift 
aber Sen. 1, 1 f. von Gericht und Strafe fon die Rede und mie fol 
8. 3 ff. eine bloße Wiederherftellung der Erde aus gerichtlicher Zerſtö⸗ 
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und feiner Beitrafung, des Todes, liegt in der Uröde und 
Finſterniß, aber nit das ſchon reale oder entwidelte Böſe 
und Uebel jelbft; e8 iſt elementare Anlage künftiger Entwick⸗ 
lung, wie im Allgemeinen alle realen Möglichkeiten des Guten 
und des Böſen in der Weltanlage enthalten find und fein 
müffen, wenn fie nit der Urbedingtheit der Welt dur 
Gott entrüdt fein follen. — Die befprodene Einreihung 
vorhandener alter Weltrefte in die Entwidlungsperioden der 
Schöpfung wurzelt in einer falſchen Anwendung des Entwid- 
Iungsbegriffs im Ganzen. Wir dürfen überhaupt nit von 
der jegigen Spätlingswelt unmittelbar zurüd- 
Ihließen auf die Urwelt, von dem jebigen Zeugungs- 
und Entwidlungsprozeß nicht auf die Urgenefis der Dinge, jo 
wenig als wir den Entwidlungsprozeß eines erwachſenen Men- 
ſchen oder gar eines verfommenen und alternden Menſchen über: 
tragen dürfen auf den Bildungsprozeß im Mutterleib und auf 
die Entwicdlungsftadien der erjten Sabre. Bereits bei den 
Wundern haben wir gefunden, daß ſchon im Allgemeinen die 
Entftehung und die erfte Bildung der Einzelmefen ji unter: 
iheide von der Entwidlung des bereits Gewordenen, na 
mentlih in Bezug auf Raſchheit, Concentrirtheit und Stärke 
des Procefjes: wie viel mehr muß die ſchöpferiſche Urbil- 
dung des Weltganzen verfdieden fen von den 
durch fie erft begründeten |päteren Neubildungen 
im Einzelnen. Zudem ift nad bibliſchem Geſichtspunkt 
die jegige Welt nidt nur geihwädt, depotenzirt, ſondern 





rung darftellen, ftatt urjprünglide Schöpfung, da Alles aus dem göttlichen 
„Werde“ entftehendes erftes Werden ift? Auch ift wohl von dem Licht die 
Rede, aber teuer, das do in der gefallenen Welt als Straf» und 
Wiederherftelungsmittel auftritt, gar nit erwähnt. 
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and) depravirt, ausgeartet, fie ift von Der Urmelt der 
Shöpfung nicht nur graduell verjdieden, ſon— 
dern qualitativ. Es ift dies von Wichtigkeit auch für 
die rechte Auffaffung der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Da 
nämlih die Urgenefis in vielen, ja in wejentlidden Bezie- 
hungen einzigartig fein muß, fo kann aud) 

2. die ſprachliche Darftellung der Urgenefis, die uns 
die Schrift giebt, nicht in. Bezeichnungen veden, welde die 
Urverbältniffe in ihrer bejondern Eigenthümlichkeit genuin 
ausdräcen, fondern eben nur in Ausdrüden, wie fie ſich ge- 
bildet haben unter den fpätern heruntergefunfenen Weltver- 
bältniffen, die dann biefen Ausdrüden aud einen danad) ein- 
geſchränkten Begriff aufgedrüdt haben, beſchränkter als die 
Urverhältniffe es zulaffen. Wir vollends in unferer Zeit 
der Abftraction und Naturentfremdung bringen auch nod 
dazu Schulbegriffe und empiriſche Begriffe mit, die uns nicht 
einmal das Naturwahre, die LXebensrealitäten, wie fie jett 
noch fidh geben, unverjtümmelt und ungetrübt verftehen Laffen. 
So, um nur ein Beifpiel zu wählen, um die Zeitab— 
Ihnitte, dur welde die Schöpfung fi entwidelt, darzu- 
ftellen, welche Zeitbezeihnung follte da gewählt werden? Die 
gewöhnliche Zeiteintheilung nad Jahr und Tag entfteht na- 
türlih erft mit der Ausbildung unferes planetariiden Sy- 
ſtems, wie dies Gen. 1, 14 ausdrücklich hervorhebt. Da- 
gegen Finſterniß und Licht, alſo der bedingende Gegenfat für 
Naht und Tag, die Elemente des ganzen planetariihen und 
chronologiſchen Syſtems ftehen bereits an der Spite der Ge— 
nefis (1, 4 f.), aljo ganz der Natur der Sade gemäß. Soll 


nun der Wechſel von Finfternig und Lit im Allgemeinen 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 13 
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nad) feiner gemeffenen Folge und Wirkung in unferer vul⸗ 
gären Sprade bezeichnet werden, wie läßt ſich Dies radicaler 
thun, al8 mit den einfachſten Grundabtheilungszeihen: „Es 
ward Abend, es ward Morgen, erfter, zweiter Tag“ und 
fo fort. Dies find Die Wurzeln aller Zeiteintheilung. 
Es wird damit das Sachliche, der Lichtwechſel in fei- 
ner fundamentalften gemefjenen Ordnung be 
zei_hnet, fein Zeitumfang mag nun größer ober 
Heiner fein. Daher fteht Gen. 1, 5 bei ber erften Scei- 
dung von Lit und Finfterniß, ehe no Abend und Morgen 
als ein Tag erwäßnt ift, die Bemerkung: „Gott nannte das 
Licht Tag, die Finfternig Nacht.“ Hier ift aljo noch 
nit ein Wechſel zwiſchen Tag und Naht ale ein be 
ftimmtes chronologiſches Maß angegeben, fondern das, mas 
überhaupt Tag und Nacht mat, die beiderjeitige Subftan, ” 
ht und Finfterniß, mit ihrer erleuchtenden oder verdun- 
kelnden Wirkung ift bezeichnet. Eben ber geordnete Wechſel 
don Licht und Finfterniß, deffen Kürze oder Länge hier un- 
beftimmt ift, bewirkt Dunfelung, (eigentliche Bedeutung von 
IN Abend) und Lichtanbruch (2 Morgen). Beides zu 
fammen aber, Dunflung und Lichtanbruch, Abend und Morgen, 
fliegen je einen Schöpfungstag als Ganzes ab, ohne daß 
ber Zeitumfang befielben vor ber Erfhaffung der Some 
dur das davon erft abhängige Stundenmaß beſtimmt 
wäre. Ein Tag als Ganzes von Finfternig und Licht, 
und fo ale Einheit von Abend und Morgen, bedeutet ſonach 
zunächſt nidts Anderes, als einen unbeftimmt längeren ober 
fürzeren Zeitraum, wie er gebildet wird durch den 
geordneten Wechſel von Licht und Finfterniß. Jener 
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Wechſel von Finfternig und Licht, alfo ein Tag im Ganzen, 
eine Tagesperiode, ift nun wohl bei den verſchiedenen Bil- 
dungsepochen der Schöpfungsperiode nicht einmal von durd- 
aus gleihem Zeitumfang zu denken, fondern von längerem 
zulürzerem Umfang berabfteigend. Nod heute, wo 
an den Polen das Licht ſechs Monate und die Finfternig 
ebenſolang dauert, wäre ein Bolartag, wenn er, wie in 
Der Genefis, als die Einheit von Finfternig und Licht, 
bon Abend und Morgen, gefaßt wird, gleih einem ganzen 
JDahr; und wie verſchieden ift Die Länge einer Jahres⸗ und 
Zagesperiode bei den verfhiedenen Planeten, je nad) 
ihrer Stellung zur Sonne. Jene eben nad dem Lichtwechſel 
beftimmten Urtage fallen alfo nit von vornherein zufammen 
mit unfern aftronomifhen Tagen. Der Abitand der Erde 
bom Himmel oder ihre fphäriihe Stellung im Weltraum, 
fowie ihre Bewegung um die Sonne und um die eigne Are, 
muß nicht gerade von vornherein eine und Diejelbe geweſen 
und geblieben fein, am wenigiten ſchon die jegige nadpara- 
diefiihe und nachſündfluthliche, jondern Bis zur bleibenden 
Fixirung im Sonnenſyſtem kann die Erde ihre Stellung 
verändert haben, kann namentlich in ihrer peripheriichen Be— 
wegung nur allmähli immer tiefer ins Licht gejtellt und 
dann nad Bildung des Sonnenſyſtems concentriſcher der 
Sonne nahe gerüdt worden fein, als dies jet der Fall ift, 
und eben dur die Syftematifirung des Lichtes in den Licht— 
förpern und die fortichreitende Einordnung der Erde in das 
Lichtſyſtem kann die Ausbildung der Erde für die Hervor— 
bringung immer höherer Organismen vermittelt worden fein. 


Nehmen wir weiter das bibliide xaragrılam Tovs uiwvas 
13* 
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Hinzu, fo find in der Schöpfung aud die Aeonen mit ihrem 
ganzen Zeitbegriff vom Großen bis zum Kleinen eingerichtet 
worden, nit bloße Stundentage. Die Aeonen umfaſſen 
die verſchiedenen Abftufungen des Lichtwechſels und des Zeit: 
maßes, das ganze Zeitſyſtem mit feinen Principien und mit 
feinem concreten Inhalt. Diefe verihiedenen Maßabſtu— 
fungen des irdifhen Zeitlaufs müſſen alfo in der 
Schöpfungsgeſchichte jelbft ſchon anfangsmäßig, intenfiv fid 
abwideln, fofern diefe der abjolute Anfang, ein xaraorıler 
ift. Steigt die Schöpfung auch mit dem fiebenten Tag, ber 
als Sabbath firirt wird, herab bis zum vierundzwanzig- 
ftündigen Tag, fo folgt daraus feineswegs, daß die Schö- 
pfungsperiode mit diefem begonnen habe, vielmehr all mäß- 
lihde Entwidlung der Zeitmaße wie der Raum- 
maße entjpridt allein dem Grunddarafter des bibliſchen 
Shöpfungsbegriffe. So in Bezug auf das Räumlide nimmt 
3. B. das Waſſer zuerft die ganze Erde ein, wird dann nad) 
oben und unten begrenzt, das lettere fofort in einen bejon- 
deren Raum gefammelt, daß Feftland entjteht, und endlid) 
erfolgt die weitere Derivirung in Seen und Flüffe; ebenfo 
wird Die Himmelsveſte abgefdieden, und derivirt ſich das 
Licht in größere und kleinere Lichtkörper, kurz: wie num Die 
Körperwelt mit ihren Regionen und ihren Organismen, mit 
ihren räumlihen Maß- und Geftaltbeftimmungen vom Gene- 
rellften aus ſich entwidelt und allmählih ſich gliedert in 
Syiteme, Claſſen und Individuen, jo muß auch bie Zeitent- 
widlung von dem Generelliten aus ſich individualifiren, muß 
nad ihrer verjdiedenen Maß» und Formbeftimmung durch 
die Schöpfungsperiode hindurch fi gliedern vom Großen zum 
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Keinen herab; dann ift e8 ein xuraprıley Touvs wlwvas, 
eine Einrihtung der Zeitwährungen, wie es die Schrift eben 
bezeichnet. Auch in der Prophetie, fofern fie namentlid eine 
anticipirte Geſchichte neuer Schöpfungen ift, treten wieder gött⸗ 
liche Tagewerke auf, in denen jemweilig eine beftimmte gött- 
ide That zum Abſchluß kommt, und die nad Zeit umd 
Inhalt verjciedenen Umfangs find; fo die Zeritörung Ba— 
bels, Ierufalems, des Herrn Wiederfunft, das Geridt. Es 
find Perioden, wo die in der Schrift dafür gewählten Zeit- 
maße: Jahr, Woche, Tag, Stunde, einen mehr oder weniger 
ausgedehnten Sinn befommen, und nit mit dem jegt ge: 
wöhnlihen Zeitmaß durdaus zujammenfallen. Ein folder 
Zag des Herrn, des Heils, des Gerichts, ijt nicht begrenzt 
durch unſfre ordinäre Tageslänge, vgl. auch m. Propädentif 
8 79. Anm. 1. Es iſt aber nod 

3. ein weiterer Hauptpunft beim Schoöpfungsberidt zu 
beahten: daß wir nämlih bei dem Weltanfang nidt 
unfere Spaltung zwiſchen Körperlidem und Gei— 
Rigem eintragen dürfen. Das Körperliche und Geiftige 
als Gegenſatz, wie es jet ift, als einander widerjtrebend 
und ausſchließend, (obgleich auch dies nicht abjolut gilt), ge- 
hört nach dem ganzen Lehrtypus der Schrift eben zur Uns 
ordnung, zum deöorganijirten Leben, nimmermebr aber 
jur organifatorifhen Urordnung, jo wenig als zur 
finftigen vollendeten Weltordnung. Aud der Gegenjag, wie 
er im jeßigen Menſchen bervortritt, würde fi gar nicht als 
Gegenfag fühlbar maden, als Drud und Pein, wäre nicht 
die Einheit und Zufammengehörigkeit von Geift und Körper 
| eben in der Orundorganifation des Lebens geſetzt. So ſchafft 
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nun auch Gott ſelbſt in dev Geneſis weder im einer abſtracten 
Geiftigkeit, no) auf dem Weg bloß phyſiſchen Prozeſſes, jondern 
fo, daß fein geiltiges Wirken fi) verförpert, eben um eine fürs 
Seiftige beftimmte (dom Geiftigen zu durchdringende) Körper: 
welt zu ſchaffen; es verkörpert fi aber das geiftige Wirken 
Gottes zunädft in den feinften förperliden Acten, ja 
man kann fagen, in den geiftigften Körperactionen, im 
Hauden, Spreden und Sehen. Mit diefen ſchöpferi⸗ 
hen Acten hypoſtaſirt fih nun eben die göttlide Energie 
als eine unferer Kürperwelt immanente, jo daß von da an 
die Rede ift von einem Haud Gottes in der Welt, von 
Wort Gottes und Angefiht Gottes (MN, 127, 0°38).*) 
Neben diefen göttlihen Acten erſcheinen bei der Welt- 
ihöpfung elementare Principien, welde die Träger und 
Organe für die Entwidlung der göttlihen Energie find und 
alle Bildungen vermitteln, aud die der lebendigen Geſchöpfe 
und des Menſchen. Dieſe Elementarprincipien find außer 
dem Erdftoff ſelbſt Waffer, Licht, Luft; dies find die 
an den drei erften Zagen aus dem Chaos geſchaffenen 
Grundlagen alles irdiſch-kosſsmiſchen Lebens, deifen 
Bildung dann in den drei folgenden Tagewerken ſich an- 
ſchließt. Der Begriff von Elementen im Sinn des Alter: 
thums, auf Erde, Waffer, Luft, euer angewandt, tft ein 
afiderer als der moderne Begriff. Leterer gehört der chemi⸗ 








*) Dies lautet materialiftifh, aber der Materialismus befteht nicht 
darin, daß man das geiftige Weſen zugleih in körperlicher Realität eri- 
ſtiren und functioniren läßt, fondern daß man das Geiftige ausſchließt, 
die förperlide Erjheinung zum Wefen macht, gleihwie der Pantheismus 
nit darin befteht, daß man ein weſentliches, reelles Sein Gottes in der 
Belt annimmt, jondern daß man die Welt für das Weſen Gottes nimmt. 
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ſchen Analyje an, und danad) gelten als Elemente ſolche Stoffe, 
welde von der Chemie nicht mehr zerlegt werden können und 
deßhalb als einfahe, als nicht zufammengefegte Körper be- 
tradgtet werden. Mit der Zufammenfegung der Körper aus 
einfachen Einzeljtoffen bat es nun die Schöpfungsgeſchichte 
nicht zu thun — fie docirt nit Chemie. Dagegen der Be- 
griff von Elementen im Sinn des Altertfums kann im Ge 
genfaß zu den modern demifchen al8 der phyſikaliſche be- 
zeichnet werden. Diejer gebt vom Körper aus in feinem 
gegebenen einheitlihen Beſtand, d. 5. von feiner Lebens 
fontheje als Ganzem, von der realen Eriftenzform, und fragt 
nun nad den Grundftoffen nit in ihrer einfadjiten Form, 
jondern gerade in derjenigen zufammtengefegten Form oder 
vielmehr in der einbeitliden Form, in welder diefe Stoffe 
Grundbedingungen find für die Eriftenz der verſchiedenen 
Körper als einheitliches Ganzes oder für das individuelle Leben 
der Organismen. Die einfahen Grundbeftandtheile 3. B. 
der Luft, ihre chemiſchen Elemente, Stidftoff, Sauerftoff, 
Koblenfäure u. ſ. w. bilden und erhalten für fi nod nicht 
das Leben, fondern gerade nur die Einheit diefer Stoffe als 
Luft thut das. Alfo nit als Elemente im chemiſchen Sinn, 
ald nit zufammengejegte, einfade Körper find Luft und 
Feuer, Erde und Waſſer gedacht und zu denken, fondern ges 
rade in ihrer einheitliden Zufammenfegung, in der fie in der 
Wirklichkeit beftehen und alles wirkliche Leben bedingen, d. 5. 
Lebenselemente find. Was nun die einzelnen diefer urge- 
ihöpflidenLlebenselemente betrifft, fo nimmt das 
Waſſer noch jekt den größten Theil der Erdoberfläde ein, 
ift in jedem Körper, auch im menſchlichen, der überwiegende 
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Beitandtheil, und fo erſcheint e8 auch in der Genefis als 
das überwiegende Grundelement des ganzen Erbiyftens. Pi. 
24, 2:. „auf Gewäffer hat Gott die Erde aufgebaut.” 2 Petr. 
3, 5: yn 85 vdarog xaı di üdarog owveotooe.*) 

Indem nun nad der Genefi8 das göttliche Geijtes- 
wehen, der göttliche Lebenshaud (MI) eben das Waſſer über- 
ſchwebt, alſo noch nicht immanentes Weltprincip ift, oder gar 
Wafferbeitandtheil, wird zunächſt das Lit ins Dafein ge- 
rufen ®. 2 f.: der Geiſteshauch überſchwebte die Wafjerfläche 
und Gott ſprach: „Licht werde”, und Kit ward, — das 
Licht tritt aber noch nit als firirter Leuchtkörper auf, noch 
nit individualifirt in Borm von Sonne, Mond und Sternen, 
(dies erjt V. 14, vierter Tag), jondern als latentes Element, 
als welches es ſich eben überall vorfindet.**) 

An die Lichtbildung ſchließt ſich dann weiter V. 6—8 
an: „Es werde Fläche, Dehnung in Mitte der Waſſer, 
daß Scheidung ſei zwiſchen den (ſchon vorhandenen) Waſſern 
oberhalb und unterhalb”; alſo unter Einwirkung des Lichts 
bildet fi) die Ausscheidung der Atmofphäre und des Aethere 


*) Im neuen Erdfyftem der Zukunft tritt das Waffer nit mehr 
als geihloffene Maſſe auf (Apol. 21, 1.: 7 ISalaaaa ouxers £orıy) ob- 
glei e8 22, 1 als Lebensftrom erwähnt if. — Unabhängig von der 
Scärift, rein vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus bemerkt Carus 
(Phyfiologie S. 82): „das alte wer dpıarov Ödwo ift volllommen an: 
zuwenden, wenn man von den Elementen handelt; das Wafler ale das 
Mittlere zwiſchen Luft und Erde ift für die Weiterbildung des Erdlebene 
zu Einzelweſen von widtigfter Bedeutung. ‚Omne vivum in terra ex 
aqua‘ ift daher ein richtigerer Sat al® ‚omne vivum ex ovo‘. 

**) Sin Meiſterſtück iſ Miltons Gruß an das Lit. Licht ift 
nit Erzeugniß der Sonne, fondern etwas Selbftändiges, von den Leucht⸗ 
körpern Unabhängiges und fie erft VBedingendes. Diefer jeigen Er- 
fenntniß der Wiſſenſchaft ift Moſes Yahrtaufende vorangesilt. 
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aus dem Waſſer ale Klärung, als Sublimirung bes 
Waflers in Luftform; und wie dann fofort V. 9 f. nad) 
unten die Berdidtung in den Erdlörper, in das 
Feftland, vorgeht, jo erfolgt nun auch 2. 14 f. nad oben 
die Lihtverdidtung oder Comprimirung in 
Leuchtkörper.“) Auf dem angegebenen Subjtrat, wie es 
duch Waffer, Licht, Luft, Feſtland und Leuchtkörper ge- 
fett ift, bei dem aber ja nit zu vergeſſen ift, daß das 
göttliche Geiftesmehen, Spreden und Sehen es als die in- 
nengöttlidhe, ſchöpferiſche Kraft durchwirkt, entwidelt fi dann 
weiter die Bildung geiftig belebter Körper, bejeelter Indi⸗ 
viduen. (Davon fpäter bei der Lehre vom Menſchen.)*) Wie 


*) Weber das Verhältniß des Waffers zu Luft und Licht ift zu be- 
merken, daß man als Beftandtheile des Waflers erkannt hat einmal die 
eigentliche Lebensluft (Sauerftoff), und dann die brennbare Luft (Wafjer- 
off), ein brennbares Bas; verbindet fih dafielbe unter Einwirkung 
von Fihtwärme mit dem Sauerftoff der atmofphäriihen Luft, jo entzündet 
es fi und bildet Flammenerſcheinungen von großer Hitze. So in der 
Genefis, nachdem fih mit dem Waſſer das Durdmeben vom „Ruad,“ 
dem Brincip der Lebensluft, verbunden Hat, folgt Tichterzgeugung und nad 
der Bildung der atmoſphäriſchen Luft die Bildung der flammenden Leucht⸗ 
körper. Ueber das Licht äußert ſich Börhave in feinen Elementa Che- 
mise T. I, p. 126: „Si mirabilis est ignis, in eo sane praecipuum 
admirabilitatis constituendum videtur, quod, omnium fere effec- 
tuum, sensibus nostris capiendorum, autor, princeps et causa, ipse 
tamen sensu percipiatur nullo, sed subtilitate incomprehensibili 
ita indaginem eludat, ut et ab aliis pro spiritu verius quam pro 
corpore sit agnitus.“ Weitere Broben diefer älteren, in Gott und Geiſt 
concentrirten Naturbetrachtung |. Bonnet, Betrahtungen über die Natur. 
Leipzig 1774. 

*6) Aus der ganzen biblifhen Genefis geht hervor, daß im Ganzen 
und Einzelnen Stoff und Kraft einander immanent find, aber nicht Kraft 
ein Broduct des Stoffes ift, wie im Materialismus, fondern Kraft ift 
die dur den ſchaffenden Geift eingeihaffene Lebenskraft, und Stoff ift 
Organ und Product diefer geiftigen Lebenstraft. 
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fi nun der göttliche Geift bei der Schöpfung des irdiſchen 
Stofflebens als webender Lebenshauch eint mit jenen Grund- 
potenzen, Wafjer, Licht, Luft, und fo eine trdifhe Beftoffung 
des Geiſtes und eine Begeiſtung des Erdftoffs vollzieht, fo 
erſcheinen in der Schrift fortan Luft, oder in ihrer Activität 
Wind und Haud, Waffer und Feuer als die Grundformen, 
durch melde die göttlide Energie und Belebung aud bis zu 
ihrer höheren, geiftigen Wirkſamkeit hinauf — gerade inner: 
halb unjerer geiftig und phyſiſch gemiſchten Welt ſich vermit- 
telt, (vgl. Pſalm, Hiob, Prov.; im Neuen Teftament befondere 
die Geiftestaufe mit Feuer und Wafjer, das Einhauden des 
Geiftes, die Ausgießung des Geiftes unter Feuer und Sturm, 
Chriſtus ale Licht dargeftellt, als lebendiges Waffer gebend, 
und als das Tebendige Waſſer wieder der Geift dargeftellt.*) 


*) Die Wiflenihaft hat ſich ſchon Tängft gewöhnt an die Stelle gött⸗ 
fiher oder aud nur geiftiger Realprincipien in der Natur abftracte Namen 
zu feßen, wie Lebenskraft, Anziehungskraft oder Schwerkraft, Elektricität, 
Magnetismus und dgl. Namen, die dann, — als wären fie wirflid er- 
iftirende Urſachen, begriffene entia, — Alles erklärt Haben follen, während 
fie als bloße Lollectiobezriffe zur Subfumirung von gemiffen Erſchei⸗ 
nungen dienen, nicht aber real eriftirende Brincipien bezeichnen, alſo aud 
feine reale Erſcheinung real erflären. In diefem Nominalismus bat 
Leben und Wiffenihaft eine reelle Gottesgegenwart und Geifteswirffamteit 
in der Welt verloren; dagegen ältere Naturforſcher des erften Rangs, wie 
Bacon, Newton, Tinne, Bonnet, Haller fanden im vollen Ernft 
isrer Unterjudungen gerade innerhalb der Natur das Göttliche in feiner 
geiftigen Wirkſamkeit. Bgl. Herder in feinen Humanitätsbriefen über 
Keppler und Newton. Bonnet, Betradtungen über die Natur 1774. 
Aenßerungen von Keppler u. f. w. in Stülers Schrift: „Schrift: 
lehre und Naturwiſſenſchaft“ S. 3. Vgl. aud die intereffanten Aeuße⸗ 
rungen Bacons in feiner historia densi et rari S. 127, canones mo- 
biles 11 und 12, ferner in feiner Schrift silva silvarum oder historia 
naturalis unter dem 98 Erperiment, cit. bei Detinger, inquisitio in 
sens. commun. ©. 112 f, 
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Die Summe von dem, was ji und aus den bisher 
erwähnten näheren Beitimmungen der Schrift über das gött- 
ide Schaffen ergiebt, ift: Gottes ewige Kraft und 
Geiftigfeit ift bei der Schöpfung und von ihr aus das 
Eine Grundprincip in Allem; aber in diefer irdiſch körper⸗ 
lihen Welt wirkt fie in organifirter Beſtimmtheit, in werk: 
zeuglicder Körperlidleit. Sie bat nämlid eben in der 
Schöpfung fih dieſer Körperwelt einorganifirt, 
ihren verſchiedenen Elementen, Botenzen und Yormen, dies 
durch jene geiftig-fürperligen Acte des Wehens, Spredens 
und Sehens, bypoftafirt im göttliden Odem, Wort und An- 
gefiht. Die göttlide Immanenz in der Welt gliedert 
ji denn aud in Orgame, durd welde fi die trans- 
feendente Geiftigfeit Gottes vermittelt mit der Naturwelt, 
wie unfer Geift mit derjelben aud dur Organe vermittelt 
it; und dieſen vermittelnden Organismus der göttliden Kraft 
und Geiftigleit in der Welt, oder dieſe organifirte Ber: 
förperung derſelben deutet die Schrift an, wenn fie 
von Organen Gottes redet, wie don Auge, Mund, 
Arm u. ſ. w. Wenn aber die Schrift dem immanenten 
Gott, d. 5. dem innenweltliden Gott, Angeſicht und Glieder 
oder vermittelnde Werkzeuge beilegt, und jo aus einer Yeıa 
vos (2 Petr. 1, 4) Ernft madt; fo gebt fie doch niemals, 
auch nit bei Beſchreibung der göttlichen Erſcheinungsform 
NADON) jo weit, daß fie Gott 2 beilegt, 792 oder MA 
Bauch), ma (umſchriebene Form), on), Körpermaffe, ip, 
Haut (dgl. Umbrei t, Römerbrief. S. 226 f.); fie vermwedjelt 
nit Törperlien Organismus mit materieller Stofflichkeit, 
nit körperliche Weſenheit mit äußerer Yorm oder Figur; 
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und aud das Erftere geht nit auf Gott in fich felbit, 
fondern auf das göttlide Dafein und Wirken in der Welt. 
Aber dieſe göttlide Gegenwart erſcheint in der biblischen 
Darjtellung nit als eine bloße Kraftwirkung aus der Ferne, 
als etwas bloß Virtuelles, fondern als weienhaft: als Weſens⸗ 
hauch MI Weſensſpruch oder-Gebot 737, Weſensblick DE: 
und die göttliche Kraft ift und wirft der Welt immanent in 
förperlider Werkzeuglichkeit, in einorganifirter Vermittlung, 
nit durd) bloße Ideen und Decrete. Indem Gott Schöpfer 
und Herr diefer Welt ift, wirkt und offenbart er fi inner: 
halb der Natur in Naturformen, wie innerhalb der geiftigen 
Eriftenzen in ihren Geiftesformen, fpeciell bei den Menſchen 
in der Form ihres Denkens und Wollens, Beſchließens umd 
Liebens. Es läßt fih alfo wohl fagen: Gott Hat in der 
Welt einen Leib, eine geiftige Leiblichleit, Ieıa gYvoıs, aber 
nit: die Welt ift fein Leib. Das beftehende Verhältniß 
Gottes zur Welt nun näher zu beftimmen, ift Aufgabe des 


Folgenden. 
8 14. 


Das Beitehen der Welt.*) 


Borbemerfung. 

Die Welt nad ihrem Beſtehen wird als xoouog be: 
zeichnet, wie nad ihrem Entjtehen als xzıoıg. xoouos findet 
ih in der Schrift nit nur von der Menſchenwelt, ſondern 
aud im univerjellen Sinn, jo namentlid xaraßoAr xoouor. 
Matth. 25, 34. Joh. 17, 5. 24. Act. 17, 24. Röm. 1, 20. 


*) Die traditionellen Beftimmungen über diefes Cap. vgl. bei Haſe 
oder bei Tweften ($ 37—40). 





8 14. Das Beſtehen der Welt. 205 


1 Kor. 8, 4. 1 Betr. 1, 20. Vermöge feiner Grundbedeutung 
‚Ordnung, Schmud“ ftellt xoowuos die Welt unter den Begriff 
eines wohlorganifirten Ganzen. Die im Neuen Teſtament vor- 
tommende Benennung ra navyra (nit das abftracte ro av) 
betont alles Einzelne, das concrete Sein als einheitlich beftehen- 
des Ganzes. Im Alten und Nenen Teftament ift e8 nun ftehend, 
die Welt einzutheilen in Himmel und Erde, öfters auch noch mit 
dem weiteren Beiſatz: Meer oder Tiefe, Abgrund, fo daß die 
Erde ald das Mittlere erjheint zwifhen einer Welt der Höhe 
und der Tiefe. Pf. 146, 6. Act. 17, 24 u. f. w. vgl. Phil. 2, 
10: drovparıa xaı Enıysıa xur xaraysorıc. Die heilige 
Schrift unterjheidet ferner in der Welt NiDipD (vgl. Joh. 
14, 2 nova), verſchiedene Regionen, Provinzen der 
Welt, namentlich auch niedere und Höhere Sphären des 
Himmels, ſchon in der Pluralbezeihnung ovpavoı (neben der 
Singularbezeiänung ovoovog oder 6 ovoavog), und in der 
Namhaftmachung eines dritten Himmeld 2 Kor. 12, 2. 
Innerhalb dieſer verſchiedenen Weltregionen exiftiren wieder 
verjdiedene Ordnungen von Geſchöpfen (MiNIU 
Heere), zuerjt Gen. 2, 1 in der Einzahl: Heer des Himmels 
und der Erde, wofür die LXX xoowog fegen; in der Mehr⸗ 
zahl Pi. 103, 21: „Lobet Jehova alle feine Heere,* V. 22: 
„alle feine Werke in allen Regionen (MIEIPR) feines Reiche, 
Pf. 148, 2 mit Aufzählung des Einzelnen in den folgenden 
Verfen. Auf Abjtufungen der Gefhöpfe nah Stoff und 
vorm , nad Arten und Stadien der Entwidlung weift 
namentlih 1 Kor. 15, 39 ff. Ueberhaupt ift fon Gen. 1 
als ſchöpferiſche Grundordnung, als Gottes Segen bervor- 
gehoben: feftgeordnete Gliederung ((„eiin Jedes nad 
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feiner Art") und Entwidlung („zu befamen,“ „fih mehren“). 
Vol. auch die Naturpfalmen. Auf die ftetige Entwidlung 
in der Zeit bezieht fi namentlih die ſchon 8 13 erörterte 
Bezeihnung der Welt dur OYiY, alone. Hienach ift die 
Welt nah dem bibliſchen Begriff zu denken als ein mannig- 
fach gegliedertes, nad räumlichen und zeitlichen Dimenfionen 
geordnetes und inder Entwidlung begriffenes ®anzes, 
das, wie früher gezeigt, feine principielle und teleologiſche 
Beftimmung in Gott dat durd Vermittlung des Sohnes, 
kurz alfo al8 ein in Gott durd den Sohn zufammen- 
gefaßter Organismus, nicht als eine Maſchine.“) 

Beftimmen wir nun genauer: 

1. Das Beſtehen der Welt dur Gott. 

2. Die eigenfhaftlide Offenbarung Gottes in der be 

ftehenden Welt. 
3. Den alles zuſammenfaſſenden göttlihen Weltplan. 


1. Das Beſtehen der Welt durch Gott. 

Es wurde ſchon in der Vorbemerkung zu diefem erften 
Lehrſtück erwähnt, daß die Art, wie die Welt als durd) Gott 
beftehend zu denken jei, in der gewöhnlichen dogmatiſchen 
Sprade bezeihnet wird dur die Ausdrüde: göttliche Er- 
Haltung und Regierung, aud) fpeciell noch Mitwirkung, alles 
zufammengefaßt in Vorſehung. Was die letztere Bezeichnung 





*) Eine kurze, aber finnvolle und gedankenreiche Hinweifung anf 
das organiſche Syftem, zunächſt der Erde, giebt einer der Heroen unter 
den Naturforihern, als Meifter verehrt von einem Euvier u. A. obgleich 
wegen Mangel an literar. Beröffentlihung wenig gelannt: Kielmeyer 
(f 1844) in einer Rede v. 3. 1793 „Ueber die Verhältniffe der organi- 
ihen Kräfte untereinander.“ S. 5—7. Neuer Abdrud, Tübingen, Oft: 
ander. 
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betrifft, jo ift fie der Schrift in Beziehung auf Gott ganz 
fremd, nur die Apokryphen haben in diefer Beziehung fo das 
Wort npovoıw Weish. 14, 3. 17, 2; (im Neuen Teftament 
me don Menden Act. 24, 3. Röm. 13, 14). Für denfelben 
Begriff von Gott dient, ebenfalls in den Apokryphen &r- 
orıns navyıov 3 Mall. 2, 21; 6 nuvıu Epyoowv 2 Malt. 
15, 2. Die kanoniſchen Stellen aber, worin man die Vor: 
Kung dem Sinn nad) findet, fegen einen tieferen Begriff 
voraus. Wie jehr es der Dogmatik für die Vorjehung wie 
für ihre damit verbundenen Begriffe der Erhaltung und 
Regierung an einer principiellen Begründung in Gott felbit 
fehlt, wurde oben S. 145 ff. dargelegt. Wir müffen daher über 
das Beſtehen der Welt durd) Gott genauere Beftimmungen 
ans der Schrift gewinnen. 

Auch bei den Beitimmungen über das Beitehen der Welt 
hält die Schrift wieder die ſchlechthinige Abjolutheit Gottes 
feit, d. 5. eben die Wahrheit Gottes. Wenn er allein im 
Beſitz der Unfterblickeit ift (1 Tim. 6, 16) oder der Unauf- 
Löslichkeit des Lebens (Ebr. 7, 16), wenn er allein das Leben 
in fi) jelber hat (305. 5, 26), jo folgt conjequent, daß da- 
gegen weder das Erſchaffene ale Ganzes nod irgend ein 
Einzelnes das Leben in fich felber bat, daß der ganze Welt: 
organismus fein unmittelbar jelbftändiges Leben in ſich 
ſchließt; ſondern nad feinem ganzen Beftehen, wie nad) jeinent 
Entftehen, mit feinen Kräften, Thätigfeiten und Zuftänden 
gründet Alles nur in Gott, nit nur wird es durch Gott 
erhalten und regirt. So heißt es namentlihd vom Menſchen, 
dem ſcheinbar unabhängigiten Erdgefhöpfe: Act. 17, 28: 
& vr Loyev (lebenskräftige. Eriftenz), zu xıvouued« 
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(Thätigfeit), xaı Souev (zuftändlicdes Sein ale Ergebniß von 
En» und xıvovusda), vitam motus, motum esse sequitur. 
Bengel. Und vom Ganzen der Welt mit Einfluß der höch⸗ 
ften überirdiſchen Geſchöpfe Heißt e8 Kol. 1, 17 (vgl. B. 16): 
Ta navra &v avım ovvsornxev (Died bezeichnet ein Beſtehen, 
das hervorgegangen ift aus dem vollzogenen Stellen, aus 
dem dxrıoraı &v avıp). Hienach befteht das Weltſyſtem im 
Ganzen und im Einzelnen gegenüber von Gott keineswegs 
durch einen eigenen, von Gott getrennten innern Medanis: 
mus oder aud) Organismus, aber auch nit bloß durch einen 
göttliden Einfluß von außen ber, dur eine bloße Vorſehung 
mit den Acten der Erhaltung und Regierung, fondern fo 
befteht Alles, daß es in Gott als in feinem ftetigen 
Lebensgrundrealhaftet, daß es alfo mit feinen Kräften 
und Wirkungen in wejenhafter Lebensabhängigkeit fteht von 
dem ausfhlieplih unabhängigen Leben und Beleben Gottes. 
(Biel zu vag Kahnis a.a. O. II, S. 269: „zu den natür- 
lichen Kräften und Wirfungen kommen die göttlichen.“) Diefes 
Beitehen der Welt in Gott fegt eine innerlide Gegen- 
wart Gottes im Wefen der Welt voraus, nit aber 
eine Wefenseinheit mit Gott, welde allein dem Aoyog zu- 
fommt; es ift einerfeitd feine fo unmittelbare Gegenwart, 
daß die abfolute Transfcendenz Gottes, oder Gott ala 6 wr 
enı navro, aufgehoben wäre (Eph. 4, 6); andrerjeits Feine 
jo mittelbare Gegenwart, daß Gott durd) eine nichtgöttliche 
Intervenienz getrennt wäre von irgend einem Einzelnen. Xct. 
17, 25. 27: avrog (Sc. 6 Ieog 6 N0LNOaS Toy x00U09 xaı 
Ta navıa u &v avım) dıdous nacır Lon» xas nvonv 


xaL Ta NayTa — 0Vv HAXEaY AnO Ev0C ixacTov nur 
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Unaoxe — Ev avıw Lwuev; vielmehr fo ift Gott gegen: 
wärtig, daß er wirklich Jedem für ſich inne tft (& 
nacıy Eph. 4, 6), und daß er es ift, der auch durch alles, 
was als Mittel dient, felbft fi vermittelt (dım 
zarıoy).*) Darım and Naturerjheinungen, die noch fo 
natürlich oder alltäglih vermittelt find, bewirkt nad dem 
Ausdrud und Begriff der Schrift eben Gott, weil er Allem 
immanent ift und Alles, was Mittel für das Andere ift, von 
fi) aus vermittelt. Daher die Schriftausdrücke: „Gott donnert, 
regnet, führt die Sonne und Sterne hervor, leidet das Gras, 
nährt die Vögel“, nit: er läßt donnern, regnen u. |. w., 
vgl. Matth. 5, 45. 6, 26 ff. Bi. 147, 16—18. 29, 3. 
104, 14 ff. 27—30. 19, 2—7. 

Wie ift num diefes göttliche Innefein und Innewirken 
im Weſen der Welt gemäß der Schrift näher zu beftinnmen? 
was ijt feine nähere Beſchaffenheit? Zunädft 

a) ift Gott innenweltlih als ftetige Kraft, als 
aidıos dvvanıs. Röm. 1, 20. (Vgl. m. ChHriftl. Reden VI, 
S. 303—305 und Nr. 26. Naturfraft und Gottestraft.) 
Diefe aber ift nun nit zu denken als etwas aus Gott Ent: 
fafjenes, nit als etwas ihm äußerlich Gewordenes, als ein 
bloß virtuelles Walten Gottes, jondern zugleih als Ferorns 
(ibid. duch) ze xuı mit dvvuuıs verbunden); in der dvva- 


*) Das vun bei dv nacıv ift uneht; und es find überhaupt die 
Befimmungen &v naoıy, dıa nayrwv, jo wenig als die Enı navıwy 
auf den chriſtlichen zerno einzuſchränken, ſondern fie beziehen ſich zugleich 
und zuerft auf den voranftehenden eis Heos. Es iſt eine Allgemein: 
beflimmung der ſchöpferiſchen AbfolutHeit Gottes, wie der Erief folde auch 
an anderen Stellen eben den Kriftlihen Beftimmungen zu Grunde legt: 
1, 11. 3, 9. 15. 30. Weiteres f. in m. Erklärung des Epheſerbriefes. 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI. 14 
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wis ift auch die Ierorng — Beides ift in und miteinander. 
Diefe göttlide Kraft, ihrem Wefen nad genauer beftimmt, ift 
nad) dem $ 13 Entwidelten die Aoyos-Kraft, wie fie nämlich, 
während fie an und für fi Gott immanent ift, in dem Schö— 
pfungswort, im Hua, transeunt geworden ift. Letzteres, als das 
göttlihe Shöpfungsprincip ift eben zugleih das Alles tragende 
Princip, das Princip, welches das Beſtehen innerlich bedingt. 
Ebr. 1, 3, Kol. 1, 17. 2 Betr. 3, 5. vgl, auch Sirach 49, 26: 
Ev Aoyp Ieov ovyasıraı ra navyra. Die göttlide 
koyos-Kraft iſt alfo der Träger oder die imma» 
nente Grundlage aller Dinge, alles Seins: fomit 
ift allerdings eine dynamifcde Gegenwart Gottes in 
der Welt gejegt, dieſe ift aber göttlide Wefensgegen- 
wart (ovvovoıa ınoorarıxn, Omnipraesentia essentialis, 
nicht bloß operativa), fofern ja die Aoyog-Kraft weſentlich 
göttlih ift. Aber nicht die Aoyos-Sraft in ihrer unmittelbar 
göttliden Immanenz bildet die Weltgrundlage, fondern im 
enua (Ebr. 1, 3), alfo fo, wie fie durch das Herausfpreden 
Gottes transeunt geworden ift; und infofern ift nidt das 
abfolute Innenwefen Gottes, oder — wenn wir fo fagen 
dürfen — nidt die perſönliche Gottesfubitanz, nit Die 
Feorns der Welt inne, fondern eben die Jesorns, der gött- 
fie Wefensausdrud und Abdrud. Daher au Ebr. 1 das 
ypEEwv Ta navra anfhließt an anavyaoıa und zapaxıne. 
Die wefenhafte Erſcheinung Gottes oder der Wefens- 
vefler des Göttlihen ift den Dingen dynamifd inne.*) 
Vgl. oben S. 8 ff. über das innengöttlihe Wefen und das 


*) Daher ift von einem Erihauen Gottes Röm. 1, 20, Fühlen und 
Finden Gottes Act. 17, 27 die Rede. 
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Manifeſtativweſen Gottes. Dieſer göttliche Weſensausdruck 
in der Welt wird nun nach ſeiner dynamiſchen Innerlichkeit 
näher bezeichnet als MM, Geiſteshauch, und nad feiner 
wirkſamen Erſcheinung als 525, Angeſicht. Die alldurch— 
dringende Immanenz don Beidem ſpricht Pſ. 139, 7 aus 
(„wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſteshauch, und wo ſoll 
ich Hinfliehen vor deinem Angefiht ?" vgl. den ganzen Pſ.); 
die allbedingende Lebensbedeutung von Gottes Geift und 
Angefiht bebt Bf. 104, 29 f. hervor: „verbirgft du dein 
Angefit, jo erfchreden fie, sc. die Gefhöpfe, du nimmft weg 
ihren MIN, jo vergehen fie; du läſſeſt aus deinen MIN, fie 
werden geſchaffen, und der Erde Gejtalt erneueft du*), vgl. 
aud den Segen Num. 6, 25 f., und Pf. 51, 13: „verwirf mid) 
nidt von deinem Angefiht und den Geift deiner Heiligkeit nimm 
nit von mir.” Daher Erfülltfein vom Geifte Gottes 
und Schauen das Angefiht Gottes, dies ift einft 
Genuß der höchſten Gottesgemeinſchaft, die höchſte Lebens— 
ſtufe, wo das Geſchöpf Ierag xoıwwvog puocoç iſt. 2 Petr. 
1, 4. Da hat es den göttlichen Weſensausdruck dynamiſch 
oder nach ſeiner inneren Weſenskraft als Geiſt in ſich auf— 
genommen und hat ihn nach ſeiner äußern Weſenserſcheinung 
als Angeſicht vor ſich aufgeſchloſſen. Vgl. neben den bekannten 
Stellen über Erfüllung mit Geiſt noch Eph. 3, 16—20. 


*) Auf diefem Caufalitätsverhältniß des göttl. Geiftes zum geſchöpf⸗ 
lien Leben beruht namentlih aud die Bezeihnung Gottes als Gott der 
Geiſter für alles Fleiſch Num. 16, 22. vgl. Ebr. 12, 9: ö nurno tur 
nyevuarwy mit Ad. 17, 25: 6 didovs nacıy lwnv zu nvonv. 

Wie oberflählic wieder Rothe, Dogmatik I. S. 174: „Andeutungen 
eines ſpecifiſchen Antheils des Geiſtes Gottes an der Welterhaftung be- 
gegnen uns nur in apofryphifhen Büchern.“ 

14* 
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Matth. 18, 10. 1 Kor. 13, 12. (Wenn das Alte Teftament 
von einem bereits ftattfindenden Schauen des göttliden An- 
gefihts und Beſitz des Geiftes redet, fo bezieht ſich dieſes 
eben auf die im alten Wunde ſich concentrirende und poten- 
zirende Naturoffenbarung Gottes, noch nicht auf die trans- 
jcendente Gottesoffenbarung, wie fie in der Vollendung der 
Weltentwiclung eintritt). Wir können alfo das Innefein 
Gottes in der Welt dahin beftimmen, daß es eine 
Gegenwart der göttliden Wefenstraft fei in 
göttlidem Wefensausdrud, was daher die Schrift ale 
Geiſteshauch und Angeſicht bezeichnet. 

Auf Grund Ddiefes göttlihden Innefeins in der 
Welt können wir aud 

b) die Art des göttliden Innewirfen® in der 
Welt näher beftimmen, das eben auf der dynamischen Weſens⸗ 
gegenwart Gottes in der Welt beruht (nad allen feinen 
Formen). Dieſes durh die Schöpfung begründete Wirken 
ijt einmal jo zu faflen, daß es im Allgemeinen ein ftetig 
in der Welt fortlaufendes epyabeodaı ift, nit bloß 
ein zeitenweifes Eingreifen, (obgleich letzteres für bejondere 
göttlide Offenbarungen und Werke nicht ausgeſchloſſen ift, 
wovon fpäter), und zwar ift e8 eben ein soyaLsodu. in 
Einheit mit dem Aoyog. Joh. 5, 17, nämlich nad) dem 
Zufammenhang mit B. 16: „mein Vater wirkt fort bis jet 
(von der Schöpfung an, ungeadtet der Gen. 2. erwähnten 
Sabbathruße), und aud id wirke,“ vgl. V. 19: & yap av 
Exeivog nom (0 narno), tavıu xur 6 viog Önolmg no. 
gl. Ebr. I, 3 mit V. 2: di 00 xuı Tous alavag Enorn- 
ser. Weiter ift das göttliche Wirken in feiner Allgemeinheit, 
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nod) abgejehen von der Beſonderheit, fo zu faffen, daß es 
nicht ein der Creatur äußerliches ift, ein nur an fie heran— 
fommendes Wirken, jondern eine der Creatur innmanente 
Energie, ein Innewirken der göttliden Kraft. Ierem. 23, 
24: „er erfüllt Himmel und Erde;“ Bi. 139, 7: „wo foll 
ih bingehen vor deinem Geiſt;“ Eph. 1, 11: 6 ra nuvıu 
ersoyov, 4, 6: 0 Jeos &v naoıv, 3, 20: dvvauıs (Ysov) 
n Eveoyoyusyn &9 nuw, 1 Kor. 12, 6: eos 6 Eveoywv 
Tu navra 89 nacıy.*) Indem denn die göttlide Caufalität 
dur innere Selbftvermittlung wirft als die Allem inne- 
wirfende Kraft, bringt fie nit nur Soya, äußere Wirkungen 
hervor durch gewiffe, ihr jelber fremde Mittelurfachen oder 
Kräfte, fondern fie felbit jest und bejtimmt als «idıog 
dvvauıs aud die Kräfte (dvvauas) und die inneren 
Kraftwirkungen (Hvepynuara), [owohl im Einzelnen, 
als aud in ihrem Zuſammenwirken. Gal. 3, 5: 
eveoyoy dvvausıs, 1 Kor. 12, 4—6: diugsosig Eveoyn- 
narovy — 6 Isog 6 Evsoymv Tu nuvıa &v nuow. In 
diefen Stellen iſt allerdings von der Gnadenwirkung bie 
Rede, wie fie auf der neuen xzıors beruht, aber die befon- 
deren Gnadenbegabungen, die V. 4 als yuerouara erwähnt 
find, find univerfell gefaßt die duvausıs. Diefe und ebenfo die 
dıaxorını B. 5, d. 5. die Bedienungen oder Wechſelwirkungen, 
wurzeln eben in dem Heos 0 Evepywv Tu nuvra 89 nacıy, 
in der Innenwirkſamkeit Gottes, welde die evepynuaru 


*) Das Kriftlihe Fvepysır Gottes, von weldem in den neutefta- 
mentliden Stellen fpeciell die Rede ift, ift nur die fpecifiih höchſte Form 
des allgemeinen dvepysır, wie daffelbe au die xaırn xtuoıs iſt im 
Berbältniß zur primären. 
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dvvauewv (B. 10 dgl. mit V. 6) vermittelt. Mit Beziehung 
auf das ganze Weltleben heißt es dann aud Act. 17, 25: 
avrog didovs nacıy Lunv xaı nonv xaı ra navsa. Daß 
fortdauernde Geben oder Mittheilen von Leben und Odem iſt 
ein innerlider Belebungsact in Folge von dynamiſch⸗ inner: 
licher Allgegenwart, ift fein Wirken aus der Ferne, äußeres 
Erhalten oder Sichmachenlaſſen. Vgl. Schluß von $ 13. — 
So ift das göttlie Wirken ein dem Einzelnen und dem 
Ganzen der Welt innerlihes, dies im: fogenannten regel: 
mäßigen Naturlauf, jo gut wie in den Wundern, immer 
vermittelt durch Gottes immanente Energie. Daher werden 
auch die natürlien Zeugungen, nit nur im Allgemeinen, 
jondern im Einzenen als ein Hervorbringen Gottes auf: 
gefaßt, ohne daß die natürlichen Mittelurfahen ausgeſchloſſen 
find. Gott ift auf dıa navyıwv. Hiob 10, 2 ff.: „Deine 
Hände Haben mid) gebildet und gemadt um und um.“ V. 8 ff. 
Bi. 139, 13 ff. Nun bat aber diefe Alles durchdringende 
und ftetig wirkſame Gottesenergie durchaus ihre eigene Willens- 
beftimmung an fi als ordnende Norm; es ift fein blind- 
phyſiſches Wirken, auch nicht beftimmt von etwas Gott Aeußer: 
lihem, von für ſich bejtehenden Naturgejegen, jondern Eph. 
l, 11: eos Ta navra &veoywv xara PBovAny Tov 
FeAnuaros wurov. So find denn aus einer und der- 
felben Gottesenergie in und mit den Kräften und deren 
Wirkungen zugleich auch ihre Gefege und Zweckbeſtimmungen 
innerlih mitgefegt. Pf. 148, 6: Er Hat fie (Engel und 
Himmel, Sonne zc.) geftellt auf immer und ewig, und eine 
Ordnung gefegt, die fie nicht übertreten. Vgl. Ier. 33, 24 f. 
PAR] DDr nipn- Diefe Weltgejege inhäriren einerſeits der 
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göttlihen Energie, und jo auch andrerfeitd den in ihr wur- 
zelnden Kräften und Wirkungen der Dinge realiter, d. 5. 
fie find einorganifirte, rejp. fih einorganifirende 
Gottesbeftimmungen, dem Wejen der Dinge immanente 
Dispofitionen, find Natureinridtungen; fie find Naturs 
gejege, nit ale von der Natur felbjt ausgehende und ges 
bandhabte Normen, jondern als der Natur inhärente gött⸗ 
liche Willensbeſtimmungen. Letztere ſind nicht als bloß 
äußere Befehle zu denken, wiewohl auch dies nicht aus—⸗ 
geſchloſſen iſt, ſofern ein beſonderes Eingreifen Gottes, ein 
neues Organiſiren ſtattfindet neben feinem ſtetigen und all 
gemeinen Wirken, wovon ſpäter. Die Naturgeſetze ſind dem⸗ 
nach dem Weſen der Dinge einverleibte Realbeſtim— 
mungen des göttlichen Willens. Endlich, weil die 
Gottesenergie alle Dinge in dynamiſcher Inner— 
lichkeit durchdringt, und dies zugleich als leben— 
diges Geſetz, jo iſt auch jeder Zufall ausgeſchlof— 
fen, d. 5. daß irgend etwas feinen innerlich begründeten Zu— 
fammenbang bat, womit freilid) nit gejagt ift, daß dieſer 
Zufammenhang auf von und immer erlannt werde und 
immer erkennbar fei. Hollaz: eventus per accidens — 
non datur ratione dei omniscii, sed respectu hominis 
ignorantis. Vgl. Matth. 10, 29 f.: „Lein Sperling fällt 
auf die Erde ohne des Vaters Willen,“ „alle Haare find 
gezählt.” Die bibliſche Sprade hat aud fein Wort für Zufall. 

Was nun die Schuliprade unter dem Namen „Er⸗ 
haltung” nur ald Act auffaßt, wäre innerlid principiell 
nad der Schriftſprache zu beitimmen als die überall inne: 
wirfende Gotteskraft, wie fie allem Leben fein Beftehen und 
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feine Entwidlung dynamiſch von innen vermittelt und möglich 
madt.*, Und was göttlihe Regierung beißt, das ift 
principiell gefaßt diejelbe immanente Gottesfraft zugleid als 
das lebendige Geſetz gedadt, d. 5. wie fie durd ihre dyna- 
mifhen Innenbeftimmungen allem Leben in allen feinen 
Thätigfeiten und Veränderungen aud feine organiſatoriſche 
Ordnung und fein Ziel fest. Diefe Ordnung ald Ganzes 
gefaßt, als Weltordnung, bezeichnet die Schrift als gött- 
lie Geredtigkeit, die im Wefentlihen Eine ift in der phyfi- 
ſchen und in der moralijden Welt. S. meine Lehrwiſſenſchaft 
©. 136 f. 2. Aufl. S. 133 f. Gal. 6, 7f.; vgl. Matth. 12, 33 
und das ganze Cap. 13. Vgl. auf M. F. Roos, Einleitung 
in die biblifchen Gefchichten I. Bd. $ 55: „Gott hat, was man 
fieht, na) Zahlen und Mapen fein eingerichtet, die Rechen⸗ 
kunſt und Meßkunſt bei den leblofen Gejhöpfen aufs Feinfte 
angebradt, wie muß denn feine Regierung über vernünftige 
Geſchöpfe beſchaffen fein? Sie muß lauter Geredtigfeit, 
Ordnung fein, eine fittlide uadeoıs. Denn jo kann man 
die Gerechtigkeit nennen; es muß Alles nah dem Gehalt 
feiner Ehre und nad) der fittlihen Beſchaffenheit der Ge 
ſchöpfe gezählt und abgemeffen fein.“ 

Naturkräfte, Naturgefege, Weltordnung, welche die Gott- 
entfremdung zu jelbftändigen Factoren erhebt, wie wenn es 


*) Die älteren Dogmatiler no faßten die Erhaltung wenigſtens ale 
einen fieten influxus Gottes in die eriftirenden Dinge, aber ohne nähere 
principielle Beftimmung, und Gerhard befhräntt ihn durd ein „Quasi“ 
(continuus quasi divinae potentiae influxus); von Buddeus an wird 
die Erhaltung zu einem göttlihen Willensact, der die Kortdauer von Exi⸗ 
ftenz und Thätigkeit bewirkt. 
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für fi) beftehende Eriftenzen wären, find nur die Erponenten 
der der Natur und Welt immanenten Gottesenergie und 
ihrer gejeßgebenden Ordnung oder Geredtigkeit.*) 

Wir dürfen aber aud) bei diefer göttlihen Immanenz 
nicht überfehen, daß Gottes Wefen und Walten nidt 
eingeſchränkt ift auf jein gerade vorhandenes 
Innefein und Innewirken in der Welt, fondern 
daß Ddafielbe als Enı navrwv neben din navrov und ev 
zaacıy die Welt überfhwenglih überragt. Hiernach 
ließen fih an die im Allgemeinen [don imma» 
nenten göttliden Weltbeftimmungen auch be— 
jondere göttliche Willensbejtimmungen und Eins 
wirfungen an, vermittelt durch bejonderes göttliches Be⸗ 


*) Ueber den philofophiihen Gebrauch des Worts „moralijfde 
Beltordnung” jagt Sartorius in feiner Abhandlung: Die Kriftl. 
Glaubenslehre im Gegenfatz gegen die moderne Gewiffenslarbeit 1842, 
©. 11: „Es iſt eine bloße Abftraction, bloßes Setzen des Abftracten für 
das Goncrete, wenn der concreten Idee eines ordnnenden, gebietenden und 
richtenden Gottes die abftracte Idee einer moraliihen Weltordnung fub- 
fituirt werden foll x.” In ganz menſchlicher Weije, weil Menſchen ihre 
Geſetze abfiract aus fi Hinausjegen und fern davon durch andere fie voll» 
ziegen laſſen, fondert man zuerft das Sittengefeg als etwas für fi Ge⸗ 
fettes vom göttlihen Willen ab, oder beffer: vom göttlihen Sein im 
Menſchen umd in der Natur, und bezweifelt dann, obwohl ſelbſt menjd- 
lie Geſetze auf perſönliche Urheber zurückweiſen, die Nothwendigkeit, einen 
perfönlihen Urheber des Sittengefetzes außerhalb deffelben anzunehmen, 
als wenn nit der göttlihe Wille, ja der allgegenmärtige Gott felber das 
lebendige Geſetz wäre. Hienach wird Gott nur außerhalb, aber nicht zu⸗ 
gleih innerhalb feiner Ordnung gedacht und dabei die Hauptfrage um- 
gangen, ob diefe moralifhe Ordnung eine an fi unbemwußte und un 
wiffende, oder ob fie eine fi bemußte, ſelbſtgewiſſe, d. h. ob fie bewußter 
Geiſt fei, und alfo mit ihrer ganzen Sphäre in einem centralen Id, in 
einem Herrn und Geift concentrirt fei, welcher Alles, alle feine lieder 
mit derjelben bejeelt. 
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Schließen, Befehlen und Wirken, wovon die Schrift vielfad) 
redet. Sp fteigert ſich denn auch aus der göttlichen 
Transſcendenz herab die göttlide Innenwirkſamkeit 
in Der Welt zeitenweife und raummweife, fie (die 
göttliche Wirkfamkeit, nicht Gott) vermehrt fih, oder aud fie 
vermindert fi, kann ſich entziehen, fih zurüd- 
ziehen in ihre trandjcendente Höhe, womit denn das ge- 
ſchöpfliche Leben nothleidet, verfommt, oder abnimmt und 
aufhört in feiner biäherigen Form. Pf. 104, 29. |. oben ©. 
211 und 1. S. 299ff. In diefer Verbindung der Trans— 
fcendenz Gottes mit der Immanenz und der Im: 
manenz mit neuer Defcendenz, wodurd fi der biblische 
Theismus vom Pantheismus unterfcheidet, ruht nit nur Die 
Unterfeidung zwiſchen Ordentlichem und Außerordentlihem, 
Allgemeinem und Bejonderem im göttlihen Wirken (vgl. 
Wunder), fondern überhaupt die Freiheit des göttliden 
Wirkens, wie fie Gerhard in feinen loci theol. fo un- 
übertrefflih ſchön befchreibt: ‚Deus est super cuncta, nec 
elatus, subter cuncta, nec substratus, intra cuncta, nec 
inclusus, extra cuncta, nec exclusus; extra totus com- 
plectendo, intra totus in complendo, intra nusquam co- 
arctatus, extra nusquam dilatatus; mundum movens non 
movetur, locum tenens non tenetur.‘ 

Was endlich die Unterfheidung von unmittelbarem 
und mittelbarem Wirfen Gotte8 betrifft, jo verbindet 
die Schrift Beides miteinander durd die Verbindung von 
&v nacıv und dıa navıwv. Hiernach ift zu fagen: Gott 
wirkt auf Alles eben fo wohl mittelbar, als un- 
mittelbar, auf nichts bloß unmittelbar, auf nichts bloß 
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mittelbar. Unmittelbar wirft er auf Alles ala 0 &v zuoıy, 
als &v nacıy Eveoywv, didovs naoıv Lwnv xaı nvonv xaı 
ra navra; jedes Weſen bat in feiner Art und in feinem 
Maß die göttliche Kraftenergie in ſich felber und eben dadurch 
bat jedes fein eigened® Maß der Gottverbindung, fein eigenes 
Weſen, feine eigenthümliche Lebenskraft und innerlich bes 
ftimmte Thätigkeit, die innere Reglung feiner Selbftthätigfeit. 
Mittelbar aber wirft Gott zugleich wieder auf Alles als ö 
dıa navrwov, ſofern ihm in feiner innenmweltliden Energie 
Alles zum Mittel dient, und jedes Einzelne wieder abhängig 
ift von der Lebenskraft und Wirkung anderer von Gott be- 
dingter Weſen. Ebendamit participirt das Einzelne an dem 
Einen Syitem der göttlihen Allgegenwart, an den dıaxovını, 
Bedienungen, Wechſelwirkungen, welde (1 Kor. 12), die 
dvvausıs und Evsoyruara verbinden. 

Nun ift aber nod) 

c) die Frage übrig, wicfern gegenüber der göttlichen 
Allwirkſamkeit ein Selbftbeftehen und Selbftwirfen 
der Geſchöpfe möglid ift, dies jogar bis zum Gegen- 
Tag gegen die göttlichen Grundbeftimmungen und Grund- 
geſetze. Ergiebt fi nicht entweder aus der Allwirkſamkeit 
Gottes ein nur paffives Verhältniß für die Geſchöpfe, die 
reine Determinirtheit, oder aus ihrer Selbftändigfeit bie 
zum Gegenfag eine Beſchränkung für Gott, eine Schmälerung 
feines Begriffs? Nah dem bibliſchen Begriff ift, wie 
wir fanden, die göttlie Kraft allerdings in ftetiger Wirk⸗ 
ſamkeit Allem immanent (6 ra navra dv naoıv Eveoywv); 
aber einerfjeits, was Gott betrifft, jo geht er mit feinem 
Welen und Wirken nit auf in der Welt-Immanenz, fo daß 
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Gott dur eine Beihränfung oder Veränderung feines Welt: 
verhältniffes damit in ſich felbft beihränft und verändert 
würde; jondern über aller Welt, transjcendent in fidh ſelbſt, 
ift und bleibt Gott das völlig unbejhränfte Weien und in 
aller feiner Weltimmanenz bewahrt Bott feine 
Transſcendenz und reflectirt fie nah freier 
Selbitbeftimmung. In jeiner abjoluten Willens: 
macht liegt eben aud die freie Macht, im Ver— 
hältnißß zur Welt um der ihr weſentlichen Beichräntt: 
beit willen aud feine Thätigleit und Erſcheinung in der Welt 
zu beſchränken, ohne damit in feinem eigenen 
Wefenundinfeiner perjönliden Kraft beſchränkt 
zu fein, oder von der Welt abhängig zu werden. 
Ebenſo andrerfeit® was die Welt betrifft, jo wird in der 
göttlihen Immanenz und Allwirkfamfeit die eigene Eri- 
ten; der Creaturen fo wenig aufgehoben, daß Ddiefelbe 
vielmehr eben in der innenweltliden Energie der 
göttlihen Kraft gejegt ift und Beſtand bat: & 
avrw Lwusv x. T. A., aurog didovs naoıy Lonv xaı von» 
xaı ra novra. Als geworden und getragen von Gott find 
die Creaturen eben ovra ftatt um ovra, fie haben Selbft- 
beitehen; nur nit außerhalb Gottes, fondern eben in Gott 
baben wir unfere eigenthümliche Lebenskraft (Cor), unfere 
eigenthümliche Lebensbewegung (xıvesoIar) und unfern eigen: 
thümlichen Lebensbeitand oder Zuftand (eivau), Act. 17, 28. 
Nicht indem und fo weit wir aufhören in Gott zu fein und 
Gott aufhört, in uns zu fein, nicht in der Nebensgetrenntbeit 
von Gott (wie 3.8. Hahn in feiner „Theol. des Neuen 
Zeftaments" $ 65 annimmt) haben wir Selbftbeftehen und 
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Selbitthätigkeit; fondern in der Getrenntheit von Gott bildet 
fi nur ein ſelbſtiſches Leben, deſſen Ende axwisıa ijt, Ver: 
luft der Selbftändigkeit.*) Dagegen eben dur unjer 
geſchöpfliches Innefein in Gott, ſowie durch Gottes 
Shöpferifhes Innewirken in uns, durd dieſes 
Sneinander ift gerade unfereigenthbümlides Sein 
und Wirken gejegt und bedingt, das phyfiihe ein 
durch das organic gegebene, oder im unmittelbaren Natur- 
organismus (nad) feinem finnliden und geiftigen Beftand) 
geſetzte Imeinanderfein von Gott und Geſchöpf, das ethiſche 
Sein durch ethiſch vermitteltes Imeinandergehen von Gott 
und Geſchöpf. Jedes Ding ift, was es ift, nit nur fo 
dur Gott wie ein Inftrument durd feinen Verfertiger, ſon⸗ 
dern ift, was es ift, eben vermöge der bejonderen Art, wie 
die göttliche Lebenskraft gerade feiner anerjhaffenen Natur 
inne ift, in. derjelben als duvauıs eigenartige dvvuueıs her: 
vorbringt und erhält; und darnach ftufen ſich eben die nie 
deren ımd höheren Naturorganifationen ab, die mehr oder 
weniger begabten Einzelweſen. Das jegige Weltleben in- 
volvirt allerdings eine Getrenntheit von Gott, dies aber 
durch den Sündenfall, alfo auf ethiſchem Wege entitanden, nicht 
aber vermöge des Begriffes der anerſchaffenen Selbftändigfeit; 
und aud vom Sein der ethiſch von Gott getrennten Menjd- 
heit gilt no: & avrw Lmuer. Indem dies nod von 
der abgefallenen Menſchheit gilt, liegt darin nit das durch 


*) Das ohne göttlihe Immanenz eriftirende Sein ift das chaotiſche, 
das unorganifirte, von weldem die Schöpfung ausgeht, und in das es 
bei den von Gott getrennten Sein zurückgeht. Da ift gerade nod nicht 
oder nicht mehr felbfländiges Sein. 
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den Willen, dur die Selbftbeftimmung vermittelte Sein in 
Gott, nit das ethiſch freie, fondern eben das im urjprüng- 
lien Wefen der Menſchennatur begründete Sein, db. 5. ber 
organifche Xebensverband mit Gott als dem Schöpfer. Das 
geſchöpfliche Beſtehen als etwas Eigenes Tann alſo feinen 
Grund nit haben in irgend einem wefentli bon Gott ge- 
trennten Eriftiren oder Yürfichfein, fondern nur. darin, Daß 
e8 in der wefentliden Verbundenheit mit Gott 
ein von Gott dem Schöpfer verfdiedenes, nit ge- 
ſchiedenes Wejen, ein gefhöpflides Wejen bat, 
mit einem jedem Geſchöpf eigenthümlich einorganifirten Le- 
bensinhalt. Das ganze geihöpflide Selbitfein wurzelt in der 
weſenhaften Abhängigkeit von der dem Ganzen und Einzelnen 
immanenten göttliden Kraft und Energie. 

Wir wollen nun verfuden, wie weit fi) uns von den 
bibliſchen Grundbegriffen aus nähere Beitimmungen ergeben 
über die geſchöpfliche Selbftändigkeit im Verhältniß zur gött- 
liden Allwirffamfeit, fofern wir uns Beides nah dem Bis— 
berigen als ein organiſches Ineinander zu denken baben. 

a) Die göttlide Allwirkſamkeit ift nad) dem Bisherigen 
den Dingen jo immanent, daß durd) jene denjelben Subjtanz 
und Form gegeben ift, oder genauer die Elemente und 
Kräfte ihres eigener Beſtehens und ihrer felbjtthätigen 
Entwiclung mit den beftimmten Gefegen dafür d.h. 
mit einorganifirter Ordnung.*) Dabei wirkt bie 


*) Die Schwierigkeit, Selbftändigleit und Abhängigkeit als ein orga- 
nifhes Sneinander zu denken, bleibt zum menigiten diejelbe, wenn man 
auch die göttlihe Dependenz Teugnet; es bleibt ja immer die allge- 
meine und befondere Naturdependenz. Für den Menihen na» 
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göttliche Energie ſelbſt nit ftarr und einförmig, nicht blind 
und unbewußt, was eben im bloßen Naturbegriff Liegt, fon- 
dern in freier, bewußter Bewegung, weil fie in ihrer Imma- 
nenz durd die ganze Weltperipherie von einem trandjcendenten 
Centrum aus (&mı nuvrov) wirkfam ift, daher fie in ihrer 
Wirkſamkeit Steigerungen und Minderungen, Zurüdziehungen 
und neue Mittheilungen eintreten laffen kann, verfdieden 
nad) den verfchiedenen Zweden, nad) den verſchiedenen phy— 
fiiden und ethiſchen Beſchaffenheiten und Verhältniffen der 
Greatur. Im diefer ihrer frei bewußten und frei beftimmten 
Bewegung wirkt nun die göttlide Kraft nad dem ter- 
minus der Schrift ala das tragende Princip, d. 5. die 
eigene Xhätigfeit und Entwidlung der Dinge belebend und 
ordnend (erhaltend und regierend), nicht diefelbe zwangsweiſe 
unterdrüdend oder fortreißend. Die göttliche Allwirkſamkeit 
iſt alfo nicht Alleinwirken mit Aufhebung oder Ausschluß des 
geſchöpflichen Wirkens; es ift vielmehr bei den Geſchöpfen 
von dem in der Kraft Gottes gegebenen Lebensitand aus 
unter entſprechenden Vorausfegungen ein Wahsthum in Gott 
möglid), wie bei Gott eine größere Mitteilung, eine ver: 
ſtärkte Influenz; aber auch umgekehrt ift bei den Geſchöpfen 
ein Abwenden von Gott oder Abgewandtwerden von göttlider 


mentlich ift fein Leibes- und Geiftesorganismus etwas Gegebenes; durch 
diefen organifhen Naturzuſammenhang ift jein ganzes Sein nebſt der 
Entwidlung bedingt, und doch wieder lebt und agirt der Menſch eben in 
diefem umnentbehrlihen Naturzufammenhang als freies Selbft, während er 
losgeriffen von diefem Zuſammenhang ein Narr wird oder zu Grunde 
geht. Das gegenjeitige Berhältnig von Abhängigkeit und Selbftändigkeit 
ift ein gegebenes, ob man e8 auf Gott oder Natur zurüdführe — 
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Energie möglid, wie der göttlichen Energie ſelbſt ein Zurüd, 
ziehen. — 

A) Hienad) verhält fi die göttliche Kraft zu den 
Geſchöpfen allerdings vor Allem rein activ. Das 
ganze creatürliche Selbftbeftehen wurzelt gerade feinem Weſen 
nad in einem rein pafjiven Urverhältniß zum gött- 
lien Wirken, daraus empfängt bie Creatur eben die 
Elemente, Kräfte umd Normen ihres Seins und Werdens. 
Dies ift das erite Moment und da Grundmoment, wie es 
eben die Geſchaffenheit und die Getragenheit alles Seins von 
Gott ausſpricht. Andrerſeits, was die Geſchöpfe durch dieſes 
Urverfältniß von Gott Haben und empfangen, ohne ihr Zuthun 
in reiner Baffivität, das find entwidlungsfähige Gaben 
und Kräfte, feien e8 körperliche oder geiftige, es ift nicht 
etwas Todtes, noch etwas ſchon fertig und abgeſchloſſen Ge 
gebenes. Die Geſchöpfe Heißen daher geſegnet, d. 5. eben zur : 
weiteren Entwidlung befähigt und Beftimmt; und diefe Ent- 
widlung wird, wie gefagt, nur getragen von Gott, 
d. 5. belebt und geordnet von der göttlichen Activität, nit 
von derjelben unterdrückt (Determinismus), aber auch nidt 
fortgeriffen (magiſche Vorjtellung). So erwähft der Creatur 
eben aus dem pajfiven Empfangen ſowohl das Vermögen als 
das Gefeg, reſp. bei dem geiftig organifirten Geſchöpfen die 
Pfligt eigener Activität und eines dadurd wieder 
bedingten eigenen Seins. Aus dem Inv dr Ip 
tommt das xıvero9ar, und daraus das eivar. 

Die geiftig organifirte, die intelligente Creatur iſt alfo 
im Befig einer Freiheit, und dies ift das zweite Moment 
in ihrem Verhältniß zum göttlihen Wirken. Diefe Freiheit 


| 
| 
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wurzelt aber eben in der von Gott gegebenen Organifation 
unb bejteht alfo nur al& bedingte Freiheit und als Frei: 
beit der Entwidlung des Gegebenen, nit als unbedingte 
Freiheit, nicht als Freiheit des Fürſichbeſtehens und des Schaf: 
fen. Die Creatur kann nun bei dieſer Freiheit der Ent- 
widlung zweierlei tdun. Sie kann in wachſende Eini- 
gung treten mit dem göttlichen Sraftprincip als dem ab- 
joluten Lebenscentrum und durch daffelbe mit dem don ihm 
beftimmten Lebensſyſtem; fie kann fo immer mehr Lebens— 
inhalt und Kraft fi aneignen, und in fih felbit verarbeiten 
als Eigentfum. Sie fanıı aber aud das fon Empfangene 
ſelbſtiſch als ihr Eigenes und jo nah eigenem Gutdünfen 
behandeln, ftatt al8 von Gott Empfangenes und Bedingtes, 
was dann die Grundlüge ift; dadurd kommt fie in eine 
Sfoltrung, eine Abwendung vom göttlichen Princip, von feinem 
ftetigen Einfluß und von feiner Ordnung, und damit bringt 
fie fih in eine rüdgängige Bewegung, in Gegenfag 
zu Gott und in Entfernung don Gott. Hierin liegt 
die Genesis des Böfen und des Todes. Die Ur- 
fadde liegt im Geſchöpf, nit im Schöpfer, (woran wir bei 
der Sünde wieder anknüpfen werden). Indem nun aber die 
göttliche Kraft in dem, was fie dur ihr Schaffen und Tragen 
darreiht, fi der relativen Selbftbeftimmung der Ereatur 
unterwirft, die legtere mit dem ihr Gegebenen zu der Frei- 
heit der Entwidlung entläßt bis zum Gegenfaß, erſcheint die 
göttliche Kraft 

. y) eben in ihrer abfoluten Activität, mit der fie Alles 
feßt und trägt, zugleih aud paſſiv, fih an die Ereatur 


bingebend, nicht nur zum Empfangen, zum Nehmen und Ges 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 15 
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brauchen, fondern auch bis zum Leiden bes creatür- 
liden Gegenjages und Mißbrauchs. Hierin wurzeln 
die Schriftausdrüde nit nur von der Güte Gottes, fondern 
auh von der Geduld und Langmuth Gottes.*) Wir 
müſſen alfo nad) dem Bisherigen fefthalten: In Dem gegen- 
jeitigen Verhältniß zwifgen Gott dem Schöpfer 
und ber Creatur, zwilden unferer notwendigen Lebens- 
bedingung und umferer freien Entwidlung findet auf 
beiden Seiten Activität und PBaffivität ftatt.**) 


*) Aus der Schulſprache gehört Hierher der Begriff der Zulaflung, 
der aber, wenn er nur auf das Böſe angewandt wird, zu vereinzelt ift, 
und überhaupt zu ſchwach und zu unbeflimmt, um das Ganze des paj- 
fiven Verhaltens Gottes zur creatürligen Xhätigleit zu bezeihnen. 3. 
Müller in feiner Krifllihen Lehre von der Glinde (2. Ausg. II. Bd. 
©. 195) fpridt von einem Anfihhalten des Willens Gottes in feiner 
verurfahenden Wirkjamteit, beftimmt dies aber nicht genügend, nur als 
ein freies Geftatten, daß das creatürlich freie Sein fi) feinen Inhalt als 
fittlihe® Weſen dur GSelbfibefiimmung fee. Rothe (Dogmatik &. 
200 f.) nimmt die Zulaffung ala Geſchehenlaſſen des Böfen, und zwar 
ift dies für Gott eine Notämwendigleit, weil die Ereatur vermöge ihrer 
Entftefung zunädft Materie ift, als ſolche unvermeidlich gegen Gott gegen- 
fäglihes Sein, das erſt unter Mitwirkung der Ereatur ins geiftige und 
damit ins rein gute Sein zu potenziren iſt; das Böſe ift ihm denn and 
nit bloß eimas von Gott Zugelaffenes, fondern zugleih mit der Welt 
als materieller von Gott Geſetztes. Welche Sprache: „das Böfe von Gott 
in die Schöpfung gefeßt, für ihn eine unvermeidlige Nothwendigkeit!“ 
gegenüber der Schriftiprahe an der Spike der Genefis: „Alles war jehr 
gut — und im Neuen Teftament: „‚nav xrıoua xalor,“ und daneben 
Gottes Langmuth und Geduld gegenüber dem dur fpontanen Abfall von 
ihm, nicht durch feine Schöpfung entflandenen Böſen. Was für ein trü- 
gerifher Boden ift ein chriſtliches Bewußtſein, das folder principieller 
Widerſprüche gegen die Schrift fi nicht einmal bewußt wird! 

**) Zur Erläuterung diene eine Analogie. In unferer Leibesöto- 
nomie (die Grundwahrheit ift nit ferne von uns: Jeder trägt fie in fid 
herum) find gerade Diejenigen Functionen unferer Willkür entzogen, 
melde die eigentlihen Bedingungen unferes Lebens und Wirkens find, 
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Das ganze Selbftbeftehen der Ereatur oder der Welt beruht 
ihrerjeitö in dem vein paffiven Urverhältniß und Grund- 
verbältniß zur göttliden Innenwirkſamkeit, die ohne unfer 
Wiffen und Wollen als organiide Macht wirkt, und eben 
diejer ihrer abjoluten Activität verdanken wir, was wir find. 
Alle Möglichkeit eigner Activität erwädft nur 
aus reiner, wefentlider Baffivitätgegenüber dem 
Schöpfer, aus radicaler Wejensabhängigfeit; Raum aber 
für die eigene Activität wird und nur, fofern und foweit um 
das abfolute Centrum alles Lebens, um die göttliche 
Kraftactivität eine Lebensperipherie angelegt ift, 
innerhalb welder auf Seiten Gottes eine freie 
Baffivität ftattfindet. Diefe ift es, die eben auf Grund 
der urfprünglich gegebenen Elemente und Normen des Lebens, 
auf Grund des dargereihhten und getragenen LXebenscapitals 
einen creatürliden Selbftbetrieb deſſelben (die Freiheit 
der Entwidlung) ermöglidt. Damit ift namentlih uns Men- 
ſchen, in welden das Selbftbeftehen zum Bewußtfein kommt, 
d. 5. zum Selbftbewußtfein wird, ein Spielraum freier 
Bewegung gegeben, entweder freier Einigung mit dem 
abfoluten Xebenscentrum oder ſelbſtiſcher Abkehr davon. 
ohne die wir gar nit eriftiren, wie Athmungsprozeß, Blutcirculation, 
Verdauung m. f. w.: fie gehen vor fi in reiner Baffivität von unferer 
Seite. Dagegen auf Grund und in Vorausfegung diefer unwillkürlichen 
Functionen gehen unfre eigenen, willtürlihen Functionen vor fi; dur 
die erfieren beginnt gerade unfere ganze, freie Lebensthätigleit, und dies 
nun ebenfalls fo, daß letztere theils in Einheit mit den Naturfunctionen 
fi ſetzen Tann, theils bis auf einen gewiffen Grad in Gegenſatz zu 
denfelben, ohne doh je von der Naturbafis fi losreißen zu fünnen, 
außer durch Selbfizerrüttung und Selbfttödtung; fo bedingend ift jene 
Naturbafis für die Eriftenz und ihre freie Bewegung. In ähnlicher 


Weiſe verhält es fih zwiſchen Gott und Welt. 
15* 
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Rettere, in der das Böſe wurzelt, ift jedoh abgegrenzt, 
ift nur relativ möglid; denn in den Lebenselementen und 
Normen, die in der göttlichen Activität wurzeln, ift nit nur 
Subftanz und Form ded eigenen Seins gegeben, fondern 
ebendamit aud der Umfang der eigenen Kräfte, Maß und 
Drdnung ihrer Selbitbewegung, — damit ift aud) die Sphäre 
der menſchlichen Freiheit eine begrenzte. — 

Ft denn num aber die Entſtehung des Böfen als 
etwas vom göttlihen Willen rein Unabhängiges zu denken? 
Keineswegs! 

Der Gegenfag nämli der geſchöpflichen Freiheit gegen 
Gott entfteht, wie wir fahen, eben nur innerhalb der gött- 
lichen Baffivität; er wäre ohne letztere gar nit möglich; und 
diefe, das Böſe ermöglichende Paffivität ift eine Yon Gott 
jelbft frei erwählte und gefegte; infofern ift dae Böſe ge- 
wiffermaßen mit Gottes Willen da, es ift nicht 
etwas demjelben Aufgenöthigte® oder Abgerungenee. Aber 
wenn e8 auch mit Gottes Willen da ift, fo ift es darum 
niht durch den göttliden Activwillen gejegt, ſondern 
durch den freien Paſſivwillen Gottes; es ift et- 
was Geduldetes, alfo weder etwad nur wider feinen 
Willen Zugelaffenes, noch etwas nad feinem Willen Gewor: 
denes, oder gar etwas felbftthätig von Gott Bezwecktes und 
Gejegtes, etwas don ihm Verurſachtes; das Böſe befteht 
nur in derlangmütbigen Tragfraft Gottes, nit 
in feiner Thatkraft. Das Böſe ift nit Gottes eigenes 
Werk. Und weiter: aud geduldet ift das Böſe nicht um 
jein jelbft willen, fondern um des Guten willen, d. $. 
um der Grundbeftimmung des gefhöpfliden Lebens willen, 
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daß es, weil e8 von Gott und in Gott eben als jelbftändiges 
Leben geſetzt ift, als ſolches aud mit freier Entwicklung be- 
ftehe und wachſe, und diejes wieder, damit e8 zur jelbftändigen 
Bollendung in Gott fomme. Vgl. Matth. 13, 28—30, mo das 
Unkraut geduldet wird nit um feiner jelbft willen, fondern 
um nicht aud dem Weizen feine volle Entwiclung abzu- 
ſchneiden, aljo um des Guten willen. &8 ift alfo die göttliche 
Activität und Paſſivität, die geihöpflihe Gegebenheit und 
Freiheit eben nur da für die beftimmungsmäßige Ent- 
widlung ber Creatur, für die jelbftändige Entwidlung von 
Gott aus durd Gott Hindurd in Gott hinein; ſonach fann 
die beftimmungswidrige Stellung des Böſen nur joweit 
Zulajjung und Duldung finden, ale es eben in der 
Idee der Entwidlung liegt. Dies will jagen einer: 
ſeits: die göttliche Paſſivität läßt das Böſe wirklich feine 
Entwidlungsftadien durdlaufen, ftatt e8 ſchon im Entftehen 
zu unterdrüden, oder vor der Reife es zu befeitigen, es mit 
abjoluter Macht zu zermalmen. Andrerſeits aber, weil dieſe 
Paffivität nur die Beftimmung bat, der gejhöpfliden Ent- 
willung Raum zu laffen zur felbftändigen Stellung und 
Vollendung in Gott, nit aber in fi) ſelbſt — was der 
Anfolutheit Gottes widerfprähe —, fo kann die göttliche 
Paffivität ebendeßhalb. nit foweit gehen, daß das Beſtim— 
‘ mungswidrige, das Böſe rein fidh felbft überlaffen bliebe, 
abjolut freien Lauf habe, daß es aljo gar feine ihm begeg- 
nende göttliche Thätigkeit hervorriefe, wenn diefelbe auch feine 
die Entwidlung unterdrüdende ift; kurz: Gott kann dem 
Böſen gegenüber niht abjolute Geduld fein, ſo wenig 
als er demſelben als abſolute Wahtentgegentritt. 
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Namentlih kann die göttliche Pajfivität oder Geduld nicht 
fo weit geben, daß dem Böſen das Gute, d. 5. eben bie 
beftimmungsmäßige Entwidlung preisgegeben würde. Für 
das Lestere, fir das Gute gilt e8 von Seiten Gottes zu: 
nächſt Verwahrung gegen das Böfe, (aber feine zwingende, 
fonft wäre die felbftändige Entwidlung aufgehoben), aud) 
fortjchreitende Regelung, Yörderung und endlide Vollendung 
des Guten (lauter active Verhältniſſe Gottes). So ift es 
eben dieje Activität Gottes für das Gute, weldde dem Böſen 
gegenüber die göttlihe Paſſivität beſchränkt, und fi zur Re: 
action gegen das Böſe geftaltet, innerli als ooyn, 
äußerlich al® xgıveıw. Durch diefe combinirte Stellung Gottes 
zum Guten und zum Böſen entjteht nun in der Weltentwid- 
lung im Ganzen und in der Entwidlung namentlid des ein- 
zelnen Menſchen die fiir uns wieder unausforſchliche Verfledtung 
von Geduld und Langmuth der göttlihen Paffivität gegen das 
Böſe mit der reagirenden Energie der göttlihen Activität für 
das Gute. (Das ift das Welträthfel). Schon während der 
Entwidlungsfrift des Böfen nämlich verfliht ſich im 
göttlihen Wirken ineinander ein Tragen des Böſen und 
ein Steuern dagegen, letzteres dur Zug zum Guten 
und Zudt des Böſen durch Erjhwerung, Hemmung und Be: 
grenzung deſſelben. Es verbindet fi miteinander ein ab- 
ftoßendes Richten des Böſen und ein Vermitteln, 
weldes das Wiederbringen ermögliden fol. Ebendaher aber 
auch zum Abſchluß der Entwidlung verbindet ſich mit 
der Vollendung des Guten und des Wicdergebradten ein 
radicales Iſoliren und Ausjtoßen des unvermit— 
telt gebliebenen Böfen. Matth. 13, 28—30, vgl. 
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39—42. Röm. 2, 3 ff. Jeſ. 28, 23—29. 48, 9. 60, 22. 
65, 17. und Apokalypſe. Letzteres ergiebt fi aus dem in- 
nerften Weſen des Böfen. Indem das Böſe als foldes Wi- 
derſpruch ift und bleibt gegen das abjolute Lebenscentrum 
der ganzen Schöpfung in Gott und gegen die abfolute Be⸗ 
ftimmung des felbftändigen Lebens für Gott, entſchlägt es 
fih in feiner entgegengejegten Entwidlung des Urgejeßes alles 
Lebens und des allein zum Ziel führenden Weges, d. 5. der 
centripetalen Richtung; Yolge und Ende feiner centrifugalen 
Richtung kann daher der Natur der Sade nad nur Ver 
derben fein. Und darin mwurzeln aud die Schriftaus- 
drüde zur Bezeihnung des Böfen als: avouıa und 
adızıa im Verhältnig zum Urgejeß, zAayn, duaerıa im 
Verhälthiß zum Weg oder zur Entwidlung, dıapIooa und 
arorsıa im Verhältniß zum Ziel; fowie die Ausdrücke 
für das entſprechende Reagiren Gottes: opyn, 
x01015, xaraxpıua, neben X0on0Torns, avoxn, noxoodvuta, 
xorallayn. Auch diefe Grundzüge über die Entwidlung des 
Böfen werden wir in der Lehre von der Sünde wieder aufnehmen. 

Faſſen wir nun das Nefultat der ganzen bisherigen 
Entwidlung in Kürze zufammen, fo haben wir al& einfadje 
Srundfäge der bibliſchen Weltanfhauung Folgendes feitzu- 
balten: In der abfolut lebendigen Tragfraft dee 
immanenten göttliden Weltprincips (der aidıos 
dvvauıs) tft dem Geſchöpf fowohl das Bermögen feines 
Selbjtbeftehens und feiner Selbftentwidlung ge 
geben al8 aud) das Geſetz dafür, und dies jo abjolut ge⸗ 
geben, daß das Geſchöpf nur in der Einheit mit dem gött- 
lien Weltprincip das felber fein und verwirklichen kann, 
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was es foll, d. 5. was in feiner und der Welt urfprüng- 
lihen Lebensanlage liegt, daß e8 dagegen in der Abweichung 
von Gott und im Gegenfat gegen Gott feinen Weg nur ver- 
derben kann und als Selbft vergehen muß, die Selbftändig- 
feit des Lebens verlieren muß (anwisıo). Die Freiheit, 
die das Geſchöpf Hat, ift nur Freiheit der Entwidlung auf 
Grund abfolut geſetzter, d. 5. gefchaffener Kräfte und Normen 
oder Zwecke des Lebens. Die Ausgangspunfte und die End- 
punkte der Entwidlung, die Vorausfegungen und die Folgen 
der Selbftthätigfeit liegen außerhalb der geſchöpflichen Freiheit, 
find beterminirt.*) Die creatürlide Freiheit ale von 
Gott gejegt und für Gott geſetzt muß fi ridten 
nach Gottes Geſetz, muß ethiſche Freiheit werden, oder 
ſie wird Don Gottes Geſetz gerichtet. Dies find die 
biblischen Grundgedanken über das Verhältniß zwiſchen Gott und 
Welt, die ebenjo couſequent aus dem Begriff der göttliden 
Abfolutheit rejultiren, wie aus dem der weltliden Geſchöpflich⸗ 
feit. Weiteres über die Freiheit bei der Lehre vom Menſchen. 


2. Die eigenfhaftlihe Offenbarung Gottes in der durch 
ihn befiehenden Welt. 


Eigenihaften im Allgemeinen beziehen ſich auf das einem 
Ding Eigenthümliche; der Begriff des Eigenthümlichen aber 
jeßt voraus, daß ein Ding vergliden werden kann mit 
einem anderen, von ihm verſchiedenen, daß es alfo in einem 
äußeren Verhältniß fteht und dabei nad feiner be 


*) Die Freiheit ift ein Nefler aus Gott, der fi, wenn er fi nidt 
felbft entleeren ſoll, in Gott zu reflectiren Hat. 
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fonderen Art in die Erfheinung tritt, oder daß es 
Ah äußert im Iinterihied von andern Dingen. Sofern 
num dieſe Aeußerungen aus dem innern Wejen des Dinges 
bervorgeben , giebt fjih in ihnen eben das eigenthümliche 
Weſen defjelben in bejtimmten Eigenſchaften zu erfennen. 
So haben wir e8 nun aud bei den göttliden Eigen- 
haften nit mit dem unvergleihbaren göttliden Innen: 
weien zu thun, fondern mit den göttliden Weſensäuße— 
rangen gegenüber der Welt und im Unterſchied von 
der Welt, jo daß an ihnen das Gott Eigenthümlide zu er 
jehen ift. Die einzelnen göttliden Eigenſchaften find jo nichts 
Anderes, als die fpeciellen Beftimmtheiten der gött- 
lihen Innenwirkſamkeit in der Welt, wie wir 
letttere bisher im Ganzen kennen gelernt haben; fie gehören 
der göttlihen Offenbarung an. Es find alfo die göttlichen Ei- 
genſchaften einerfeitS nicht objective Unterſcheidungen im gött- 
lichen Weſen jelbft, wie 3. B. bei Gerhard: sunt realiter 
et simpliciter unum cum divina essentia; andrerfeits find 
es nit bloße jubjective Unterjcheidungen im menſchlichen 
GSottesbewußtfein (Tweſten), Zerlegungen der Gottesidee 
oder der Beziehung unferes Abhängigfeitsgefühles auf Gott 
(Shleiermader), fondern es find wirkliche Beziehungen 
Gottes zur Welt (Nigfch); fie beftehen reell als verſchie— 
dene Erjheinungsweifen desinnenweltliden Wir- 
tens Gottes. Jedoch find es nicht bloße Unterfheidungen 
im äußern Verhalten Gottes, nit von Gottes Weſen ger 
trennte Weltbeziehungen; denn das Verhalten Gottes zu der 
Welt oder beftimmter feine Innenwirffamfeit beruht auf 
einer göttligen Wefensgegenwart. Nur ift diefer 
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Weienszufammenhang mit Gott kein folder, daß die gött- 
lihen Eigenschaften Unterſchiede bildeten innerhalb Gottes 
jelbit, innerhalb des transfcendenten Innenweſens Gottes. 
Unmittelbare göttliche Wejensbeftimmungen find nur folde, 
welche die reine Abfolutheit Gottes im ſich felbft im Allge⸗ 
meinen ausipreden, z. B. „Gott ift Geift“, „hat allein 
Unſterblichkeit', „bat das Licht in ſich felber” ꝛc. Dagegen 
die auf das Verhalten Gottes zur Welt bezüglidien Eigen- 
haften gehören eben der göttlihen Wefens-Defcen- 
denz und -Immanenz in der Welt an (wie fie unter 
Punkt 1. bejtimmt wurde). Die lettere äußert fi, wie wir 
fanden, als ein göttlides Kraftwirken, mweldes Alles 
durddringt nad) Dem Rath des eigenen Willens. Eph. 
1, 11. Nad den Hierin liegenden Hauptmomenten offenbart aljo 
Gott in der Welt Eigenfaften der Kraft oder feines dveoyeır, 
des Willens (Henua) und des Wifjens (Bovan). 
Damit ift nur das innenweltlide Dafein und Wirken Gottes 
bezeignt. Das göttlide Manifeftativ-Wefen 
faßt fi für unjere Erfenntniß compendiarifh 
zufjammen in jene drei Grundformen der Kraft, 
des Willens und des Wiffens, die denn aud) vereinigt 
in der menſchlichen Perſönlichkeit uns fih darftellen. In 
diefer prägt fi ja das göttlide Erſcheinungsweſen in realer 
Analogie ab (wir find göttlihen Geſchlechts), und in ihr 
baben aud alle Naturformen und Geſchichtsformen ihren 
Örundtypus und ihren Zielpunft, fo aud alle uns zugäng- 
lichen Formen der göttlihen Wefensgegenwart und Offenbarung. 
Nah den genannten drei Beziehungen heißt nun Gott in der 
Schrift uwovos duvvaorns (in Beziehung auf feine Kraft) 
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1 Zim. 6, 15; vovos aopog (in Bezug auf fein Wiffen) 
1 Zim. 1, 17, wenn dort edit, Rom. 16, 27. Jud. 25, und 
wovos 5osog (in Bezug auf feinen Willen) Apok. 15, 3 f. 
Il Sam. 2, 2 f., unter Letzteres ſubſumirt ſich auch das 
uovos ayados Matth. 19, 17. Dies find kurze termini 
für das, was fonft vielfah in der Heiligen Schrift defcriptiv 
auseinandergejett ift.*) Indem nun die Schrift Gott ale 
Öduvaoıns, 00905, Hclog oder ayasos eben mit wovos be> 
zeichnet, kommt Gott nit nur Alles als Eigenthum zu, 
was an Macht, Weisheit und Güte in der Welt fidh zeigt 
(allmädtig, allweife 2c.), fondern es fommt ihm auch einzig 
für fi zu, fofern er der immanente Grund aller Macht u. f. wm. 
ift, der, der fie allein felbftändig in fi) felber hat und eben. 
daher aud in einziger Art in fi bat. Dies ift der wahre 
Monismus im theologiſchen Sinn. Gehen wir nun in Die 
einzelnen Prädicate ein. 

a. Die Welt erſcheint als ein Compler vereinzelter 
Kräfte, die zeitlih und räumlid begrenzt find. Als Die 
Kraft ſchlechthin, die Kraft nad ihrem Einen und ganzen 
Beoriff und fo als Princip der einzelnen Weltfräfte ift eben 
das göttlihe Sein in der Welt zu denken, und darauf beruht 
der Begriff der abfoluten Herrihaft Gottes (de navroxgaronp), 
vgl. 2 Ehron. 20, 6: „in deiner Hand ift die Kraft, du 
Herrſcher in allen Reichen.“ 1 Chron. 30, 10 ff. Apok. 7, 


*%) Bemerlenswerth ift, daß mit anderen Prädicaten wovos ſich nicht 
verbunden findet; außer noh uovos £&ywr dsavaaıay 1 Tim 6, 16, 
— ein Prädicat, das aber nit, mie die erftien, der göttlihen Innen- 
weltlicjleit angehört, fondern transfcendente Weſensbezeichnung ift; — und 
außerdein nod die Verbindung woros Feos, wovos dAmdıvos HeEos, 
was Gott im Ganzen unterjheidet von der Welt und vom Gößen. 
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12. Matth. 22, 29. 26, 64: von der Erhöhung zur gött- 
lien Weltherrihaft: xaInuevos Ex dem» Tr: duvansos 
ſchlechthin, vgl. Luk. 22, 69. Das göttlide Kraftwirken in 
der Welt ift num wejentlih ein der Welt innerlides, ein 
eveoysıw, ein Innewirken, nit nur ein Wirken ſchlechthin. 
Die Energie der göttlihen Kraft nad innen, nad ihrer 
Intenfität beftimmt, Heißt daxus, MM die intenfive 
Kräftigkeit, die Stärke, Gottes Kraft, beftimmt nad ihren 
ein- und durchgreifenden Aeußerungen, oder nad) ihrer exten⸗ 
fiven Wirkſamkeit, heißt xgaros, ty pin, die Stärke im 
Halten und im Maden, die Madt. Eph. 1, 19 vereinigt 
dieſe verjchiedenen Beziehungen der göttliden Kraft: evepyeın 
Tov xoatoug Tng loyvog Feov, dgl. 6, 10, Hiob 21, 23. 
Was nun dad Maß diejer Stärke und Macht der göttliden 
Energie betrifft, jo ift Diefelbe, obgleich innenweltlich, nidt 
eingejchloffen in die creatürlihe Begrenzung, in die Weltbe- 
grenzung. Vielmehr der göttlihen Energie eignet vermöge 
der göttlihen Transſcendenz (neben der Immanenz) aud ein 
ineoßaAAov ueyedog ns dvvauews. Eph. 1, 19. Nicht alles 
nämlich, was in der göttlihen Urſächlichkeit Liegt, ift in der 
Welt dargelegt (Schleiermader); die ganze Wejenheit und 
Macht Gottes ift überhaupt nicht in dem geſchöpflichen Sein 
erſchöpfbar, da fie ihre unmittelbare, allein adäquate Selbſt⸗ 
bethätigung nur in ihrem eigenen Aoyos-Wefen und Geiftes: 
wejen bat, in der Welt aber nur einen relativen Reflex da- 
von angelegt bat. Die göttlide Wirkungskraft (Eveoysıc) 
reiht alfo in ihrer Intenfität als doxvs, wie in ihrer Erten- 
fität ald xoaroc (Eph. 1, 19.) über Alles hinaus, was bereits 
im Sein ift, heiße e8 nun Natur, Geift oder Geſchichte, über 
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Alles, was diefem Sein gemäß möglid ijt, was begreiflid) 
und wünſchenswerth oder erftrebbar ijt. Eph. 3, 20: 6 dv- 
vausvog vneo navyra (was iſt) nomomı Unsgsxnegiocov 
ov alrovusda 7 vooyue. Wir können alfo fagen: da 8 
Maß der göttliden Wirfungsfraft überfteigt, 
vom Weltftandpunft ausgegangen, die reale Mög- 
lifeit, die logiijhe und die ideale Möglidfeit. 
Vgl. 1 Kor. 2, 9. 1, 27 f. Kol. 1, 29. 906. 10, 29. 
Sen. 18, 14. Gef. 44, 24 un. |. w. Daher der Ranon: 
naga Fey navra Ödvvara Sorıw (der Kraft nad, darum 
aber nicht auch zugleih dem Willen nad, ift bei Gott Alles 
möglih) Matth. 19, 26. Luk. 1, 32. Es tft dies der Fürzefte 
bibliſche Ausdrud für die göttlihe Allmadt. Für eine foldhe 
Macht ift eine beſchränkende Beitimmung in nichts Geſchöpf⸗ 
lichem vorhanden und in Nichts möglich, ift darum auch nidt 
Dinzuzufegen, wie es in dogmatiſchen Definitionen der All⸗ 
macht geſchieht, indem diejelbe beichränft wird auf das Mög: 
(ide und Vollkommene. Das in der Welt Möglide, das 
phyſiſch, geiftig, moraliih Mögliche, ift durd die göttliche 
Macht ſelbſt als Mögliches geſetzt, nicht aber ift durch die 
Welt und in ihr das für Gott Mögliche geſetzt, und jelbjt 
das Unvollfonmene, jelbjt das Böfe ift nicht ſchlechthin 
eine Unmöglidfeit bei Gott, fonft wäre es ja gar 
nit in der Welt, die von Gottes Macht lebt und regiert 
wird. Nichts in der Welt entfteht und befteht, was Gott 
nit ermöglicht, daß es ohne feine Macht und jeiner Macht 
zum Troß fein könnte. Nur in Gottes eigenes Wejen und 
Broduciren fällt das Böſe nit, weil er für fi das Gute 
ist und Hat in Abfolutheit, im reinen, vollkommenen Sein, 





238 Die göttlide Weltigöpfung und Weltölonomie. $ 14. 


nit wie das erſt im Werden begriffene Geſchöpf es erft zu 
ermöglichen, zu entwideln Hat durch ein Verhalten zu einem 
andern, feine Erijtenz bedingenden Weſen. Wie aber das 
Dajein des Böſen mit Gottes Macht⸗ und Willens⸗Verhältniß 
zufammenhängt, wurde S. 219 ff. gezeigt. Gerade das, dag 
Gottes Macht aud einen jolden Weltwiderjprud mit feinem 
eigenen göttlichen Wejen verträgt, ihn als möglid fett und den 
Widerſpruch doch auf dem Wege freier Entwidlung zu über- 
winden weiß, — dies gehört zu den überſchwenglichen Myſterien 
und Beweiſen der göttliden Allnadt. Darum ift e8 ein 
Widerfprud in fi felbft, das Abſolute der göttliden Macht 
durch eine menſchliche Definition begrenzen zu wollen. Wir 
müffen vielmehr jagen: Alles, was im göttliden Willen liegt, 
umfaßt auch die göttlide Macht: Der Begriff des für 
Gott Mögliden ijt jo abfolut, als der Begriff 
des göttliden Willens Eph. 1, 11. Dan. 4, 32. 
„Er madt es, wie er will.“ Jeſ. 14, 27. 43, 13. Pf. 135, 
6 ff.: „Alles, was der Herr will, das thut er." Röm. 9, 
19. Soweit nun dieſer göttlide Wille uns offenbar ift, 
fönnen wir allerdings jagen: Dieſes oder Jenes Tann Gott 
nit thun, weil es nämli Gott offenbar nit will; oder 
fofern wir e8 überhaupt mit unferem Begriff von Gott zu 
tun haben, mit der Frage, wie wir uns Gott zu denfen 
haben, infofern fünnen wir ebenfall® jagen: jo kann Gott 
nicht denfen, wollen, handeln, weil es nämlich dem richtigen 
Begriff von ihm als Gott widerjpräde. Das ift nun wohl 
eine objective Beſchränkung, aber nur für unser 
fubjectives Urtheil über die göttlide Madt, eine 
Beihränkfung gegen falſche Begriffe von Gott, nidt aber ift 
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es eine objective Schranke für die göttlide Macht jelbjt, in 
welder Wiſſen, Können und Wollen nit einander incon- 
gruent find. Eben Gott, bei dem Macht, Weisheit und 
Heiligkeit harmoniſch Eins tft, er eben hat es gemadt und 
madjt es, daß gewiſſe Dinge gerade als bös, als unver» 
nünftig, unlogifh u. |. mw. erjheinen und daß fie ver- 
worfen werben müflen. Die über Gut und Bös, Vernünftig 
und Unvernünftig entjheidenden Beftimmungen beruhen auf 
den göttlich gewollten und gejegten Schranken für die Welt- 
entwidlung und fir das menſchliche Urtheil, nicht ftehen fie 
auf Seiten der Welt und der Menſchen dem göttlihen Willen 
und Machtwirken gegenüber als ihm äußerliche Beſchränkungen; 
es find nit Gott an die Welt bindende Gejeke, fondern die 
Welt an Gott bindende, dem meltliden Sein und dem 
menſchlichen Denken inhärente Gefege als Ausfluß und Ein- | 
richtung feiner ſouveränen Selbftbeftimmung, feiner abjoluten 
Macht, die eben auch vollkommene Weisheit und Heiligkeit in 
fi ſchließt. Diefe Abſolutheit der Macht ift es, nicht die 
beſchränkte Macht ift es, wodurd bei Gott das Sündige, das 
Unvernünftige, das Unpraktiſche u. dgl. als Unmöglichkeit 
ausgejhloffen ift, während alles das bei uns Geſchöpfen 
möglich ift, nicht weil wir eine größere Madt haben als 
Gott, fondern weil wir eben nit abjolut find, nit göttlich 
find, nit an Kraft, Weisheit und Heiligkeit vollkommen 
find, nit in einer rein im fi abgeſchloſſenen Wefenseinheit 
beftehen, jondern in der Entwidlung begriffene Einzelmefen 
find, welde der Ergänzung nad) allen Seiten bedürfen. So 
find wir in unferer Natur, in unferem Denken, Wollen und 
Handeln den Möglikeiten der Spaltung, des Auseinander: 
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gehens und Fehlgehens, des Widerſpruchs und des Zerfalle 
unterworfen. Das Sündigenfönnen, oder daß wir unver: 
nünftig, unlogiſch denken können u. f. w., ift alfo eine 
Shwäde, nit eine Macht, ift phyſiſche, geiftige, ethilche 
Schwäche. Das nit Sündigenfönnen wie das nit Sterben- 
fünnen (was 3. B. fon Plinius gegen die göttliche All⸗ 
madt einmwendet) ift eine Vollkommenheit ber Madt, 
nicht eine Beſchränkung der Madt. Und doch ift auf 
das Gott nit abfjolut unmöglid, dag er durch Selbit- 
beſchränkung feiner Madt, aljo pafjiv, nidt activ, aud in 
das Schwache, in das Sündige, in das Sterben der Welt 
eingeht, dies dur Vermittlung des Sohnes im Fleiſch, um 
die Welt mit fih zu verfühnen und umzuſchaffen. ‘Darin 
liegt eben das Wunder der Erlöfung. Dieſe Acte der tiefiten 
göttlihen Selbftbeihränfung im Menſch gewordenen Gottes⸗ 
john erſcheinen daher der Welt in ihrem ftarren, egoiſtiſchen 
Machtbegriff von Gott als Schwachheit und Thorbeit oder 
Unvernunft, als Gottes unmwürdig, mit göttlider Macht un- 
verträglich, während gerade in folder Unmadt und Thorbeit 
eben die göttlihe Kraft und Weisheit innerhalb der Welt 
fih vollendet, ihre Abfolutheit durchführt. Jenes Nicht: 
können ift aber eben deßhalb feine Beſchränkung der Madt 
Gottes, fondern eine Beſchränkung des fubjectiven Begriffs 
bon der göttlihen Madt. Das „Gott kann dies und das 
nit“ ift jo viel als: „Wir können dies und das vermöge 
des Begriffe Gott nit von Gott ausjagen,“ Gott Tann 
nicht zugleich als Gott und als ungöttliches Weſen gebadt 
werden, wie in ſeinem Denken und Wollen nicht, ſo in ſeiner 
Macht nicht. — 
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Wie nun das Maß der göttlihen Macht überhaupt nicht 
von außen beftimmt und beſchränkt wird, fondern nur aus 
dem eigenen Willen Gotte8 beraus, jo bat die Macht au 
en Raum und Zeit feine Schranke. Was den Raum 
betrifft, jo durdgreift das göttlihe Machtwirken die höchſten 
und Die niederiten Weltregionen nah allen ihren Xheilen. 
gef. 40, 12. Jer. 27, 5. Pi. 147, 2 ff. Hiob 26, 5 ff. 
38, 4 ff. Sie erfüllt Alles vom Nächſten bis zum Fernten, 
(daher Gott der Nahe und Ferne beißt); fie erfüllt Himmel, 
Erde und Tieſe. Ier. 23, 23 f. Pi. 139, 7T—10. Amos 
9, 2 ff. Dies ift die Dogmatifche omnipraesentia operativa, 
beruhend auf der omnipraesentia substantialis d. 5. nad) 
unferer Beſtimmung auf der alles tragenden Aoyos-Kraft. Vgl. 
S. 209 ff. Dagegen ift wiederum dieſe göttlihe Machtfülle nicht 
nur nit umgrenzt von räumliden Beftimmungen (immen- 
sitas), jondern vermöge ihrer ift Gott Herr des Weltraums, 
des Himmels und der Erde, er ftuft die Manifeſtationen feiner 
Macht ab in jelbftändiger Bewegung und ändert fie nad) 
Ort, Zeit und Grad. 1 Reg. 8, 27. Jeſ. 66, 1. vgl. Matth. 
23, 22. Gen. 28, 16. Exod. 33, 14 f. (Die weiteren 
Stellen ſ. Lehrwiſſ. S. 154 2. Aufl. S. 149). Ebenſo 
wirkt die göttlihe Macht nit nur dur alle Entwicklungs⸗ 
formen der Zeit als die eine und ftetige Kraft, ohne menjd)- 
licher Zeitrehnung zu verfallen (Pf. 90), Gott beherrſcht aud) 
in feiner Madt die Zeit, er ift König des Weltverlaufs 
(daoıkevs Toy alovoov), wie er Herr des Weltraums iſt. 
Ohne fid in ſich jelbjt zu verändern, fchafft er alle VBerände- 
rungen und ändert jeine Manifeftationen. Pſ. 90, 2 f. 29, 10. 


45, 7. Röm. 1, 20. Apok. 7, 12. 2 Betr. 3, 8. Röm. 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI. 16 
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16, 21 f. 1 Zim. 1, 17. In fortdauernder Energie durch— 
wirft alſo die göttlihe Kraft den ganzen Weltraum und den 
ganzen Weltverlauf, und das von innen heraus und von 
oben herab mit lebenskräftigem Wirken (doyvs) und mit 
durchgreifender Herridermadt (xgaros), und hienach erſcheint 
Gott als der einzig Gewaltige und Große, als wovog dv- 
vaoıns. Das göttliche Kraftwirken Hat nun aber nit eine 
blinde, bewußtlofe Nothwendigkeit an fi, oder Willkür, fon- 
dern, wie glei anfangs bemerkt wurde, eine planmäßige 
Willensbeftimmtheit (6 Evsoyov xara mv Bovinv Tov 
IeAmuaros avrov). Gott wirkt, wie er will, und fein 
Wille, nad dem er wirkt, hat die Klarheit und Beſtimmtheit 
des normirenden Gedankens (Bovin). Dies führt uns 
zunächſt: 

b) auf die intelligente Seite des göttlichen 
Wirkens, auf das göttliche Wiffen, wie e8 die Welt zum 
GSegenftand bat und das göttlihe Wirken in der Welt be— 
jtimmt, jo daß dieſes planmäßiges Wirken ift (eveoysır xara 
Bovimv), Wirken des allein Weifen. Und wenn wir Dabei 
auch auf ein der Welterijtenz vorangehendes Wiffen Gottes 
zurüdzugehen haben, auf jein neoyıyywoxeıy, jo handelt es 
ji wieder nur um das auf die Welt bezügliche Wilfen, nicht 
um Gottes unmittelbares Selbſtbewußtſein. Wie in leßterem 
das göttliche Weltwifjen ſich bildet, kann wieder fein nicht⸗ 
göttlihes, Fein geihöpflihes Wiſſen ergründen oder erklären. 

Wie haben wir und nun das göttliche Wiffen in Bezug 
auf die Welt feiner Art und feinem Umfang nad zu denten?*) 


+) Auch bier leiden die Hergebradten Beftimmungen an den 
Eonfequenzen der beiden einfeitigen Standpunfte, die wir ſchon öfters be- 
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a) Gottes Wiffen wie Gottes Macht coinci- 
dirt dem Umfang und der Art nad mit dem gött- 
lien Wefen, nicht mit ber nichtgöttlichen Welt; 
in der Welt ift nit Alles, was Gott weiß, auch wirklic, 
fo wenig als Alles, was Gott vermag; denn das geihöpflige 
Sein ift nicht und wird niemals identiſch mit dem göttlichen 
Weſen, wenn auch demjelden ähnlich. Das göttliche Wiffen 
umfaßt mehr, als die ganze Welt enthält, weiß und fann: 
es bat aljo wie das göttliche Können einen „Ueberſchuß“ 
(fremder, nit gerade wilrdiger Ausdruch über das reale 
Sein, wenn man darunter nur das Sein der Welt verfteht, 
und namentli nur das Sein unferer gegenwärtigen unfer- 
tigen und ungöttlien Menſchenwelt. Damit wird nun aber 
fein irreales Wiffen in Gott gelegt; denn das Irreale ift 
eben in der Welt, nit in Gott. Das göttlide Sein und 
fo auch das göttliche Willen umfaßt in fi ſelbſt alles 


rüdfitigen, der Anficht von einer Tronsfcendenz Gottes, die ihm ber 
Belt entäußerlicht, oder von einer Immanenz, welche Gott in der Welt 
befdjränft werden und aufgehen läßt. Der lebiere Standpunkt Hat 3. 8. 
wohl die richtige Befiimmung: „Gott weiß alles, was ift, weil fein Wiſſen 
die faffende und erhaltende Productivität felbft ift;“ aber diefe Beftim- 
mung fällt nun ins Unridtige mit dem Zufag, der Molgerung: „alles 
iR, was Gott weiß,” unridtig nicht zunächſt den Worten nad, fofern das 
Sein und Wiſſen in wahrhaft abfolutem Sinn genommen werden, umd 
dabei am die Realität des göttlihen Willens im Unterſchied von den 
bloßen Idealen gedacht werden kann; aber unrichtig ift e8 dem wirklichen 
Gedanken nad im Sinn der einfeitigen Immanenztheorie, fofern nämlich, 
weil alles ift, was Gott weiß, das ganze göttliche Wiffen in dem melt- 
lien Sein ſich fol erplicirt Haben, und nichts weiter in fih fhlieken, 
als was bereit6 in der Welt ift und befleht. Hiegegen iſt vom Stand- 
punkt der Offenbarungslehre feftzugalten: Wie Gottes Inſichſein und 
Wirken überhaupt hinausgeht über alles, was bereits befteht, ſich trans - 
ſcendent zur Welt verhält, fo auch fein Wiffen. 
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Reale, weil das in der Welt Reale in Gott feinen Urfprung 
bat, aus ihm fi ableitet und er in feinem eigenen Weſen 
das Reale im abfoluten Sinn iſt, während die geſchöpflich 
beihränfte Welt den Realitätsinhalt des göttlichen Lebens 
und Wiffens theils nur unvollitändig und unvollendet hat, 
theils nur allmählih und abbildlih in fih aufnehmen kann. 
Das göttlide Wiffen überjchreitet - alſo das reale Sein der 
Welt nit duch einen irrealen Ideen» oder Projectinhalt, 
iondern eben durd feinen eigenen realen Urgehalt, in weldem 
auch das ſchon mitenthalten ift, was in der Welt noch nicht 
reales Sein ift, fondern e8 erjt werden kann und foll, und 
dies nicht ohne Gott, fondern eben fo, wie ed im göttlichen 
Wiſſen und in der göttlihen Madt enthalten und bedingt 
it. Wir müffen aljo fagen, nit nur: Gott weiß Alles, 
was iſt, was in der Welt wirklid ift, fondern aud alles, 
was nod nit wirklich ift, d. 5. gegenwärtig in der Welt 
noch nit eriftirt, aud das, was im Aeonenlauf, im Ent- 
widlungsgang der Welt durd neue Offenbarungen und Ent: 
widlungen von Gottes Seite erjt joll wirklid werden, oder 
unter gewiffen Bedingungen foll wirklich werden können, was 
aljo nad unjerer Anſchauungsweiſe erjt al8 Möglichkeit oder 
‚dee vorliegt vom Weltjtandpunft aus. Infofern kann man 
jagen, das göttlide Wiſſen umfaffe in fi felbit 
auch das Mögliche, aber die zu realifirende und reali- 
firbare Möglichkeit, nicht eine bloß abjtracte Möglichkeit, die 
niemals real wird; denn diefe abjtracte Möglichkeit ift chen, 
weil fie nie zur Realität fommt, das Irreale und Unmög— 
liche, und Heißt möglid bloß als menſchliches Figment, als 
vorjtellbar im fubjectiven, unmädtigen und thöriddten Ge— 
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dankenſpiel. — Dichtern und Narren ift viel möglid. — 
Solde nur denfbare und fingirte Möglichkeiten gehören freilich 
nit dem göttliden Realwiffen felbjt an. Wie das Sin» 
digenfönnen und Sterbenfönnen nit ein Können der Madıt 
ift, dag man fagen dürfte, es falle nit in Gottes Macht, 
jondern ein Können der Schwäde und der Unmadit, der Be- 
Ihränktheit; fo gehört das ‘Denken irrealer Möglichkeiten der 
Denkſchwäche und dem unmädtigen, beſchränkten Wiffen an; 
fie fallen nur in die menjhlide uurarornsg Tov voos, und 
eben nur als irreale Ausgeburt des menſchlichen Denkens 
oder Wiſſens weiß fie Gott, weil er eben in feinem auf die 
Welt bezüglihen Wiffen Alles weiß, aud das, was Menden 
denfen und wifjen können, vernünftiger oder unvernünftiger 
Weife. Pf. 94, 10 f.: „Der den Menſchen das Wiffen lehrt, 
weiß des Menſchen Gedanken”, auch in ihrer eitlen Geftalt. 
Sp kommt aljo dem göttliden Wilfen im Verhältniß zur 
Welt nit nur ein allumfaffender, fondern aud ein trans⸗ 
fcendenter Umfang zu. Gott weiß nit nur alles in der 
Welt Möglihe und Wirklihe, er weiß aud mehr, als die 
ganze Welt in fi faßt und faffen fann. Um nun 

ß) das Zeitverhältniß des göttliden Wiſſens 
zum Sein redt zu verftefen, ob und wiefern e8 als ein 
außer und vor der Zeit vollzogenes, oder als ein innerhalb 
der Zeit fi) vollziehendes zu denken fei, müſſen wir feft: 
Balten, daß alles ſchon Wirkliche und alles erſt wirffid noch 
Mögliche, alles in der Zeit Beftehende und Geſchehende, nur 
infofern ift und wird, als Alles feinem Weſen nad don Gott 
und durd Gott fommt und auf Gott Hin beftimmt ift, daß 
alfo nichts ift und wird in irgend einer Zeit, das nidt un- 
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mittelbar oder mittelbar refultirt aus dem Leben, wie es in 
Gott ſelbſt, fpeciell im feinem Sohn, vor Erijtenz einer 
Welt präfente Realität Hat, und wie ed von ihm erft 
zur Wirklichkeit und Möglichkeit Herausgefet worden: ijt 
durch feine Schöpfung, und zwar berausgejegt als ein Leben, 
das von ihm abjolut beftimmt iſt, theils von feiner Acti- 
vität, theils von feiner Paffivität. Imfofern entfteht Gott 
fein Wiffen um das wirklich Gefehende und um das 
erit künftig Gefchehende nit erſt mit deſſen Geſchehen und 
aus demfelben, fondern dieſes jelbit entjteht und Hat feine 
Beftimmung aus Gottes unmittelbarem Wiffen. Das gött- 
fie Wiffen iſt alfo ein überzeitlides, ein ſchon 
vor dem Geſchehen vorhandenes, ein vorgeſchicht— 
lihes Wiſſen, ein Vorherwiſſen. Act. 2, 23, 4, 27. 
15, 18. Jeſ. 41, 22 f. 42, 9. 43, 12. Deuter. 31, 20 f. 
Innerhalb feiner felbft, ehe etwas geworden ift, umfaßt Gott 
mit feinem Wiffen in intuitiver Weife alles, was als Welt 
und in der Welt werden foll, werden darf, werden kann und 
wird. Das göttlide Selbfitbewußtfein, fofern es 
ein ſchöpferiſches iſt oder eine Weltijhöpfung in 
fi gejtaltet, [hließt aud da& ganze Weltbewußt: 
jein in fid), nur al® einen engeren Kreis; nit aber muß 
jih das göttliche Selbftbewußtjein, wie das unfere, erft er: 
weitern zum Weltbewußtfein: fein Wiffen, wie fein Können 
bat feine abfolute Vollkommenheit nah Umfang und Qua—⸗ 
lität in fi) felber, jonft ijt Gott nit Gott. Alles in der 
Welt Wirflihe und Möglihe verhält fi nämlid zu der in 
Gott jelbft präfenten Urrealität und zu feiner ſchöpferiſchen 
Ur: und Endbeitimmung theils nur als Abbild, theils als 





2. Die eigenfhaftlihe Offenbarung Gottes in der Well. 247 


Gegenbild durch Selbftverfehrung, und die Möglichkeit der 
letztern bat durchaus ihre reellen göttlihen Vorbeftimmungen. 
(Darüber Weiteres unten c). Alles weltlih Mögliche und 
Wirkliche tft alfo feinem innern Grund und Wefen nad), wie 
in feiner ganzen mögliden und wirfliden Entwiclung Dem 
göttliden Wiffen präfent, nidt nur ihm vorſchwebend 
als ein Äußeres, Fünftiges Object, deffen Grund und Wefen 
erft mit und aus feiner Entwidlung erkannt werden müßte: 
diefe vielfahe Entwidlung felbft hat von Anfang bis zu 
Ende ihre Urbedingungen und Urbeftimmungen eben im gött 
lichen Sein und Wiffen. Eben daher ift die Welt aud durch 
das Vorherwiſſen Gottes ein Vorherbeftimmtes, vorherbejtimmt 
bis in die einzelnen möglichen und wirkliden Entwidlungen, 
weil in allen diefen nichts fich herausfegen Kann, was in Gott 
nicht als wirkliches Vorbild oder al8 mögliches Gegenbild reprä- 
jentirt wäre vermöge jener Urwirklichkeit, Uranſchauung und 
Urbeftimmung, aus welder das ganze göttlihe Welt-Project 
und Product hervorgeht mit feinen Wirklichkeiten und Ent- 
wiclungen, mit feinen Nothwendigfeiten und Freiheiten, feinen 
Möglichkeiten und Unmöglichkeiten.“) Eben auf der abjo- 
j *) Es ift eine Verkehrung des Abhängigfeitsverhältniffes zwiſchen 
Gott und Welt, Schöpfer und Gefhöpf, wenn man, um dem Fatalismus 
zu entgeßen, ſich der Kormel (mie 3. B. Kahnis a. a. O. J. ©. 199) 
bedient: „Das göttliche Vorherwiſſen bedingt nicht das, was geſchieht, fon- 
dern uuigelehrt das, was gejchieht, bedingt das göttlihe Vorherwiſſen.“ 
Dies Heißt wieder die Abfolutheit Gottes der menfhlihen Denkbarkeit zu 
fieb aufgeben. Statt alfo, daß auf dem Standpunkt der Offenbarung 
das göttlihe Willen in die Welt fiele, gar erft mit ihr und ihrer Ent- 
wicklung zur Allwiſſenheit würde, ift vielmehr die Welt, ehe fie als ſolche, 
als äuferes Object ift, in das göttlihe Wiſſen Hineingeftellt, indem fie 
nur ein gefhaffener Reflex ift aus der Urwirklichkeit, wie fie das göttliche 
Wiſſen erfüllt. 
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Iuten Wejensabhängigkeit, welde der Welt als Geihöpf noth- 
wendig zufommt in ihrem ganzen Sein und Werden, darauf 
gründet eine göttliche Allwiffenheit, welde wie Dem 
Umfang, fo aud der Zeit nad transfcendent ft, 
allumfaſſendes Vorherwiſſen ift.*) 

y) Nun iſt aber das Wiſſen Gottes, wie fein Kraft⸗ 
wirken neben feiner Transfcendenz (in der wir e8 bereits er- 
örtert haben) auch ein dejcendirendes und der Welt in allen 
ihren Veränderungen immanentes. Bei dem die Welt tra- 
genden Schöpfer und Herrn ift fein auf die Welt bezügliches 
Willen kein abftractes, der Welt äußerlihes Wiffen, wie das 
menſchliche, fondern es ift in innerer Verbundenheit mit dem 
Wefen und der Entwidlung der Welt zu denken als ein die 
jelbe erfüllendes und ftetig ihr innewirfendes Wiffen, weil 
das göttlide Willen und Wirken nit außer einander find. 
Wie die Welt Gott in feinem Wiffen gegenwärtig ift vor 
ihrem eigenen Sein, fo ift Gott mit feinem Wiffen der Welt 
gegenwärtig in allem ihrem Sein und Werden, es ift ein 
Allem vorausgehendes und Alles begleitendes Willen. In⸗ 
dem nämlich Gott eine Welt fett und fi zu ihr in ein 
ſtetiges Verhältniß fett, geht Gott aus feiner Transſcendenz 


*) Sin foldes Wiffen muß wie alles ſpecifiſch göttlihe Innenleben 
für unfer Denten freilih abftract bleiben, ift nicht weiter analyfirbar, 
weil wir im Werden begriffene und beſchränkte Zeitgeihöpfe find, die mit 
ihrem Wiſſen nit die Dinge in ihren Sein und Werden beftimmen 
können, fondern durch daffelbe beflimmt werden. Wollen wir aber der 
menſchlichen Denkbarkeit zu lieb im göttliden Sein, Wiflen oder Wirken 
das abſolnt Ueberweltliche und Weberzeitlihe beſchränken oder bejeitigen, 
jo fegen wir nur an die Stelle der wirklichen, unvergleihliden Gottee- 
majeltät das Gegenbildlie, das Anthropopathiſche, kurz das Nichtgöttliche 
und Ungöttlidhe. 
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in die Defcendenz über, und indem die Welt geordnet 
ift in die Unterfhiede des Naheinander und Neben- 
einander, Tann fie au don Gott aus nur beginnen 
und beftehen durch eine Thätigfeit, welde eben dieſe 
Bejonderungen fegt und ordnet und fo felbit fi 
bejondert in die Unterfheidung von Wiffen, Wollen und 
Wirken, und in die Entfaltung diefer Acte in befonderen 
Formen und Aeußerungen. Die Welt nun in ihrem Nad- 
einander und Nebeneinander einmal vorausgeſetzt, erhält dann 
auch das göttlihe Wiffen, vermöge der Immanenz Gottes, 
die alles Sein und Werden durddringt, den Charakter der 
immanenten Allwifienheit, und dieſe müffen wir wieder 
fefthalten gegenüber einer einfeitigen Xransicendentificirung 
Gottes. Gott ift nit fo über Allem zu denfen, daß er nicht 
zugleih als der in Allem und mittelft aller Dinge Gegen- 
wärtige zu denken wäre; fo ift er aud mit feinem auf das 
concrete Sein bezügliden Wiffen nicht außerhalb der Welt 
geftellt zu denken, fondern eben als der Allgegenmwärtige, 
der mit Wiffen und Wollen in Allem innewirkt, 
nit unbewußt inne if. So wenig nun aber Gottes Thun 
der Welt fo immanent ift, daß es naturhaft an dieje gebunden 
wäre, daß e8 erſt aus der Welt Kraft und Madt gewinnen 
muß, vielmehr jo, daß es der Welt felbjt Leben und Kraft 
giebt in feiner Alles tragenden Kraft, fo wenig gewinnt fid) 
das göttlide Wiſſen durch feine Immanenz erft für fi ein 
Selbitwiffen von der Welt, vielmehr prägt das göttliche 
Willen (wenn ſchon nicht völlig) fi felbft in der Welt aus, 
offenbart in ihr feinen berauszujegenden Gedankeninhalt und 
ermöglit durch Activität und Pajfivität innerhalb der Welt 
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jelbft den Prozeß alles Wiſſens. Im und mit der gött- 
fihen Energie, wie fie dem Einzelnen und Ganzen durch 
alfe feine Entwidlungen theil® activ theils pafjiv immanent 
ift, zieht fih denn aud das göttlide Wiffen durd 
alle die Befonderheiten von Raum und Zeit bin- 
durch; es ift eine Wiffensthätigfeit nicht jenſeits der 
Dinge und der Zeit, nicht getrennt davon, fondern im In» 
nerften derfelben, weil Gott eben als der wiflende, ale 
Geift in Allem ift und wirft. Die immanente All— 
wiffenheit ift alfo ein innenzeitlides und innen- 
räumlidee Wiffen desallgegenwärtigen Gottes, 
jedod da es demtransfcendenten Gott angehört, 
mit frei überzeitlier und überräumlider Energie 
dur alle Formen und Wechſel des Weltlebens felbftändig 
beftchend, fi fortbewegend und darlegend. Es ift ein 
Schauen (vgl. Ebr. 4, 13: navra de yvuya rors opIal- 
nos avrov. Matth. 6, 4: 6 Alena» &v T@ xovnıo), das 
Alles, Großes und Kleines, Nahes und Fernes umfaßt und 
durchdringt, wie dies die göttliche Kraft aud thut; Gott 
durchſchaut das Cinzelne in feinem ganzen Compler, das 
Gegenmwärtige in feinem Vorher und Nachher, in feinen 
Bedingungen und Folgen u. f. w. Die Stellen f. Lehr: 
wiſſenſchaft. Wie nun die göttliche Energie, um die geſchöpfliche 
Einzeleriftenz zu ermögliden, als Wirken und Tragen defcen- 
dirend eingeht in alle Zertheilungen, Entwidlungen, und Eoncret: 
heiten des gejhöpflihen Lebens, ohne darum in ſich felbft zer- 
theilt und zerfegt zu werden, fondern nur ſich gliedernd in eine 
jucceffive und befonderte Entfaltung, um ihre Kraftwirkungen 
der concreten Welt einzuverweben und in ihrem Prozeß aus 
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zuprägen: ebenfo entfaltet ſich dieſelbe Gottesenergie 
als geiftige Wiffensenergie in eine befonderte 
und fuccejfive Thätigleit, um ihre Gedanken in 
ber Welt ein» und ausdzuprägen und das gefhöpf- 
lie Denten und Wiſſen zu ermögliden. Eben in 
der Welt (mit in ſich felbft) erplicirt Gott fein Wiffen 
zur Offenbarung an die Welt (nit zum Erkennen fir fi 
jelbft), namentlih um fi den Menſchen in diefer oder jener 
Beziehung zum Bewußtfein zu bringen. Deßhalb geht Gott 
defcendirend ein in gefonderte Acte des Sehens, For- 
ſchens und Erfennens Dadurch bringt Gott eben be- 
fondere Seiten feines in der Welt ſich erplicirenden Wiffens 
zum Ausdrud in bejonderen Vorkommniſſen der Welt und für 
befondere Aufgaben des menſchlichen Wiſſens.“) Daher ber 
biblifhe Ausdrud 3. B. Gen. 11, 5: „Da fuhr der Herr 
hernieder (77, descendere), daß er jehe” — das Wiffen Gottes, 
wie e8 aus feiner Lransjcendenz fein Eingehen in das menſch⸗ 
fie Thun zum Ausdrud, rejpective den Menſchen zum Be— 
wußtjein bringt, daher die Yolge die Spradverwirrung. Vgl. 
Pſ. 113, 5f.: „Der in der Höhe wohnt und fi) hernieder- 
fäßt, zu fehen im Himmel und auf Erden.” Vgl. zum gött- 
lien Forſchen noch 1 Kor. 2, 10: „Der Geift Gottes er: 
forſchet Alles“ — dies mit Bezug auf die Herausftellung oder 
Offenbarung fpeciell für das Bewußtſein der Apoftel, daher 


*) So geht 3. B. ein Lehrer der Botanik, der ſchon vollfommene 
Kenntniß vor“ ser Pflanze hat, zum Zwed des Unterrichts wie ein for- 
fhender Anfänyer in die Zerlegung der Pflanze ein; er fteigt hernieder, 
erft zu fehen, zu foren und darzulegen, was er fhon weiß. Es iſt ein 
inftruirender und pädagogifher Act, nit für den Meiſter, fondern für 
die Schüler. 
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der ſchöne Ausdrud 2 Chron. 16, 9: „Jehovahs Augen 
durdlaufen die ganze Erde, daß er ſtärke bie, jo von ganzem 
Herzen an ihm ſind.“) Das innenweltlih thätige 
(nit das innengöttlih thätige) Wiffen Gottes zerlegt 
ſich alfo aus feiner transfcendenten Einheit zum Zwed 
der Offenbarung in fucceffive Acte eines Wiſſens— 
prozeſſes, es bewegt ſich frei und fucceffip mit 
den Weltacten und reflectirt fih in denſelben, 
bald activ als ein Dareinjehen und Gedenken (Gen. 18, 21), 
bald paſſiv als Ueberjehen und Vergeſſen; bald als Erforfchen 
des Gegenwärtigen, bald als Weiffagen des Zufünftigen und 
dgl.**) Dagegen in und für fich felbft oder als Eigenjhaft 
der göttlichen Perſönlichkeit bildet ſich das göttliche Wiſſen 
nidt erjt durch Zuſammenſuchen der Einzelheiten und durd) 
Acte der Nücerinnerung oder des Durchforſchens der Zu- 
funft; das göttlihe Wiffen wächſt nicht felbjt mit der Zeit, 
daß, wie Thilo a. a. O. S. 179 treffend gegen Rothe 
bemerft, Gott felbjt jeden Tag klüger würde.***) Wir dürfen 
nur nicht vergeffen, einerjeit8 daß die Zeit mit allen ihren 
concreten Bildungen nur erwädjt aus dem transfcendenten 
ewigen Wiſſens- und Willensiyftem ‚Gottes, andrerfeits, daß 

*, Dem entipriht beim göttlihen Wirken 3. B. Act. 4, 34: firede 
deine Hand aus zu Kraftthaten, und fonft oft. 

**) Gleichwie das göttlihe Wirken ebenfalls zum Zmed der Offen: 
barung in einzelne Wirkungsacte fi zerlegt und durch die Unterſchiede 
von Alt und Nen, von Anfängen und Refultaten fit activ und paffiv 
bewegt. 

»**) Nah Roth e's indeß erſchienener Dogmat. I. S. 122 beſteht der 
Begriff der göttlichen Allwiſſenheit nur darin, daß die jedesmalige 
Zuftändlichleit der Welt fih in jedem Moment derfelben im göttlichen 


Selbſtbewußtſein „vollftändig und richtig reflectirt,“ ftatt daß das 
göttliche Wiſſen fih in der Welt reflectirt. 
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Gott allem Einzelnen und allem Zeitlihen innerlich ift, pro: 
ductiv und tragend, activ und paſſiv, als Anfang, Vermittler 
und Ziel. Sonach bat Gott au in feinem Wiffen 
Alles ſyſtematiſch beifammen nit nur im Allgemeinen, 
Tondern in feiner concreten Beftimmtheit; und eben 
diefe concrete Beftimmtheit des götllihen Wiſſens macht fi 
im Nebeneinander und Nadeinander des Weltprozeſſes fuc- 
ceſſiv wirkſam auf die Welt, durh die Welt und 
für die Welt, nidt aber macht fih damit das concrete 
Willen erjt für Gott. Das „Erforihe mid Gott“ 3. 2. 
ijt die erflehte Wirkung Gottes für die menſchliche Selbft- 
erfenntniß, oder bejtimmter die erflehte Cingeftaltung des 
göttliden Willens in das menſchliche Bewußtfein und für 
daſſelbe. Gott als der Wiffende ift Licht in ſich felbjt; für 
ihn iſt umd gejchieht Alles im Licht feines Weſens und Wif- 
jene. Pf. 139, 11 f.: „Spräde id: Finſterniß möge mich 
beden, fo muß die Naht auch Lit um mid) fein; denn auch 
Finſterniß nicht finjter ijt bei dir, und Nadt leuchtet wie der 
Zag, Finſterniß ift wie das Licht“ — alles dies auf die 
Trage Hin: „wo foll ich hingehen dor deinem Geiſt, wo hin- 
fliehen vor deinem Angeſicht?“ Und indem feine Lichtent- 
faltung eingeht in die einzelnen Momente und Zuftände des 
geihöpflihen Seins und Werdens, ftellt Gott diefelben ing 
Licht für das gefhöpflide Wiſſen, madt fie offenbar und 
erfennbar. Diefer Allwiffenheit, die mit ſich ſelbſt das 
Concretefte durddringt, nit von ihm erſt durchdrungen wird, 
entgeht auch die menſchliche Freiheit nit; alle Möglid- 
feiten diejer Freiheit liegen nur in den ihr von Gott an- 
erihaffenen Möglichkeiten und in ihrer von Gott geregelten Zu- 
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jammenordnung mit Anderem. Aud wo die Freiheit willkürlich 
das Normale verläßt, jchafft fie fi keineswegs noch nicht 
eriftirende Grundlagen, Motive und Wege; fie ſchöpft aus 
dem individuellen und allgemeinen Lebensbod.n ihre Impulfe, 
Kräfte und Richtungen normaler und abnormer Art, Täßt 
fih immer, wenn aud unbewußt, bejtimmen von innerlich 
und äußerlid) gegebenen Momenten, und diefe Momente 
liegen alle innerhalb der von Gott normirten Wirklichkeiten 
und Möglichkeiten, mit einem Wort, es ift Leine ſchöpferiſche, 
Sondern eine gejhöpflih bedingte Freiheit, die nur 
befteht im göttlihen Schöpfungsſyſtem und in der göttlichen 
Immanenz, in feiner innerjten und umfafjendjten Präfenz 
der Activität und Paffivität, nicht ohne di.felbe und außer- 
balb derſelben. Was alſo irgend geſchieht, muß zwar, fo» 
weit es frei gegeben ift, nicht deßhalb geſchehen, weil Gott 
e8 weiß, aber es fann niht anders gejhehen, ale Gott 
e8 weiß, weil das göttliche Wiffen in feiner Transſcendenz 
und Immanenz alle ewigen und zeitlihen Bedingungen und 
Folgen nah ihrer Möglichkeit und Wirklichkeit, nad ihrer 
Normalität und Abnormität in ſyſtematiſcher Einheit zuſam⸗ 
menfaßt, fie vorauswiffend überfhaut und mitwiffend begleitet. 
Wenn Gott bei Befehlen an Propheten, wonad) fie etwas, 
das die Bekehrung ermögliden fol, zu thun haben, wie 
Ser. 26, 3. 36, 3. Ezech. 12, 3, den Ausdrud gebraudt: 
ya! an, fo ift die gewöhnliche Ueberfegung: „vielleicht 
hören fie” eine oberflächliche; "AN ift Comjunction und be 
deutet: „wenn nit” und „ob nicht,” es bezeichnet nicht eine 
Ungewißheit bei Gott, daß er für ſich erft erfahren müßte, 
ob fie hören werden, jondern eine Prüfung der menjd- 
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lien Freiheit („predige ihnen die8 und das — ob fie 
nicht Hören“). Durch die anbefohlene Verkündigung vder 
Handlung foll eben das, was die Belehrung ermöglicht, den 
Menſchen dargeboten und fo der praftiihe Verſuch gemadt 
werden eben bei der menſchlichen Freiheit, ob fie das Rechte 
wählen wolle oder nidt. Es gehört zu dem auf die 
Dffenbarungszwede berechneten Prüfen und Erforiden, wo— 
durch theils die freie menſchliche Entſcheidung angeregt und 
ans Licht gezogen werden foll, theil® die Bedingung, wovon 
dann die göttliche Entſcheidung abhängt, dargelegt werden foll. 

d) Es kommt nun nod) insbejondere in Betracht, wie 
das göttlihe Wiffen jih ale Wahrheit und ale Weisheit 
in der Welt manifeftirt. Indem das göttliche Wifjen der Welt 
immanent ift, ift es nicht als ein rubendes Bewußtfein in 
Gott zu denken, fondern als die innere Beftimmung 
des göttliden Kraftwirkens, fonad als wirkfam in den 
Dingen und in ihrer Entwidlung. Dadurch erhält die Welt 
eben den Charakter einer fortlaufenden göttlihen Offenbarung. 
Und fo befondert fi das göttliche Wilfen durch die Mannig- 
faltigleit und die Wechſel der Welt hindurch in göttlichen 
Gedanken. Die göttliden Gedanken kommen zu Tag in 
dem eigenthümlichen Gepräge, das die einzelnen Dinge und 
Ereigniffe don innen heraus als ihr Weſen an fi tragen. 
Die göttlihen Gedanken find alſo fo zu jagen die Weſens— 
ideen der Dinge, das Real⸗Ideale in der Welt, die innere 
geiftige Beitimmung und Bedeutung der Dinge und Ereig- 
nifje, ihr voovuesov. In allen Welterſcheinungen typifiren 
fi göttlide Gedanken, die Welt ift eine göttliche Gedanken— 
welt und die Fülle Ddiefer göttlihen Gedanken ift unzählbar 





256 Die göttlide Weltſchöpfung und Weltölonomie. $ 14. 


und undurchdringlich, ift in ihrer vielgeftaltigen Individualität, 
wie in ihrer geſchloſſenen Einheit und Harmonie für das 
menſchliche Forſchen überwältigend. Pf. 40, 6. 33, 11. 92, 
6 f. 139, 17 f. Jeſ. 55, 8 f. Indem nun dieje göttlichen 
Realgedanken in fefter Gejegesform und in unzerreißlicher 
Harmonie ſich darjtellen, bilden fie die unfehlbare und um: 
verleglihe Grundlage, die Wejensbeftimmung für alle nor- 
male geſchöpfliche Entwidlung und beftimmen das entſprechende 
Rejultat, den Wejensgewinn oder den Weiensverluft. Darin 
befteht die göttlihe Wahrheit (wie Gott denkt, jo fteht es 
und geht e6), und wieder die veritas im phyſiſchen und meta» 
phyfifhen Sinn, auf das Beſtehen und Geſchehen gehend, 
unterjdieden don der ethiſchen veracitas, Wahrhaftigleit, die 
auf das Wollen und Handeln geht, wovon fogleih. Bgl. 
+\. 119, 90f. 83, 3. 6. 9. ef. 43, 9 f. Joh. 8, 44. 
Daß danı Gott diefe feine Wahrheit, die Urrealität feiner 
Gedanken mit Wille, Wort und Werk durch alle wirklichen 
und ſcheinbaren Veränderungen hindurch behauptet, und con- 
jequent durchführt in genauer Angemefjendeit an die Ent: 
wicdlungszuftände (alfo namentlid aud an die moraliſchen 
Zuftände), dies bildet die göttlihe Wahrdaftigleit oder 
auch Zreue.*) Wahrheit und Wahrhaftigkeit find beide in 
dem hebräiſchen und griehifhen Wort zufammengefaßt. Sef. 
40, 8. Chr. 6, 18. Joh. 8, 26. Apof. 6, 10. 15, 3. 16,7. 
21,5. : Kor. 1, 9. 10, 13. 1 Theſſ. 5, 24. Gen. 6, 6. 
Jerem. 18, 1 ff. vgl. Num. 23, 19. In engerem Sinn wird 
die Treue auf die unveränderlie Giltigfeit und Durdführung 


Wie MON im Begriff des Feſten murzelt TO8: jo aud INDN- 
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des göttlien Worts bezogen. Röm. 3, 3. Ebr. 10, 23. 
2 im. 2, 13. 1 Joh. 1, 9 f. (Dies ift aber nur eine fpe- 
cielle Beziehung der Treue; man barf fie nit darauf ein- 
ſchränken). — Wenn nun die Wahrheit der göttlichen Ge 
danken in allem Sein und Werden ift, und die göttfide 
Wahrhaftigkeit oder Treue ihre confequente Realifirung, fo 
ift die Weisheit die den Beſtand und die Realifirung ver- 
mittelnde Energie des göttlichen Wiffens, oder fie ift das 
göttliche Wiffen, wie es feine Gedanken theils bereits ale 
reelle Wahrheit der Welt einorganifirt hat für die Erreihung 
ihres Ziels, theild der Realifirung derjelben in der MWelt- 
entwicklung Weg und Ziel vermittelt. Dies planmäßig reale 
Dafein und Walten bes göttlichen Wiſſens bildet die göttliche 
Weisheit, vgl. Hiob 28, 20. 23—28. Prov. 8, 22 f. 
27—31. 3, 18—20. Pf. 104, 24. Nach der erften Seite 
als die der Welt ſchon einorganifirte Wiffensenergie der 
göttlichen Wahrheit Tiegt die Weisheit im Verborgenen, ift 
Scöpferin und Trägerin aller phyſiſchen, geiftigen und mo- 
ralifhen Ordnung; die Weisheit ift aber aud wirkſam als 
allgemeines Weltzeugniß, d. 5. fie giebt ihre Wiffensmadt 
zu erfahren in ben unverrüdbaren Natur- und Geſchichts- 
entwidlungen, und fo tritt fie mit lehrender und züchtigender 
Kraft in die Erſcheinung. Eben dadurd vermittelt fi Die 
Weisheit ihre concrete Realifirung und fo ihre volle Offen- 
barımg in fteigender Entwicklung, wobei jede andere, ihr 
entgegenftehende Weisheit factif widerlegt wird, d. 5. zur 
Thorheit gemacht wird; auf dieſe göttliche Widerlegung ber 
Irrlehre weifen z. B. die neuteftamentlihen Briefe. Ihre 


ganze Bieljeitigkeit aber ſchließt die göttliche Weisheit erft 
Be, Ehriflige Glandendlehre. IT. 17. 
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auf in Chriſtus; in ihm als dem Aoyos, als der urrealen 
Einheit von Gott und Welt liegen die Schätze der Weisheit 
alfe verborgen, und er ift mit That und Wort der Exeget 
derfelben (dEmysıro). Pi. 51,8. 1 Kor. 2, 7. 1, 19. Kol. 
2,3. Eph. 3, 10. Prov. 9, 1.8, 1—11. 15—21. 34—36. 
1, 20 ff. 


c. Die ethiſche Seite des göttliden Wirkens. 
Wie das göttliche Wirken in der Welt die Klarheit und 
Macht des abfoluten Wiſſens an ſich bat und darlegt, fo 
au eine freie et hiſche Willensmacht. Auch von einem 
Willen redet die Schrift bei Gott nur in Bezug auf die 
Welt, alfo nur relativ; nit ins abfolute Weſen Gottes 
trägt fie ein Wollen hinein, ein Sichſelbſtwollen, al8 ob Gott 
in und für fich felbft nod etwas fehle, das er erft zu er- 
ftreben und zu ſuchen habe.*) So iſt nun der göttliche 
Wille im Allgemeinen der göttliche Gedanke, wie er ſich 
zur That beftimmt in der eignen Kraftfülle, die alle Bedin- 
gungen der That in ſich felber hat. Indem aber der Ge- 
danfe ein befonderes Xhätigfeitsobject ſich erwählt und 
hierfür die Art der Realifirung fetjet, wird der Gedanke 
Beſchluß; und indem das Beſchließen den beſchloſſenen 
Inhalt mit den Einzelheiten der Ausführung in ein geord- 


*) Damit ift wieder die Unvolllommenbeit des Seins, das fi durch 
weiteres Werden ergänzt, in das ewig volllommene Sein bineingetragen. 
Nur der göttlihen Thätigkeit nad außen, nur dem göttlihen Defcendiren 
für einen beflimmten Weltzwed, Iegt die Schrift einen göttlihen Willen 
unter, und zwar als unbedingt freies Wollen, defien Zweck nidt ift, für 
das eigene Sein etwas erft zu gewinnen, fondern aus dem eigenen Sein 
heraus ein andere® Leben zu geben. 
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netes Ganzes zufammenfaßt, ift es Rathſchluß oder Plan 
(Bovin). Dies die Formalbeſtimmungen vom göttlichen 
Willen in feiner Beziehung zur Welt, wodurd die Welt ihre 
ideale Beftimmung erhält. Später bei der göttlihen Pro- 
theje das Nähere. Materiell betrachtet ift der göttliche Wille 
in feiner Einheit mit dem göttlihen Wiffen Wahrheit 
und Weisheit (vgl. S. 255 ff.); in feiner abjoluten Un- 
mittelbarfeit bezeichnet ihn evdoxıa (Eph. 1, 5), freies Ge— 
fallen, Belieben, unbedingte und unbedingbare 
Freiheit. Sofern nun aber der göttlihe Wille in feiner 
abfoluten Selbftändigkeit alle feine auf die Welt bezüglichen 
Beitimmungen von Anfang an concentrirt in Chriftus, ge- 
jtaltet fi der Wille Gottes gegenüber der Welt als Liebe, 
in feiner Abfolutheit als Gnade, d. 5. Gott (f. oben bei der 
Schöpfung) giebt durd den Sohn aus fich felber das Leben 
hervor zu einem gejhöpflihen Beftehen in ihm und nimmt 
es auf in ſich zur geſchöpflichen Vollendung in ihm. Vgl. Kol. 
1, 16. Eph. 1, 5. (& ayann nooooLoag eis avıov), dgl. 
S. 176 fi. Diefe geſchöpfliche Vollendung in Gott wird 
nah ihrem et hiſchen Charakter bezeichnet als Heilig- 
werden mit der näheren Beitimmung, wie Gott heilig 
ft. Eph. 1, 4. vgl. 4, 24. 5, 27. 1 Petr. 1,15. 1 Thefi. 
4,3. 7 f. Ebr. 12, 10. 1 306. 1, 3. 5—9. vgl. 3, 3. 6. 
Joh. 17, 2. 17—19. — So haben wir darin eine Grund- 
lage, um den Begriff der Heiligkeit bei Gott und fein PVer- 
hältniß zur Liebe näher zu beftimmen. Zunächſt ergiebt fid: 

a) Heiligkeit ift au in der göttliden Lebens— 
vollfommenheit ein ethiſches Wejensprädicat, da 
eben damit die Vollendung bezeichnet wird, welde das ge- 

17* 
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ſchöpfliche Leben nur auf ethiſchem Wege innerhalb Gottes 
erhält. Indem aber durd die Heiligung in Gott eben die 
Lebensvollkommenheit den Gejhöpfen vermittelt wird, 
it Heiligkeit im Ganzen der Inbegriff des gött- 
lichen Lebens, wie es einmal im DBergleih zu 
allem Geſchöpflichen als volllommenes Leben in 
ſich ſelbſt befteht („Wer ift, wie du, berrli in Heilig- 
keit“? Exod. 15, 11. „Reiner ift heilig wie Yehovah." 1 Sam. 
2, 2.), dann aber aud) wie e8 als Liebe für das Ge- 
ſchöpf ſich erſchließt und dafjelbe in fi aufnimmt 
zu einer Gott ähnlihen Vollendung, zu einem Heiligwerden, 
wie Gott heilig ijt. Heiligkeit kann hiernach fein Gegenfak 
zur göttlichen Liebe fein, fondern ift Grundbeftimmung 
oder Norm und mejentlider Inhalt der Liebe. 
(„Ihr follt Heilig werden gleichwie ih“, ift nit nur Grund: 
beftimmung des unter die richterliche Autorität geftellten Ge- 
ſetzes (Levit. 19, 2), fondern aud des Gnadenbundes, f. 
die a. Stellen). Heiligkeit ift das, was alle die gnaden- 
reihen Xiebesoffenbarungen fubjtantiel durddringt (Ep. 
1, 4 f.: „Er bat uns erwählt, heilig zu fein, indem er in 
Liebe uns vorbeftimmt hat zur Sohnesſtellung“), und eben- 
darum ijt die tieffte und höchſte Liebesoffenbarung, die in 
Chrijtus, eine durch und durch Heilige und beiligende. Daher 
gilt e8 bei derjelben Sühnung der Sünde und Heiligung der 
Sünder, Beides nad ethifhen Geſetzen durch ethiſche Kräfte. 
In der Heiligkeit concentrirt fi alfo die gött- 
lihe Selbitheit in ihrer Lebensvollkommenheit 
und die göttlide Selbftthätigfeit für den Zwed 
der Realifirung einer gottähnliden Lebensvoll— 
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tommenheit in der Welt. Da nun eben das Ethiſche 
die Grundbedingung dieſer Realifirung in der Welt ift, fo 
liegt gegenüber ber Welt in der göttlichen Heiligkeit 

N) als Hauptmoment die ganze ethiſche Voll- 
tommenheit Gottes, in welder er Anbetung bewirkt und 
poftufirt;*) fo wird denn auf WÄR eben bei der Anbetung 
- geradezu ald Gottesname gebraudt Jeſ. 6, 3. Apok. 4, 8. 

Bi. 99, 3. 6. 9. 

Diefe ethifhe Beziehung des göttliden Heilig» 
teitsbegriffs darf in feiner Weife außer Acht gelaffen 
werden, wenn fie auch nod) nit das Ganze erihöpft; fie 
tritt fpeciell darin hervor, daß der göttliche Heiligfeitsbegriff 
unmittelbar fi) verbindet mit dem Eifer gegen die Sünde 
(Iof. 24, 19: „Ihr fünnt Gott nit dienen, denn er ift ein 
heiliger Gott, ein eifriger Gott, ber die Webertretung heim- 
ſucht“), ferner mit der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit. Bf. 
145, 17: „Der Herr ift geredt in allen feinen Wegen und 
heilig in alfen jeinen Werfen,“ vgl. Apok. 16, 3: „Du bift 
gerecht und heilig“, 15, 4: „Du bift allein Heilig“ ; Act. 
3, 14: „Der Heilige und Geredte", Apok. 3, 7. 6, 10: 
„Der Heilige und Wahrhaftige*, Ebr. 7, 26: „Heilig und 
abgefondert von der Sünde" — lauter ethijge Beziehungen. 
Namentlih Pf. 99 fubjumirt unter die Heiligkeit V. 4 f., 
daß Gott Schöpfer der Ordnung, des Rechts und Gerichts 
ift, dann au V. 6—8, daß er Gebet erhört, Sünde ver- 


*) Anbetung kommt eben Gott als dem einzig Guten (ethiſches Prä- 
dicat) ausſchließlich zu. Matt. 19, 16 f. vgl. 4, 9f. Joh. 5, 22 f.: Aus 
dem Richten, dem ethiſchen Entſcheidungsact, leitet fih die dem Bater ge 
bũhrende Ehre, die Anbetung, aud auf den Sohn über. 
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giebt und Bund eingeht, jedod unter der Bedingung, daß 
man ihn anruft und feine Geſetze einhält — aljo lauter 
ethifhe Momente. Auch in der Anwendung auf die Men: 
hen treten al® wejentlihe Erforderniffe der Heiligkeit zwei 
Hauptmomente hervor: einerfeit8 innerer Gegenfag 
zur Sünde, die gedacht wird theild als Gottlofigfeit, als 
Losreißung vom Heiligen Gott, theils als Verunreinigung . 
des geihöpflihen Xebens; andrerjeits innere Einigung 
mit Gott, feinem Wort und Gefeg als der Quelle 
und Norm eines vollflommenen Lebens. Exod. 19, 6 ff. 
Levit. 11, 43—45. 19, 2. Pl. 24, 3—6. 15, 1—5. 
50, 5 ff. Jeſ. 62, 12. Dan. 7,18 ff. 1 Petr. 1, 14—17, 
vgl. Matth. 5, 48. 1 Betr. 3, 15 mit 12f. Röm. 12, 1f. 
1 Theſſ. 4, 3. Immer tritt als Idee der Heiligkeit 
auf dem perſönlichen Gebiet hervor: innerlide Einigung 
mit Gott und Reinigung von der Befledung ſündlichen Ge— 
genjages.*) Nicht an der Welt als Creatur oder als endlid 
bat die göttliche Heiligkeit ihren Gegenfag, fonft fonnte Gott 
die Welt niht ſchaffen, und auch vor der Sünde ſchon 
in die Welt nicht eingehen, ohne ſich zu entheiligen. In der 





*) Wenn Hofmann im alt: und neuteftamentliden Begriff der 
Heiligkeit nur das Gefondertfein vom gemeinen, d. 5. gemöhnliden Thun 
und Weſen premirt, von der Welt, jo ift dies eine inhaltsleere Form- 
beftimmung, wie er viele Hat. Warum ift denn gerade das Gejondertfein 
vom gewöhnlichen Thun und Wefen, von der Welt, Erforderniß und 
Eigenihaft des Gott Zugehörigen und niht die Verbindung mit der 
Welt. Nur weil die Welt im ethiſchen Gegenſatz zu Gott fleht, und Gott 
im gleihen zur Welt. Und wenn Hahn das Endliche, das Ereatürlide 
an und für fih als befonderen Gegenſatz der Heiligkeit Gottes premirt, 
fo ift dies falfh; denn die unfihtbare Welt, ſoweit fie ethiſch mit Gott 
geeinigt ift in den guten Engeln, gilt, ob fie gleih auch Creatur if, ale 
Heilig. 
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fündig gewordenen Welt, im ethiiden Gegenjat verfelben 
liegt der Gegenfag zur göttlichen Heiligkeit, und da find nun 
eben Sühnungen die unerläßlihe Bedingung für alle Gemein 
haft Gottes als des Heiligen mit einer folden Welt. 

Den bibliſch⸗ethiſchen Begriff der Heiligkeit erihöpft aber 
durchaus nicht die bloße Legalität oder aud) die Moralität 
bes Willens, dies nicht einmal beim Menſchen, viel weniger 
bei Gott. Die göttlide Heiligkeit läßt fi) nit ala bloße 
Urbebung des Sittengejeges*) oder als Uebereinftimmung des 
göttlien Willens mit dem Gefeg (Reinhard) definiren. 
Das Sittengefeg ift nur ein Ausflug und ein jecundärer Aus- 
drud der göttlichen Heiligkeit für die Welt, nit ihr eigenes 
Weſen. Für uns ift daher das Geſetz, wie die alten Dog- 
matifer richtig jagen, principium cognoscendi des Heiligen, 
und zwar ift das Geſetz nur das elementare Erfenntniß- 
princip, während die göttliche Heiligkeit für das Geſetz felbft 
principium essendi ift. 

I Allein eben als ein göttlihder Wefensbegriff, 
welcher für die ethiſchen Verhältniffe die Grundlage ift oder 
die VBorausfegung, ift Der Begriff der göttliden Hei- 
ligkeit nit erſchöpft mit bloß ethiſchen Beftim- 
mungen. Die Sade liegt fo: ohne das Ethiſche giebt es 
ſchlechterdings feine Heiligkeit, weder bei Gott nod Menſchen, 
aber im Ethiſchen liegt nur eine relative Beſtimmung, eine 
Beſtimmung über das PVerhältnig zur Welt, nit die un- 
mittelbare Wefensbeftimmung, aus der fi das ethiſche Ver⸗ 


*) So im Weſentlichen auch Shleiermader: „Die Urſächlichkeit, 
kraft der in jedem menſchlichen Zuſammenleben aud das Gemiffen ge- 
jet if.“ 
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hältniß ergiebt. Das Ethiſche jet immer voraus einen zu 
überwindenden Gegenjag, die Sünde, wenn aud) noch nidt 
die Sünde als vorhandene Weltbefchaffenheit und Aeußerung, 
jo doch als natürlide Möglichkeit. Diefer Gegenfat nun, 
womit es das Ethiſche zu thun hat, findet fi für Gott nicht 
in ihm felber, nur in der Welt; der Gegenfag ijt dem Weſen 
der göttliden Heiligkeit fremd. Das Gute befteht in 
Gott, eben weil er der Heilige ift, weder als bloße gute 
Natur, welder fein Wille nur folgt und die er fi durd) 
„Selbftbewahrung“ bewahren muß, nod als bloßer guter 
Wille, welder eine andersartige Natur erft zu überwinden 
und zu ethifiren hat, nod ift das Gute bei Gott erft das 
Refultat diefer Ethifirung, fondern das Gute ift in Gott eben 
als Wefenseinheit, jo daß ed, wenn man einmal den Unter 
ſchied von Natur und Wollen. auf Gott übertragen will, 
Beides gleihmäßig durddringt. Gott ift nit nur eine 
ethiſche Perſönlichkeit, nit nur die höchſte ethiſche Perjön- 
lichkeit, er ift die einzige Heilige Perfönlichfeit, der zwovog 
60105, der uovos ayadog, dgl. u. a. Exod. 15, 11 („wer 
ift wie du herrlich in Heiligkeit“). In Gott ift abſo— 
Iute Einheit und Reinheit des Wefens, des Wol- 
lens und Wirkens, eine Xebensharmonie, die unmittelbar, 
nit erft durch einen ethiſchen Kampf und Sieg, jeden Ge 
genfag, jede Schwanfung und Trübung ausfhließt, eine Gut: 
beit, vermöge der Gott nur Gutes ins Sein fest, das Gute 
nur zum Geſetz madt, und nur das vollkommen Gute zum 
Ziel der Entwidlung madt. — Das ift’s, was wir als den 
Wefensbegriff der göttliden Heiligkeit fefthalten müſſen 
ftatt dem bloß ethii hen Gegenfag zur Sünde, der ſich aus 
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dem erfteren ergiebt. Jak. 1, 13. 17: unsıgaoros xaxw», 
rein don jeder Möglichkeit des Böſen, zuo’ w@ our Erı 
nagaldayn n Toonng Anooxıcoua, harmonifde Einheit — 
dies ift Zerlegung des beiligen Weſens Gottes. Vgl. 1 Joh. 
1, 5: 0 Ho Ywg Eotıv xuı oxoTın 29 auvıW orx dorıy 
ordeuıs. Nah dem Entmwidelten läßt fi alſo in Kürze 
jagen: die Heiligkeit als göttlider Wejensbegriff 
ift die innere Abfolutheit Gottes, die Feinerlei 
Widerfprud oder Gegenfag in ſich, noch an fi trägt, 
weder in feiner Innenweltlichkeit noch in feiner Webermwelt- 
lichkeit; es ift feine rein und unverleglid in ſich 
abgeidlofjene Perfönlidfeit und jo aud Wirk— 
ſamkeit in ihrer negativen und pofitiven Vollkommen— 
heit. Daraus begreift fi nun auch, daß eben in der 
Heiligkeit als der vollfommenen Einheit und Reinheit des 
göttlihen Wefens und Wirkens alle Eigenihaften der 
göttliden Offenbarung haften. Es werden in der 
Schrift unter den Heiligfeitsbegriff ſubſumirt ſowohl die gött- 
lien Heilserweifungen, Barmherzigkeit, Geduld, Treue, wie 
die gerihtlihen Rechtsacte. ‘Dies find eben die aus der gött- 
lichen Weſensheiligkeit fließenden ethiſchen Eigenſchaften, 
in welchen Gott in ſeinem Verhältniß zur ſündigen Welt 
als der Heilige ſich darſtellt. Die Erbarmungsacte find 
wie die Geridtsacte als heilige ethiſch beſtimmt 
d. 5. zur Förderung des Guten und Ueberwindung des Böfen 
in der Welt; die Acte göttliher Heiligkeit find weder das 
Böſe nur hingehen laſſende Erbarmungsacte, noch bloße ju- 
riſtiſche Racheacte über dafjelbe, — beiderlei Acte wären 
nicht Acte des Heiligen. Er erbarmt fih nit nur, um zu 
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vergeben, um nicht zu ftrafen, fondern um mit fi zu einigen 
und dadurch zu reinigen d. 5. zu Beiligen; er richtet nicht 
nur, um zu ftrafen, fondern um das Böſe, das Hindernif 
der Einigung mit fi wegzubringen und fo zu reinigen. 
Auch der letzte Gerichtsprozeß ift kein bloßer Strafprozeß, 
fondern ein Weltreinigungsprozeß, in weldem alles Unreine 
ausgefchieden wird, damit eine mit Gott geeinigte, reine d. h. 
eben eine heilige Welt eintrete. Pi. 22,4 ff. Jeſ. 29, 19 ff. 
41, 14. Exod. 34, 6. Gel. 49, 14 ff. 

Die Heiligkeit Gottes ift nun eben, wie anfangs be- 
merkt wurde, fein Gegenſatz zu feiner Liebe, fondern als das 
Selbſtweſen Gottes in fidh befaflend, beſtimmt bie 
Heiligkeit die Liebe gerade als göttlide wejentlid. 
Die göttliche Liebe unterſcheidet fih von aller weltlichen Liebe 
eben dadurd, daß fie von Grund aus und durch und dur 
heilige Liebe iſt, wie die göttlihe Seligfeit im Unterſchied 
von aller Weltjeligfeit dur und durch Heilige Luſt it. Als 
der Heilige theilt Gott in feiner Liebe das Leben aus fid 
jo aus, daß es durchaus gut ift, harmoniſche Ordnung ift, 
und als der Heilige einigt er es in feiner höchſten Xiebe jo 
mit fi, daß es vollfommen wird, wie er vollkommen iſt, 
Daß e8 zur reinen Einheit und Abgeſchloſſenheit in Gott ge- 
langt und fo eben zur Seligfeit und Herrlichkeit.) Aus 
dem Gejagten folgt nun aber aud, 

8) dag die Sünde als gegenfätlide SZertrennung des 


*) Indem nun Gott in Allem fih felber will, ein Heiligwerden, mie 
er Beilig ift, will er ebendamit nicht ſelbſtiſch ſich jelbft bewahren — mo- 
derner Ausdrud, — fondern eben als Liebe in Allem das Öute realifiren 
bis zur befeligenden Gemeinſchaft mit fid. 





DE JE 


2. Die eigenfhaftlihe Offenbarung Gottes in der Welt. 267 


einheitlih Geordneten, als Zerjegung des in ſich Reinen der 
gerade Widerjprud ift zur Einheit und Reinheit des gött- 
lien Weſens, zu feiner Heiligleit, und ebenfo der Wider- 
ſpruch zum ganzen Schöpfungszwed; daher al& der Heilige 
muß Gott der Sünde mit der innerjten Wejensreaction ent- 
gegengefehrt fein. Diefe Reaction der hl. Liebe Gottes 
gegen das Böſe ift der Zorn Gottes, opyn. In ihm 
wirkt der beilige Wille als oppofitioneller und abjtoßender 
Wille, als Unwille und Widerwille. Deut. 30, 11—19. Kol. 
3, 6 mit ®. 5. Joh. 3, 36. Röm. 1, 18. 00y7 iſt in feiner 
vernünftigen Sprachweiſe eine äußerlide Handlung unmittelbar 
für fi, fondern Zorn ift, wie die Liebe, eine Beftimmtheit 
des Willens, die dann aber freilih, wenn der Zorn fein 
unmädtiger ift, ihre entſprechende Wirkung, die Strafe, bat. 
Ferner die Form der Sündhaftigfeit, die dem menjd- 
fihen Zorn anklebt, ift nit das Wefentliche und nit das 
Nothwendige des Zorns (vgl. Mark. 3, 5. Ephef. 4, 26. 
2 Kor. 11, 2), jo wenig als e8 dies bei der Liebe iſt. So 
gewiß nun leßtere nit bloß als eine anthropopathiſche Phraſe 
Gott zufommt, jo gewiß hat aud der Zorn feine innere 
Wahrheit bei dem lebendigen Gott. Im die innere Ruhe 
und Seligkeit Gottes ſelbſt wird damit feine Störung ver- 
legt. Schon Menſchen, wenn fie einmal in der moralifchen 
Kraft des Heiligen Geiftes erftarkt find und gerade darin 
ftehen, können aus Pflicht zürnen, ohne daß ihre innere Ruhe 
dadurch geftört if. Dann ift aber bei Gott aud nicht zu 
vergeffen: nicht in feiner Transſcendenz, nit in der über 
Alles erhabenen Einzigkeit feines Selbftlebens kommt Gott 
mit der fündigen Welt in Berührung, fondern in feiner 
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Immanenz, die aber allerdings nicht eine abjtracte ift, ſondern 
concrete Gegenwart feines offenbarenden Weſens, göttliche 
Natur in der gejhöpflihen Natur. — Ift nun nad) dem 
Bisherigen die Liebe die Grundform des göttlihden Willens, 
aber als dieſe durch und dur erfüllt und beftimmt von 
Heiligkeit, al8 der göttlichen Selbſtheit und Selbſtwirkſamkeit, 

y) fo fest fi der göttlihe Wille wirffam heraus in 
zwei Hauptmomenten, nad feiner reinen Liebe als die 
Güte (xonororns, NO), zugleich aber nad) feiner Heiligen 
Harmonie ald die Gerechtigkeit (dıxamoovvn). Güte und 
Geredtigfeit beftehen nit nur neben oder nad) einander, 
jondern durddringen einander in gegenfeitiger Immanenz, wie 
Gott in feiner Heiligkeit die Liebe und in feiner Liebe die 
Heiligkeit if. Im der Güte, wenn wir fie allgemein faflen, 
bethätigt fi) die göttliche Liebe al8 die Luſt, Gutes zu 
thun (Ser. 32, 41), und in Folge davon mit Vert heilung 
der Lebensgüter (Ta xonor« anjhließend an yenororng;) 
über Himmel und Erde, über Gute und Böfe, Danfbare und 
Undankbare, aljo als Wohlwollen und Wohlthätigkeit. 
Aber in der Güte wirft zugleid die Gerechtigkeit oder die 
auf Wohlordnung gerichtete Wirkſamkeit Gottes in regelnder 
und rihtender Energie als Geſetz und als Geridt. In 
den Gittern felbft nämlich find zugleich die feften Geſetze einer 
ſittlich berechneten Ordnung niedergelegt, ihre Entwiclung 
und Berwendung ift fo geregelt, daß dem Wohlgebraud 
lohnender Segen wird, dem Mißbrauch ftrafendes Verderben, 
Beides in ftufenmäßiger Abgemefjenheit; zwilhen Beiden 
(Wohlgebrauh und Mißbrauch) wird aljo gerichtet, damit 
man Gott danke und ihn ſcheue, was wieder nur der Weg 
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ift, um größerer und vollerer Erweifungen der Güte theilhaftig 
zu werben. Vgl. Pſ. 33, 5. 8. 16 f. 36, T ff. 145, 7.9 
bis 17. Matth. 6, 26. 30—33. 1 Kor. 7, 31. Ebr. 6, 
Tg Sal. 6, Tf. Röm. 1, 24—28. 5 Mof. 32, 4. 
Dan. 9, 14. Und fo wirft in die Geredtigfeit wieder 
die Güte Hinein. Das Elend in der Welt bildet 
fi) gegenüber der Güte Gottes nur als ein verſchuldetes, 
nur durd Verlegung der Gerechtigkeit. Ab:r nun aud in 
dem verſchuldeten Elend ift die Güte noch wirkſam, nämlich 
al® Barmherzigkeit, &Asos. Es ift dies diejenige Seite 
der göttlihen Güte, wonach fie aud) den Sündern die nöthigen 
Lebensgüter nicht entzieht, ja auch noch Hülfs- und Rettungs- 
mittel darbietet. Pſ. 145, 9. Ser. 31, 3; 32, 41. Thren. 
3, 22 f. Luk. 6, 35 f. vgl. Matth. 5, 45. (Zufammen- 
gehörigkeit von Güte und Barmherzigkeit.) Luk. 13, 6—8. 
gef. 5, 1—4. Hieran reihen fi noch als befondere Beſtim⸗ 
mungen der barmherzigen Güte Gottes die göttlihe Geduld 
(avoyn), die au der befarrlihen Mißachtung der göttlichen 
Geredtigfeit und Güte gegenüber Strafe aufſchiebt und 
mäßigt (deßhalb aber nicht fie aufhebt), und dann die gött- 
liche Rang muth (uaxpodvuıa), die auf Beſſerung wartet, 
dem Guten und Böfen Zeit läßt zur Reife. Vgl. Röm. 2, 4. 
9, 22. 3, 20. 2 Betr. 3, 9. Ser. 18, 6—8. 2 Mof. 34, 
6. Matth. 13, 24-30. 25, 14 f. 19. Mit all diefen Er⸗ 
weifungen der Barmherzigkeit behält fi die göttliche Liebe 
noch Bahn offen zur höchſten Bethätigung ihrer barmherzigen 
Güte, und dies ift die Gnade (zaoıs) im engeren Sinn. 
Sie bietet der Schuld in ihrem Verderben fogar Verge— 
bung und neue Lebensgabe dar (in der Geduld Tiegt 





270 Die göttlihe Weltihöpfung und Weltölonomie. $ 14. 


noch nit die apsors, fondern nur die zapscıs, das Zuſehen, 
Aufigieben der Strafe, die Gnade aber Hat auch eine pofitive 
Seite, nicht bloß eine negative). Pſ. 51, 1—5. 6, 2—10. 
103, 10 f. Ebr. 8, 12. In diefem ganzen Verhältniß zur 
Sünde und zu ihrem Elend erſcheint Gott als Vater der 
Erbarmung (rarno rwv oixrıpuoy) 2 Kor. 1,3. So fehr nun 
aber biedurd die göttliche Gerechtigkeit in der Welt wieder 
bedingt und modiftcirt wird, jo wenig wirkt die erbarmende 
Güte als ein die Gerechtigkeit auflöfendes Element, vielmehr 
die Geredtigfeit wirft auch wieder in der Güte, nämlich: die 
Geduld und Langmuth hebt die Strafe nit ſchlechthin auf, 
fie nimmt zwar nit ftrenge Vergeltung in fi auf, aber 
heilſam züchtigende Gerichte; fie erläßt alſo aud) die 
Beſſerung nit; und was die Gnade betrifft, jo macht fie 
Neue und Belehrung zu ihrer Bedingung (ohne Reue fein 
Vergeben, ohne Belehrung feine Neugeburt und neue Gaben), 
die Gnade erlöft nur im Wege des Rechts, wirkt reinigend 
und beiligend. So fhon im Allgemeinen Bj. 103, 4—13. 
17 f. 51, 3—6. 12. 14. Namentlich aber madt ſich die 
Liebe im ganzen Umfang ihrer erbarmenden Güte, wie fie 
in Chriftus auftritt, geltend ald neues Geſetz, alfo ale 
Gerechtigkeit mit regelnder und richtender Energie; die gött- 
(ide Gnadenliebe in Chrifto verpflichtet zu gläubiger Unterwer- 
fung, und danad) wird wieder über Gut und Bös gerichtet und 
das num mit einer entjheidenden Vergeltung. Ezech. 36, 19 ff. 
ge. 42, 1.3 f. 51, 4-6. Röm. 1, 17. Act. 10, 36. 
Luk. 6, 35—38. Jak. 2, 12 f. Darf. 16, 16. In dieſer 
Verbindung von erbarmungsreider Güte und Alles geſetzmäßig 
beftimmender Gerechtigkeit erweift fi Gott eben in feinem 
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Walten als der allein Heilige, als der in und mit fi 
ſelber Eine und Reine: er Heiligt feinen Namen, wie die 
Schrift jagt. Vgl. über den Zorn Gottes, fowie über die 
weiter aus der heiligen Liebe Gottes herporgehenden Eigen: 
ſchaften der Gereditigkeit, Güte u. |. w. Lehrwiſſenſch. S. 161 
bis 166. 543 f. II. Aufl. 156—161. 503. 


3. Der das ganze Verhältniß Gottes zur Welt zufammen- 
faſſende göttliche Weltplan. 


Die teleologiſche Weltanfiht faßt die Welt auf als ein 
Syftem von Zweden, und die darauf bezüglide ordnende 
Thätigkeit Gottes Heißt göttlihe Vorjehung Die 
Schrift greift wieder zurüd bis in das oberfte 
Princip des ganzen Zwediyftems und der gött- 
lien Vorſehung; dies ift die göttlide Protheje 
in Ehrifto. Darin haben nah der Schrift alle auf bie 
Welt bezügliden Zwedbeftimmungen ihr abfjolutes 
PBrincip. Die ganze Weltentwidlung hat nämlih nidt nur 
ihre teleologiihe Spige oder ihren legten Zwed in Chriftuß, 
fondern bat in ihm aud ihren Grund und ihren Anfang, 
ihre ideale und reale Urfade ; aljo ätiologifh und 
ontologifh wie teleologiſch ift die Welt in Chrifto 
beftimmt. Die Erlöjungsbeitimmung in Chrifto fällt daher 
zufammen mit der Schöpfungsbeftimmung (Kol. 1, 16. 19 f. 
Eph. 1, 4.9 f. 3, 9;*) es vollzieht fih in der Erlöfung 


*) In diefen Stellen ift das Muyfterium des göttlihen Willens, mie 
er in Ehrifto ale eudoxeıv fi prädeftinirt, ausdrüdliih auf re navıe 
bezogen mit Einfluß von Himmel und Erde. 
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eben der göttlihe Liebes- und Lebenswille der in Cbrifto 
von Örundlegung der Welt an die ganze Welt umfaßt. Das 
Chriftentfum nimmt alfo nur die dur die Sünde abge- 
brodene Ausführung der allgemeinen Weltprothefe fpeciell 
für die gefallene Menſchheit wieder auf und ift eben als dieſe 
Ausführung die Offenbarung der Weisheit Gottes, wie fie 
ihon vor den Aeonen ihren Zweck fejtgeftellt Bat. 1 Kor. 
2, 7. Röm. 16, 25. Alfo in den Beftimmungen, 
welde die Schrift von der Erlöſungsprotheſe 
giebt, find im Wefentliden eben die Urbeftim- 
mungen der göttliden Weltprothefe überhaupt 
ausgedrüdt. Daher haben wir das Recht und die Pflicht, 
Bier, wo es fih um die göttlide mooseoıs als allgemeinen 
Weltplan dandelt, die Beftimmungen der Erlöfung$- 
protbefe anzuwenden, nur daß wir in jenen Weltplan 
nichts als unmittelbaren Zwed dürfen aufnehmen, wa 8 
bei der Erlöfung nur Folge der Sünde tft, da Diele 
im göttlihen Willen nicht geſetzt ift, jondern nur zugelafjen. 
Bol. S. 219 ff. So iſt namentlid die Menſchwerdung Chriſti 
in der Form des Eingehens in das fündige Yleifchesleben und 
Sterben nad) dem ganzen Scriftftandpunft Folge der Sünde, 
nicht aber unmittelbar oder a priori nothwendig für Die 
Realijirung des göttliden Weltplans, für die Vollendung der 
Menſchheit in Gott durd Chriftus. Daß Apof. 13, 8 das 
ano xuraßoAns xoouov Niht zu Tov agvıov 2dopayuevov 
gehört, als wäre der Kreuzestod unmittelbarer Inhalt des 
ewigen Weltplans, jondern zu yeypanraı ru ovouar« oder 
nad) anderer Lesart To ovou«, zeigt 17, 8 deutlich. Ber- 
gleide aud m. Erklärung zu 1 Betr. 1, 19 f. (No nidt 





3. Der göttlihe Weltplan. 273 


veröffentliht). Alfo nit von der Sünde und von der ihr 
entſprechenden Erlöfungsform ift eine Selbitdarftellung Chrifti 
in der Menihennatur abhängig, fondern dies ift ſchon be- 
gründet durch die anerſchaffene generelle Gottähnlichkeit der 
Menſchen; damit ift die göttlide Sohnesftellung, alſo die 
Darjtellung Chriſti in der Menſchheit jelbit als Uranlage 
gefett, ift als normale Uridee des göttlihen Weltplanes 
herausgeſetzt, und in der Erlöſung wird dieſe der Menſchheit 
eingeſchaffene Uridee nur im Weg beſonderer Gnade neu auf— 
genommen und gegenüber der Sünde ermöglicht. Faſſen 
wir nun alle angegebenen Momente zuſammen, ſo erſcheint 
die göttliche Protheſe, in der ganzen Weite ihres Begriffs 
genommen, als der göttliche Rathſchluß (vgl. das S. 
258 f. Bemerkte), worin ſich vor Exiſtenz der Welt 
(Ep. 1, 4. 9.) das auf fie bezügliche Wijfen und 
Wollen Gottesnad der Örundbeftimmung feiner 
Heiligen Liebe zufammenfaßt als Weltplan; und 
fein Inhalt ift das Weltprototyp oder das ideale 
Urbild, weldes die Grundanlage der Schöpfung 
bildet und in der allmähliden Entwidlung der 
Welt durd das göttlide Kraftwirfen realifirt 
wird, fpeciell der menſchlichen Sünde gegenüber in der Form 
der Erlöfung; es ift alfo furz gefagtder vorzeitlide 
göttlihe Weltentwurf. Im der Protheſe vollziehen ſich 
nun zwei Acte: mpoyıyywoxsıy und ngoogıLew, wie fi im 
Rathſchluß Überhaupt Wiffen und Beichhließen verbinden: Röm. 
8 28 mit 29 ift das xura noo9eoıw xAmror aufgeldft 
in oög noosyV0 xaı noowgıoev; Eph. 1, 11: reoogı- 
odevres xara noodscıw. Das Erkennen bezieht fih auf 
Bed, Chriſtliche Glaubensichre. IL 18 
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das Was und auf das Wie des Seins, und fofern e8 der 
Schöpfung bereits vorangeht als ngoyıyywaxeıw, die Schö- 
pfung aljo eben daraus Hervorgeht, wird durch Dies göttliche 
Erkennen gemäß der transjcendenten Allwiffenheit Gottes 
alles Sein zuvor beftimmt, che e8 noch wird, nad feinem 
eigenthümlien Weſen: jedem Ding wird in dem Weltent- 
wurf fein bejonderes Sein nad Inhalt und Art zuerkannt 
und der ganzen Welt wird Chriftus zuerkannt, wie Died aus 
dem dxrıoraı ra navra eis Xosorov erhellt. Das gött- 
lide Zupvorerfennen (nooyıyyooxev) jeßt alfo im 
Weltentwurf die Wefensbeftimmungen alles 
Seins, oder was und wie Alles fein fol. Werner dur 
das göttliche Zuvorbeſchließen (meoogıLeıw, von 6oog Grenze: 
abgrenzen) wird in dem Weltentwurf au Ziel und Weg 
abgeftedt, da es fih nit nur um die Beitimmung defjen, 
was fein fol, Handelt, jondern au um die Beitimmung 
deſſen, was eben auf Grund des beftimmten Seins werden 
jol und wie e8 dies werden foll; fo ift Röm. 8, 29 f. 
an zrgoogıleıv die zu erreihende Lebensform gefnüpft, das 
Ziel, Tg0WgL0EV OvuuogpoVS Ing Eixovog TOV viou avrov 
und Epb. 1, 11 f. heißt e8: moogıngevreg — eig To eivaı nuag 
eig Enarvov do&ng avrov, und als Ausführung oder Weg zum 
Ziel ſchließt ſich Röm. 8, 30 das göttliche xarsıy, dıxarovr, 
doßaleıw an. Wie aljo in nooyıyywoxsıy da8 Wejen des 
Seins beſtimmt ift, fo ift in zooogıLaw die Entwid- 
lung des Seins begrenzt mit fefter Zielbeftimmung 
d. 5. es ift in Maß und Regel geftellt für den beftimmten 
Zwed. In nzooogıdewv liegt die normirende Beſtimmung, 
in zgoyıyvwoxeıv die organifirende. Ueber zzgoyıyyaoxeır 
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und zeoogıLavr |. m. Erklärung zu Eph. 1, 11. Rom. 
8, 28 f. und Lehrwiſſenſch. S. 170. IL Aufl. S. 164 f. 
In der göttliden Protbefe ift hiernad) vor Grundlegung der 
Welt das ideale Welt-Urbild feftgeftellt, das als foldes die 
objolute Boranlage der Weltihöpfung und Weltentwidlung 
in fich jchließt (ihren Abriß und Umriß), fo daß darin die 
Weiensbeitimmungen, ſowie die Entwidlungs- und Zielbeftim- 
mungen für das Einzelne und Ganze zum voraus gefekt 
find; dies Alles eben in Ehrifto und auf Chriſtum Hin, in 
ihm Hat die Protdefe, oder das ideale Welt-Urbild eben feine 
reale, unmittelbare Urdaritellung, fo daß ſich aud die Re—⸗ 
alifirung der Prothefe (des geiftigen Urbilds) innerhalb der 
Welt nur in Ehrifto vermittelt und jo fi zujammenjdließt 
mit dem realen Ur-Abbild Gottes, wie e8 ebenfalls in Chriftus 
abfolut gegeben ift. Die Freiheit ift durch die Prothefe fo 
wenig aufgehoben, daß fie vielmehr eben dur Wejensbeftim- 
mungen und Entwidlungsbeftimmungen der Protheje gefett 
ift, freilich aber eben dadurch aud begrenzt ift, ſonſt müßten 
die Geihöpfe Schöpfer werden.*) 

*) Hiernad kann man ſich den oben aus der Apokalypſe 13, 8 citirten 
Ausdrud: „die im Lebensbuh von der Veltihöpfung an 
eingejhriebenen Namen“ etwa erklären. Die Apolalypfe ſpricht in 
Zeichen, in finnbildlihen Formen: 1, 1 danuevev. Lebensbuch ift aljo 
fein förmlihes Buch mit Inihriften oder eingetragenen Namen, und 
Namen find nicht die Hier den einzelnen Menjchen beigelegten, die conven- 
ttonellen Eigennamen, fondern Namen find, wie bei Abraham, Petrus zc. 
Bezeichnungen, Abbilder der Eigenthlimlichleit der betreffenden Perjonen, 
Weſensbezeichnungen derjelben — es find typifhe Nanıen, und das 
Lebensbuch ift alfo die Zufammenfaflung oder die vollfländige Aufftellung 
der für das Leben beftimmten Perfonbilder, der charakteriſtiſchen Lebens: 


typen, die in den einzelnen Menſchen, melde des ewigen Lebens gemür- 
digt merden follen, ausgeprägt, realifirt werden follen. Lebensbuch ift der 


18* 
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Da nun die Sünde eben bie dem ewigen Grund und 
Ziel des Lebens entgegengejegte Richtung ift, Die bon ber 
göttlichen Urbeftimmung fi ablöfende und das Leben auf- 
löfende Bewegung, fo ift fie aud nicht in den göttlichen 
Weltplan hineinzuverfegen ald ein Mittel zum Zwed, d. 5. 
als ein dem göttliden Plan innerlid oder noth— 
wendig angehöriges Mittel. Röm. 3, 7 f. Wiefern 
aber diefe Afterfreiheit möglid ift, wurde oben ©. 219 fi. 
erörtert. Dagegen für eine Heilung der Sünde eben 
in Chrifto, fowie für ihr Gericht bedarf es feiner be- 


Gefammtausdrud der göttlihen Protheje, melde für alle einzelnen Ge⸗ 
jhöpfe und fo namentlid für die einzelnen Menfhen die normalen We— 
jensbeftimmungen, ihr Ideal, ihr Urbild aufftellt, welches in ihnen zur 
Ausprägung fommen muß, damit das in der Protbefe beftimmte Lebens- 
ziel erreicht werde. In der Prothefe find alle die einzelnen Lebenstypen 
feftgeftellt, die realifirt werden follen vom Urtgpus alles emigen Lebens 
aus, Jeſus Ehriftus, und auf ihn Hin. Die Menſchen nun, die in das 
ihnen eigenthümlich zuerkannte Gepräge, in ihr ewiges Ideal bereite, 
mern aud erft anfangsweife (drzapyy) principiell eingegangen find, die 
tragen fo jeder den Namen in fi, der im Tebensbud ein: 
getragen, im Gefammttypus der die einzelnen Lebens- 
typen zufammenfaffenden Protheſe enthalten ift, ihr Berjon- 
name ift aufgenommen oder wie bei Abraham, Petrus, verwandelt in den 
entjprehenden Wejensnamen. Das Lebensbud it das Ganze, der Umriß 
der dem Einzelnen nah Grundlage der Schöpfung zur Beſtimmung ge- 
gebenen Lebensgeftaltungen, enthält aljo für Jeden das in ihm angelegte 
und zu realifirende Lebensidenl. Wer nun in diefe Realifirung nicht 
eingetreten ift, der Hat feinen Namen verjherzt; fein empirifhes 
Eigeubild entfpridt nit feinem idealen Wejensbild, findet 
ji alfo niht in der Zahl der allein fürs Leben beſtimmten 
Weſensbilder; und war er ſchon eingetreten als Mitglied in das Le— 
bensreid, hat aber nit überwunden, jo ift fein Name aus jener Zahl 
wieder getilgt, Apok. 3, 5. Zu vergleihen ift Luk. 10, 20: „Eure Namen 
in den Himmeln gefhrieben,“ Acta 13, 48: rerayusvor els lunv alw- 
vıov. br. 12, 13. 
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ſonderen Beitimmung im göttliden Weltplan. Beides 
refultirt aus der Grundbeitimmung des göttliden Weltplans, 
jofern Alles eben in Chriftus und nur in Chriftus fein 
Weſen und fein Ziel vermittelt erhält und fofern die Liebe, 
eben als Heilige Xiebe Anlage und Ausführung des Welt: 
plans beftimmt. In Chrifto alfo kann eine Heilung 
der Sünde vermittelt werden; dies liegt als freie Mög- 
lichkeit, als Gnade in der Protheſe, jedoch nit als 
Notäwendigkeit, da die Sünde der Weſenswiderſpruch ift mit 
der heiligen Liebe Gottes. Daher bedurfte es für die Sünde 
eines befonderen Gnaden- und Verſöhnungsprozeſſes zur Ver- 
mittlung mit der den Weltplan beftimmenden heiligen Liebe 
Gottes. Im der zeitlihen Erjdeinung Chrifti zum Heil der 
Sünderwelt müffen denn aud alle Fäden der göttlichen Pro- 
thefe zufammenlaufen; daher es aud bei Chriftus nicht bloß 
demüthige Redensart ift, fondern der tiefite Gedanfe und 
Ernft, daß er das Größte und das Kleinfte feines Werks 
anzufnüpfen babe an den Willen des Vaters, daß es fo 
müffe gehen, wie e8 vorher beftimmt und in der Schrift ale 
göttlide Beitimmung fund gegeben fei. Diefe Ausführung 
der göttlihen Protheje eben im Conflict mit der ihrem Weſen 
widerfpredenden Sünde iſt daher das aud den höhern Gei- 
jtern verhüllte Gnadenmyfterium, mit deffen factiſcher Ent- 
hüllung die unergründliche Tiefe einer vielgefialteten Weisheit 
und Liebe fi entwidelt. Eph. 1, 8-10. 3, 8—11. 18 f. 
Röm. 11, 32—36. Weil nun nad dem Gejagten in 
Chriſtus die ganze göttliche Protheſe zum Aufihluß kommt 
für das Wiffen und für das Sein, fo find Diejenigen unter 
den Sündern, bie fih in Chriftum wieder aufnehmen laffen, 
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eben damit aus der übrigen Sünderwelt Erwählte in Ge 
mäßheit oder in UWebereinftimmung mit der vorweltlichen 
göttlichen Prothefe. Sie haben als Angehörige Ehrifti (Röm. 
8, 9) diejenige perſönliche Qualität, die in der göttlichen Pro⸗ 
thefe durch das 9 Xororp vorher erkannt und beſtimmt ift 
für die göttliche Lebensökonomie; indem fih in ihnen die 
Srundbeftimmung des Einen vorweltliden Rathſchluſſes in- 
dividualiftrt, find jie nicht nad) einem bejonderen Vorfag über 
ihre Einzelperfon, fondern nad dem ewigen Vorſatz Gottes 
erwäblte und verordnete Gotteskinder (Röm. 8, 28. 1 Betr. 
1, 1 f. 2, 9), die eben weil fie eingetreten find im bie 
Grundordnung der göttlichen Protheſe, in das dv Xosorp und 
eis Xororov. Die genauere Ausführung ſ. in der Lehre 
von der Erwählung Ethik I. S. 141. 145 ff, wo aud 
die Lutheriſche und Calviniſche Prädeftinationslehre beiproden 
it. Vgl. auch Leitfaden der driftl. Glaubenslehre $ 33, 
namentlihd S. 237. f. Wir gehen nun (nad dem bei $ 13 
Vorausbemerkten) auf die beiden hauptſächlichſten Typen bes 
geihöpflihen Lebens genauer ein, auf die Engel und auf die 
Menſchen. 


g 15. 


Von den Engeln. 


Wir ſehen hier noch ab von den gefallenen Engeln; 
von dieſen iſt erſt bei der Sünde zu ſprechen. Ueber die 
bibliſche Welteintheilung im Allgemeinen ſ. S. 205 f. Die 
Schrift unterſcheidet eine Mehrheit von himmliſchen Ge—⸗ 
bieten oder Exiſtenzſphären, ſchon in der Bezeichnung DOWN: 
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oi ovgavoe, ohne übrigens eine beitimmte Zahl anzugeben, 
(wie die Rabdinen 7); 2 Kor. 12, 2 ift wohl beftimmt ein 
dritter Himmel genannt, aber nicht gerade als der abjolut 
höchſte. Schon innerhalb der fihtbaren, der mate- 
riellen Welt ift eine Mebrheit von Himmelsiphären voraus- 
gefegt, da aud in bdiefer Beziehung der Ausdrudf or orgavoı 
vorfommt. Matth. 24, 31. Ebr. 1, 10 mit 11. 2 Petr. 3, 7 ff. 
Himmel heißt ſchon die Region der Vögel, der Wolkenhimmel, 
die Atmofphäre (Gen. 1, 20. Matth. 6, 26), aber auch die 
Region der Sterne, die des Himmels Heere heißen. ‘Deuter. 
4, 19. Pi. 8, 4. Matth. 24, 29. Ebenſo ift auch eine 
Mehrheit innerhalb der geiftigen, unſichtbaren 
Himmelsregion: dies zeigt der Ausdrud 7 Baoıleıw 
Tmy 0voavmv, OÖ xvolos &v ovgavoıs Eph. 6, 9, „der 
Bater und die Engel in den Himmeln“ Matth. 18, 10, vgl. 
Mark. 12, 25, ferner olxıa alwvıog rotç ovpavorg 
2 or. 5, 1, „die Belohnung in den Himmeln“ Matth. 5, 
12, „gelöft oder gebunden in den Himmeln“ Matth. 16, 19. 
Beftimmt tritt als höchſte Sphäre, als Culminationspunft 
des AUS der göttlihe Thronhimmel hervor: 6 ovguvos 
x. 8. verbunden mit Ioovosg rov Isov Matth. 5, 34. 23, 
22. Apok. 4, 2. 16, 17. Daher die Erde dem Thronhimmel 
al8 dem hödjften gegenüberfteht als Fußſchemel, d. 5. als bie 
niederfte Unterlage, wo ſich nur göttliche Fußſtapfen darftellen, 
die niederjten Abdrüde der göttlichen Kraft und Geiftigfeit. 
(Im A BE. find wir!). Dagegen innerhalb der höheren 
Himmelsiphäre wird Gottes Angefiht gejhaut, d. 5. der 
perſönliche Ausdrud feines innern Weſens, und es gejchieht 
dort Gottes Wille mufterhaft. Matth. 18, 10. 6, 10. Alfo 
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das göttlide Dffenbarungsleben und das geſchöpfliche Dienft- 
(eben find dort harmoniſch ineinander verwoben in ihrer 
höchſten Stufe. Da ift denn aud nit nur die höchſte 
Sentralifation der göttliden Hobeitserfheinung 
(Ebr. 8, 1: 6 Hoovog ng usyaloavyns), jondern aud Die 
der geſchöpflichen Hobeiten: Iporoı, xugiornres, apyaı, 
e£ovoaı, dvvausıc. Kol.1, 16 u. ſ. w. In diefem höchſten 
göttlichen Neihsbezirk find daher au) alle Hauptformen 
des Weltlebens concentrirt in ihrer höchſten 
Drganijfation.* Es ift bei diefer biblifhen Erwähnung 
förperlider Weſen in der geiftigen Region zu beadten, daß 
auch unfere irdifch-törperlide Natur einft in die geiftige Ver⸗ 
Härung erhoben wird, nit mit Aufhebung des Körperlichen, 
fondern mit Verwandlung deffelben. Röm. 8, 21. 1 Kor. 
15, 43 f. 53. 2 Ror. 5, 1. Ebr. 1,12. 12, 27 f. 
Dort im Thronhimmel bejteht alſo ſchon eine Voll⸗ 
endetbeit des geſchöpflichen Lebens (daher aud die 
Bezeichnungen „heilige Engel”, „vollendete Gerechte“); es ift 
der Sig des pneumatifheleibliden Licht- und Kraftlebens 


*) Wenn daher Apok. 4, 3 ff. 5, 11. 22, 1 und fonft im Himmel 
auch Naturgeftaltungen erwähnt werden, wie Feuer, Wafler, Lebensbäume, 
ferner die vier Lebeweſen, Zwoa, mit der Thier- und Menichengeftaltung, fo 
find dies Alles ebenjo weienhafte Exiftenzen, wie die mit erwähnten Engel, 
Gott, Chriftus, und wenn die Tetteren wie die Erfteren nad der Be⸗ 
fiimmung der Apokal. 1, 1 in finnbildlihen Vergleihungen dargeftellt 
werden, jo gilt bei Beiden: daß das verglihene Subject nicht ſelbſt ein 
bloßes Bild ift; nur ift auch das himmliſche Naturleben in geiftiger Po⸗ 
tenzirtheit zu denfen, nit in materieller Schwere und Plumpeit. Bal. 
au beim Kommen des Himmelreihs die Verbindungen von Geift und 
Feuer, Geiſt und Waſſer, wo Feuer und Waffer in Verbindung mit Geift 
nit als mejenloje Bilder gedacht find. 
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(1 Kor. 15), zu weldem die materielle Welt fi erft zu 
entwideln Bat, und dies eben dadurd, daß das himmlifche 
Reihsleben oder Lebensſyſtem durch Defcendenz ihr einorga- 
nifirt wird. Matth. 3, 2. Röm. 8, 19 ff. Apof. 21, 1 ff. 
Die irdiſche Welt ift aljo angelegt auf die himmliſche, und 
bat dort ihre Xebensideale, aber ihre reellen Lebensideale, 
d. 5. ihre vorbildliden Typen. Joh. 3, 5 mit V. 12. 4, 
14. Matth. 6, 10. 20. 22, 30. ul. 16, 11. 9. Ebr. 8, 
2.5.) Es gehört übrigens der Himmel aud in 
feinem bödften Begriff, aud mit feinen Joovor zur 
erſchaffenen Welt (wenn aud die Schrift über die Schöpfung 
der unfihtbaren Welt nichts Näheres ausfagt) und fteht mit‘ 
der ſichtbaren in gleicher Abhängigkeit zu Gott in Chrifto. 
Röm. 8, 38 f. Kol. 1, 16. Eph. 1, 20. ꝛc. Jedoch tritt 
zwifchen beiden Weltgebieten in ihrem gegenwärtigen Verhältnig 
ein bedeutender Unterfhied bervor. Im Allgemeinen fteht 
die unfihtbare Welt zur fihtbaren im Verhältniß 
von Oben zu Unten (ra avo, ra xarw) Yoh. 8, 23. 
Jak. 1, 17 und font; alfo befteht ein Verhältniß der 
Ueber- und Unterordnung. Für uns ift nun ſchaubar 
(ögaror) gerade nur das niedrigere Weltleben; dies eben 
eriftirt als PBAermousvov (2 Kor. 4, 18), als finnlide Er⸗ 
ſcheinung, als Sinnenwelt; wozu denn aud eben die für 
ms ſchaubare Himmelsregion gehört, wie fie aud mit 
der Erde aus demſelben materiellen Urftoff erſchaffen ift. 
Sen. 1, 6—8. 14—19. Indem aber das höhere Welt- 


*) Hahn, neuteflamentlihe Theologie geht 8 104 f. wie kein Anderer, 
auf die unfihtbare Welt ein und fiellt die Hauptmomente gut zuſammen. 
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leben für uns unſichtbar ift, ift es unſinnlich, und als 
Höheres (za avo) überſinnlich; es ift für uns nur vor- 
handen als voouuero» (Röm. 1, 20), als intelligible Welt.*) 
Nur darf dies nicht als eine bloße Eriſtenz in Form des 
menſchlichen Geiftes, als bloß iveale Eriftenz gedeutet werden; 
vielmehr iſt das Unſichtbare gerade die wahrhafte Real— 
welt, ra aAndıva. Zul. 16, 11. Ebr. 8,2. 9, 24. Während 
nämlich die fihtbare Welt, die Einmenwelt, nur eine vor- 
übergehende Zeitdauer Hat, eine zeitliche, permutoriſche Eriftenz 
(2 Kor. 4, 18. 1 Kor. 7, 31) und zwar aud mit Einfluß 
ihrer ovgavor (Ebr. 1, 10—12. Jeſ. 51, 6),*) kommt 
Dagegen bem Unſichtbaren, dem Unfinnlichen das Prädicat bes 
Ewigen zu, eine Fortdauer, die fi ohne auflöfende Wand- 
lungen, wenn aud in Entwicklungen dur alle Zeiten ftetig 
hindurchzieht. 2 Kor. 4, 18: ra de um Blenoueva alumıa 
vgl. mit V. 17 u. 1 Petr. 1, 4. 2 Ror. 5, 1.) 


*) Wie au ſchon die Kirchenväter die Engel als odosas vorraus 
bezeichnen. 

**) Hienach können die Engelgeiſter (mie Auberlen in Herzogs 
Realencyklop. „Himmel“ gegen Kurz richtig bemerkt) nicht in den uns 
ſichtbaren Figfernen ihren Wohnfig Gaben (etwas Anderes ift das ihnen 
zugehörige Machtgebiet, ihr mehr oder weniger ſpecieller Birkungskreis), 
ebenfowenig die vollendeten Menſchengeiſter, die Ebr. 19, 22—24 mie die 
Engel mit Gott und Chriſtus zufammengefellt find. 

***) Steht nun hierin (im Bezug auf die Dauer) die ſichtbare Welt 
der unfiitbaren entſchieden nach, fo if auf der andern Seite and; nicht 
zu überfehen: durch die Wandelbarteit if} der fihtbaren Melt gegenüber 
der im ihr eingetretenen Depravation auch während ihrer Zeitlidjteit die 
Mögligkeit einer Wiederherftellung und einer Metamorpofe 
ins Höhere gegeben. Die fihtbare Welt kann und fol noch tzimmliſch 
werden, Gfied des himmliſchen Lebensfuftems. Matth. 3,2. Röm. 8, 19 ff. 
1 Kor. 15. Apot. 21. Dagegen ſoweit das Böfe in der unfiditbaren 
Welt Bla gegriffen Hat, ift e8 ebenfalls «iwvsov ; e& iſt nermöge ber 
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Wir Haben aljo zwiſchen der unteren und ber oberen 
Belt den zweifachen Unterſchied: 

a) den Unterſchied in der Erſcheinung und eben damit 
auch in der Art ihrer Erfennbarfeit für uns durd AAsneıv 
oder durch bloßes voeıv, daher bezeichnet dur fihtbar und 
unfihtbar, finnlih und überfinnlid; und 

b) den Unterjdied in der Eriftenzform, bezeichnet durch 
Zeitlihleit und Ewigkeit, Vergänglichkeit und Unver- 
gänglichkeit. 

Iſt nun die vergängliche Sinnenwelt von Raum und 
Zeit bedingt und beſchränkt, ſo hat dagegen die obere als 
unſinnlich und ewig an keinem von beiden eine Schranke. 
Von dieſem zweifachen Unterſchied aber abgeſehen bildet die 
ſichtbare und die unſichtbare Weltregion Ein organifd. 
verbundenes® Syftem, der Unterfdied ijt noch feine Ab- 
und Ausſchließung. Kol. 1, 17: ra navra &v avım owv- 
eoınxev. Es iſt eine, wenn ſchon nicht gleichförmige, fo ab- 
geftufte Immanenz, die alle Sphären des Weltlebens 
durchgreift, und die Alles, vom Niederften bis zum Höchſten 
in Einem Syftem göttlicher Selbftvermittlung befaßt, in 
dem Syſtem der Logos⸗Vermittlung — dies ift die Einheit 
des Ganzen. — Eben von diejer Einheit aus entwideln 

fi nun auf alle Arten und Grade von Xeben und 
Thätigfeit oben und unten in allfeitiger Verbun— 
denhbeit und Berührung. Indem nämlid die göttliche 
Selbftvermittlung Allem inne ift, aber jeder Eriftenz in eigen- 


Unwanbelbarfeit, die in diefer Sphäre das Naturgejet bildet, etwas ent- 
fhieden Firirtes; eine Wiederbringung ift nit möglich, vielmehr nur 
eine abfolute Ausftoßung. Matt. 25, 41. Apok. 20, 10 f. u. f. m. 
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thümlicher Weife, fteht auch Alles im gegenfeitiger Vermitt⸗ 
[ung von dem Einen Centrum aus, wobei die höheren Eriftenzen 
und bie niedrigeren, jede nad ihrer Art und ihrem Maß, 
gegenfeitig ineinander wirken. Denn aud das Niedrigere 
bat wieder etwas Eigenthümliches, worin es gegenüber dem 
Höheren etwas Befonderes barbietet. Höheres und Niederes 
ift gegenfeitig miteinander verbunden und jo aneinander gebun- 
den, in einander übergehend. So namentlid die Menſchheit 
ift nad) unten gebunden an die niedrigere Natur, aber ebenjo 
nit minder nad) oben an eine höhere Natur, wie die nie 
drigere an die menſchliche gebunden iſt al® an die höhere. 
In den unter dem Menſchen ftehenden Lebensſtufen zeigen 
ih unentwidelte Anfänge und Analogieen des menſchlichen 
Organismus. Diefer erſcheint als Poftulat der niedrigeren 
Natur. Aber auch die Menſchennatur pojtulirt den Engel,*) 


*) Dem bloß kosmologiſchen oder eigentlih geologiſchen Standpunft 
der gewöhnlichen Philofophie fhließt fi die ganze Welt in der Erſcheinungs⸗ 
welt ab; ebenjo im abftracten Zotalbegriff diefer Erſcheinungswelt fchließt 
fi ihr der Begriff von Gott ab. Zwiſchen einem folden Gott nun, 
einem logiſchen Gedankenbild des Menſchen, oder dem für abfolut erffärten 
Menjhengeift und zwiſchen der dieffeitigen Natur iſt denn freilih kein 
mejentliher Abftand, daß man die Nothwendigkeit einfähe und auch nur 
Kaum hätte für eine vom Menſchen nod höher hinaufgehende Lebensleiter. 
Es bleiben da vom Menſchen aus nur Relationen theils zu feiner eigenen 
Idee, theil zu einem Lebenskreis, der gerade im Menſchen feinen abfchlie- 
Benden Höhepunkt erreiht. Wo dagegen einmal nur fo viel mahre Selbft- 
erfenntniß ift, daß dem Menſchen fein eigener Geift nur als ein relativ 
Höchſtes erfheint und das dieffeitige Leben — auch das Geiflesleben mit 
eingeihloffen — als ein materiell beſchränktes und gebundenes, das keines⸗ 
wegs der Idee des Geiſtes entfpridt, da zeigt fih aud im Menfhen nur 
der unentwidelte Anfang einer höheren Lebensſtufe geſetzt, gleihmwie in den 
unter dem Menſchen ftegenden Stufen mit ihren Analogien des menſch⸗ 
fihen Typus der letztere feine noch unentwidelte Vorausſetzung Hat, ohne 
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d. h. in ihrer geiftigen Eigenthümlichkeit, die fie von der 
unter ihr ftehenden Natur unterjeidet, die aber als eine 
materiell beſchränkte und gebundene der Idee des Geiftes 
nicht entfpricht, wie der Idee des menſchlichen Organismus 
die Borftufen deſſelben in der Natur nit entipreden, — 
aljo das Geiftige in der Menfhennatur poftulirt eine voll 
entwidelte fjelbitändige Herausfegung des Geifteslebens in 
einer höhern Wefensclaffe, die über der menſchlichen hinaus» 
iegt, wie dieſe über der thierifhen. Auch der unermeßlicde 
Himmelsraum, deſſen Sternenreihtfum als müßige Welt- 
decoration feinen Sinn bat, nimmt ganz naturgemäß für die 
obere Welt im Ganzen den Reichthum eines eigentlichen 
Lebensſyſtems in Anfprud, in weldem gerade aud für das 
geiftige Xeben höhere Entwicklungsſtufen eröffnet fein müffen, 
wie dort auch die feinfte Körperlichkeit, das Licht, feine inten- 
fivfte Ausbreitung hat. (Ahnnungen vom Standpunkt der Natur- 
forſchung ſ. bei Bonnet, Betraditungen über die Natur 
S. 11f. 17f. 26.) Wie nun aber unfere fihtbare Welt 
zerfällt in perſönliches Sein und in ſächliches Sein, fo muß 
auch gemäß der organiſchen Gleichartigkeit, die beiden Welten 
ale Theilen Eines Syſtems zufommt, ein analoges PVerhält- 
niß in der unſichtbaren Welt angenommen werden; und jo 
wird aud in der Schrift zu Enovgavıa gebraudt, nit nur 
in räumlidem, jondern auch in ſächlichem Sinn von den un- 
fihtbaren Realitäten. Ebr. 9, 23 f. Eph. 1, 3 mit Ebr. 10, 


l: ra uellovra ayada, Ta noayuara ov Plsnousva. 


daß aber die Folge wäre, daß z. B. die Affen zu Menſchen werden, jon- 
dern jede Claſſe eriftirt ale felbftändige unter einer höhern Claſſe. 
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1 Kor. 15, 40: owuara Enovgavıa parallel den Enıyeia. 
(Darüber unten.) Ebenſo ift der Himmel im Schriftbegriff 
nicht ohne perſönliche Wefen zu denken, die ihm eigenthümlich 
und urfprünglich angehören, nicht daß er von der Erde nur 
bevöffert würde. Die Schrift ftellt den Heeren der Geſchöpfe 
auf Erden von Anfang an gegenüber Heere im Himmel, und 
zwar ſolche, die Gott anbeten, daß man alſo nit an Sterne 
nur denken darf. Gen. 2, 1. 32, 1 f. Nehem. 9,6. $i. 
148, 2. 

Behandeln wir nun: 

1. Die Natur diejer perfönlihen Wejen des Himmels. 
(Chriftl. Reden, V. Nr. 1). Dieſe Natur wird bezeichnet durch 
zysvua, Wie die Natur der Menſchen durd oaos. Jene 
höheren Weſen haben nit nur Geift in fi als Beitand- 
theil ihrer Natur, fondern find Geifter (Ebr. 1, 4). Geiit 
ift der Wefensbegriff ihrer Natur, wie Fleifh bei den Men⸗ 
ihen. ‘Daher wird bei ihnen der pneumatifhe Charakter aud) 
dur die zovnoıa nit aufgehoben: nvevuara novnoa, 
axaIapra. Vgl. die Evangelien und Eph. 6, 12 ra nvev- 
narıza Tns novngias im Öegenfag zu arua xaı oaoS. Nun 
Ihließt die Bezeihnung mvevuaro wohl die materielle Körper: 
lihleit aus, die oao& (Luf. 24, 39), nicht aber das Körper: 
lie jhledthin, jo wenig als bei den Menſchen das Geiftige 
ſchlechthin ausgeihloffen ift dur ihre Bezeichnung als oae&. 
Es wird aber auch ausdrücklich 1 Kor. 15, 40—50 dem 
irdiſchen Neibesleben ein himmliſches gegenübergeftellt, den 
owuaT« Enıysia owuara Enovgarın. Letzteres bezieht ſich 
zunächſt allerdings auf die ſichtbaren Himmelskörper. 3. 41. 
Dies foll ja aber eben als erläuternde Analogie Binüberleiten 
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zu den B. 44 genannten owua nmysvuarıxov und feiner do&a 
beim avdpwnog Erovgurıog, aljo zu einer wirflih über: 
irdifchegeiftigen Leiblichkeit, die B. 47—49 gegenübergeftelit 
wird der irdiſch⸗pſychiſchen Leiblichkeit der gegenwärtigen Men- 
ihennatur. Wie V. 35—37 das fihtbare Samenforn mit 
feiner Entwidlung eines nenen Leibes Analogie ift für Die 
Entwidlung eines neuen höheren Leibes in der Auferftehung, 
jo die fihtbaren Erd- und Himmelsförper V. 40 find mit 
ihrer Berjiedenheit untereinander in Bezug auf do&a eine 
Analogie für die fpecifiihe dos« einer höheren himmliſchen 
Leiblichkeit. Auh 2 Kor. 5, 1 f. heißt der dem irdiſchen 
entgegengejeßte Leib geradezu ro oxnrmgLov To 2£E ovguvov 
und orxıa 29 roiç ovpavoıs; wenn nun im Himmel gar 
feine Leiblichkeit ift, wie kommt denn der neue Menſchenleib 
aus dem Himmel und bat jeine Eriftenz im Himmel und 
jwar mit dem Prädicat oixia? Wie fann fid) das Himm- 
liſche gleich dem Irdifhen in einem Leib als feinem zixw» 
darftelfen (1 Kor. 15, 49), wenn das Himmlifhe die Ne 
gation der Leiblichkeit ſchlechthin iſt. Der Himmel aber, in 
welchem die neue Körperlihleit der Menſchen nah 2 Kor. 
5, 1f. ihren fubftantiellen Urfprung und ihren Sig bat, 
wird eben als die Heimath der Engel gedacht, wie als die 
des verflärten urbildlichen Leibes Jeſu Chriſti (Phil. 3, 20 f. 
Mark. 12, 25: ayysroı &v roiç ovgavoıs. Ebr. 12, 22); 
ja ausdrüdlih noch werden Matth. 22, 30. Mark. 12, 25. 
Zul. 20, 36 die Auferjtandenen d. 5. eben die mit der 
neuen Leiblichkeit begabten Menſchen als toayysaoı 
bezeichnet d. 5. völlig gleih den Engeln, nidt nur ihnen 
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theilmweife glei) oder ihnen ähnlich, owocos, vgl. 1 Kor. 15, 
49. 53.*) 

Mit der Engelgleicäheit begründet daher der Herr durch 
yag uf. 20, 35 f. nicht engelgleidhe Geiſteseigenſchaften der 
Auferftandenen, fondern gerade engelgleihe neue Xeibes- 
eigenschaften im Gegenjag zu den jetigen, nämlich das Nidt: 
iterben und Nichtheirathen — Dies gehört demnad zur Engel: 
gleiäheit.e. Und fo gehört es aud zum Begriff der 
höheren Geifter wefentlid, daß ihnen eine leib- 
lihe Aeußerlihfeit zufommt, die aber eben adäquat 
ift ihrer geiftigen Weſenheit und ihrer himmliſchen Xebens- 
ſphäre, wie unjere jegige Leiblichkeit unjerer jegigen pſychiſchen 
Weienheit und unjerer irdiihen Welt. Der Dualismus 
zwiſchen Geijt und Leib, wie er bier ftatt bat, ift bei den 
Engeln wie bei den ihnen gleichgeftellten Menſchen aufgehoben 
in der Alles beftimmenden Superiorität des Geifted. Der 
Engelleib oder der Geijterleib ift alfo im Unter: 
jdied vom menſchlichen Seelenleib ein von der 
Geijtigfeit durchdrungenes, in fie aufgenommenes, 
ihr afjimilirtes Keibesorgan, owua nvyesvuarı- 
xov, das eben daher jeiner Subftanz nad unver: 
westlich it, jeiner Erfheinung nad lichthaft, und 





*) Und eine Leibesummandlung ift es ja, die in der Auferftehung 
vor fi geht, nicht eine Geifteaummandlung; aljo eben vermöge der neuen 
Yeiblichleit werden die Auferjtandenen Zoazzeios nidt, wie Hofmann 
ganz willfürlih einſchiebt, ungeachtet der Leibligleit. Wenn ih einem 
Bettler eine neue Kleidung in Ausficht ftelle und dabei fage: Da wirft 
du völlig einem König gleich fein — fo denkt dod Fein vernünftiger 
Menſch daran, e8 heiße: abgejehen vom Kleid, ungeadtet defjelben, werde 
er dem König völlig gleich fein. 
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jeiner Wirkung nad fraftvoll. 1 Kor. 15, 42. vgl. 
8. 50 u. 52. Für die Körperlichleit der Geifter befteht daher 
auch nicht die beſchränkte und beſchränkende Form der irdifchen 
Körper, fondern für Engel ift der Raum durddring- 
Lich, ähnli wie für das Lit. Darin liegt die Vermittlung 
für das in der Schrift geltend gemadte Einwirken der Engel 
auf die irdiihe Körperwelt, und eben zu diefem erſcheinungs— 
mäßigen Wirken der Engel, nit zu ihrem Wefen, nur zur 
Engelmanifeftation gehören auh irdifhe Eridei- 
nungsformen, und zwar gerade folde, welde wie Licht 
und Wind am meijten der pneumatiſchen Lebensform analog 
find und die überhaupt aud) den höchſten und den innerlichften 
Beiftesoffenbarungen Gottes zum Vehikel dienen eben für Die 
Virkung und Erfheinung in diefer irdischen Leibeswelt. Vgl. 
Ebr. 1, 7. (feine Boten treten auf in Geitalt von nveuum 
und zvo); Joh. 3, 8, (wo Geiſt und Wind ineinander 
Ipieft), vgl. in Bezug auf Lichtbekleidung Luk. 2, 9. 24, 4. 
Matth. 28, 2 f. Act. 1, 10. 2, 2f.*) 

2. Die Stellung diefer Geifter in der gött- 


2) In Licht und Wind (Haud) tritt die erdftofflihe Verdichtung ge- 
tade zurüd, die irdiſch⸗räumliche Gebundenheit und das Maſſengeſetz; es 
einigt fi in ihnen die feinfte, reinfte und doch intenfivfte Subftantialität, 
die rafchefte, Teihtefte und doch durchdringendſte Bewegung, die freiefte Ge⸗ 
ſtaltungskraft, die allg Form und fo aud die menjhlihe annehmen kann. 
Rah Allem Bisherigen ift es nicht eine ungebunden vagirende Phantaſie, 
fondern das Bindende und Verbindende eines confequenten Begriffe, wenn 
die Schrift in folden freien Erfheinungsformen die geiftigen Kraftgeftalten 
der höhern Welt wirffam werden läßt gerade innerhalb der tellurijen. 
Auch wo die Engel in menſchlicher Seftalt erſcheinen, treten fie oft un- 
mittelbar kenntlich auf als leuchtende Lichtgeſtalten oder fie find als ſolche 
verhüllt und zeigen ihren Lichtlern noch beim Verſchwinden. 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 19 
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tigen Oekonomie ift abminiftrativer Art und wird 
eben durch ben Namen ayysaoı, Dann, Boten, bezeinet, 
wie ihre Natur durch nveuuara. Vgl. Ebr. 1, 14: navzes 
(ayysioı) elcı Asırovgyıza nveyuara eis diaxoviav ano- 
oreAkoueva. Asıroveyıza bezeihänet bie dienſtliche Stellung in 
Bezug auf Gott, diaxovıa in Bezug auf Welt und Men- 
fen. Der Name ayyeroı bezeinet im Allgemeinen eben 
bie Ankündigung und Vollziefung von Aufträgen, alfo eine 
Function, eine bienftlihe Stellung, nit aber an und für 
fi, befondere Wefen. Ayyskoı wird daher generell gebraudit, 
fo daß auch Menſchen, wie z. B. Propheten und Priefter, 
ja auch der Sohn Gottes jelbft mit ayyerog, ER be 
zeichnet werden. Nämlich vermöge der Verbindung des new 
teftamentlihen Logosbegriffs mit dem altteftamentliden Mal'ach 
tritt aud) der Sohn Gottes in der Mal'achform auf. Bol. Ebr. 
3,1. 6 anooroAog Inoovg Xgrorog. Vorherrigend aber eignet 
der Ausdrud namentlih den Höhern Geiftern als den nädft- 
berufenen Dienern Gottes. (Eingehend ift der altteftamentl. 
Mal'ach x. &. behandelt in Dchlers altteftamentl. Theo 
Togie $ 59 f.) Als Engel alfo, oder in ifrer abminiftra- 
tiven Bedeutung vermitteln die höheren Geijter die göttliche 
Energie und Organifationsthätigfeit potentiell, d. 5. eben in 
ihren innern Kraftfteigerungen, fie vermitteln aljo die Macht⸗ 
feite der göttli—hen Offenbarung, nit unmittelbar die geiftig 
didaltiſche und ethiſche Seite derfelben, obgleich nicht ohne 
Bezug auf die legtere, wie wir fpäter fehen werden. Daher 
rührt die Bezeichnung ayyeAoı duvansog Isov 2 Theſſ. 1,7 
Machtboten). Ihr Dienftverhältniß nah unten (zur Erde 
und zur Menſchheit), ihre deaxorız beftimmt fid eben nad) ihrer 
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fpeciellen Stellung zu Gott, nad ihrer Asırovoyıa, als 
Ausfluß derfelben; fie genießen nämlich anbetend die Ans 
ſchauung des Angefihts Gottes, d. 5. des perſönlichen Ab- 
drucks feines Wejens, wie derjelbe fi darftellt im Mittel- 
punft der göttliden Machterſcheinung, in der Gentralftätte 
der göttlihen Reihemajeftät, im Thron. Sie find alfo die 
eriten Seher und Diener Gottes und jo nehmen fie in jeligem 
Gehorſam die göttlihen Gentralbeftimmungen in fi auf zur 
concreten Verwirklichung. Matth. 18, 10. Apof. 7, 11: 
Ravses ol ayyeloı EOTNKEOuV xvxig Tov Joovov, dgl. Ebr, 
12, 22 f. Dan. 7, 10. Jeſ. 6, 1 ff. Pi. 103, 20. Ruf. 
1, 19. Matth. 6, 10. Sie bilden ein gegliedertes Ganzes 
ald das Himmlifche Heer, orparın orpanıos (Ruf. 2, 13), 
7 oTeaTıa Tov ovpavov. Act. 7, 42, vgl. Gen. 32, 1 f. 
1 Reg. 22, 19. Dan. 4, 10. 14. In diefer Bezeihnung und 
in der Unterfheidung von Engelfürjten liegt eine qualitative 
Berjhiedenheit und Abjtufung. Vgl. Apok. 12, 7 Michael und 
oi ayyeroı avrov, entipredend dem Zeufel und feinen Engeln 
Matth. 25, 41; ferner 1 Theſſ. 4, 16 und Jud. 6 aoyay- 
ys.oı; dgl. Dan. 12. 1 Yan En und Dan. 10, 13 
DIENT DA, Engelfürften, vgl. 1 Zim. 5, 21 01 &xie- 
xrot ayysloı. In den Ausdrüden ueyuı, ESovoraı, duvausıs 
deuten ſich ohne Zweifel verjchiedene principielle Madt- 
beziehungen an zum Geſchichts- und Naturleben; in den 
Hpovor und xvosornres aber liegt ein Hineinragen in die 
göttliche Centralgewalt, ein Zheilnefmen daran, das über 
den bloßen Botenbegriff hinausgeht, es jind Throngeiſter. 
Bol. auch Apok. 1, 4. 4, 5. 5, 6. 3, 1.*) Die Thron 


*) Die Einıa nveuuera find nicht eine Vervielfältigung des hl. Geiſtes 
19* 
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geifter bilden im Centrum des göttlichen Weltſyſtems bie 
oberfte, Gott nächſte Vermittlung der göttliden Weltwir- 
fungen; und es gehört diefe oberfte, wie die niederjte Ver: 
mittlung eben zum Begriff eines Offenbarungsſyſtems und 
einer göttliden Immanenz, welde alle Üegionen ber 
Schöpfung durdgreift.e (Vgl. S. 279 ff. und bei ber 
Schöpfung, Ergänzungen in der Lchrwiffenid.) Nun aber 
ift e& nit fo, daß die göttlide Wirkſamkeit ſelbſt durch 
die vermittelnde Stellung der Engel für die fihtbare Welt 
in die Ferne gerüdt würde. Wie die göttlide Energie in 
Allem und Iedem für fi das belebende und ordnende Kraft: 
princip ift (in Engel und Menſchen), fo tritt fie mit und 
in dem Höhern aud dem Niedrigeren nahe, und zwar nabe 
in einem böhern Maß der Energie, ald das Niedrige für 
ſich in ſich fließt und unmittelbar von Gott faffen kann, 
in einem Maß, wie es zunächſt nur das Höhere in fih auf: 
nehmen kann, eben feiner höhern Natur und Stellung 
gemäß, um es fo weiter bineinzuleiten in die anfdließende 
niedrigere Xebensiphäre. Die Engelumgebung und ihre ver: 
mittelnde Ausfendung ift aljo feine bloße theokratiſche Auss 
ſchmückung. Es gehört dieſe gliedlihe Vermittlung zu der 
Gereätigfeit, zu der ſittlichen Mathematik (uaIecıs), worin 
das ganze Weltſyſtem mit aller feiner Bewegung befaßt und 
beftimmt ift. Daher werden die Engel eben dargejtellt ale 
die Vollziceher des göttlihen Wortes und der göttlichen 





ſelbſt; dieje giebt e8 fo wenig als eine DVervielfältigung des Aoyos und 
des Vaters; — fondern es ift diefelbe Verbindung, wie 1 Tim. 5, 21 
mit Gott und Jeſus Chriftus of Exiextoı dAyyeloı verbunden find. 
S. im Weiteren m. Erflärung der Offenbarung Johann. S. 39 ff. 
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svdoxıa (Pf. 103, 20—22), d. 5. alfo als die Organe ber 
allem immanenten Logos s Kraft und dies im Geift ihrer 
Srundbeftimmung, wie fie in der göttlichen evdoxın liegt. 
Bol. S. 258 fi. 271 ff. 

Ganz confequent dem bisher entwidelten Begriff von 
der Stellung der Engel im Allgemeinen werden fie nun aud) 
in der Schrift namhaft gemadt in befonderen Dienftbezie- 
hungen und zwar: 

a) als die geiftigen oder perjönliden Potenzen, melde 
die göttlide Natur-Adminiftration, oder genauer die 
Dffenbarungsthätigfeit in der Natur vermitteln. 
Es werden daher phyfiihe Wirkungen an die Engel geknüpft 
(j. die Stellen unten), aber nicht als rein phyfifche, als bloß 
materielle, oder wie fie der ſchon feftgeftellten Naturordnung 
angehören,*) fondern, wie dies ſchon im Begriff ayyeros 
fiegt, als Folge des göttlihen anooreAdsır (Ebr. 1, 14), 
zur Vollziehung befonderer Aufträge. So gehören Natur: 
wirfungen eben dann und da den Engeln oder Geiftern 
direct an, wo es ſich um fpecielle Dffenbarungsacte 
im Naturleben handelt, wo in ber Natur ihr Zufam- 
menwirfen mit geiftigen und ethiſchen Zweden Got— 
tes fignificant ſich ausſpricht oder ſich ausſprechen foll, die 
diaxovıa für das Religiöfe und Sittlihe. Ebr. 1, 14. Da 
jolfen die Engel Befehle Gottes, alfo fpecielle Willensbeftim- 
mungen oder Anordnungen in der göttlihen Weltverwaltung 
vollziehen. Bj. 103, 20— 22. Und wie fi nun in der göttlichen 
Weltadminiftration im Allgemeinen Güte und Geredtigfeit ver- 


” So erklärt 3.8. Hofmann die Engel für das nothmendige Me: 
dium der Weltbeziehung Gottes. 
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binden, fo treten aud die Engel den Menſchen ebenſowohl 
zur Strafe auf, als zur Hülfe.*) Vgl. außer Pi. 103, 20 —22 
noch 104, 4. 73, 25. Jeſ. 37, 36. Ebr. 1, 7. Joh. 5, 4. 
(Ueber die Echtheit diefer Stelle |. außer De Wette umd 
Baumgarten: Erufins auh Hofmann, Scriftbeweis 
I. 25. S. 326 ff. Die Quelle für fi fprudelt immer, 
ohne Engel, aber ihre temporäre Heilkraft beruht auf dem 
temporären Defcendiren eines Engels), Vgl. auch Apok. 
16, 4 f.: 6 ayyerlog ro» Vdarwy, 14, 18: ayyslog Eyor 
EEovoavy Enı Tov nvoog, Pi. 34, 8. 35, 5. Exod. 12, 19. 
2 Sam. 24, 15 f. Ad. 12, 7. 23. In ihrer offen 
barenden Thätigkeit innerhalb der Natur gehören die Engel 
zur Phänomenologie des Naturlebene, bejtimmter zur 
Seiftesphänomenif deffelben; fie find aber nicht felbit 


*) Bf. 78, 49 heißen die über Aegypten verhängten Strafen eine 
Sendung von „Unglüdsengeln,“ D'y7 non no, mo Luther 


„böje Engel” überjegt, während dort nicht moralifh böfe Engel, abge 
fallene Eugel gemeint find. Diefe nennt die Schrift büfe oder unreine 
Geifter, aber niht böfe Engel, weil diefelben in Folge ihres Abfalls 
nit mehr Engel d. 6. Boten, Diener Gottes find, vielmehr heißen fie 
ayysloı ov dıaBokov Matth. 25, 41. Apokal. 12, 9. Der Aus 
drud Ayyekoı für fi) bezeichnet eben die Gottes Dienft getreu gebliebenen 
Geiſter, die denn aud nit in der Schrift gute Engel beißen, als gäbe 
es neben ihmen böfe, fondern: die heiligen Engel, die Gott angehörigen, 
j. B. Matth. 25, 31: zurres of ayıoı dyyekoı. In 2 Ber. 2, 4. 
(vgl. 1 Kor. 6, 3) werden die böfen Geifter eben als dyyeloı duap- 
noavıes, als abgefallene Engel bezeihnet mit Beziehung auf ihren 
früheren Zuftand, ihre doyn, Jud. 6.; und 2 Petr. 2, 11. find daber 
aeyyeıoı loyüı xaı Juvausı ueıboves dvres eben die wirklichen, vie 
heiligen Engel, die fein dem Herrn, dem einzigen Richter, vorgreifendes 
Urtheil fällen, weil fie ale Engel eben nur feine Befehle und Urtheile 
volfireden. Bgl. Jud. 2. 9. 
**) ol. Hahn, neuteftamentl. Theol. $ 125—127. 
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die Naturphänomene oder PBerfonificationen derjelben, ſondern 
jie bilden felbftthätige Phänomene mit ihrer höhern 
Kraft als Geifter und mit fittlih veligiöfer Beſtimmung als 
göttlihe Boten. Wir fünnen alfo jagen, daß die Engel- 
tbätigfeit der Dynamil des Naturlebeng angehört, 
ist der Mechanik, jenes in der Art, daß fie demfelben 
feinen intelligibeln oder überfinnliden Charakter 
und Ausdrud vermittelt in Angemeffenbeit zur 
göttliden Grundbeftimmung des Naturlebens, 
und in Vollzug befonderer göttlider Beftim- 
mungen. 

b) Indem aber dann die göttliche Offenbarung über Die 
Roturoffenbarung hinaus fortihreitet zur Bildung einer Theo- 
fratie, treten die Engel auch hiebei auf in allen bedeutungs- 
vollen Momenten als die mitwirfenden Organe oder Diener 
von Abraham an bis in die Zeit des Erild (Pf. 68, 18. 
Act. 7, 53. Ebr. 2, 2. Sal. 3, 19), und indem mit legterem 
die tbeofratiiche Weltregierung aud auf das Gebiet der Welt- 
reihe binübertrat, wird nun aud) die Macht der Engel enthüllt 
m ihrer Beziehung zu den Geſchicken der Weltreiche, aljo zu der 
illgemeinen Geſchichtsentwicklung, jedod mit der beftimmten 
Brundbeziehung auf das Reich Gottes. (So namentli im 
Bud Daniel.) So vermitteln die Engel alfo audin 
)jer Dynamif des Geſchichtslebens, wie in der 
res Naturlebene, die göttliden Organifations- 
Jeftimmungen für die fittlid religiöſen, ſpeciell 
ür die theokratiſchen Zwede der Offenbarung.*) 


e) Die allmählie Ausbildung der biblifhen Engellehre 
verechtigt durchaus nicht zu einer Ableitung derfelben aus exoteriſchen Ein- 
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Wie nun aber die Organifationsthätigkeit der Offenbarung zu- 
rüdtritt mit den Propheten, jo tritt aud) die geſchichtliche Wirk 
ſamkeit der Engel nit mehr auf dem Schauplag hervor — 
es ift das große Schweigen Gottes. — Anders dagegen: 

c) wo nun wieder in Chriſtus und in den Apo— 
fteln eine neue Offenbarungstbätigfeit beginnt, die 
Organifirung der höchſten Offenbarungsftufe, des Himmel- 
reih8 jelber, da entfaltet fi aud) wieder (Joh. 1, 52) der 
Conner zwiſchen ſichtbarer und unfihtbarer Welt in neuer 
Bewegung bei allen bedeutenderen Organiſations⸗Momenten 
der neuen Offenbarung, fo bei Ehrifti Geburt, Flut, Ver 
ſuchung, Todeskampf, Auferftehfung, Himmelfahrt, bei der 
Leitung und Rettung der Apoftel. S. Lehrwiſſenſchaft S. 1827. 
2. Aufl. S. 173 ff. Nahdem aber die äußere Begründung 
der neuen Oekonomie vollendet ift, die Begründung in Natur 
und Geſchichte, und nur die Entwidlung ihres inneren Weſens 
im Geiſte zu erfolgen Hat, welde als ein mit Chrifto ver- 
borgenes Leben (Kol. 3, 3 f.) fi aus dem Sichtbaren ins 
Unſichtbare zurücdzieht, da tritt auch die Engelthätigfeit aus 
der Erſcheinung zurüd. Auch die Entwidlungsftadien des 


flüffen, wie aus chaldäiſchen und zoroaftriihen Ideen; diefe Allmählichleit 
fiegt vielmehr gerade wieder in der Eonfequenz des biblifhen Offen⸗ 
barungsbegriffs. In allen ihren Lehren, in der Lehre von Gott jelbft, 
Hält die Offenbarung einen allmählihen Entwidlungsgang ein, fih an- 
paflend den Zeitbedürfniffen, aber nit ſchöpfend aus dem Zeitgeift und 
aus dem Heidentfum. So 3. B. wird au der Gottesdienſt nur all 
mählih immer innerliher beftimmt. (Bgl. über diefe Allmählichleit und 
pädagogiihe Verbindung von Aeußerem und Innerem $ 4.). Nah dem 
Eril tritt namentlih der Gegenſatz der gefallenen Engel flärfer hervor, 
aber auch dies bat feinen objectiven Grund, feinen bloß fubjeciven, wie 
die8 Hafe (Hutter 8 73) gut andeutet. In der biblifhen Lehre vom 
Zeufel werden wir darauf zurückkommen. 
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göttlichen Reichs innerhalb der Welt haben bis zum neuen 
Offenbarungstag Chriſti ihren intelligiblen Grund rein in der 
unfiätbaren Welt, ohne anders als für das geiftige Schauen 
und Erkennen zur Wahrnehmung zu kommen, wie denn 
die Apofalypfe eben den intelligiblen Hintergrund der ganzen 
göttlihen Reichsgeſchichte auf Erden für die geiftige Erfennt- 
niß enthüllt, und da zeigt fi) durchgängig das SHereingreifen 
der unſichtbaren Potenzen des göttlichen Reihe in die Natur 
und in die Weltgefhihte eben durch Engel vermittelt. Con- 
fequent dagegen tritt Die Engelthätigfeit wieder in die Er— 
ſcheinung, wenn das göttlihe eich ſelbſt wieder in feinem 
Haupt, in Chriftus aus der geiſtigen Verborgenheit offen- 
Yımdig in die Natur und Geihichte Hineintritt, um nun feine 
Majeftät, feine dos« bis in die Körperlicgkeit heraus zu ent- 
falten, d. 5. fie eben in Natur und Geſchichte zu verleiblichen. 
Damit ift aud) die Engelthätigfeit und Erſcheinung in ihrem 
Gipfel angelangt: fie treten auf als die Vollzieher der End- 
entf&heidungen des Weltrichters, die einen neuen Weltzuftand 
begründen. Vgl. Luk. 9, 26. Matth. 16, 27. 13, 49. 25, 
31. 2 Theff. 1, 7. Diefe Stellung der Engel aud) inner: 
balb der chriſtlichen Oekonomie führt uns 

3. auf die KHriftliereligiöfe Bedeutung der 
Engel. Vgl. Lehrwiſſenſch. S. 183 ff. 2. Aufl. S. 176 ff.*) 


*) Sagt man, Über die Engel ftelle die Schrift feine eigentliche 
Lehre auf, jondern handle von ihnen nur auf Grund von Thatjachen, 
woraus fih im Bolf eine religiöſe Ueberzeugung bildete (Kahnie), fe 
überficeht man einerjeits, daß fi der Schrift, wie es ja auch theilmeife 
geſchieht, eine eigentlihe Lehre in den meiften dogmatifhen Lehrartikeln 
abfpreden läßt, fobald man Fehre im formalen Begriff der Schule nimmt, 
andrerjeits gehören die Engel in der Schrift nit bloß in® Gebiet des 
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Hier nur einige nähere Beltimmungen. Die Menfchenwelt 
im Allgemeinen in ihrer gegenwärtigen Naturverfafjung und 
Geſchichtsentwicklung fteht zu den Engeln in einem Verhält⸗ 
niß der Unterworfenbeit, der Abhängigkeit vermöge ihrer Ent: 
fremdung von Gott; und diefe Abhängigkeit dehnt ſich daher 
fogar aus auf die Abhängigkeit von den gefallenen Engeln; 
daher heißen gerade die böfen Geifter xoowoxparopss in ber 
gottentfremdeten Welt, und es tritt ein apymy Trov xoauov 
auf, wovon fpäter. Die Abhängigkeit von Engeln überhaupt 
findet aber innerhalb des Neiches Gottes nicht ftatt (Er. 2, 5). 
Die Erben der neuen Welt treten als doayyeloı auf, als den 
Engeln völlig glei; und diejenigen Gläubigen, die bier ſchon 
durch den Befit dee göttlihen Geifted nvevuarıxoı werden, 
jtehen ebendaher auch bereit dem innern Wejen nad, wenn 
ſchon nicht der ganzen Xebensftufe nad, den Engeln gleid 
al8 freie Gottesfühne und Gottesdiener, gelangen daher aud) 
am Ende bis zur rihterliden Stellung gegenüber den ge 
fallenen Engeln. 1 Kor. 6, 3. Sie bilden mit den Engeln 
Eine lebendig gegliederte Gemeinſchaft unter Chrijtus, als dem 
von beiden Theilen angebeteten Haupt. Eph. 1, 10. 21. 
1 Petr. 3, 22. Ebr. 1, 6. 12, 22—24. Apok. 5, 11 ff. 
So ijt es wieder begrifflihe Conjequenz, wenn die Schrift 





aus Thatfahen abftrahirten fubjectiven Glaubens, fondern in alle mejent- 
lihen Auffglüffe der Schrift über Gott, Ehriftus und Menſchen find die 
Ausfagen über die Engel verwoben. Wenn der Herr felber fagt: „Die 
Engel ſehen das Angefiht Gottes, freuen fi über ſich befehrende Sünder, 
werden mit mir zum Gericht fonımen, fie miffen nit die Zeit,” und 
wenn es beißt: „ich beſchwöre dih vor Gott und Jeſus Ehriftus und den 
auserwählten Engeln” — „fie fireben einzudringen in das Heilsgeheim- 
niß“ u. f. w. — find das Abftractionen, die das Glaubensbewußtſein fid 
auf Grund von Thatfahen machte ? 
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Engel und Gläubige als Mitknehte vor Gott coordinirt, 
und eine religide unterwürfige Verehrung der Engel ftreng 
verwirft. Apok. 19, 10. 22, 8f. Kol. 2, 18. Gal. 1, 8. 
ehr. 2, 5—8. Eine der antiken Engelverehrung entgegen- 
gejegte moderne Ueberſpannung ift e®, wenn nad Rothe, 
Hofmann, Lutz, Hahn die Menfhen, namentlich bie 
bolfendeten, höher ftehen follen als die Engel. Entſchieden 
werden aber in der Schrift direct die Engel über die Mien- 
ſchen im Allgemeinen geftellt nit nur der Kraft und Würde 
nad, jondern auch im Wilfen; namentlid ftellt der Herr 
Matth. 24, 36 vgl. mit Mark. 13, 32 das Engelwiffen ale 
Das dem Wiffen des Sohnes nädfte Bin, und auch Ebr. 1, 
5f. 2, 9 bilden fie außer Gott und dem Sohn den höchſten 
Vergleichungspunkt. Wenn aber den überwindenden Gläubigen 
Apokal. 3, 21 das Siten mit Chriftus auf feinem Thron 
verheißen ijt, fo bezieht ſich dies (vgl. 2, 26--28) auf die 
Herrſchaft über die Völker in der neuen Menſchenwelt, nicht 
über die Engel im Himmel. Es tft der Thron gemeint, den 
Chriſtus nah 1, 13 als der Menſchenſohn, der felbjt über- 
mwunden bat (3, 21), einft als Völferregent auf Erden ein- 
nimmt, und den eben die ihm nadjfolgenden Weberwinder 
mit ihm theilen follen; vgl. auch Matt. 19, 28 ff. 25, 31 ff. 
Darauf bezieht ſich eben das den überwindenden Gläubigen 
beigelegte ovußaoırevemw. Offenb. 1, 9. 22, 5. 2 Tim. 
2, 12. Wenn Hahn fi weiter darauf beruft, daß Jakobus 
die Chriſten anapynv ww xrınuaro» nennt 1, 18, jo it 
einmal überjehen, daß präciferweife rıya bei anapyn» fteht, 
alfo jedenfalls die Chriften nit als ausſchließliche anaoyr im 
Weltall bezeichnet find. Sie find anaoyn ale Gottesfühne, 
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find aber nit die ausſchließlichen Gottesföhne im Univerfum, 
fondern find als folde eben nur daayyeroı (Ruf. 2U, 36); 
und am wenigften find die der Engelwelt angehörigen Ioovor, 
xvgrornres, dogar biefer Kriftlihen anapyn unterworfen, 
wie denn überhaupt in anagyn etwas der Zeit nad) Erfted, 
nit das vollendete Höchſte bezeichnet ift. Röm. 8, 23. 
Das Gericht aber über die Engel (1 Kor. 6, 3) geht auf 
die gefallenen, auf die degradirten Engel, und ſelbſt diefen 
tommt nod bis zum Geriätstag eine aud von Chriften 
nicht zu veradtende Hoheitsftelfung, eine do&« zu. Jud. 8. 
2. Petr. 2, 10 f. Und der göttliche Dienftberuf der Heiligen 
Engel für die menſchliche Heilsverwirklichung ftellt die Engel 
fo wenig unter die Menden Hinunter, als derſelbe Beruf 
die Apoftel oder gar den Herrn Hinunterftellt. Endlich die 
Kundgebung der Weisheit Gottes durch die Gemeinde (Eph 
3, 10) erfolgt für die Engel nit durd die Gemeinde felhft 
als ihre eigene That, fondern V. 9. 5f. dur) fie ale Ob 
ject und Product der Offenbarung des von den Aeonen ber 
noch nit enthülften Gnadenmyfteriums, worin eben die 
mannigfaltige Weisheit Gottes zur Darftelflung fommt und 
fo auch fir die überirdif—en Geifter einen ganz eigenthümlichen 
Gegenftand der Erforſchung bildet, wie er innerhalb ihrer 
eigenen Weltregion gar nit eriftirt (1 Petr. 1, 12), ein 
Engelftubium, das biefelben fo wenig unter die Ehriften 
hinunter ftelft, al unfer Naturftudium und unter die Natım 
oder die Thiere ftelft. 

Auf der andern Seite wird wieder den Engeln zu viel 
beigelegt, wenn Hahn aus den Engeln Vermittler der ein« 
zelnen Geiftesgaben madt, während Ebr. 2, 2—5. vgl. 1 
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Kor. 12, 11 die Austheilung des Geijtes gerade als un: 
mittelbare Wirkung des göttlihen Geiſtes von der Unter: 
ordnung unter die Engel unterſcheidet. Göttlihe Inſpiration, 
Khroffenbarung und Geiftesbegabung erfolgt durch Gottes 
eigenen Geift und Sohn, nit durch jubalterne Geifter, durch 
die Engel. Gal. 1, 8 Handelt es fi eben um Fälſchung 
des Evangeliums, wie fie von einem ufurpatorifhen Geift, 

einem Sergeift, ausgehen könnte. Gott manifeftirt ſich durch 
Engel nur in bejonderen Eriheinungsacten feiner Macht und 
kiner geſetzgebenden Tchätigfeit im Natur- und Geſchichts⸗ 
gebiet. (Weiteres |. Lehrwiſſenſchaft a. a. D. namentlich aud 
über den hiſtoriſch und didaktiſch ernften Gebraud, den die 
Shrift von den Engeln madt.*) 

Durch ihren Naturbegriff aber als Geifter haben die 
Engel noch für den Begriff des geiftigen Perfonlebens ihre 
| Bedeutung. Diejes findet im Engelbegriff feine Entſchrän⸗ 
fung von der diesfeitigen materiellen Gebundenheit, ſowie die 
Pollendung feiner ganzen naturbildenden Bedeutung. Gegen» 
über der Natur fteht dem Menſchengeiſt für jegt nur eine 
Form ändernde, dem Engelgeift aber eine jubjtantiell bildende 


Kraft zu. 


*) Wenn Schleiermacher Glaubensiehre I. $ 42 meint, was 
Chriſtus und die Apoftel von Engeln fagen, hätten fie, ohne von ihrem 
Dafein überzeugt zu fein, ebenfogut fagen fünnen, wie wir von Feen 
reden oder von Geiftererfheinungen (d. 5. von Gefpenftern), fo wende 
man dies nur an auf alle die Verbindungen, in melden das Neue Te- 
flament die Engel erwähnt, 3. B.: Die Stunde weiß niemand, aud die 
Feen nit, auch nit der Sohn, nur der Vater; fehet zu, daß ihr 
nit jemand von diefen Kleinen verachtet, denn ich fage euch, ihre Feen 2c.; 
wiffet ihr nit, dag wir einft die Keen und Gefpenfter richten werden? 
Wer mic verleugnet vor den Menſchen, der wird verleugnet werden vor 
den Engeln (Feen und Poltergeiftern) Gottes! (sic!). 
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Nah allem Diefem ift die Engellehre, fo wie die Schr 
jie darbietet und verwendet, wie fie begrifflihe Bedeutu: 
bat, au von bdefonderer praftifger Bedeutung fi 
den Glauben. NAILS das ebelfte Geſchlecht der Gottesſöh 
erweitern und erhöhen fie ben ganzen Lebeneborizont 
Gläubigen und ihren Hoheit&begriff von Gott und Chriſtu 
fie verleihen dem Bewußtſein einer intelligiblen Welt Iebı 
dige Wahrheit, der Zukunft, die der Glaube für ſich anſtre 
ftatt einer vagen Vorftellung eine individuelle Beſtimmthe 
der Gegenwart, in der fi) der Glaube bereits im bödjfi 
Geiftesberufe eins weiß mit den höchſten geiftigen Weſ 
geben fie eine ebenfo erhebende als Heiligende Haltung. Faff 
wir Dagegen den Sadducäerunglauben ins Auge, jo wur; 
diefev nah der Schrift und der Erfahrung in einer V 
fennung der göttliden Kraft und Offenbarung; er ermang 
nit nur einer Einfiht in die Großartigkeit des göttlid 
Yebens- und Reichsſyſtems, er verzehrt auch allmählich üb 
haupt die Wahrbeit einer geijtigen Welt und die Reali 
jeder höhern Lebensidee, die über die jegige beſchränkte We 
Iphäre Hınausgeht. Act. 23, 8. Matth. 22, 29. 16, 6, 1 
vgl. 1 Kor. 15, 34. 


8 16. 
Der Menid. 


Was die mojaifhen Berichte betrifft, wie fie 
Gen. 1 und 2 vorhanden find, fo ftehen fie unter ſich 
feinem Widerfprug, wenn man bei dem zweiten nicht a 
dem Auge läßt, daß er ſchon feiner Stellung nad) den erfi 





gu. 


— — 
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voransfegt.*) Der Schein namentlih, als ob Gen. 2, 5-7 
die Erſchaffung des Menſchen vor bie der Pflanzenwelt ver: 
legt werde, Löft fi einfach, fobald man auf den Unterfhied 
der Worte achtet im Bergleih zu Gen. 1. Gen. 1, I1f. 
läßt wohl die Gewächſe ber Erde (PN) der Schöpfung 
des Menſchen vorangehen, Gen. 2, 5—7 iſt aber nidt von 
diefen die Rede, jondern von den Gewädjen NIT. Legteres 
findet ih, wie die Lerifa zeigen, mit Ausnahme weniger 
Stellen fpeciell von urbarem, bebautem Feld, daher der Zu—⸗ 
hy: „fein Menfh war da den Boden zu bauen;“ dies 
weift deutlich auf da8 Baufeld, wie ed auf der Erde mit 
Saat und Fruchtbäumen bejegt ift, kurz mit menſchlichen 
Cnlturpflanzen. Ebenſo werden den Thieren, die 1, 24 f. 
dor dem Menſchen geſchaffen find ale YIRT MN, in Gen. 
2, 19 ner MM gegenübergeitellt; es find aljo wieder nicht 
alle Thiere gemeint, jondern die vom Feldgewächs ſich näh⸗ 
renden Thiere, der Stamm der jpäteren Culturthiere. Eben 
ire höhere Organifation erfolgt V. 19 mit der des Men- 
ſhhen und wird daher gleicherweife als Y) bezeichnet, jo wie 
ie Entftefungsboden mit MON: anfhließend an DIN. Nah 
Gen. 1, 11 f. war das erfte Hervorfproffen, die Grund: 
organifation der gejammten Höheren und niederen Pflanzen: 
weit am dritten Tag erfolgt. 1, 11 nY7 ya NN, V. 12 
NET RI NYIM iſt das Hervorſproſſenlaſſen, Hervorbringen 


* Würde Gen. 2 einen felbftändigen Bericht über den Hergang der 
Ehöpfung geben wollen, jo mürde zum Theil das Weſentlichſte darin 
fehlen (Erſchaffung von Himmel und Erde, von Waffer- und Landthieren, 
Bögeln und Reptilien), und das Gegebene bildet ohne Einordnung in einen 
voransgeſetzten Schöpfungsberigt ein unllares Stückwerk. Näheres |. 
Keil. 
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der Pflanzen in ihrem erjten friiden Grün; aber — jest 
jegt unfer Tert Gen. 2, 5 hinzu — nn Is, Geſträuch- 
erzeugniffe, wie Baumfrüdte, oder HEN MEN, Krauterzeuge 
niffe, wie Getreide und Gemüſe, waren noch nit da, weil 
es bis zum ſechſten Tag noch nidt zur Frudtbildung ge= 
fommen war. (ine Erihaffung der Pflanzenwelt erwähnt 
Gen. 2 gar nidt, weder vor nod nad Erſchaffung bes 
Menſchen; erwähnt wird nur die Pflanzung des Paradiejes 
al® des fpeciell für den Menſchen auf der Erde beſtimmten 
Culturlandes. V. 15: „Gott fegte den Menſchen in den 
Garten, dag er ihn baute.” Was ift nun alfo das Verhältniß 
der beiden Berichte? Der Schöpfungsberidt in Gen. 1 be 
zieht fih augenjheinlih fummariih auf das Al der Welt 
und behandelt demgemäß auch die Erſchaffung des Menſchen 
nur im Allgemeinen als einen Theil im Ganzen. Es it 
damit dem Menſchen feine Stellung al8 Weſen unter den 
Weltwejen angemwiefen. Der zweite Bericht dagegen fagt nichts 
bon Entjtehung Himmel® und der Erde. Daher ift aud 
V. 4: „Dies ift die Genealogie Himmels und der Erde bei 
ihrer Erſchaffung,“ nit Ueberſchrift oder Inhaltsangabe des 
folgenden zweiten Berichts, jondern es wird damit der vor: 
anftehende Schöpfungsberidt Gen. 1 abgeſchloſſen, um über: 
zugehen zu ber weiteren Erzählung, wie denn Die dabei ge- 
brauchten Worte: Himmel, Erde und ihre Erihaffung deutlich 
auf den Anfang des Schöpfungsberichts Gen. 1, 1 zurüd: 
weiſen. 

Eben auf Grund der voraus erzählten Weltſchöpfung 
beſchäftigt ſich Gen. 2 ſpeciell mit der beſonderen Urſtellung 
des Menſchen zu Gott und zur Erde: 
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Es wirb ausgeführt: | 

1. wie in der ſchon erſchaffenen Pflanzenwelt Eultur- 
pflanzen (Pflanzen des 7) wurden durch atmojphärifche 
Beingung und menſchliche Culturhand als nähere Ausfüh- 
rung von Genef. 1, 11 f. vgl. B. 29: ich babe euch gegeben 
Saatkrant und Baumfrudt; 


2. 2, 7. wie in der ſchon erfhaffenen animaliſchen 
Welt oder nad dem Ausdruck Genef. 1, 24 unter den le 
bendigen Seelen der Mann eine göttli lebendige Seele 
Wurde, als Ausführung von Cap. 1, 26. 

3. wird ausgeführt 2, 8 ff., wie fofort auf dem allge 
weinen Culturboden jelbft (auf dem rw im Ganzen) bie 
nähfte Wohnftätte des Menſchen ihre Hervorragende Bil- 
dimg und Stellung erhielt, und endlih V. 18 ff. wie ge 
genüber von den dem Menſchen zunächſt zugewiejenen höheren 
Thierclaffen das Weib, das in der Verwilderung der 
Menſchheit zum Thier erniedrigte Geſchöpf, feine hervorra- 
gende, dem Manne ebenbürtige Bildung und Stellung erhielt. 
Vgl. 1, 26. 


Für das Ganze vgl. Keil, Commentar, obgleich ich nicht 
in allen Einzelheiten mit ihm übereinftimme. Eine ausführ- 
lie Darlegung des Zuſammenhangs findet fi in: Höle- 
mann, Die Einheit der beiden Schöpfungsberichte (theilweife 
geſucht); ihm gegenüber: Keerl, Die Einheit der bibliſchen 
Urgeſchichte; neben einzelnen zu jehr hypothetiſchen und ſpecu⸗ 
lativen Uebertreibungen ſcharfſinnig eingehende Eregeje, durch 
die er für neue Gefihtspunfte Bahn gebroden hat. — Wir 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 20 
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entwideln nun die bibliide Lehre von der Entftehung des 
Menſchen, von feinem Wefen und von feiner Beitimmung.*) 


1. Die Entfiehung und Organifation des Menfchen. 


Die Menſchheit mit allen ihren Geſchlechtstypen und 
Nationaltypen wird im Neuen Teitament wie im Alten Ze 
ftament abjtammlid abgeleitet von Einem Schöpfungs- 
typus. Act. 17, 26: dnoımoe Te dE v0 ainarog naw 
EIV05 avdewnm» xaToıxeıy En TIAYEOg TPOGWnOV ING 


yns. Diefe Einheit des Zypus oder die Gattungseinheit 
wird nad der bibliſchen Darftellung vermittelt durch Ein 
Menihenpaar. Matth. 19, 4, vgl. Gen. 1, 27 f. 3, 20. 
Das Paar mwurzelt wieder in Einer Mannesindbividua- 
lität. Gen. 2, 18 ff. 1 or. 11, 8. (yurn dE avdeog). 


*) Das Neue Teftament enthält nit nur einzelne Beziehumgen auf 
die altteftamentlie Urgefhichte des Menſchen; mittelbarer Weiſe fekt die 
neuteftamentlide Grundlehre von der Sünde und von der Gnade eben 
jene ®egenfäge voraus zwiſchen einem urfprünglih guten Zuftand und 
einem nachher eingetretenen Berderben; es fett eine felbftflichtige Vereitlumg 
des Lebens voraus gegenüber einer uriprüngliden Beſtimmung zum 
wahren Leben in Gott. Die altteftamentlihe Lehre vom Urfprung und 
Urzuftand des Menſchen ift alfo für riftlihe Dogmatik und Ethik durd- 
aus nicht unmelentli, fondern von dem durchgreifendſten Intereſſe; — 
und dies zeigt auch die Erfahrung. So wenn wir die firhliden Syſteme 
ins Auge faffen, welde in der Lehre von der Gnade und von der Heili⸗ 
gung am meiften differiren, wie Katholiciemus und Proteflantiemus, fo 
beginnt bei denjelben diefe Differenz ſchon in der Auffaſſung vom erften 
Zuftend des Menſchen; und mas die theologiihen Schulſyſteme betrifft, 
jo verhalten fi gegen die bibliſche Beſtimmung des Urzuftande gerade 
folge Syſteme theils indifferent, theils negativ, die wieder eine gleiche 
Haltung einnehmen gegen weſentliche Bunkte der Heilslehre und der Sitten- 
Iehre, 3. 8. Schleiermaher, dem der bibl. Begriff von der Berföß- 
nung, wie der vom Böen in feinen weſentlichen Eigenthümlichkeiten ent- 


ſchlüpft. — 
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Ter Cigenname des Mannes und der allgemeine Name des 
Geſchlechts treffen daher in der gemeinſchaftlichen Bezeichnung 
DAN (der Menſch und ebenjo die Menfchheit) zufammen. Ueber 
die Bedeutung |. Lehrwiſſenſch. S.188. II. Aufl. S. 181.*) 

So ift aljo der Mann Adam der Urmenid, 6 
000g ayspwnos Adau (1 Kor. 15, 45, vgl. 1 Tim. 
2, 13), und diefer Eine Typus, der Adamstypus, ift fo 
organiſch bejtimmend für das durdgängige Gepräge der 
Menihheit in beiden Geſchlechtern, daß diefelbe von 
km Einen Stammpater aus Eine Familie bildet, Die 
IM ’33- Vgl. Gen. 5, 3: er zeugte in feiner Aehnlichkeit, 
kinem Bilde, 1 Kor. 15, 49 mit 47 „wir trugen das Ge: 
präge des irdifhen Menſchen,“ (des erſten Menſchen), Röm. 
5, 14. Der didaktiſche Ernft, in weldem die Einheit des 
Urfprungs nah der moſaiſchen Erzählung im Neuen Teſta— 
ment genommen wird, erhellt namentlid aus der Stelle 
Röm. 5, 12 ff., wo die Allgemeinheit der Sünde und der 
Erlöfung eben auf diefe Einheit gegründet ift, vgl. 1 Kor. 
15, 21 ff., wo aud die Allgemeinheit der Auferftehung dar: 
aus abgeleitet wird. Die DVertreter der Naturwiſſenſchaft be 
fteeiten fih in diefem Punkt unter einander ſelbſt: die be- 


| *) DIN und MOIN beziehen fih allerdings augenſcheinlich aufs 

einander, aber daraus folgt nicht, daß der Grund zum Namen DIN in 
dem derivatum MOIN fiege, — das mwäre ein Öoregor nooTegov — 
vielmehr beide Bezeihnungen mwurzeln in Einem Begriff, und eine An» 
deutung davon ift uns wohl nod in dem Berbum DIN aufbewahrt. 
Diefes Heißt „cold fein,” wovon aud DIN Röthe, nämlich ale Aus- 


drud friiher Kroft und Schönheit. So 1 Sam. 16, 12. 17, 42 von 
David: „er war röthlich und ſchön,“ ferner Prov. 23, 31 u, Thren. 4, 7. 
20* 
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deutendften der früheren Zeit, wie Linne, Büffon, Blu 
menbad, Haller, Euvier, Humboldt, der berühmte 
Phyfiologe Müller erflären fi einjtimmig für die einkeit 
lie Abftammung des Menſchengeſchlechts.) Wenn banı 


*) So fagt Haller, vgl. Bladert, Geje und Berheißung ©. 14: 
„Ale Menihen, die man im Süden und Rorden Tennt, oder die man 
täglich in dem großen Meer kennen lernt, das von Patagonien bei dem 
Vorgebirg der guten Hoffnung vorbei wieder bie nad Batagonien fi er- 
firedt und die befannte Welt umgiebt, haben ihre Angeſichter, ihre Zähne, 
ihre Finger, ihre Zehen, ihre Vrüfte, ihren ganzen innern Bau und alle 
Eingemweide unverändert glei ohne den geringften Unterſchied.“ Blu⸗ 
menbadh: „Die drei größten Naturtenner, Haller, Linne, Bäffon 
hielten alle wahren Menſchen, Europäer, Neger zc. für bloße Spielarten 
Einer und derjelben Stammgattung. Ich fehe auch nit den mindeften 
Sceingrund, warum id die Sache, naturbiftoriih und phyſtologiſch be 
trachtet, nur irgend bezweifeln dürfte, daß alle Bölker aller befannten 
Himmelsftrihe zu Einer und derſelben gemeinihaftlihen Stammgattung 
gehören.“ Ebenſo Euvier: „Der Menih bildet nur Eine Gattung.“ 
Auch Kant in feinen vermildten Schriften „über den Begriff Einer 
Menſchenraſſe und von den verfhiedenen Raffen der Menſchen“ fließt ſich 
derjelben Meinung an. Hufeland wies durauf Bin, daß es ebenfo un- 
denkbar fei, daß Bott jede menſchliche Abart befonders geſchaffen, ale daß 
er die noch viel größeren Abarten des Hundegeſchlechts befonders geſchaffen 
babe. Zeugniß für die Einheit des Ursprungs, (das fcgar der Materialift 
Büchner geltend mad) giebt A. v. Humboldt, Kosmos I. S. 379—381. 
Bgl. aud einen der größten Phyfiologen unferer Zeit 3. v. Müller in 
leiner Phyfiologie des Menſchen IL. B. S. 772—774. Neuere Unter 
judungen haben aud bewieſen, daß der Menſch in feiner größten Unähn- 
lichkeit nicht fo verfdieden ift, wie die doh nahe verwandten Arten des 
afrikaniſchen und aftatifhen Elephanten, wie Haus- und ZTurteltaube. 
Auch Hat die neuere Naturforſchung die Möglichkeit anerkannt, daß die 
verfhiedenen Raflenformen in einander übergingen. Wenn aber jest 
fein Raſſentypus mehr in den andern umgefegt wird (durch klimatiſchen 
und diätetifhen Wechſel), fo ift zu bedenken, daß die Bildungsthätigleit 
der Natur fih mit ihren klaſſiſchen Verſchiedenheiten ſeit Jahrtauſenden 
bereits innerhalb feſter Typen firirt Hat. — Alle diefe Ergebniffe und 
Urtheile der bedeutendften Naturforſcher ſchafft fih num das abjolute Denten 
turz und gut aus dem Weg. Sie feien nämlich — Heißt es — aus der 
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unter den Neueren Aggaſſiz die Menſchen nationenmweife ins 
Dafein treten läßt, jo vertritt Darwin die Entitehung ver- 
fiedener Urtypen aus Einem urfprüngliden Paar, möglicher⸗ 
weile aus einem einzigen Urtypus dur die Procefje der 
Umwandlung, dehnt diefes Princip denn aber aud auf Die 
ganze organiſche Welt aus; Andere nahmen gar eine Urzelle 
. z. ſ. ale das allgemeine Weltprincip an.*) Einen ſehr 


bloßen Angemöhnung an die bibliihe Borftellungsmweife entftanden. Da⸗ 
gegen ift es einer abfoluten Wiffenihaft für ihre Theorie angemeflener, 
die Beobadtung über Entflefung der Bandwürmer und Infuforien zu 
Hilfe zu nehmen, und darauf die Meinung zu gründen, der Menſch fei 
aus einem Urſchleim hervorgegangen, er fei mit feinem Geiſt die un- 
willfürlihe Efflorescenz der wäſſrigen Materie; und damit das Denen 
an ſolchem freifid ungewohnten Detail fih nit „würge,“ fo wird ihm 
einem folden großartigen Wunder gegenüber eine gläubige Refignation 
zugemuthet. Ja da dünkt es dem abfoluten Wiffen nit zu viel, es ver- 
nünftig zu finden, daß wir nun getroft die Unzulänglichkeit unfres Vor⸗ 
ſtellens eingeftehen, um defto fefter und reiner die eminente Wahrheit 
fafjen zu können, der Menſch fei wie ein Gewürm aus dem Erdſchleim 
herausgewachſen. — Was übrigens die beigebrachte, vorgeblich naturhifto- 
riſche Notiz Über das Entftehen der Eingeweidemürmer und Infuforien aus 
unorganifher Materie betrifft, fo ift diefelbe nicht einmal erwieſen, und 
wenn es auch erwieſen wäre, jedenfalls find die Menfchen keine Einge- 
weidewürmer, überhaupt nicht Thierarten. Und ſchon in Bezug auf die 
höhern Thierarten bemweijen die Beobadtungen der Naturforjher ganz ent- 
fhieden, daß, wenn aud) etwa Infuforien und Würmer aus unorganiſcher 
Maſſe jih bilden, die böhern Thierarten keineswegs aus den niedrigeren 
fih herausentwideln, 3. B. Menſchen aus Affen; fondern in ihrer Eigen- 
thirmlichleit find fie ſchon bis in die erften Anfänge beftimmt. Keine hö— 
here Stufe oder Ordnung von Geſchöpfen geht aus einer andern hervor, 
fondern nur innerhalb der eigentHümlihen Anlage einer jeden Ordnung 
für fi ift das Leben in fortgehender Entwidlung begriffen, aber auch diefe 
Bildungsthätigkeit der Natur, wie fie jett ftetig fortgeht, muß eine erfle 
Urſache Haben, muß erft gemadt, geſetzt fein durch eine ſchöpferiſche Or⸗ 
ganifation. 

*) Darmwins Zranemutationshnpothefe, von einer jogenannten 
Raturwahl ausgehend, die als intelligente Macht zufällige günftige Ber: 
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bezeichnenden Contraſt bietet außerdem die moderne Erſchei— 
nung dar, daß einerſeits die Unterſchiede unter den Menſchen 
ſelbſt bedeutend genug fein müſſen, um dem einheitlichen Ur: 
jprung der Menſchen zu leugnen, die Unterfdiede zwiſchen 
Menſchen und Thieren aber fo unbedeutend, um den eirt- 
Beitlihen Urfprung Beider zu behaupten. Im Allgemeinen 
muß es für jeden Befonnenen feftitehen, daß fi aus den For’ 
Hungen einer Wiſſenſchaft, die fi in fo extremen Geger®* 
fügen bewegt, feine entſcheidende Competenz ableiten lg. 
und für den, der einmal in das ganze Syftem dr Shift 
einen Blick hat, bedarf e8 feiner weiteren Auseinanderfegun O 
mit dem Wechſel menſchlicher Syfteme. 

Gehen wir nun auf die Schöpfung des Menſchert 
genauer ein: 

Die bibl. Schöpfungsurkunde (vgl. 8 13) weift wie int 
Allgemeinen (Gen. 1, 1), fo auch durchaus beim animaliſchen 
Leben, weldem der Menſch angehört, auf ein fon vorhan- 
dene® Subftrat hin, auf welchem ſich die Bildung deſſelben 
(die Bildung geiftig belebter Körper, befeelter Individuen) 


änderungen im einfachſten Anfang eines Organismus ausmählt und er- 
halt, ungünftige ausfhließt, — ift in ihren Grundgedanken von bedeu- 
tenden Naturforfhern felbft zurüdgemwieien worden. Vgl. Naville, Der 
himmlische Bater, fieben Reden, 1865. Diefe mahen mit meifterhafter 
Feinheit der Gedanken und der Sprade die natürlihen und geſchichtlichen 
Thatfahen gegen den Naturalismus und Atheismus geltend. Zu be- 
dauern ift nur, daß der Verfafler, wo er das pofitiv Chriſtliche berührt, 
e8 fehlen läßt an fharfer Unterſcheidung zwiſchen Menſchlichem und Gött- 
lichem, und ein gemiffer unfritifher Optimismus fi einmiſcht. Kitate 
einiger Aeußerungen bedeutender Naturforfher über einen Schöpfer S. 
148 ff., über Darwin S. 170 ff. 176 ff. Ausführlih wird Darwin be- 
Handelt in der Schrift von Stüler, Scriftlefre und Naturwiſſenſchaft. 
Bol. auch Reiff, Ehriftl. Glaubenslehre, Anh. 6. 
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entwidelt, aber nicht nur ift dieſes Subftrat bereits durch 
ſchöpferiſche Thätigfeit Gottes geſetzt, ift etwas Erfchaffenes, auch 
die weitere organische Entwicklung innerhalb deffelben erfolgt 
immer unter beftimmter Einwirkung des abjoluten Principe 
der göttlihen Schöpferthätigfeit: durch dieſe werden alle 
Lebensformen in das Subftrat erft Hineingefhaffen und or: 
ganifirt. Nichts wächſt bei der Schöpfung nur aus fon 
Borfandenem Heraus, wie jet, wo das bereits organifirte 
Leben fi fortleitet durch Miſchung und Fortpflanzung. 
Entwicklungs⸗ und Fortpflanzungsfähigkeit ift eben nur das 
Refultat der erften ſchöpferiſchen Organifirung, ift nicht diefe 
ſelbſt. So werden Pflanzen und Thiere mit ihrer Selbft- 
defamung oder felbftändigen Fortpflanzungsfraft in das fon 
durch Geifteshaud, Licht und Atmofphäre zubereitete Waffer- 
und Erdfubftrat erft noch Hineingefhaffen durch das gött- 
lide Organifationswort, das eben fein bloßer Schall 
it. Dieſes faßt den Lebenshaud des Geiftes, der von An- 
fang an das Ganze überſchwebt, das Subjtrat vorbereitend, 
nun eben als beftimmtes Wort zufammen zur beftimmten 
Seftaltungsthätigkeit und imprägnirt dem Wafjer und der 
Erde die beftimmte Productionskraft, um die e8 fi Handelt. 
So heißt e8 Gen. 1, 11: „Gott ſprach: die Erde fproffe;“ 
VB. 20: „Gott ſprach: das Gewäſſer wimmle;" V. 24: „die 
Erde producire Seelenleben.“ Und jedesmal wird aud nod 
die Einrihtung der ferneren Selbftbefamung, der jelbftändigen 
Fortpflanzungskraft in das Organifationswort aufgenommen, 
wird durch diefes erſt gejett, aljo geihaffen („ſeid frudtbar 
und mehret euch“). — Was nun aber fpeciell die Schö— 
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pfung des Menfden betrifft, fo Hat dieſe wieder nd 
allen Seiten ihr Eigenthümliches. 

a) Das göttlie Organifationswort tritt bei dem 
Menfgen nicht mehr bloß befehlsweife nah außen in bie 
Welt hinein, nit als bloßes Madtwort, wie auf den frir 
beren Stufen, weber mit dem unmittelboren „Es werde," 
wie bei dein höchſten Naturproduct, dem Licht, noch mit dem 
mittelbaren, an das Subftrat gerichteten: „Die Erde, dat 
Gewäffer thue dies und das.“ Es iſt vielmehr ein nah 
innen, in Gott hineingefehrtes Beſchlußwort, ngyr 
Alſo aus der Form der bloßen Außenbeftimmung nimmt fh 
beim Menſchen das göttlie Organifationswort in fi ſelbſt 
zurüd, es nimmt die Menſchenbildung auf in feine innere 
Selbftbeftimmung (in das göttliche eudoxeıw Eph. 1, 5), in 
die Majeftät des göttlien „Wir.“ Gen. 1, 26, vgl. oben 
©. 20f. Bei dem Menſchen gilt es nämlich eine Geftaltung 
innerhalb des göttlichen Lebenstypus [0-29] zur Gleihartig 
feit mit dem Göttlihen, AMD} (Die göttliche Urperfönlige 
feit bildet Perfonen.) Die fo effectuirte Menſchenbildung 
ift alfo nit Product des bloßen göttlichen Anßenmworts, de 
oͤnua, fondern des göttlichen Innenworts (Gott ſprach: wir 
maden den Menſchen); fie ift Herausprägung des Logos, 
des geiftigen Innenlebens in Gott. Der Menſch erſcheint 
als der Ausermäßlte Gottes, ift mit der Wurzel feines Le 
bens aufgenommen in bie Liebestiefe der göttlichen audoxıe. 
Er ift Liebling der göttliden Schöpfungsweisgeit (Prov. 
8, 30 f.), ift mit feinem Lebensanfang in das nädjfte genen- 
logiſche Verhältniß zu Gott gerüdt. Bi. 8, 6. dgl. At. 
17, 29. Er ift viog im realen Sinn. Zul. 3, 38. Auf 
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der anderen Seite ftellt ihn das göttlihe NWY in die Reihe 
dr Werke und Geſchöpfe Gottes. S. 150 fi. 178 f. 
Die Menſchenbildung alſo, obgleih in die innere Selbſt⸗ 
beffimmung Gottes aufgenommen und eine Herausprägung 
der inneren Göttlichkeit, ift dennod nicht ein Zeugungs⸗ 
progeß, der innerhalb der göttlichen Natur ſelbſt vorgeht. 
Der gottähnliche Menſch ift nicht der innengöttlide Sohn — 
das entgegengejeßte Extrem der naturaliftiichen Anfiht, daß 
die Menſchenbildung ein Entwidlungsprozeß fei innerhalb der 
dorbandenen Weltnatur; — die Menſchenbildung ift ein 
göttlihes Hineinſchaffen des Menſchen in die Natur, ift das 
Hineinſchaffen einer Gott geiftig abbildenden Natur. 

Dies zeigt jih uns noch deutlicher 

b) durch die nähere Bejtimmung des göttliden 
ne. Gen. 2, 6 f. wird das MiyY auseinandergelegt in die 
Momente, durch melde fi die Menihenbildung als eine 
Gott abbildende vermittelt, wie dies ſummariſch borangeftellt 
it Gen. 1, 26. Aud Bier liegt 

a) vor Allem ein erdftofflihes Subftrat zu Grund, 
von Thau befeuchteter Erdftaub, aljo das Feinfte des feiten 
und des flüffigen Elements; aber das wirkende Princip ift 
wieder die göttlihe Organijationsthätigkeit, und zwar wirft 
fie bier in ihrer intenfivften und unmittelbarften Weife als 
plaftifde Bildungsthätigfeit, Wy mAacoeıy, fie formt 
den Menſchenleib. Als kunſtvollen Gottesbau preift daher 
die Schrift den Leib öfters, fo Hiob 10, 8. Jeſ. 64, 7. 
Bi. 139. 1 Kor. 12, 18—26, wo die bis ins Einzelne 
berechnete Gliederung, die organifhe Verbindung und Syms 
patbhie Berborgehoben iſt. Der Menſch gehört aljo nit nur 
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Gott an als gleihartiges Weſen, als Sohn, er gehört auf 
eben dur Gott feinem Wohnplag, der Erde, an urjprungs 
mäßig (8x yrs) und ftoffartig (xoixos 1 Kor. 15, AT), et 
trägt den Gottestypus im Erdtypus (B. 49 sixaoy rov 
xoixou); vgl. auch 2 Kor. 4, 7: dxousv rov Inoavpov — 87 
00TERKIVOLG OxEVEOLV. 

A) Gemäß dem in der ganzen Schöpfungsgeididite ein 
gehaltenen Gefet der allmählichen Entwidlung, ver 
läuft aud die Menfhenbildung: Emporfteigen von Nebel, 
Tränfung des Erdbodens, Bilden des Leibes, Einhaudussg 
des Odems. Namentli zeigt ſich diefes Entwicklungsgeſet 
auch darin, daß das LXeibesgebilde des Weibes erit aus dem 
des Mannes herausgeftaltet wird. Dies aber wieder durch 
göttliche Plaftit (Gott bildet); entiprehend jedoch der höhern 
Lebensſtufe des Menjhen wird die Bildung des Weibes nit 
nur unmittelbar dem Mann entnommen, fondern vorher 
vermittelt in dem intelligenten Weſen Adams ſelbſt. 
Werden Erde, Waffer, Luft für ihre Producte durch bloße 
Befehlswort zur Thätigfeit aufgeboten, fo wird der Menſch 
ſogleich als felbftändiges Weſen in die Entwidlung berein: 
gezogen, und zwar durch göttlihe Pädagogik, nit durch 
bloßes Befehlswort. Es wird nämlid für diefe neue Bildung 
erft das Bedürfniß dem Mann zum Bewußtſein gebracht an 
der Anſchauung der höheren Thierwelt, in welder er fein 
feinem Selbft entfpredendes Wefen findet. Gen. 2, 18—22.*) 


*) Bon einem urfprüngliden Mannweib, das erſt durd einen Sün- 
denfall in zwei Geſchlechter ſich fpaltete, weiß die Schrift nichts. Die ges 
ſchlechtliche Verſchiedenheit befteht nit Ion in Adam, fondern entfieht 
eben erft dur die Schöpfung des Weibes, ohne daß diefe an eine weib⸗ 





1. Eütſtehung und Organifation des Menfhen. - 315 


Das Weib entipringt Hiernah dem Mann als Ergänzung 
und Bollendung feiner Natur, daher yuvyn din rov avdou 
neben 3E avdoog 1 Kor. 11, 8f. Wie die Frau abgeleitet 
ft vom Manne, jo bringt fie in ihrer Selbftändigfeit dem 
Manne etwas ihr Eigenthümliches und doch ihm Verwandtes 
zu daher MEN, virgo, und im Altlateinifhen vira, Männin, 
Gebein von feinem Bein und Fleiſch von feinem Fleiſch). 
So begründet fi eine individuelle Selbftändigkeit der beiden 
Geihleter, die aber als wa oa: im Verhältniß der gegen: 
fitigen Immanenz, der organifhen Lebenseinheit wurzelt 
Matti. 19, 6), mit dem Unterfhied jedoch, daß das Ur: 
lrüngliche auf Seiten des Mannes ift, daher diefer eixw» 
zu dos® Icov, dad Weib dosa avdoos Heißt. Es ift in 
dieſer PBaarbildung*) organiſche Lebenseinheit verbunden mit 
felbftändiger Individualifirung; alfo feine Geſchiedenheit und 
doch auch wieder eine gegenjeitige Unterfchiedenheit, (mie es 
die bibliſchen Lehrbeftimmungen über die Ehe weiter ent- 
wideln,) vgl. Eph. 5, 22 ff. (unterwürfige Abhängigfeit des 
Weibes vom Mann als dem Haupt, und liebesbedürftige 
Anhänglichkeit des Mannes an das Weib als an feinen 
eigenen Leib; Herrihaft und Gehorfam einerjeit8 und Alles 
ausgleihende Liebe andrerfeits. Vgl. Ethik, Bd. III. S. 160 ff. 
Auch die fonftigen einzelnen Züge der moſaiſchen Geſchichte 
haben ihre phyſiologiſche und didaktiſche Bedeutſamkeit, was 


liche Naturſeite in Adam ſelbſt anknüpft, ſondern nur an ein Einzelſtück 
ſeines Leibee. 

*) Der Ausdruck: „geſchlechtliche Differenzirung“ ftatt „Paarbil- 
dung“ macht die Sade zu einem in Einen Typus vorgehenden Natur- 
prozeß, den die Schrift nicht kennt. 
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wir bier nicht weiter verfolgen können. Bgl. Herder, 
Aeltefte Urkunde; Das 1 Buch Mofe, ausgelegt von Fr. Wil). 
Schröder, Berlin, 1844. Lange, die Geneſis, theol. 
bomilet. bearbeitet 1864. Freilich ift das Tiefe der Gedanten 
au verbunden mit Schiefem und manden Extravaganzen. 

Sehen wir nun 

c) auf die Natur des Menfhen ein. — Id ſetze 
meine Lehrwiſſenſchaft und Bibliſche Seelenlehre voraus, und 
gebe nur die Grundzüge nebft Ergänzungen. 

a) Der Leib für fi erſcheint in der Schrift nicht old 
der Menſch jelbft, fo nahe dies dem Materialismue einer 
bloßen Volfsvorftellung liegen würde (nad modernem Begriff); 
allein ebenfowenig ift der Leib ein bloß überflüfjiges, oder 
gar hemmendes Anhängfel (Accidens), womit ein einjeitiger 
Spiritualismus vornehm thut — theoretiſch und asketiſh. 
Der Leib ift nit mehr und nidt weniger, al8 des Men: 
Ihen irdifhes Wohngebäude (2 Kor. 5 1: 7 Emıyao 
numv olxıa rov Oxmvovg), näher bejtimmt: das der irdiſchen 
Eriftenz und Entwidlung dienende Organ (oxevos 2 Kor. 
4, 7. 1 Theſſ. 4, 4); für den Menſchen mejentlih und un- 
entbehrlich, um in der irdiihen Körperlichkeit nit bloßgeftelit 
(yvuvog) zu fein, und um mit Diefem feinem Wirkungs⸗ und 
Bildungsfreis organifh vermittelt zu fein. 2 Kor. 5, 3. 
Das eigentlie Selbſt des Menſchen wird aber in der Schrift 
auch nit unmittelbar als Geift bejtimmt, fondern 

8) der Menſch nad) feinem Selbit ift lebendige Seele, 
Gen. 2, T: mm vg) DIN my dgl. 1 Kor. 15, 45: 2ye- 
vero Adau Eis wuynv Lwoav im Gegenfaß zu nvevua 
Coorosovy. Seele ift nun aber etwas für Thier und Menſch 
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Gemeinſames als Träger ihres Lebens; Beide, Thier 
und? Menſch, find Eins im generellen Begriff „lebendige 
Seele, animalifhes Leben” (Gen. 1, 20. 24). Und aud der 
Begriff des Geiftes ift etwas allem feeliihen Leben Gemein- 
fomes; auch das thierifche Seelenleben entfteht nur dadurch, 
daß der Geiſteshauch, melder das ganze Körperleben durd- 
frömt, eine bindende Vereinigung eingeht mit einem be- 
Ionderen Körper als feinem Werkzeug, daß alfo der Geift ſich 
mdividualifirt zur Belebung eines Körpers. Daher ber 
Ansdrud: „Alles Fleiſch, in welchem Lebensgeift ift (Gen. 
6, 17), Geiſter alles Fleiſches (Fleifh ift das ſeeliſche Körper 
leben) Num. 16, 22. 27, 16. Hiob 12, 10. Ebr. 12, 9. 
Indem fo der Geift als Einzelgeift dur körperliche Bindung 
ſelbſtändiges Tebensprincip eines als Werkzeug angeeigneten 
Körpers wird, entfteht das geiftig körperliche Weſen, das 
Seelenwefen, in weldem der Geift eben Befeelung dieſes 
Körpers ift; der Körper aber, indem er von einem immanenten 
jelbftändigen Princip als Werkzeug beftimmt ift, ift nun 
Leib, omua, befeelter Organismus. Durd die un- 
theilbare Einheit und Zufammengehörigfeit von Geift und 
Leid, wie fie die Seele in ſich zufammenfaßt, eriftirt eben ein 
Individualleben. Geift alſo als dem Leib immanent ift 
die Bedingung und das Princip alles Seelenlebens, alles 
animaliſchen Lebens. Diefer inmwendige Lebensgeift, wie er 
im Leib die lebendige Seele bildet, fo belebt er durch fie den 
Leib als Odem und Refpiration — das ift eben die 
phyſiſche Seite des Geiſtes. Gen. 7, 22. Pi. 104, 29. vgl. 
Se. 42, 5. Hiob 33, 4. 34, 14 ff. Die Seele bildet fo- 
nad die Vermittlung für die individuelle Begeiftung der 
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irdiſchen Leiblichkeit und für Die individuelle Verleiblichung 
des Geiſtes.“) Sofern fie jedoch ein Leibesleben conſtitnirt, 
d. h. in organiſcher Wirkſamkeit und Zuſtändlichkeit, wird ſie 
vom Leiblichen auch beſtimmt, wie fie daſſelbe beſtimmt, d. h. 
fie iſt nicht nur activ, ſondern auch paſſiv mit dem Leib 
verbunden. Levit. 26, 16. Pf. 35, 13. Prov. 6, 30. Matth. 
6, 25. Luk. 12, 22. Vom Leib ift die Seele unterſchieden 
dadurch, daß fie zugleich geiftig ift, nicht bloß ſtofflichen 
materiellen Weſens, vom Geift dadurd, daß fie zugleich leib⸗ 
lich ift, nicht bloß geiftigen Weſens. Der Leib bat auch beim 
Menſchen noch nicht unmittelbar geijtigen Charakter, fondern 
nur feelifden (ooua wuyıxov 1 Kor. 15, 44. 46). De 
Menſch ift hiernach nicht ſelber Geijt, er Hat nur Geift nad 
innen, wie er Leib hat nad) außen, Seele aber ift der Menſch 
(Gen. 2, 7), diefe conjtituirt fein Ih („der Menſch ward 
lebendige Seele”), jedod) nur in Kraft des immanenten Geiſtes. 
Der Geift aber ift das eigentliche Lebensprincp und bie 
Grundfubftanz des Seelenlebens. Darum hängt das animas 
Iifche Leben überhaupt ab von der göttlihen Mittheilung und 
Bewahrung des Lebensgeiſtes. Pf. 104, 30: „Du fendeft 
deinen Geift, jo werden fie geihaffen.“ Hiob 10, 12. 36, 
14 f. 6, 4. 17, 1. Ruf. 8, 55. Mit dem Ausgehen oder 
Wegnehmen der davon belebten Seele aus dem Leib tritt der 
Tod ein. Gen. 35, 8. Iona 4, 3. Ruf. 12, 20. 


*, Der Menſch ift alfo nit ein dreitbeiliges Weſen, denn 
Geift, Seele und R.ib bilden nit drei einander gleihftehende Theile 
(mechaniſche Trihotomie), jondern der Menſch ift ein dreieiniges Weſen 
dur organischen Berband von Geift und Leib in der Einheit der Seele 
(organifhe Dreifaltigfeit). 
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Was aber die Frage nad der Fortpflanzung 
der Seelen betrifft, jo ift das eine phyfiologiihe Frage, 
feine dogmatifche, die allerdings innerhalb der bibliſchen An- 
thropologie ihre Löſung finden kann. Nach allen bisherigen 
Beſtimmungen ift bei Entftehung meuen Lebens göttliches 
Shaffen und geſchöpfliche Vermittlung oder Entwidlung in 
amd miteinander. So erfolgt aud die fortlaufende Bildung 
der Menſchenſeelen weder dur abjolute Neufhöpfung, 
(Greatianismus), wobei auch die angeborene Sündigfeit der 
Seele in Gott fällt, nod durch abſolute Fortpflanzung 
Rraducianismus), wodurch die Geiftigkeit der Seele in Ge- 
fahr kommt, vielmehr gemäß dem allgemeinen Verhältniß 
Öottes zur Weltentwiclung ($ 14) ift es die alles Leben 
bedingende ftetige Wirfungstraft Gottes (didiog duvauıs), 
nicht der bloße Wille Gottes, die der Generation immanent 
wirft, als die Kraft, welde die Naturkräfte und Naturgefege 
in ihrer Eingelheit und in ihren Zufammenhang activ und 
paſfid beftimmt, daher z. B. einerfeits Pf. 51, 7: „IH bin 
aus fündlihen Samen gezeugt," andrerjeits Pi. 139 und 
Ierem. 1, 5: „Id, der Herr, bildete di im Mutterleib.” 
Es ift daffelbe Verhältniß, wie es Heißt: „Gott mat Sonnen- 
fein, Regen, nährt, kleidet,“ ohne daß damit der natürlide 
Prozeß aufgehoben ift, vielmehr ift derjelbe nur in Gott ala 
in das organifatorife Princip aufgenommen. Leſenswerth 
ift eine Meine Schrift von Struve, Zur Entftehung der 
Seele. Tübingen, 1862. 

Im Bisherigen Haben wir nur das für Thier und 
Menſch Gemeinſame berüdfihtigt ; nun gehen wir ein 

y) auf den primitiven Unterſchied zwiſchen Thier- und 
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Menſchenſeelle. Was ift das eigentlid Humane ber 
Menſchenſeele? 

Beiderlei Seelen liegt Begeiſtung zu Grund; aber 
die beſondere Art des das Seelenleben bildenden Geiſtes 
muß auch das Seelenweſen beſonders beſtimmen. Die Thier 
ſeele entſtand auf das göttliche Machtwort aus dem gei⸗ 
ftigen Lebenshauch (MV, wie er die Naturelemente bereitb 
durhdrang, aus dem Geift des allgemeinen Erdenlebent 
oder — können wir fagen — aus dem göttliden Natur: 
geift; Gene. 1, 20. 24: „Das Wafler, die Erde bringt 
hervor lebende Seelen,“ zu verbinden mit V. 2: „Gotteb 
Geiſteshauch überſchwebte das Gewäfſer,“ den allgemeinen 
Urſtoff. Die Thierſeele entſteht und lebt ſonach dadurch, daß 
mit dem körperlichen Stoff ein Lebensgeiſt von unten fſicqh 
verbindet, der denn aud wieder bei der Scheidung im 
Sterben nad unten führt, d. 5. übergeht ins Erdleben, ins 
allgemeine Naturleben; Bred. 3, 21: „Wer erfennt den Geift 
der Menſchenkinder, der ſich erhebt zur Höhe, und den Geift 
der Thiere, der fi abwärts fenkt zur Erde." (Daher beim 
Thier feine individuelle Fortexiſtenz) Dagegen die Men: 
ſchenſeele entjteht und lebt, indem mit dem Körperftoff 
Lebensgeift von oben fi verbindet, der auch wieder auf- 
wärts fteigt, Pred. 3, 21. f. oben und 12, 7: „Der Staub 
fehrt wieder zur Erde, wie er gewejen, der Geift zu Gott, 
der ihn gegeben.“ Bei der Bildung des Menſchen nämlich 
iſt e8 nad Geneſ. 2, 7: („Jehovah⸗Gott Hlies ein Lebens- 
odem in feine Naſe (da8 Organ des Athens) und der 
Menſch ward zur lebendigen Seele”) ein befonderes 
lebenanfadendes Hauden Gottes von innen Heraus (MB), 
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ein unmittelbar göttliher Begeiſtungsact, vgl. Joh. 
0, 22: dvepvanoe Aaßere mvevum ayıov. Dies iſt es, 
wodurch dem Menjchenleib ein Lebenswehen (On Now) in- 
nerlih wird. Es ift der innengöttlige Lebenshauch 
Oder der lebendigmachende Geift, der in individueller Form 
dem Leibe immanent wird, und jo den Menſchen zur leben: 
digen Seele macht. Es entjteht damit ein dem Menſchen 
tinorganifirter, ihm eigener Geift, ein menſchlicher Geift, der, 
indem er das Lebensprincip der Seele ift, auch den Leib 
belebt. Hiob 27, 3. 32, 8. 33, 4, wo MI und mar 
einander parallel ftehen. Vgl. meine Bibl. Seelenlehre $ 5.) 
Indem aber der menſchliche Geift feinen Urjprung aus Gott 
bat, ift er deßhalb nicht al8 unmittelbarer Ausflug aus dem 
göttligen Weſen zu denken, ober ald ein Theil des göttlichen 
Seins, die Begeiftung des Menſchen ift ein göttlies Wert, 
wie dies Rothe (Dogm. I. ©. 266 f.) der bibliſchen Dar- 
ſtellung zum Vorwurf madt. (Daher Heißt es Sad. 12, 1 
von Gott: 3292 DIN-MI WW). Es ift nicht ein innen 
gõttlicher Geiftesprozeh, fondern ein naturhaft heraus— 
tretender Geiftesact Gottes (MD), was den menſchlichen Geift 
geftaltet (rm 9°) eben in einer geſchöpflichen Lebensform 
als OF als Lebenswehen (vgl. m. Bibl. Seelenlehre $ 5. 
und Lange, Geneſ. ©. 64); aber andrerjeits ift in Hauden 
ein aus dem innern Wefen geihöpfter Act bezeichnet. 
So ift der Menſchengeiſt zwar feineswegs ein Theil des per- 





*) Weil nun eben die Seele, nidt aber der Leib den Geift unmit- 
telbar in ſich trögt, kann aud) die trinitarifhe Natur des Menſchen nad 
irn Elementen dualifd zerlegt werden in: Seele und Leib, wie auch 
monadif die Menſchen als Seelen bezeichnet werden können, indem in 
der Seele die Totalität des Menſchen ala Selbſt fih zufammenfat. 

Bed, Enriflide Olaubensichre. IL. 21 
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ſönlichen Seins Gottes, aber ein aus demfelben frei. heraus 
geſetztes Lebensprincip und jo ein weſenhaft göttliches, 
ein perjonelle® PBrincip in gefhöpflider Eriften; 
form. Daher kann gejagt werden Hiob 33, 4: „eilt 
Gottes Hat mi gemacht; Odemswehen (NHYN) des Mäd;- 
tigen belebt mid,“ Hiob 32, 8: „Der Geift.- in ben 
Menfhen, das Odemswehen des Mädtigen madt fie 
verftändig.” Diejes Geiftealeben im Menſchen wird benn 
auch gemäß dem Lichttypus des göttlichen Geiſtes als eine 
Gottesleudte (Min 2) bezeichnet, welde die Lebensökonomie 
in ihren innerften Centralpunften mit ihrer Virtualität durqh 
dringt. Prov. 20, 27. uf. 11, 34—33. Die Menſchen⸗ 
jeele, indem fie ihrer Uranlage nad) in der Kraft des Aoyos- 
Geijtes (vgl. a) und fo des göttlihen Lichtlebens (Joh. 1, 4. 9) 
wurzelt, bat fie in der ihr primär innewohnenden göttlichen 
Geiſtigkeit Natur und Kraft eines überfinnlig-lihten Selbft- 
bewußtjeins und Erkennens, um aud das Sinnenleben lidt- 
artig in überfinnlier Intelligenz zu beftimmen oder es zu 
vergeiftigen zur göttlihen do&«. 1 Kor. 2, 11. 15. 

Sofern nämlid nun die Menſchenſeele, wie die Thier- 
feele, im Allgemeinen durh Verleiblichung des Geiftes 
entfteht, bat fie eben damit ein finnlihes Element an fid, 
und dies ihr Sinnenleben äußert fi als ein nad innen 
und nad außen getehrtes Gefühlsleben, d. 5. nad innen als 
Empfindungsleben, nad außen als Triebleben. So— 
fern dagegen der Menſchenſeele zugleih eine jpecififch- Höhere 
Geiſteskraft eigen ift als der Zhierjeele, eine überſinnliche, 
entwidelt ji ihr Empfindungs: und Zriebleben über das 
Thieriſche oder Sinnliche hinaus bis zur überfinnliden Er 
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kenntnißkraft und Willenskraft, bie zu einem Vernunft: 
leben. Endlich fofern das geiftige LVebensprincip der Dien- 
ſchenſeele namentlich im innengöttliden Geift wejenhaft wur- 
zeit, erwächſt hiernach der Menjchenfeele ihr wahres, ihr 
wejenhaftes Vernunftleben nur im Xebensverband mit dem 
göttlihen PBerfongeifte, während die Thierjeele nur aus 
dem göttlihen Naturgeiſt lebt und jo als durdaus leiblich⸗ 
abhängige Seele erſcheint, als ſinnliche. Vgl. m. Chriftl. Lehr⸗ 
wiffenihaft S. 207 u. 213 f., 2. Aufl. S. 197. 203, Wör- 
ner, Örundwahrheiten, 5. Abſchn. Daraus ergiebt fih auch 

d) eben die Perſönlichkeit als Eigenthümlichkeit des 
Menſchen und der wahre Begriff derjelben. Es ift der göttliche 
Berfongeift, der Aoyos-Geift, alſo der felbftändige göttliche 
Vernunft: und Sprecgeijt, welcher der menſchlichen Seele mit- 
getbeilt iſt als individuelles Princip ihres Lebens. ‘Daraus 
entfteht der menjhliden Seele zunächſt ein Bewußtſein von 
fih als Selbit, ein Selbjtbewußtfein, das fi centralifirt als 
35, und eine Thätigfeit aus diefem Selbjtbewußtfein Heraus, 
eine Sich ſelbſt beftimmende Thätigkeit. Waffen wir Diefe 
formelle Selbfterfaffung genauer ind Auge: die organifce 
Vereintheit des Geiftes und der Seele mit dem Leib centra- 
liſirt ih im Herzen. Vgl. m. Bibl. Seelenl. $ 22. In 
ihm ift das individuelle Sein nad) feiner Xotalität fo zu: 
fammengefaßt, daß jeine Zuſtändlichkeit und Thätigkeit als 
ein geiftigeleiblihes Selbftbeftehen ſich reflectirt. So ift der 
menfhliden Seele Selbfterfenntnig und Selbitbeobadtung 
möglid) (was der Thierſeele nicht möglich ift), es entfteht ihr 
ein ſich ſelbſt Verftehen, daß jie ſich jelbjt als ein innerliches 
Einzeljein weiß. Selbftbemwußtfein ift eben das Grund- 

21* 
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moment der Perjönlichkeit. Kraft defjelben unterjcheidet fi 
die Seele nad ihrem innerligen Selbjtfein als Ih von allem 
ihr Zugebörigen und von dem activ oder paſſiv in ihr VBor- 
gehenden, aud) von dem ihr bloß beigegebenen Naturorga- 
nismus, dem Leib, jowie von der fie umgebenden Außenwelt. 
Indem ſich die Seele aber von diejer Seite, von Leib und 
Welt zugleidh auch afficirt und follicitirt weiß, findet fie in 
ihrem geiftig bewußten Selbitbeftehen auch die Kraft in fi, 
im Allgemeinen diefen Einwirkungen ſich entgegenzufegen, oder 
fih ihnen hinzugeben, fi mit ihnen in Eins zu fegen. Statt 
nur unbewußt den unmittelbaren Eindrüden und Reizen zu 
folgen, kann die menſchliche Seele mit Bewußtſein ſich dafür 
oder dagegen entſcheiden, kann demgemäß ſich felbit in Be— 
wegung fegen; d. 5. fie Bat eine fi ſelbſt beftimmende 
Thätigkeit. Alfo das zweite wefentlide Moment der Ber- 
jönlikeit ift Selbftbejitimmung, oder eine aus dem 
Selbftbewußtjein und nad demjelben ſich bejtimmende Thätig⸗ 
feit. Indem aber die Seele aus ihrem Selbftbemußifein 
beraus thätig wird nad) außen, erweitert fih aud ihr Selbit- 
bewußtfein zu einem Bewußtſein von einem Object, und 
indem die Seele nidt nur paſſiv demfelben fi Hingiebt, 
jondern felbftthätig zu demjelben fi in Beziehung fest, agirt 
fie theils als denkendes Bewußtſein, um das Object in fid 
zu erfaffen, als Verftand, theild um auf das Object ein- 
zumirfen agirt fie als bewußte Richtung der Thätigleit auf 
einen bejtimmten Zwed als Wille. — Alles dies find aber 
nur formale Momente der Perjönlidfeit, es find 
bloße geijtige Formbeſtimmungen des menſchlichen Seelen- 
lebens in feiner Unmittelbarkeit. Es gilt nun aber, in 
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diefe Form des Perſonlebens die eigentlide Subjtanz des 
menſchlichen Geiſtes, das Ueberſinnliche, Hineinzubilden und 
darin auszubilden, wenn das formale Perſonleben ſich auch 
zum realen oder ſubſtantiellen Perſonleben geſtalten ſoll. 
Es reiht nicht zu, daß dies Geiſtige dev Seele nur einor- 
ganifirt ift und als organiſche Xebensthätigfeit derfelben 
agirt. Damit ift nur die Möglichkeit eines nit bloß 
formalen, fondern realen oder fubjtantiellen Perſon— 
lebens, eines gottähnliden Lebens gegeben.*) Damit dieſes 
realifirt werde, muß die Seele eben mit ihrem intellectus 
und voluntas eingehen in ihren Wejensgrund, in die fpecifilc 
geiftige Subftantialität, wie fie in Gott if. Nur darin ge- 
winnt das Bewußtſein und feine formale Freiheit, feine Frei- 
heit des Denkens und Wollens, die wahre Realität und Sub- 
ftanz des Lebens, weil es nur in der fupranaturalen Geijtes- 
fubftantialität auch nad feiner pſychologiſchen Form, als 
Perftand und Wille, feinen Urjprung und feinen Gehalt hat. 
Bir müfjen aljo im Begriff der Perſönlichkeit 
zweierlei unterjheiden: unmittelbar in der menschlichen 
Seele, fofern ihr eben. überfinnfiher Geiſt einorganifirt ift, 
ift damit die Perſönlichket nur angelegt ale Form und 
Vermögen eines geiftigen Selbſtes, als Selbſtbewußtſein 
und Selbjtbeftimmung. Dies iit die pſychiſche Perſönlichkeit, 
bie denfende und wollende; aber die fjubftantielle Lebens— 


*) Es ift ein bedeutender Mangel bei denälteren griechiſchen 
and lateinifhen Bätern und bei der Scholaftit, daß fie die 
Sotiähnlichleit des Menihen weſentlich in intellectus und voluntas 
ſetzen, eben die® zum Hauptbegriff maden; wenn fie dann aud daneben 
auf eine ethiihe Konformität mit Gott hinweiſen, fo ift diefe durch jene 
formale Berfönlileit noch nicht mwejentlich vermittelt und begründet. 
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füllung und Entwidlung der Seele zum wirflidgeiftigen, 
zum überfinnliden Selbſt, oder die Entwidlung der pſychi⸗ 
ihen Berfönlifeit zur pneumatiſchen Perſönlichkeit, worin 
eben die Aebnlichleit mit Gott al8 dem perjonhaften Geift 
befteht, — dies ijt dadurch bedingt, daß die Seele mit ihrem 
Selbftbewußtfein und mit ihrer Selbftbeftimmung, oder mit 
ihrem Verftand und Willen, fi felbjt an den Geift, an ihr 
überfinnlices Princip, bindet und fi dur denfelben mit 
Gottes Geift verbindet, aus weldem dem feeliihen Geift die 
geiftige Lebensfubjtantialität allein zufommt. Durd Diele 
Vertiefung der Seele in ihren göttlihen Weſensgrund wird 
ihr Selbſtbewußtſein mit feinem intellectus erjt da® wahre 
und vollftändige; fie erfennt dadurd das überfinnlide Leben 
in Gott als ihren abfoluten Grund und fo aud als ihre 
abjolute Beitimmung. Die Seele kommt in ihrem Selbit- 
bewußtfein zur eigentlihen Selbſtbeſchauung und Selbſt— 
befinnung, jowie zu einer über das Natürliche oder Sinnlide 
fi erhebenden Selbftbeftimmung; ihre formale Freiheit kommt 
duch die Vertiefung in Gott in ihr allein wahres Ver— 
bältnig, fofern jie als Feine unbedingte, willfürlihe Selbft- 
beftimmung erijtirt, (al8 feine in fi abfolute Selbftändigfeit 
und Macht), jondern al® eine ſelbſt wieder beftimmte und zu 
beftimmende Selbjtbeftimmung. Die Seele mit ihrer Selbft- 
beftimmungsfraft ift nämlich beftimmt für das überfinnliche 
Seiftesleben in Gott, deffen Form fie nur abjpiegelt, ift 
daber aud zu bejtimmen aus dem Geiſt und nad dem— 
jelben, wenn ihr im ihrer geiftigen Form der Selbjtbeftim- 
mung eine über das Sinnlide ſich real erhebende Beſtimmung 
zukommen joll. Eben in der Erhebung der geijtig ge- 
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formten Seele in die fubftantielle Sphäre des 
Geiftes, in das überjinnlide Geiftesleben in Gott 
erfolgt aud die Erhebung aus der bloß formalen in die 
reale Perſönlichkeit, eben damit bildet fih reales 
Wiffen des Weberfinnliden ale Wahrheit, und 
reale Freiheit als wirkflide Selbftbeftimmung aus 
dem Ueberſinnlichen für's Ueberjinnlide. Dies Alles 
ift mit der bloßen Form der Perjönlichkeit, mit intellectus 
und voluntas nod nit gegeben, fondern wird erſt ver- 
mittelt durch einen fittlihen Prozeß, und entwidelt ſelbſt 
erſt die fittlihe Konformität mit Gott, d. 5. die perſönliche 
Gottähnlichkeit, die Gottesſohnſchaft; diefe Entwidlung zur 
perſönlichen Gottähnlichfeit ift aber eben nur möglid auf 
Grund der anerfhaffenen oder einorganifirten Gottähnlichkeit, 
als Uranlage der Dienfhennatur, wovon jogleid. 


2. Das Wefen des Menſchen im Urzuſtand. 

Die Grundeigenthümlihfeit, die das menſchliche 
Weſen auszeichnet, wird eben zufammengefaßt im Prädicate 
des göttliden Ab bilde. Vermöge der Schöpfung ift der 
Menſch im Bilde Gottes gemadit, fo daß er demſelben 
gleihartig entſpricht, demſelben ähnlich, nit aber damit 
identiſch ift. Gen. 1, 26: „Wir maden den Menſchen 12983. 
in unjerm Bilde” — das ift die Wefensgrundlage, inner: 
halb welder das Machen vorgeht; 1072, als unfer ähn- 
liches Abbild“ — dies ift das entipredende Product, Die 
Weſensqualität. UM ift alfo neben worz weder Tau⸗ 
tologie, noch beſondere Verſtärkung, vielmehr nähere Be— 
ſtimmung und Erklärung von Apby2: im Gottes Bild, 
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im göttlihen Xebenstypus wird der Menſch erihaffen als 
ein Gott ähnliches Weſen, nicht aber als Gott gleiches, wo- 
mit Satan (3, 5) die Menſchen beſticht: „daß ihr feid wie 
Gott." Das Maden „in unferem Bild als unferem Abbild“ 
ijt aber gejagt vom Menſchen als foldem, DIN: aydomnog, 
nit von Diefem oder Jenem an ihm; alſo bezieht ſich das 
Gott Aehnliche nit auf einen Theil des Menſchenweſens, 
fondern auf die Totalität deffelben, wie e8 aus Geift und 
Leib beſteht; erft Beide zufammen conjtituiren den Menſchen 
al8 folden, und als Organ und Ausdrud des geijtigen 
Menſchweſens veflectirt auch der Leib die Gottähnlichkeit des 
Menihen. Darauf beruft es, daß bei den göttlihen Mani: 
feftationen die Menſchengeſtalt gerade zur Darjtellung per 
jönliher Gotteserfheinungen dient, bis zu Chriſtus herauf, 
während ZThiergeftalten, 3. B. die Cherubim, nur göttlide 
Eigenihaften darftellen. S. die ſchöne Auseinanderjegung 
vom göttliden Ebenbild in Herder, Aeltefte Urkunde, 1. 
S. 90. kl. Cotta'ſche Ausgabe. 

Es ift nun aber bei der näheren Beſtimmung der an- 
erſchaffenen Gottähnlichkeit, namentlid bei Heranziehung der 
neuteftamentliden Beſtimmungen derjelben im Auge zu be 
halten einmal: daß von der Schöpfung aus Alles erſt 4 
«oxn it; jo iſt aud beim Menſchen feine Gottähnlickeit 
nur gejegt als lebendiger Anfang, al® zu entwidelnde 
Anlage; es iſt ein anfänglides Sein, nicht ein ſchon 
fertiges Sein. Andrerſeits aber ift die Gottähnlichkeit aud) 
noch als ungetrübt und ungefhwädt vom ſündlichen Gegenfat 
zu faffen, weil im Urftand Alles guter Anfang tft. 
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Beftimmen wir nun die göttliche Ebenbildlichkeit des 
Menſchen näber: 

a) In Chriftus iſt das Wild Gottes identifch mit 
Gott gegeben: ro zivar loan Sep, nicht bloß Öuowua; er 
ift alfo für eine Gott ähnliche geſchöpfliche Abgeftaltung das 
Urbild und Vorbild, das Originalbild. Der Menſch 
kann demnad im Bilde Gottes nur eridaffen fein, indem er 
innerhalb der göttliden Urbildlichfeit Chrifti, im dieſem 
Originalbild feine urjprünglide Wejensbeitimmung erhält. 
Uebrigens ohne alle Beziehung zum Bild Gottes ift aud) 
die Natur nit, fofern Alles in Chriſto erſchaffen iſt. 
So ift auch die Natur nah der Schrift nit nur zu 
einer künftigen Verklärung in Gott beftimmt, d. 5. innerlich 
angelegt, fondern aud ſchon jest ift diejelbe der geſchöpfliche 
Ausdruck unfihtbarer geiftiger Eigenſchaften Gottes, der Kraft, 
Weisheit, Güte. Nicht aber ift die Natur Ausdrud der 
göttlihen Innenmwejenheit felbft, wie der Menſch, deffen 
Bildung zur Gottähnlichkeit aus jener hervorging und fo 
eben innerhalb der göttlihen Urbildlichkeit Chrijti vor fi) 
ging. So ift e8 das göttlihe Weſen des Logos, oder das, 
worin er eins ift mit Gott, es ift der Geiſt aus Gott als 
Sohnesgeift, — in weldem fi die Bildung des Menſchen 
zur Gottähnlichkeit vollzieht. Der göttlihe Sohnesgeift, der 
Logosgeift, muß aljo auch ſich abbildlich reflectiren im Men: 
ihen als Grundgehalt und Grundtypus feiner Natur. Nur 
jo, vermöge des originalen Zuſammenhanges mit dem gütt- 
lichen Sohnesleben in Chrifto, kann der Menſch jhon von 
der Schöpfung aus vios Hsov heißen (ul. 3, 38), eixwv 
za dosa Ieov. 1 Ror. 11, 7, mit V. 3. Indem denn 
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der menſchliche Geift dem göttlichen Berjonleben angehört in 
wejenbafter Aehnlihfeit und eben dadurd ein perſönlicher 
Geiſt ift, hat er auch zu einer felbftändigen, zu einer per⸗ 
fönliden Verbindung mit der göttlihen Perjönlidleit das 
Vermögen in fih und eben damit den Beruf. Es Liegt. fo 
ſchon in der pſychiſchen Gelftesform. des Menſchen, im: intel- 
lectus und der voluntas, die wefentlihe Beſtimmung und 
Fähigkeit für das Weberfinulihe und Göttliche. So reflectirt 
fih im menfhlihen Verſtand und Willen eben das göttliche 
Ebenbild. Dieſe Gott ähnliche . Geiftigleit der menſchlichen 
Seele bethätigt fih denn aud theils als Vermögen der über: 
ſinnlichen Wahrheitserfenntniß im Verftand, theils im 
Willen al® Vermögen der freien Liebe. Dieſe ift eben 
das überfinnlide Band des Perfonlebens, während die nur 
injtinctive Naturliebe, Die Luft, das thierifhe Band ift. Joh. 
16, 13. vgl. mit 1305. 5, 19 f. u. 1 Kor. 2, 15. 1 Joh. 
4, 16. 13. Röm. 5, 5 vgl. mit 8, 15. 2 Kor. 3, 17. 
Sofern nun aber der Menſch in und gemäß dem Bilde 
Gottes nur erfhaffen ift, d. 5. es nur zu feiner realen 
Grundbeftimmung bat oder zu feiner Weſensanlage, fo ift 
die Fähigkeit fir das Ueberſinnliche und Göttliche noch 
nit als eine perjönlide Wertigkeit zu denken, als eine 
virtus. Alfo nit eine ſchon entwidelte Geiftigfeit mit den 
Eigenfhaften der Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit ift dem 
Urmenſchen anerihaffen oder übernatürliher Weije beigelegt, 
wie man dur falſche Conftruction aus Eph. 4, 24 ent- 
nimmt, indem man &v dıxamovsyn xar Oclornrı aAmIeas 
zu xrıodevra bezieht jtatt zu Erdvoanasaı Toy xaıyoy wr- 
Jowrov. (Auch in der Wiedergeburt wird Geredtigfeit und 
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Heiligkeit als perfönlihe Eigenschaft nicht anerſchaffen, fondern 
it von da aus zu entwideln). Wie alles Anerſchaffene, bildet 
auch das göttlihe Ebenbild mit Seinem Inhalte der Wahrheit 
und Liebe die Uranlage in der Menfdhennatur, oder nad 
dem Säriftausdrud einen Samen, und dieſe Uranlage 
macht ih im Menſchen gertend als Erfenntnißfinn der 
Wahrheit, als Waprheitsfinn, und als einorganifirtes Geſetz 
der Liebe. Dagegen zur perſönlichen Eigenſchaft oder 
virtus, zur wirklichen Wabrbeitserfenntnig oder Weisheit 
und zur perjönliden Xiebe, welche die Gerechtigkeit vermittelt 
im focialen Verhältniß und die Heiligfeit im Verhältniß zu 
Gott, — dazu entwidelt fi das göttliche Ebenbild nur 
in Folge der entſprechenden Selbjtthätigfeit des Menſchen, 
db. 5. auf ethiſchem Wege.*) 

- Der Fehler der alten Dogmatik ift, daß fie unter dem 
Titel der justitia originalis die moraliſche Vollfommendeit 
(perfectio) des intellectus und der voluntas in die anerſchaffene 
imago Dei jelbft verlegt, fie al8 unmittelbar gegebenen In— 
halt nimmt, als perfectio naturalis, jtatt al® ein daraus 
erſt entwidelbares Product. So ift dann nit nur der 
Sündenfall bei der angenommenen fittlihen Vollkommenheit 
etwas ſchwer Begreiflihes, jondern es muß damit aud) das 
göttliche Ebenbild ſelbſt verloren fein, während daffelbe von 
der Schrift noch bei deu gefallenen Menſchen namhaft gemacht 
wird, wovon fpäter.**) 

2) Diefes wäre die naturgemäße Entwidlung des Chriftus in uns 
fhon von der Schöpfung aus geweſen. Chriftus wäre dadurch in den 
Menſchen verflärt worden als das Urbild unter vielen Abbildern, als der 


Erfigeborene unter vielen Brüdern. 
**) Die alte Dogmatik faßt das göttlide Ebenbild im Urzuftand 
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So wenig nun aber mit dem anerfhaffenen Ebenbild 
etwas ſchon perſönlich Ausgebildetes gejegt ift, ebenfowenig 
aud etwas bloß Accidentielles, ein einzelner Vorzug der 
äußeren Stellung, wie Herrihaft über die Erde. Dies ijt 





nicht als bloße Anlage, fondern als virtus, ale perſönliche Eigenſchaft. 
Der urfprüngliden Menihennatur inhäriren nah ihr fon von der 
Schöpfung aus die Eigenjhaften der Weisheit, Heiligkeit und Liebe Gottes 
als justitia originalis, als perfectiv naturalis. Diefe virtutes find 
feine übernatürlihe Zugabe (gegen die Katholiken), fondern eine göttliche 
Naturgabe, die fogar auf natürlidem Wege follte fortpflanzbar fein. 
Als etwas der menihlihen Natur Eigenihaftlihes bilde aber das gütt- 
lihe Ebenbild nit das unmittelbare Wefen der Menſchennatur ſelbſt, 
die substantinm hominis seu materiam ipsam, es iſt nit substan- 
tialis sive essentialis, fondern accidentalis. Mit dem Berluft de3 
göttlichen Ebenbildes Höre daher der Menſch nit auf feinem Weſen nad 
Menih zu fein, von der Subſtanz der menſchlichen Natur fei damit 
nidts abhanden gekommen, wohl aber feine Natur in ihrem Weſen von 
anderer VBeihaffenheit geworden, natura impura flatt pura. Dur 
diefe Beſtimmungen verwidelt fih die alte Dogmatik in Unklarheit und 
Widerſprüche. Jene fittlide Conformität mit Gott, die justitia origi- 
nalis, foll einerſeits anerjhaffen fein und auf natürlihem Wege fort- 
pflanzbar, andrerſeits doch nicht das Wefen des Menſchen conftituiren ; 
es fol anerjhaffen fein und doh (QDuenftedt) nur consecutive, sub- 
jective zu verftehen fein, nit constitutive. Es foll ferner durd den 
Sündenfall nit nur jene ethifhe Wirklichkeit felbft, jener Cumpfer der 
virtutes, die justitia originalis unmittelbar verloren fein, fondern aud 
die potentia derjelben, iiberhaupt die imago divina, während auf ber 
andern Seite die Heilige Schrift felbit zwar die dogmatiſche justitia der 
gefallenen Menjhennatur reell und potentiell abſpricht, aber nicht die 
imago divina, die in der Dogmatik mit jener, mit der justitia, identi- 
fiirt wird. Statt nun den angenommenen Begriff der imago gegenüber 
der Echrift zu corrigiren durch Unterfheidung der Ebenbildlichkeit, als 
göttliher Wejensanlage, von der justitia oder perfectio, als ethiſchem 
Ziel und Product, will die Dogmatik zum Beiten ihrer unnatürlichen 
‘dentificirung von imago und justitia die Schrift corrigiren. Was 
die Schrift auch nah dem Fall noch als göttliches Ebenbild fortbeftchen 
läßt, bezeichnet die Dogmatif al8 eine uneigentlide und mißbräuchliche 
Anwendung des Ausdruds imago, al® generaliter, improprie et abu- 
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Folge bes göttliden Ebenbildes, mit diefem felbjt aber 
ift gerade das jpecifiihe Urmejen der Menſchennatur jelbit 
bezeichnet, indem Dderjelben ber göttliche Geiſt als Lebens: 
princip einindividualifirt if. Der Menſch befitt aljo im 
Urzuftand, d. 5. in dem Zuftand, wie er mit der Schöpfung 
ſelbſt gefett ift, Die Iranlage, mit der Schrift zu veden, 
den Samen eines göttlih geiftigen Sohneslebens 
— dies ift das göttlihe Ebenbild.*) Eben damit befigt er 
die lebendige Fähigkeit und Beſtimmung, im ftetigen Verband 
mit Gott, namentlih den Erfenntnißfinn der überfinnliden 
Wahrheit und das Freiheitsgeſetz der Liebe aud als per- 
ſönliche Eigenihaft zu entwideln zur Weisheit, zur Geredtig- 
feit und SHeiligfeit, und fo in das göttlihe Sohnesbild immer 
mehr Bineingeftaltet zu werden. 

Was nun von der Menſchheit dem Entwidlungsprozeß 
Chriſti entzogen bleibt, das ftreift biernad fein ſpecifiſches 
Menſchenweſen ab, die echte Humanität mit allen ihren 
Lebensansprüden; das reelle Perſonleben zehrt fih ab und 
vergeudet mit feiner Subſtanz aud fein Recht der Eriftenz. 


sive accepta. Es foll nur eine Analogie mit Gott im Allgemeinen ge: 
meint fein, mit Gott als einem spiritus immaterialis, intelligens, 
voluntate libera agens, alfo die intelligendi und volendi facultas 
ale Weſen der menſchlichen Seele. Die Schrift dagegen gründet dag 
göttlihe Ebenbild als menſchliche Naturfubftanz gerade auf die Einihaf- 
fung des Geiſtes als Geiſtes aus Gott, und fie führt ihre göttlichen 
Gebote, ihre Berpflitungen gegen Gott und Menihen und ihre Heils- 
anerbietung eben zurück auf die fortbeftehende Naturvermandtidaft der 
Menſchen mit Bott, die fie nicht nır des Denkens und Wollens fähig 
macht, fondern eine® Lebenszufammenhanges mit Gott. Gen. 9, 6. BI. 
8, 6 f. Act. 17, 26—31. Jak. 3, 9. Bol. auch Matth. 18, 2 f. 10f. 
1 or. 11, 7—9. 
*) „Die freie Perſönlichkeit“ (Kahnis) ift zu unbeftinmt. 
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Denn, wie dieje Perjönlidkeit nur wurde im Bilde Gottes 
und gemäß demjelben, fo bat fie aud ihr Beltehen nur in 
ihm; aber auf der andern Seite, fo lange die Menſchheit 
noch Menſchheit bleibt, kann auch vermöge ihres abftamm- 
lien Verbältniffes zum Urmenſchen das göttlihe Abbild als 
harakteriftiihes Eigentfum der Menſchlichkeit nit abfolut 
verloren gehen. Gen. 9, 6. Sal. 3, 9. Nur die Entwidlung 
deffelben mit ihren Refultaten, wie Liebe Gottes, Weisheit, 
Heiligkeit, ging in der Sündenentwidlung verloren (und info: 
fern bat unfre Kirchenlehre Redt), und jo konnte die göttliche 
Ebenbildlichkeit nur noch als göttlich geiftige Fähigkeit 
und Beſtimmung ſich behaupten, als gebundenes und un⸗ 
entwickeltes Vermögen der Gottähnlichkeit. Aber in dieſer 
Potentialität hat es ſich auch behauptet: auch das entartete 
Geſchlecht hat noch Gottes Wahrheit im innerſten Grund 
ſeines Weſens. Röm. 1, 18. In dem eingebornen Glaubens⸗ 
leben (ſiehe die Einleitung) beſitzt der Menſch noch Geiſtigkeit 
aus Gott als Subſtanz und Energie des überweltlichen Lebens, 
und vom Gewiſſen aus, als dem geiſtigen Centralbewußtſein, 
zeigt ſich dieſe überweltliche Geiſtigkeit noch lebendig und er- 
hält eben die religiöſe Gebundenheit an Gott, auch durch die 
Periode der Sünde und der Entartung hindurch aufrecht. So 
zeigt das göttliche Leben ſich immer noch als urſprünglicher 
Grundgehalt der Menſchennatur, und auch wo dieſer Gehalt 
nicht feſtgehalten und nicht entwickelt wird, behält doch die 
Grund form der Erkenntniß und Liebe ihre unauslöſchliche 
Energie im Menſchen. Sein Herz muß immer forſchen unter 
dem Titel der Wahrheit und muß lieben, ob er auch in beiden 
Nezichungen verkehrt es treibt, weder Wahrheit noch Freiheit 
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gewinnt. Aber eben hiermit bleibt der Menid fähig und 
beftimmt für die Wiederherftellung in die actuelle Gottähnlid- 
feit ober in bie. Kindſchaft, Ebenſo aber aud bleibt der Menſch 
rettungslo® der dıupdoo« verfallen, die in die aunwisın, in 
die Vernichtung. des Perſonlebens ausläuft, wenn es zu jener 
geiftigen. Erneuerung durch den Sohnesgeift nit kommt. Vgl. 
Jud. V. 19—21 u. 2 Betr. 2, 12 f. | 

Aus der gottäänlichen Geiſtigkeit flleßen nun aud: 

b) die fpecififhen PBrädicate.der menjhliden 
Seele. Wir müſſen anfnüpfen an ſchon Gejogtes. Die 
Seele ift, wie bereitd S. 316 ff. dargelegt wurde, nicht für ſich 
felber Geiſt, fondern fie. hat nur Geift, Geift aus Gott nad) 
innen, wie fie einen Leib aus Erde und. fo einen Sinnee- 
organismus nad außen hat. Die Seele lebt ſonach nit aus 
ſich felber, fondern Geift und Leib trägt jedes in feiner Art 
weientli bei zum menſchlichen Seslenleben; wie der Geiſt 
das Reben fir die Seele vermittelt von oben, aus Gott, 
das göttlihe Leben, jo der Leib vermittelt der Seele das 
Leben von ‚unten, aus der Natur, das irdiihe Leben. Daher 
in legterer Beziehung die eigenthümlidhe, für uns fo frembd- 
artige Ausdrucksweiſe Matth. 6, 25: „um ueouware 1m 
vuxn duo, zı paynre.“ Der Geift aber ift da@ innere 
Lebensprincip; er nämlich belebt die Seele weſentlich, fonft 
wäre fie nicht lebendige Seele; und nur im Beſitz des Geiftes 
belebt hinwiederum die Seele den Leib als ihr äußeres Lebens— 
organ, aljo das Beſtehen, dag Maß, die Dauer und Qualität 
des Seelenlebend und des davon abhängigen Xeibeslebens ift 
principielf bedingt durch der Seele geiftiges Lebensverhältniß; 
und da lebteres immerhin nur ein abhängiges it, das 
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wurzelt in Gott, dem abfoluten Geift, jo ift Alles bedingt 
durch den geiftigen Zufammenhang ber Seele mit Gott. In 
der göttliden Geiftigleit Bat das menſchliche Seelen 
leben und fo aud das davon abhängige Leibesleben nad 
Subjtanz und Form feinen perjönliden Urftand, feinen Be 
ftand und feine Vollendung. Vgl. Seelenl. $ 6. 8 u. 16. 

Hieraus folgt 

a) daß die Menſchenſeele nicht an und für fich felbit, 
nit unmittelbar unfterblid tft; fondern in der fo 
(rung don dem Geifte und von dem im Geifte uns ver- 
mittelten transfcendenten Lebenszufluß aus Gott ſtockt und 
erjtirbt aud das eigenthümlihe Leben der Seele qua Men- 
ſchenſeele, das eben nur auf ihrer göttlichen Geiftigkeit berußt, 
aljo das göttliche Perfonleben ftirbt ab; daher die Ausdrüde 
vexoos bei ſolchen, die leiblicj-feelifcy lebendig find, aber nicht 
mehr göttlid:geiftig e8 find, duapIogu, unwAsıa, aud) wo nicht 
alle Eriftenz aufhört, fondern eben nur die fpecifiih menſchliche 
Eriftenz, die gottähnliche Perſönlichkeit. Matth. 10, 28. 16, 25 f. 
Luk. 9, 56. Jak. 5, 20. Ebr. 10, 39. Apof. 20, 14 f. 21, 
8. 22, 14 f.*) Die Menſchenſeele ift wohl vermöge ihrer 
Ipecififch geiftigen Anlage beftimmt und befähigt, un 
jterblid) zu fein, dies aber eben nur bedingungsmeife ; nur 
im Beſitze göttlicher Geiftigfeit und vermöge fortichreitender 
Vergeiftigung kommt der Seele nad) dem bibliſchen Begriff 


*) Es ift daher als ein Fortſchritt wenigſtens in der negativen 
Wahrheit anzufehen, wenn die Beweiſe aus der jetigen Natur der Seele, 
fofern fie als eine von Gott abgefallene und entgeiftete dafteht, nicht mehr 
zureichend ertannt werden fiir eine perſönliche Unfterblichkeit, fondern nur 
für eine Fortdauer überhaupt. Vgl. über dieſe Beweiſe Hafe, Hutter $ 129. 
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ein unendliches Lebensvermögen zu. Sal. 6, 8: „wer 
auf den Geift fäet, der wird das Leben ernten.” Der Gottes⸗ 
geift in ber Seele ift das einzige Pfand des ewigen Perjon- 
lebens, der fubftantiellen Unſterblichkeit, ftatt einer bloßen 
gebaltlofen Form der Fortdauer. Eph. 1, 14. 

PB) Ebenfo ift es wieder nur die Lebendigkeit im gött- 
lien Geift, wodurd die Menſchenſeele fähig ift, geiftige 
Realitäten zu erfaffen, Gott und göttlihe ‘Dinge, das Wefen 
des Seins, das Unfinnlide und Ueberſinnliche mit Selbft- 
bewußtjein ſich anzueignen, oder e8 zu erfennen. Diefe gei- 
tige Erfenntnißfraft für Das Ueberfinnlide, d. h. 
alfo nit nur der formelle intellectus, fondern die fubitan- 
tielle, veale Faſſungskraft für das Ueberfinnlihe, Göttliche, 
oder Die Bernünftigfeit im ihrem fpecifiihen Sinn ift neben 
dem Vermögen der Unjterblichfeit das weitere pſychologiſche Prä- 
dicat der göttlihen Ebenbildlichkeit oder der gottähnlichen Per- 
ſönlichkeit. Eben in Gott als dem abfoluten Centrum bat Alles 
jein Lit und feine Wahrheit wie fein unfterbliches Leben ; 
jo bedingt denn die dem Weberfinnliden, dem Göttlihen zu- 
gewandte Erfenntnißfraft der Seele aud die Klarheit und 
Wahrheit ihrer Intelligenz überhaupt („in deinem Licht fehen 
wir das Licht"); fie bedingt den geiftigen Einblid in das Weſen 
der Dinge, die richtige Weltanfdauung und die Erfaffung der 
in der Welt fi) erplicirenden göttlihen Weisheit. Iſolirt ſich 
dagegen die Seele in fich felber, jo verfällt fie mit ihrer In⸗ 
telligenz der Naturgewalt, fie verliert die Anregbarkeit, An- 
faßbarkeit und die Faffungskraft, die Perceptionsfähigkeit für 
die höhere, überfinnliche Welt des Geiftes (wuxıxos avdow- 
705 00 deysrur Ta Tov nvsvuarog 1 For. 2, 14), und ver- 

Bed, Ehriftlihe Glaubenslehre. II. 22 
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liert die geiftige Macht über die niedere Welt. Die Seele 
geräth mit ihrer geiftigen Erkenntnißkraft in Zweifel und 
Irrthum, in eine knechtiſche Abhängigfeit von der dieſſeitigen 
Welt, d. h. vom Sinnenweltlidien, es bleibt ide in ihrer 
Holirtheit von Gott und von ber realen Geifteswelt nur 
eine geiftige, Logifche, ethiſche, veligiöfe Formthätigkeit,“) mit: 
telft der fi die Seele nur ein formales, gebaltlofes Wiffen 
bildet, eine auf die ifolirte Sphäre diefer untern Welt be 
ſchränkte Wiſſenſchaft, was die Schrift fleiſchliche, irdiſche, 
weltliche Weisheit heißt. Jak. 3, 15. 1 Kor. 1, 20. f. 
26, 2, 6. 12. Endlich 

y) liegt im Begriff der göttlichen Geiftigleit der Seele, daß 
fie ein gottesfindfhaftlides Freiheitsvermögen 
befist, nicht bloß, daß fie Willen hat, was nur wieder die 
Formerſcheinung davon iſt. Diefe Freiheit nad) ihrer wejent- 
lien, fubftantiellen Qualität betrachtet befteht darin, daß 
die Seele in ihrer bewußten Seldftbeftimmung an Gott nur 
dur Liebe gebunden ift, nit durd äußern oder innern 
Naturzwang. Rom. 8, 14 f. 2 Tim. 1, 7. ob. 15, 9. 
1 Joh. 4, 15 f. MUebrigens iſt deßhalb Naturtrieb und 
Naturnothwendigkeit nicht abfolut negirt bei der menfd- 
lihen Seele. Die innere und äußere Natur bindet nämlid 
die Seele fo weit, als dieſelbe qua Leibesfeele auch ber Natur 
organic angehört, d. 5. unbewußt und unfreiwillig ihr an- 
gehört, und dies Bindende befteht auch Gott gegenüber bis 


*) Wie der Seele im Schlaf, wo fie ifolirt ift von der realen Leibes⸗ 
welt, auch nod eine finnlide Formthätigkeit bleibt, da® Träumen; daher 
auch jene geiftig formelle Fürfigthätigkeit der Seele mit ihren Producten 
in der Schrift als „Träumen“ bezeichnet wird. 
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anf einen gewifien Grad, fofern und foweit nämlidh die 
göttliden Grunbbeftimmungen eben als Naturgefege*) an die 
menſchliche Seele Herantreten mit furdt- und fchmerzerre: 
gender Macht, wie aud die göttlihen Gaben fi mit er- 
quickender und erfrenender Macht als Naturgüter geben, Beides 
unangefehen, ob der Menſch Gott liebt oder nicht liebt. 
Dagegen gerabe da8 über dem Naturgebiet ftehende Seelen- 
verhältuiß, das perſönliche Verhältniß zu einem perſönlichen 
Gott und damit zu einer höheren Welt, zu einer Welt bes 
Geiftes ift, wie überhaupt das Verhältniß von Perſon zu 
Berfon, allein bedingt durch das Geſetz der Liebe. Auch die 
Liebe übrigens wurzelt einerfeits in einem einerfdhaffenen 
Raturzug und ⸗Trieb, der eben in der göttlich:geiftigen Natur 
der Seele liegt, als der Srundanlage derfelben für das Perſön⸗ 
lie, und darin ruht aud die höhere Anziehungskraft, die 
alles Berjönliche fir die Seele bat; andrerfeit8 aber ent- 
wickelt fi die Liebe als perſönliche Eigenſchaft, als virtus, 
nme durch Hinzutritt eines jpontanen Actes, durch die dem 
Zug und Trieb entgegenfommende Selbftbeftimmung der 
Seele, durch bewußte und freiwillige Selbſtaufſchließung, 
Dingebung und Zueignung. 

Auf diefem Liebesgefet beruht die ganze zarte und Tibe- 
rale Behandlungsweife, welche die göttliche Erziehung der 
Menſchenſeele angedeihen läßt eben in ihren höhern, über- 
innlich⸗geiſtigen Beziehungen zu Gott, da zieht und bindet 
Bott die Seele nur durch Liebe an ſich, — während das 
Höttliche in feiner naturgefeglichen Heiligfeit und Mächtigkeit, 


*) Daher die Möglichkeit des Naturalismus. 
22* 





340 Die göttlihe Weltihöpfung und Weltölonomie. $ 16. 


d. 5. da, wo es die kosmiſch⸗ſocialen Grunbbeziehungen und 
Grundgejege gilt, ftreng an den Menſchen berantritt, umd 
ihm Furcht abfordert.*) Die Liebe ift das eigentlide Ge⸗ 
jeg des perfönliden Lebens, fie tft das Gefeg der 
Freiheit.**) Der Glaube ift nur der Zeugungsherd und bie 
Vermittlung der Liebe, fteht deßhalb voran, jedoch nidjt der 
Glaube ohne Liebe entſcheidet, der bloß dogmatiſche Glaube. 
Wie die Liebe überhaupt Perjon an Berfon frei binbet, fo 
verbindet fie namentlid die menſchliche Perſönlichkeit mit der 
göttliden, wie den Sohn mit dem Vater. Wo num bie 
Liebe die Seele beherriät, da tritt au die Naturnotb- 
wendigfeit, wie fie im Naturgebiet jtattfindet, nicht mehr 
al8 äußerer Gegenfag und Zwang an die Seele heran, (den 
fie entfernen müßte), fondern als Wille und Gebot des 
Vaters, alſo als eine der göttlien Liebe entjpringende 
und dieſelbe vermittelnde Gottesordnung , deren Ausfluß 
göttliher Segen ift, wie ihr Quell die göttliche Liebe ift. 
Da ift e8 Seelenfpeife, aud das, was naturgemäß noth- 





*, So kann der Menſch die Gnade des Evangeliums von fi ftoßen, 
und das rächt fi nit in feiner Naturfphäre; wirft aber der Menſch 
auch das Religiöſe überhaupt d. 5. die natürlihen Grundbeziefungen zu 
Gott und namentlih zu Gottes Geſetz, die moraliſchen Grundbeziehungen 
von fi, da zeigt ſich die Heiligkeit des Namens Gottes; da ift das Na- 
turgeſetz verlegt und folgt natureller und focialer Ruin. Dies ift auf 
ein Wink für das Verſtändnis des verjhiedenen Charakters der Offen⸗ 
barung im Alten und Neuen Teftament. Im Alten Zeftament handelt 
es fih eben zunächſt um die Geltendmahung der moraliiden Natur⸗ 
beziefungen zu Gott, um die Orosyeıa ou xoouov, daher der Charalter 
des Geſetzes und des Zwangs. 

**) Eine Wiſſenſchaft, die ſonach das Liebesverhältniß zu Gott gar 
nicht cultivirt, oder gar es zerſtört, iſt zerſtörend gerade für das über- 
ſinnlich-höhere, für das ewige Leben der Seele. 
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wendig tft, als Willen des Vaters zu thun (Joh. 4, 34. 
5, 30), und die Naturgaben als Segen des PVaterd mit 
Liebesdant zu empfangen. Alfo: in der Liebe ift 
Rothwendigleit und Freiheit, Natürlides und 
Göttlihes vermittelt zur Einheit. Es gehört daher 
nicht zum urfprüngliden Begriff des Guten, daß es, um 
etbifch zu fein, um dem fittlihen Werth jelbftändiger Leiftung 
zu haben, hervorgezwungen werden müßte durch Ueberwin- 
dung von Gegenfügen. Der Urzuftand bedarf zu feinem 
ethiſchen Charakter nicht ſchon Böſes als Gegenfag — eine 
Auffaffung, die der niedrigen Sphäre einer bereit gebro- 
Genen, jündigen Natur angehört*) —, fondern nur Unter: 
ſchiede. Höheres und Niederes, Geift und Natur, Sinnliches 
und Weberfinnlides find urfprünglid nicht Gegenfäge, fon- 
dern eben nur Unterſchiede, Abitufungen, und Sache der 
Liebe ift es, fie nit zu Geſchiedenheiten und Gegenſätzen 
anseinandertreten zu lafjen, fondern fie zu einigen, fie als 
bloße Verjiedenheiten unter einander zu ordnen, und fo 
ineinander. Dieſe Einigung vollzieht die Liebe in dem gei- 
ftigen Erkennen und Thun des PVaterwillens, im Sinn und 
in ber That des gottesfindfhaftliden Geiftes. 
Das Siegel dieſer geiftigen Xiebeseinigung und Einheit ift 
ebendaber Neben und Friede. Röm. 8, 4—6. vgl. 13, 10. 
Geiftgemäßer, d. 5. vom Sinn des gotteskindſchaftlichen Geiftes, 
bes Geiftes der Liebe beftimmter Wandel ift die dolle Sitt- 
lichkeit. „Liebe ift da8 Band der Volltommenheit“ Kol. 3, 14. 
Bgl. 1 Tim. 1, 5: zo TeAog TG napayyslıag Eotıy uyann 


*) Die abjurden Eonjequenzen diefer Theorie begeihnet Sartorius 
furz und gut in feiner Moraltheologie. I. ©. 41 f. 
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x. 7. & — In der vLiebe erhält aljo die Freiheit der Seele 
nit nur ihre eigenthümlihe Form, die gotteskindſchaft— 
lihe Geiftesform, den göttlihen Typus; in diefer Form 
entwidlelt fi aud der gottestindjhaftlide Gehalt 
Der Freiheit, die ethiſche Vollkommenheit; aus der Gott⸗ 
ähnlichkeitsanlage, aus der Natureinheit entwidelt ſich die 
perjönlihe Gottähnlichleit, die Charalter-Einheit mit dem 
göttlihen Willen. Damit entwidelt und vollendet ſich Daher 
aud) die eigene geiftige Subftanz der Seele, ihr über 
finnlies Lebensvermögen , ihre unfterblide Anlage. Wäh—⸗ 
rend nämlich die Unjterblichleit der Seele in der irdiſch er 
niedrigten Seele nur fortglimmt als unbefriedigter Leben“ 
trieb oder als Lebenshunger, wird daraus in der göfttlid | 
freien Seele oder in der göttlich wieder befreiten Seele ein 
Baoıkeveiv dv Com (Röm. 5, 17), ein ou veräner Gelbft- 
befit des Lebens, die vollendete Perſönlichkeit.) Ebenfo 
die Bernünftigfeit der Seele, ihre Erkenntnißkraft für die 
überfinnlide, überweltlihe Wahrheit, die in der unfrei ge 
wordenen Seele zunädft nur als Glaube fortbefteht und im 
Unglauben gar untergeht oder in die Form des Aberglaubens 
fi verfehrt, die Vernunfterkenntniß wird in der gottestind- 
ſchaftlichen Seele Schauen der Wahrheit, und zwar der 
Wahrheit, wie fie ift im wahrhaftigen Gott, aljo Anſchan— 
ung der Wahrheit in ihrer hödjften und reinften Eigen- 
thümlichkeit. 1 305.5, 20 mit 3, 2 und I Kor. 13, 12. 


*) Da ift alfo jo wenig ein Verſchwinden und Untergehen des Selbſt 
in materialiftifhem oder univerſaliſtiſchem oder pantheiſtiſchem Sinn in 
der Welt oder in Gott, daß es vielmeör ein Serrihen im Leben ift, ein 
autofratiihes Perſonleben. Was die falige Autonomie diefer Zeit für 
fich prätendirt und als Raub an ſich reißen will, das ifl die Spitze der 
Entwicklung im Geſetz der Liebe. 
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fo zufammengefaßt: Gottesanfhauung in fonderänem 
5elbftbefit des Lebens, das war die herrlide 
ebensftufe, auf welder der Urmenſch zwar nicht ſchon 
6 befand, aber zu welcher der Urmenjd feine gottes— 
Indfhaftlihe Geiftesanlage im Geſetz der Liebe 
ıtfalten konnte und follte, — das ift die Ur-Er— 
ählung des im Bilde Gottes erſchaffenen Urmenſchen, 
5. der Menſchheit, da im Urmenſchen eben das generell 
lenſchliche Liegt, nicht eine menſchliche Einzelheit ober eine 
oße Menicenklafje. 

c) Wie ftelft ji nun zu dem bisher beſchriebenen Wefen 
e Seele das Wefen des Leibes. Die Schriftlehre faßt 
n Leib an umd für ſich durdaus nicht als Gegenſatz gegen 
? Geiftigfeit des Lebens, vielmehr als Organ des Geiftes, 
8 notäwendige Ergänzung deffelben, daher er ein heiliges 
ottesgebäude, ein Tempel heißt; und in Kraft des Geiftes 
er einer geiftigen DurKbildung fähig und gewiß, in der 
bft der Tod zu einer bloßen Metamorphofe umgeftaltet 
rd. 1 Kor. 6, 18 f. vgl. 3, 16 f. 2 Kor. 5, 4 f. 
Kor. 15, 51. 1 Theſſ. 4, 17. Es wird im der Schrift 
enfowohl eine den Leib vergöttlichende Ueberfhägung abge 
hrt, wodurd er zum Schaden der geiftigen Entwicklung 
d feiner geiftigen Bejtimmung entgegen gepflegt wird (Röm. 
18. Phil. 3, 19. 1 Ror. 6, 13), wie amdrerfeits die 
ritualiſtiſche Aufgeblafenheit beftraft wird, die den Leib 
cãchtlich ruinirt. Kol. 2, 23. 18. Ihn als eine Heilige 
d Iebendige Opfergabe Gott, d. 5. feiner geiftigen Ber 
mmung zu wibmen, das gilt als Aoyızy Aarosız, als 
Htig verftändige Priefterpflege. Röm. 12, 1. 13, 14. 
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Der Leib ift im Urftand des Menſchen das von Gott er 
baute Organ einer aus Gott begeifteten Seele, er iſt mit 
befaßt unter das Gefammtprädicat der Menihennatur, daß 
fie in dem göttlihen LXebenstgpus und für denjelben gebildet 
ift, und tft mitbefaßt unter das Gefammtprädicat der ganzen 
Sreatur, daß das Ganze fehr gut war. Sonad kann ber 
Leib urſprünglich keineswegs in dem jetigen fleiſchlichen Ge⸗ 
genſatz zur Geiſtigkeit des Lebens geſtanden ſein, ſondern nur 
im harmoniſchen Anſchluß daran als der äußere Reflex, die 
Abſpieglung der innern Geiſtigkeit der Seele, fo daß and 
ihm das igöttlich freie Geiftesfiegel aufgedrüdt war. Bgl. 
Röm. 8, 21. 23. Bhil. 3, 21. (vgl. Lehrwiſſ. S. 19. 
II. Aufl. S. 185. Anm. aus Oetinger.) An einen dem 
Tod unterworfenen Leib, an ein owua Tov Iavarov darf 
im Urzuftand ebenfowenig gedacht werden, als an ein ou rs 
duuorıas, wie der jetige Leib Rom. 6, 6. 7, 24 bezeichnet 
wird. Der Tod iſt nad der Offenbarungslehre Wirkung 
und Compenfation der Sünde, d. 5. der deprabirten Natur, 
nicht der Urnatur. Gen. 2, 17. Röm. 6, 23. 5, 12. Wie 
einst wieder nad) Aufhebung der Sünde (Apof. 21, 4), jo 
auch vor dem Eintritt der Sünde ift in der ganzen Schü» 
pfung nicht Tod, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerz zu 
denken. Mit der Sünde erft ift der Tod nidt nur in den 
Menſchen, fondern nah Rom. 5, 12 überhaupt in ben 
xoouog eingetreten als allgemeine Naturvergänglichleit, ale 
dovAsıa Tns PIoous. Röm. 8, 21. Diefe Vergäanglichkeit 
als allgemeines Naturgefeg auf Erden bedingt alfo nit eine 
Nothmwendigkeit des Sterbens von Anfang an, fondern ift 
jelbft nur Folge einer depravirten Natur, und fo läßt fid 
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von ber gegenwärtigen Vergänglichkeit fein Schluß auf die 
unberdorbene Urnatur maden. Alfo weder der Charakter der 
Shwäde und Gebrechlichkeit, womit der jetige Sündenleib 
den Geift beugt und feufzen madt nad) einer CErlöfung 
(vosa ransırwoso; Phil. 3, 21. 2 Kor. 5, 2. d: ore- 
vabousv Bapovusvo.) vgl. Röm. 8, 22 f. Weish. 9, 15, 
no eine gewaltſame und ſchmerzhafte Auflöfung kann in ber 
urfprängliden Natur und Beitimmung des Menſchenleibes 
bereit8 gelegen fein. Ja die Entlleidung durch Sterben 
überhaupt, eine Scheidung zwiſchen Leib und Seele ift durd- 
aus nicht die a priori notbwendige Naturbedingung, um ins 
höhere, volllommene Leben fortzufchreiten,*) jonft wäre Dies 
auch für den zweiten Adam Naturnothivendigfeit geweſen, 


2) Es ift nur a posteriori Naturbedingung für Höhere Entwicklung, 
eben in Folge der fittlihen Berdorbenheit; die Slindentriebe, wie fie ſich 
entbinden mit der Eintgeiftung der Seele und mit ihrer finnliden Ber- 
knechtung, zerrütten den Organismus des Leibes und maden ihn reif für 
die Zerſtörung. Diefen ethiſchen Zufammenbang hebt 2 Petr. 1, 4 (7 
ey Enıdunie yFopa) lurz hervor; ferner Eph. 4, 22: (nalaıos dv- 
Iewnos pIeıpousvos xara as Enıdvusas), Röm. 7, 5. 8, 10 (to 
omua vexgoy di auaprıav). Wo daher die Seele durd die Wieder- 
geburt wieder geeinigt ift mit Geift aus Gott, da entfteht wieder die hö⸗ 
here Lebenefähigkeit; aber da erlennt die Seele aud den Tod durchaus 
nicht als etwas Natürliches, als etwas Normales, fondern gerade in feiner 
Unnatürlichkeit als Erzeugniß der Naturzerrüttung, als einen zu über- 
windenden und aufzuhebenden Feind, nit als einen natürlichen Freund. 
1 Kor. 15, 26. 55. Die Seele erfehnt vielmehr eine Anziehung des hö— 
bern Lebenselements, die ohne Entlleidung oder Scheidung vermittelt 
wäre, erfehnt dies eben ale die urjprünglide naturgemäße Möglichkeit. 
2 Kor. 5, 2. 4. Und da feldft der von der Sünde fon zerrüttete und 
im Tod fon zerflörte Leib in Kraft des immanent gewordenen Geiftes 
Gottes bei den Wiedergebornen, ftatt dem Tod verfallen zu bleiben, viel: 
mebr reflaurirt wird (Nom. 8, 11), fo kann nod) weniger der Leib, der 
noch das unzerrüttete Geiftesorgan ift, wie im Urzuftand, bereits ein der 
Nothwendigkeit des Todes verfallener geweſen fein. 
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während das Sterben bei ihm ein freier Act war, und bie 
Möglicäkeit deffelden nur dur feine Verbindung mit einer 
bereits entzweiten Natur gegeben war. Auch bei der für bie 
Wiedergeborenen nothwendigen Umwandlung handelt es fid 
wieder um einen deprabirten Leib, um eine vagE auaprıaz, 
die verwandelt werden muß, und 1 Kor. 15, 42—49 ift es 
nit die PIopa, arına, aoIevsın des jekigen Leibes, bie 
auf die Schöpfung zurüdgeführt wird, fondern nur bie fee 
liſche und irdiihe Beſchaffenheit des Leibes wird ale Bafis 
eines geiſtigen und himmliſchen geltend gemacht. Das See⸗ 
liſche und Irdiſche aber an und für fi ſchließt Die Noth⸗ 
wendigfeit des Todes fo wenig ein, als die Nothwendigkeit 
der Sünde. So wird V. 55 eben die Sünde (niit ber 
irdifche Leib) als die Siegeswaffe des Todes genannt und 
diefer ift nad V. 26 eben als eine feindlihe Macht gedacht, 
die aus der Welt wieder weg muß, nidt aber als Natur: 
bedingung für höhere Entwicklung. So ift der Tod auf 
bier, wie ausdrüdiid Rom. 5, 12, an Adams Sünde als 
etwas Naturwidriges gelnüpft, nit an Adams anerfchaffene 
Natur ale etwas Naturgemäßes. — Auf der andern Seite 
folgt aber allerdings das aus jener Stelle, daß der urſprüng⸗ 
(ide Leib eben als erſt feeliiher und irdifher die natäür- 
liche Möglichkeit des Sterbens in fi) trug, wenn {don 
nit die Nothwendigkeit; er konnte fterben, was ber 
fünftige pneumatiſche Leib nicht mehr kann. &r war aus 
Erde gebildet, aus auflöslichem, zerfegbarem Stoff, und war 
nur ſeeliſch belebt, aljo nur mittelbar geiftig belebt, nicht um- 
mittelbar in fi ſchon getjtig, wie biefes beim owua nyvev- 
narıxov der Fall ift. Das Keibesleben war demmach bebingt 
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durch die Stellung ver Seele zu ihrem LXebensprincip, zum Geift 
und mit diefem zu Gott und fo mußte es fi von der gei- 
ftigen Seelenftellung aus entjheiden über phyſiſches Leben 
oder Sterben des Leibes wie über das geiftige der Seele 
felbft. Der Leib war jo wenig als die Seele an und für 
fd unfterbliß, wie er auf nidt an und für fih ſchon 
fterblih) war, vielmehr ald Organ der Seele und in der fee- 
liſchen Einheit mit dem Geift war der Leib naturgemäß prä- 
dieponirt zur Unſterblichkeit. Der Menſch war audgeftattet 
zu — rn) Gen. 3, 22. In der urſprünglichen Natur: 
einrichtung des Menſchen Tiegt denn eine Doppelte Möglichkeit: 
ſowohl die immer vollflommenere Ausbildung auch des Xeibes- 
lebens fir die reale Geifteswelt, für die ewige, in Folge der 
Vergeiftigung der Seele, wie feine Auflösbarfeit in die äußere 
niedere Welt, in Folge des geiftigen Zerfalls der Seele. 
Richt aber Liegt in der urfprüngliden Natureinritung ber 
fon thätige Auflöfungsprogeß, oder die ſchon entſchiedene 
Todesdispofition des Leibes. Wir können alfo fagen: bie 
Sterblichkeit ale Möglichfeit des Sterbens, aber nit ale 
Nothwendigkeit und Wirklichkeit deffelben liegt in der urſprüng⸗ 
fihen Natureinrihtung. Endlich gemäß dem geiftigen Ge 
fanımtbegriff des menſchlichen Urlebens fteht der Leib auch 
zur Außenwelt nidt im Verhältniß der Abhängigkeit oder der 
Befehdung, des Gegenjages, wie aud) die Außenwelt nidt in 
legterem Verhältniß zu ihm fteht; fondern er repräfentirt auch 
feinerfeitö die beherrſchende Stellung, die dem Menſchen ge 
genüber der Welt zukommt; es ift ein Herrſcherleib, nidyt der 
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jegige Knechtsleib. Gen. 1, 23—30, vgl. Röm. 8, 18 ff.*) 
Dies führt ung auf 


3. Die irdiſche Beſtimmung und Stellung des Men- 


(dien. Vgl. Lehrwiſſ. S. 234—239. II. Aufl. 221—226. 

Nah der bisherigen Darlegung erjheint der Menſch 
nit nur in der Zeitfolge der Schöpfung, ſondern auch nad 
feiner wejentlihen Bedeutung als das Trerog der göttlichen 
Werte, als der abſchließende Endpunkt, ber krönende 
Höhepunft der geocentrifden Schöpfung. In 
feiner Organifation find die weſentlichen Lebensbeſtandtheile 
der ihm unterworfenen Welt (Erde und Waffer, Haud, Seele, 
Geift) zufammengefaßt und zwar in der potenzirteften Bildungs- 
jtufe. Er ift fo wahrhaft das organifhe Oberhaupt; 
zugleid aber treibt mit dem Menſchen die irdishe Welt ihre 
Spike hinein in die höhere intelligible Welt, wie dieſe ihre 
Grundanlage, ihre zoyn in die irdiſche Welt treibt. Es ift 
der irdiiden Welt ein reeller NRepräjentant des 
göttlihden Geiſt-Lebens feinen Anfängen nad ale 
beherrſchendes Princip eingejentt; der ganzen Xebensfette, die 
vom Menſchen abwärts läuft, ift durd ihn ihr ſyſtematiſcher 
Zuſammenſchluß mit dem ſpecifiſch Göttliden und mit der 
ewigen Welt vermittelt; er ift das VBerbindungsglied beider 
Welten. Ihm ift fonah aud die Bewahrung und Fort⸗ 
bildung dieſes Zuſammenſchluſſes der irdifhen Welt mit der 
oberen und damit auch die Möglichkeit, ihn zu zerreißen und 
zu verlieren, anvertraut. So ift der Menſch 


*) Bol. auch 3. Müller, die chriſtl. Lehre von der Sünde II. ©. 
391—394. 
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a) nad feinem urfprüngliden Organismus fähig und 
beftimmt,, d. 5. berufen, der Beherrſcher der Natur zu 
jein, die felbft nur ein verförpertes Syſtem des Geiſtes zu 
bilden vrganifirt ift. Dieje königliche Stellung in der Natur 
ift alſo dem Menſchen natürlih, wie der Natur die Unter 
würfigfeit unter den Menſchen. Und ebenfo natürlich ift des 
Menſchen Unterworfenheit unter Gott und feine Gebunden: 
heit an die über ihm ftehende göttliche Geiftesordnung, nicht 
nur an die unter ihm ftehende Naturordnung. Indem denn 
der Menſch als Abbild Gottes die Herrſchaft befitt, hat er 
in der Natur aud) einen göttlihen Beruf zu erfüllen, er 
bat innerhalb des göttlihen Geſetzes die Natur zu bearbeiten, 
fo jedoch, daß ihm die Arbeit no nicht Laſt ift, fondern 
Luft (Gartenarbeit. Er bat dur diefe Bearbeitung die 
urfprünglie Dotirung der Natur in ihrer Normalität zu 
erhalten und fie höher auszubilden. So ift er Defonom 
®ottes, fein Arbeiter und Verwalter. Gen. 2, 5. 15. Bgl. 
1 Betr. 4, 10 u. 1 Tim. 6, 19. Er follte herrſchen im 
Namen Gottes, und dDienen vor Gott ale Mittler 
zwiſchen ihm und der übrigen Creatur um ihn ber, d. 5. er 
jolte König und Priefter fein — dies freilih in den 
zarteften Anfängen, im Keim. Diefer Drdnungsbegriff erpli- 
cirt fih für die nädjite concrete Anwendung, die der Menſch 
davon zu maden Bat, in der Form eines ſchlichten Gebotes, 
mit eines Zwanges. Gen. 2, 16 f. Seiner Freiheit war. fein 
Gehorfam gegen Gott als freie Unterwerfung anvertraut. 
Aeußeres Gotteswort prägt das innere Geiſtesgeſetz als Geſetz 
der Freiheit aus. So konnte der Menſch im Geiſte Gott 
dienend und am eigenen Leib Gott preiſend ſich und der 
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Creatur die Heranbildung zur vebensherrlichkeit der Gottes— 
fobnjhaft vermitteln. Er war von feinem Standpunft aus 
Mitarbeiter Gottes, Mitarbeiter an der Löfung des großen 
Schöpfungsproblems, daß auf Erden und im Himmel Eine 
göttlide zargıa ſich darfielle. Eph. 3, 15. So ale göttlich 
belehnter Regent der Erde, als Statthalter Gottes auf ihr, 
trug der Menſch ihr Geſchick ſammt dem eignen in feiner Hand. 

b) Allein der Menſch dat nicht nur von fi aus auf die 
Welt im Namen Gotted zu wirken, er hat auh Bedürfniß 
zu genichen und bat zu empfangen. &6 liegen in jeder, aud) 
der reichten Creatur Bedürfniffe, und in dem Menſchen ver- 
möge feiner Doppelbeziefung zu Gott und zur Welt liegen 
zwiefache Bebürfniffe: Gottesbedürfniffe in der Geiftig 
feit der Seele und Weltbedürfniffe in ihrer Leiblichkeit. 
Beiden entſpricht die göttliche Weltordnung von Anfang durch 
beftimmte Güter. Diefe Güter find aber ebenfalls dem 
Begriff des Anfangs gemäß auf Entwidlung beredinet und 
zwar im Einklang mit den fortfdreitenden Bedürfniffen. 
Gemäß dem zarten Anfang der Gotteskindſchaft im Menſchen 
pflegt denn Gott Umgang mit dem Menſchen in er: 
ziehender Bateroffenbarung. Dieſe vermittelt den 
Geiftesbedürfniffen ihr Gottesgut, aber jo, daß die geiftigen 
Bildungsmittel darin liegen. Mit feinem Sprechen ent: 
widelt Gott das Wort im Menden, die Mündigkeit des 
Geiftes in ihm, die Verkörperung beffelben in der Sprade. 
Mit feinem Gebot entwidelt er namentlid die ſittliche Thätig- 
feit des Geiftes. Gen. 2, 15—20. 3, 8. Bgl. Pf. 16, 5 f. 
V. 9 und 11.*) Den Weltbedürfnijjen, der leiblid- 


*) Bgl. namentlid Schröder, Das erfte Bud Mofe, S. 34 n. 36 
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ſeeliſchen Erhaltung und Entwidlung, entſpricht im Einflang 
mit den Geiftesbebürfniffen die Natur mit einer Wohnung 
der Wonne (Eden) „Auch Trieb und Sinnenempfindung 
in Speife und Trank jolite dem Menſchen ein Führer 
ven,” fagt Herder (Aelteſte Urkunde zc.). Die Wohnung war 
aber nit bloße Genußftätte für die Weltbedürfniffe, 
ſondern zugleich Arbeitsftätte, ja der Offenbarungsſchauplatz, 
das Heiligthum der Manifeftationen Gottes, fo war fie zu- 
gleih geordnet zur Entſcheidung über Gut und Bös im An- 
geficht des Heiligen Vater. Die Wohnftätte des Menſchen 
tepräfentirt eine Bildungsftätte für Geift und Leib. Gen. 
2, 8 f. vol. Pi. 36, 9 und Apok. 22, 2. 2, 7. Vgl. Lehr: 
wiſſenſchaft S. 234—239. II. Aufl. S. 221—226. Die 
geiftigen und leiblichen Seelenbedürfniffe des Menſchen finden 
endlich ihre Erweiterung, aber aud ihre Ruhe in der eben⸗ 
falls göttlih vermittelten Verbindung mit einer Gehülfin 
als dem treuen Gepräge feiner innigjten Lebensiympathie, 
die eben entwidelt wurde im Vorführen der Thiere. Zwei 
Du in einem Ich, geiftig und leibli gefaßt, |piegeln fie Gott 
und Welt ineinander, begründen einen Liebesbund, in welchem 
für den ganzen focialen Organismus wie jeine Entftehung fo 
fein naturgemäßer Charakter präformirt lag als göttliche 
Ordnung. Das Urpaar bildet fo einen Lebensſtamm, aus 
welchem ſich ohne Sündenluft und Sündenſchmerz ein priefterlich 
königliches Gottesgeſchlecht und eine Verklärungsgeſchichte der 
Erde berausfegen konnte und folltee Gen. 1, 27 f. 2, 18 
bis 20. 23—25. vgl. Jeſ. 61, 6. 9 ff. 65, 17 f. 


umd die gehaltreihen Bemerkungen in Dittmars Gecſchichte der Welt 
I. ®. ©. 13—15. 





II. Lehrſtück. 


Bon dem Weltabfall mit der göttlichen 
Geſetzesoͤlonomie. 


817. 


Grundbeſtimmungen über Die Entftehung des Boͤſen 
im Allgemeinen.*) 


Bor Allem müffen wir uns wieder an ſchon Erwähntes 
erinnern: Jedes primitive Entftehen ift ein Myfterium für 
den menfhliden Verſtand, indem alles Sihtbare aus dem 
Unfigtbaren wird; der menſchliche Verjtand bat zu feinem 
Ausgangspunkt nur die ſchon vorhandene Erjdeinung in ihrem 
bereit8 im Gang befindfiden Prozeß; er Tann nidt einmal 
das jegige Entjtehen diefer Erſcheinung, den gegenwärtigen 
Anfangsgrund des Prozefjes enthüllen, über ein Gegebenes, 
einen Keim, Elemente u. |. w. fommt feine Forfhung Hinaus, 
viel weniger läßt ſich da der urfprüngli erjte Anfang des 
jest fortlaufenden Entftehungsprogeffes, da8 Ur-Werden des 
gegenwärtigen Werdens erklären. So ift auch jett, wo das 








*) Bol, Langes Artikel über das Böſe in Herzogs Realencyklop. 
der mande principielle Gedanken Hat. Eine ſcharfe Kritif der philoſ. 
Sauptanfihten vom Böſen giebt: Herbart, Geiprähe über das Böſe 
1817. Das Pofitive, ift amar, wie überhaupt in diefer Philofophie, nicht 
genügend. 


$ 17. Gntfehung des Böfen im Allgemeinen. 353 


Subject mit feinem böfen habitus im Allgemeinen ſchon ge⸗ 
geben ift, dennoch die Genefis der einzelnen böfen Thaten in 
undurchdringliches Dunkel gehüllt, wenn es fi um den Ur- 
fprungspunft, den Entftehungsgrund der böfen That handelt. 
Vollends nun ein vorausſetzungsloſer Anfang des Böfen, d. 5. 
ein Anfang, zu weldem nicht bereits ein gleichartiger Factor 
gegeben ift, dies hat für das menjhlige Denken unüberwind- 
fie Schwierigfeiten. Indem man nun aber doch darauf be- 
fteht, den primitiven Anfang, das Ur-Werden des Böſen er- 
Mären zu wollen, kann man fi nur auf zweierlei Weiſe 
Selfen, (wobei aber Beides zulegt auf Eins Hinausfommt): 
entweber man fegt den Ur-Anfang ſchon als gleichartig vor⸗ 
aus mit der zu erflärenden Erſcheinung des Böſen, d. 5. 
man fegt das Böſe in irgend welder Weife als urſprünglich 
@- B. durd die manichäiſche Annahme eines böfen Urweſens, 
wenn nit geradezu die Schuld des Böſen auf den Schöpfer, 
den heiligen Gott fallen ſoll), ober man ſetzt das, was jetzt 
unter dem Namen des Böfen begriffen wird, immer nod 
gleihartig dem Anfang, d. 5. in irgendweldem Sinn als 
nicht 6086, z. B. als bloße Verneinung, daß es das nod nit 
geworbene Gute fei, da8 Mangelhafte und Unvolfendete, ein 
zur Entwicllung notwendiger Durchgangspunkt, und fo nur 
ſcheinbar böfe.*) Im einen und im andern Fall, indem man 


*) Man denke fih, um das Unwirkliche folger Behauptungen gleih- 
faom mit Händen zu greifen, Neid, Tüde, Mordfuft als nothroendige 
Durdgangspunkte der Entwicklung des Guten. — Wer fid über jene, die 
ganze Speculation von Spinoza an durKdringende Eonfundirung von 
Urfage und Wirkung, aus der comfequent auch die Confundirung von 
Sott und Belt folgt, belehren will, vgl. Thilo, die Wiſſenſchaftlichteit zc. 
©. 40 ff. 

Bed, Ehriftlige Glaubenslehre. IL. 23 
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das Böſe jhon als. foldes in den Anfang ſetzt ober es von 
Anfang an nur als notbwendige Entwicklung des Guten 
nimmt, wird der fo ‚beiaffene Anfang jelbft nicht genetiſch 
aus einem Princip abgeleitet, ift nicht auf eine wirkliche oder 
felbftändige Urſache zurüdgeführt, fondern was jet ift, wird 
unerflärt als immer fo geweſen aufgeftellt, und demfelben 
nur der Zeitbegriff eines Anfangs vorangeftellt, ein bloß 
formal logiſcher Begriff ftatt eines realen Principe. Das 
Bewirkte, da8 Verurſachte wird als das fid) felbft Berurjachende 
gefaßt, und fo Beides miteinander confundirt. 

Die Scäriftlehre giebt jedenfalls mehr ale ein foldes 
quid pro quo. Sie weiſt uns für das menſchlich Böſe auf 
einen Anfänger des Böfen in der unfihtbaren Welt, in der 
GSeifteswelt, fegt aber in den Anfänger das Böſe jelbft mit 
ſchon als urſprüngliche Natur, als natürlihe Mangelhaftigkeit 
oder gar Nothwendigkeit, ſondern faßt es als ethiſche Natur— 
verkehrung, als Lüge.“) Sie enthüllt uns alſo wenigſtens 
das Vermittlungsglied, den ethiſchen Durchgangspunkt der 
Entſtehung des Böſen. Der Urſprungspunkt ſelbſt beſtimmt 
ſich uns aus der Schrift jedenfalls negativ dahin, daß er 
weder in Gott, noch im urſprünglichen Zuſtand irgend eines 
geſchaffenen Weſens zu ſuchen und zu ſetzen iſt. Der Gott 
der Schrift erſcheint durchaus als der abſolut Gute und 
Heilige, in ſeinem Weſen und Wirken keiner activen und 
paſſiven Verſuchung zum Böſen fähig (Jak. 1, 13); er iſt in 
ſich ſelbſt die abſolute Negation des Böſen, wie dieſes die 
Negation des Göttlichen if. Das Böſe erſcheint im Ber- 





*, O diaßolos weuorns Eorıv (Joh. 8, 44) und mit Fügen be 
ginnt er feine Operation am Menſchen. Gen. 3, 4 f. 
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hãltniß zu Gott als Weſenswiderſpruch (oaxoros gegenüber 
unwanbelbarem Lit), ald Willenswiderſpruch (dxIoa, mupa- 
xo7), als Ordnungswiderſpruch (avonıa, adıxıa gegenüber 
dem vouog Gotted und feiner dixaroovrn). Auch die von 
Gott geſchaffene Welt ift bei ihrem Urfprung nicht nur ſehr 
gut im Ganzen, fondern gut bis ind Einzelne, fie ift in ihrer 
unfitbaren, wie in ihrer fiätbaren Seite, aljo im Engel, 
wie im Menfden von Grund aus beftimmt aus Gott und 
zu Gott; und niemals gilt das Böfe für Gott als Mittel 
des Guten. Diefer Gedanke ift nidt nur dur den von 
Anfang Bis zu Ende feftgehaltenen Sühnungsbegriff und 
Gerichtsbegriff gegenüber dem Böſen ausgeſchloſſen; der Ge 
danke ift Röm. 3, 5—8 in Kürze mit aller Energie moraliſch 
verworfen als etwas, wodurd alfe göttliche Gerechtigkeit aufs 
gehoben würde. Bol. eine ſchöne Bemertung von Roos, 
Einleitung in die Geſchichten des Alten Teftaments 1. TH. $ 71 
in m. Lehrwiſſ. S. 242. II. Aufl. ©. 228. Wir haben aber 
auf der andern Seite bereits S. 219 ff. geſehen, wie das 
Böfe dennod nicht ſchlechthin ohne Gott möglich und wirklich 
iſt, wie es vielmehr im alfgemeinen Urverhältnig Gottes 
zur Welt feinen Raum Hat, nämlid in ber göttliden 
Baffivität, die mit der Activität verbunden ift. Diefe 
göttliche Paffivität bejteht aber darum, weil dieſelbe allein 
die Selbfteriftenz einer Welt ermöglicht. Diefe göttliche Paf- 
fivität läßt dem intelligenten Geſchöpf die Selbftverwenbung 
feiner Naturausftattung und die durch Selbſtentſcheidung 
bedingte Entwidlung frei zur felbftändigen Stellung und 
Bollendung in Gott. 


Aus dem Dargelegten ergiebt fi nun: 
23* 
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1. Es liegt wohl die Möglichkeit des Böſen, nidt 
aber die Caufalität beffelben, in dem objectiven Grundver: 
hältniß zwiſchen Gott und Welt, in der göttliden Paffivität 
und der in ihr wurzelnden creatürlihen Selbftändigteit; und 
au als möglih ift das Böſe nur geſetzt um des Guten 
willen, d. 5. vermöge der creatürlihen Grundbeftimmung, die 
anerihaffene Selbjtändigfeit zu entwideln zum perjönliden 
Selbftbeitehen in Gott, oder das in die Natur gelegte Ab- 
bild Gottes zum ethiſchen Abbild in der Perjünlichleit aus- 
zubilden. Dean kann wohl fagen: Die Freiheit zum Böſen 
und fo die Möglichkeit veffelben ift Mittel für die Ent- 
widlung der Selbftändigfeit in Gott, aber nit das Böſe 
felbft, nit fein Wirklihwerden ift dies Mittel, vielmehr iſt 
das Böſe weſentlich das ſich felber Seten ohne Gott und 
damit wider Gott. Denn das Negiren, das „Ohne Gott“ 
ift nit nur ein nit Jaſagen, fondern ein Neinfagen gegen 
Gott. Das Böfe ijt der ſelbſtiſche Gegenſatz gegen Gott, 
daher auch das Ende des Böſen gerade die Aufhebung der 
Selbjtändigfeit ift; denn es ift die fundamentalfte Lüge des 
Geſchöpfs: „IH bin ein Selbft ohne Gott und werde es 
immer mehr ohne ihn,“ während das Ih in der Wahrheit 
eben nur ein von Gott und für Gott gefeßtes Selbit ift, 
Creatur ift. Iſt num aber das Böſe felbjt nit nothwendig 
um de8 Guten willen, nit Mittel für das Gute, fondern 
der das Gute ausfchließende Widerfprud, jo ift dagegen noth— 
wendig für das Gute von vornherein die Krifie 
zwifhen Gut und Bös d. h. die kritiſche Selbft- 
entfheidung des felbitbewußten Geſchöpfs, ob und 
wie daffelbe als ein Selbit, das es. ift, fi in Gott und zu 
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Gott beftimme oder nicht. Diefe Entſcheidung ift nothwendig. 
Was nämlid von Gott und durd Gott als ,ihm gleichartig, 
als abbildlich geſchaffen ift und fo beſteht, das muß aud), da 
Wejen und Form des Göttlihen eben die Freiheit ift, fi 
frei aus und im ſich felber bejtimmen, und da die Urwahr: 
beit des geſchöpflichen Selbitlebens eben als geſchöpfliches darin 
befteht, daß es nur don und durch Gott, den Schöpfer, be- 
fteßt —, jo fragt es ſich vor Allem, ob das intelligente 
(elbſtbewußte) Geſchöpf eben in dieſer gegebenen Ur-Wahrheit 
ſich mit ſeiner freien Selbſtbeſtimmung erfaßt und darin ſich 
behauptet, ob es alſo aus ſeinem Schöpfer und zu demſelben 
hin ſich beſtimmt, und ſo mit ihm ſich ſelbſt ſtetig vermittelt, 
ſowie die von ihm abhängige Creatur. Dieſe Selbitent- 
ſcheidung für Gott ift allerdings Sefbjtverleugnung, fofern 
damit das unbedingte Selbitwollen, das Selbftjeinwollen 
ohne Gott verleugnet werden muß, nit aber ift das Selbit- 
bewußtfein und das Selbitjeinwollen an und für fid) zu ver- 
leugnen, denn zum Selbitfein ift das bewußte Selbſt eben 
befähigt und bejtimmt, damit e8 freie, jelbftändige Perſönlich— 
feit in Gott werde, d. 5. Gottes perſönliches Bild. (Vgl. 
oben ©. 338 ff. über die gotteskindſchaftliche Freiheit.) Es 
fragt fih aljo vor Allem, ob das Geſchöpf, wie e8 von 
Gott als abbildlihes Selbft geſetzt ift, aud felber fid 
als foldes fegt in Gott und für Gott, oder ob 
es ohne ihn und wider ihn fi felber fest und fo 
fein Gegenbild wird. — Dies ift die praktiſche Prü- 
fungsfrage. Diefe hat nit nur ihr heiliges Recht, fondern 
ihre weſentliche Nothwendigfeit fogleih im Anfang der jelb- 
jtändigen geſchöpflichen Entwidlung und auf jeder neuen Stufe 
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derjelben, denn nur durch die freie Selbſtentſcheidung zwiſchen 
Gut und Bös, zwifhen „in Gott“ oder „ohne Gott“ wird 
ein gerechtes Urtheil über den perjünliden Werth begründet. 
Sofern denn folde kritiſche Prüfungen eben auf ethiſcher 
Nothwendigkeit beruhen, ftellen fie ſich dar als göttlid 
geordnete Verfudung, nepaouos im Sinn der Priü- 
fung, d. 5. als Erprobung fürs Gute, nidt aber 
al8 Reizung zum Böfen. In diefem letzteren Sinn 
verſucht Gott nicht, jonft würde Gott auf die Abkehr von ihm 
hinwirken, ftatt auf die Einkehr in ihn, d. 5. Gott würde 
mit fi felbft ftreiten. Sal. 1, 13 f. Ob nun das intelligente 
Geſchöpf mit einem höheren oder mit einem geringeren Maß 
von Kraft in- feiner Natur und von Madt in feiner Stel- 
fung ausgeftattet ift, davon hängt es keineswegs ab, ob 
Verſuchung überhaupt eintritt oder nicht eintritt, auch nicht, 
wie fie ausfällt. Bei jedem Maß der empfangenen 
Kraft und nad dem Maß derfelben Handelt es fid 
um die kritiſche Probe für die Selbftverwendung der Kraft 
und muß ſich auch Verſuchung bilden; denn der Meiz des 
für fi Seinwollens liegt bei allen bewußten Geſchöpfen eben 
im Bewußtfein ihrer felbftändigen Erijtenz und in den damit 
empfangenen Kräften und Gütern, über melde das Selbft zu 
gebieten bat. Je mehr Kraft und Macht, defto mehr Selbft- 
gefühl liegt in einem jelbftbemußten Geſchöpf, aljo auch deſto 
mehr Reiz zum Selbftiihen; ebenjo aber wieder defto mehr 
Vermögen, Aufforderung und VBerpfliätung fih mit Gott zu 
vermitteln, das geſchöpfliche Grundbewußtſein, daß Die ganze 
eigene Ausftattung etwas von Gott Empfangenes ift, feftzu- 
alten und fo die Verſuchung zur Selbitfudt zu überwinden 
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in treuer Hingebung an den Schöpfer. Die Verfuhung tritt 
alfo auf der höchſten Stufe der geiftigen Ereatur, bei den 
Engeln, ebenjo naturgemäß ein, wie bei den Menfchen, nur 
in anderer Art und in anderem Maß, und die Einen wie bie 
Andern haben in dem ihrem geſchöpflichen Selbftbewußtfein 
eingefenkten Gottesbewußtjein das ihrer Verſuchung entſprechende 
Vermögen, die Probe zu beftehen. Sobald nun aber in der 
Selbſtentwicklung der ſelbſtiſche Gegenfag ſich bildet, ijt eben 
damit ein widergöttlihes Grundprincip in das Geſchöpf ein- 
getreten, eine die Ur⸗Wahrheit verleugnende Lüge. Und ift 
fhon der urfprünglide Stand in Gott nicht einmal behauptet 
worden mit der noch unvderlegten Kraft, jo ift nachher mit 
ber bereit8 gebrocdenen Kraft der von vornherein preis» 
gegebene Standpunkt nod viel weniger wieder zu erobern, es 
trete denn eine entgegengejette höhere Macht Hinzu, was dann 
aber nur gefchehen kann unter Einhaltung der ethiihen Be⸗ 
dingungen und Geſetze, da das Ganze ein ethiiher Prozeß ift. 
Mit jeder neuen kritiihen Wendung oder Verſuchung tritt der 
fon von vornherein principmäßig gewordene Reiz der Selb- 
ftigfeit nur in verjtärfter Kraft Hervor, und mit jedem neuen 
Sieg potenzirt fi Ddiefer Reiz. Umgelehrt muß die Der 
fudung, von vornherein beftanden, auch die perſönliche Kräftig- 
feit in Gott fteigern zur Kraft des freien Princips und bie 
Bofition in Gott eine immer entjchiedenere werden, indem die 
richtige freie Kraftverwendung immer mehr Uebung und Tüch—⸗ 
tigleit gewinnt. Alſo der freie Selbſtbeſtimmungs— 
act, namentlidh der erſte, fei er nun guter oder 
böfer Art, gebt über in ein zuftändlides Selbft- 
fein, da8 den Charakter des guten oder böſen 
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Actes, aus dem es entfteht, nidt nur in fi be— 
wahrt, fondern fortentwidelt als eine ſich ftetig 
fteigernde Macht, als ein fiegreides Princip. — 
Uebrigens aud beim fiegreihen Fortſchritt im Guten ift 
Verſuchung und Möglichkeit des Falles noch nit abfolut 
aufgehoben, folange dag Selbft noch nit vollftändig 
in Gott eingegangen ift und Gott in das Selbft. Denn 
indem man fiegt und wieder fiegt, liegt auch in der geftei- 
gerten Kraft und Tüchtigkeit immer wieder die Verſuchung 
nahe, ſich felbjt darüber zu preifen, ftatt Gott. Wohl 
aber vermindert fih mehr und mehr die Möglichleit des 
Falls mit dem Fortſchritt der Selbftverleugnung und der 
Hingebung an Gott, indem eben damit nit nur die per- 
jönlide Weberwindungsfraft ſich fteigert, fondern aud das 
göttlide Eigenthumsreht an die Perjon und damit wieder 
die göttlide Bewahrung, Leitung und Kräftigung derfelben. 
In dem bisher angegebenen Sinn fpridt nun die Schrift 
überall von den göttliden Verfuhungen als pädagogiſchen 
Mitteln, jelbft bei Chriftus. Sie erſcheinen als allgemeine 
Erziehungs: und Bewährungsmittel,*) die allein ein ge 
rechtes Urtheil über den perfönlihen Werth begründen. Deut. 
8, 2. Matth. 25, 20—23. 29. 2 Tim. 2, 5. Sie be 
jtimmen ji nad) dem jeweiligen Maß der Kraft, Die da⸗ 
dur geübt und bewährt foll werden und aus der Webung 
auch den Lohn jhöpfen. ALS folder Lohn wird genannt 
Heiligung in Gott, Weisheit im Guten, Frieden der Gered- 
tigfeit, der Alles überwindet. 1 Kor. 10, 13. Pf. 11, 4 f. 


— — — —— —— — 


*) Lehrwiſſ. S. 244 f. II. Aufl. S. 2307|. 
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Ebr. 12, 7—11. 5, 14. Röm. 12, 21. 16,185. 1 
Betr. 1, 7. at. 1, 2—4. 12. — Wo aber der göttlichen 
Berfuhung in der Schrift ein böfer Zweck zu unterliegen 
ſcheint, wurzelt dies immer im göttlichen Strafverhältniß zur 
ſchon vorhandenen Sünde. (Davon unten.) 

Nach dem Bisherigen ift aljo vermöge der Natur des 
Guten Verſuchlichkeit oder Mögligkeit, zum Böſen an- 
geregt zu werben, krit iſche Nothwendigkeit für jedes 
zur Gottähnlichkeit berufene Geſchöpf, und Verſuchung ale 
Probe der Selbſtentſcheidung gegenüber der Anregung zum 
Böſen iſt und bleibt allerdings der nothwendige Durch— 
gangspunkt für die freie Entwidlung zur Selbſtändigkeit 
in Gott, zur perſönlichen Gottähnlichteit; Verfuhung ift Be» 
dingung und Mittel des Guten; nit aber ift dies 
das Böſe felbft, d. 5. der ſelbſtiſche Gegenſatz zu Gott. Bon 
diefem aus potenzivt fi vielmehr durch jede neue Krifis 
die fundamentale Lüge eines Selbſtſeins ohne Gott, ftatt 
die fundamentale Wahrheit des Selbftjeins in Gott, die retro- 
grade Fehlentwicklung, nit die ins Höhere und Vollkommene 
fortſchreitende Normalentwidlung. Es fragt ſich nun nod 

2. wie die Möglichkeit des Böfen, die in ber Verſuch— 
lichleit und in ber wirklichen Verſuchung der felbjtändigen 
Geſchöpfe gegeben ift, und wie ferner die wirkliche Entſtehung 
des Böfen, fowie fein relatives Veftehen fi rehtfertigt aus 
den Eigenſchaften des göttlichen Wirkens in der Welt, aus 
ber göttlichen Heifigfeit al8 der Einheit von Güte und Ges 
rechtigleit, und aus ber göttlien Weisheit. (j. m. Lehr- 
wiſſenſch. ©. 245—247. II. Aufl. 231—233.) Wir Haben 
dabei anzufnüpfen an die göttliche Heiligkeit. Dieje Hat 
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nämlid, (mie wir fanden S. 258 ff. 268) nur als Einheit 
der Güte und Geredtigfeit in der Welt ihre Wahrheit, umd 
bat an der Weisheit ihre ftete Verwirklichung (ſ. S. 257). Zum 
Begriff der göttlihen Güte gehört es num, daß fie für alle 
Momente und Zuftände der geihöpflihen Entwidlung das 
entfpregende Gute bereit Hat. Sie hat nun aber, wie wir 
fanden, für die möglide und wirkliche Fehlentwicklung eine 
Gnadenfülle bereit, die theils durch Verfühnung wieder zu- 
rechtbringt, theil® die Ausiheidung der unverſöhnlichen, der 
incurabeln Theile überſchwenglich erſetzt durch die ſchöpferiſche 
Vollendung des Conſervirten. Dagegen gehört es zum Be 
griff der göttlichn Gerechtigkeit, daß ſich Vollendung 
und Ausſcheidung nur am ſelbſtändig entwickelten Leben voll⸗ 
ziehen kann, nur rechtmäßig ſich vollzieht als Lohn und 
Strafe d. h. als die nach dem ſelbſtändigen Thun und 
Laſſen bemeſſene Vergeltung. Sonach iſt auch vermöge der 
Einheit der göttlichen Güte und Gerechtigkeit die 
fritiihe Probe der Selbitentwidlung ebenfowohl als noth- 
wendig gejegt, wie als zuläffig in allen ihren Conjequenzen. — 
Allein wie ift nun, wenn dur die fritiihe Probe das Böſe 
zur Wirklichkeit wird, in der Welt felbft der wahre Leben®- 
begriff gefiert, jo daß in der geſchöpflichen Entwicklung dem 
Böſen einmal fein unverſchuldetes Entjtehen möglich ift und 
wieder fein das Gute annihilirendes Beſtehen? Das Erite 
widerfpräde der göttlihen Gerechtigkeit, da8 Zweite der gött- 
lien Güte. Wie wird aljo die Tritifhe Probe, fofern fie 
ine Böfe wirklich umſchlägt, mit der göttlihen Güte und 
Gerechtigkeit ausgeglichen, nicht nur durch äußerliches Hinzu 
— teetenz berfelben, wie ein Deus ex machina, fondern aus 
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der Inmerlicleit des göttlichen Weltbegriffes heraus? Dies 
führt uns eben auf die göttlihe Weisheit. Zu ihrem Be 
griff gehört e8 (nad dem Früheren), daß die göttlichen Ges 
danken d. 5. die guten und geredten Normalbeftimmungen 
des göttlihen Wirkens nit etwas der Welt Aeußerliches 
find, fondern in der Weltorganifation felber liegen als die 
Wahrheit, als die der Urrealität entſprechende ewige Realität 
des Lebens. Als ſolche tragen und beftimmen fie den Welt- 
organismus im Ganzen und im Einzelnen. Allem geichöpf- 
fihen Xeben ift fo für immer die Wefenheit und die Wahr: 
heit feines Beſtehens ſchon gegeben in feiner urſprünglichen 
Organifation, im göttlihen Maß und Gefeß jeiner Natur. 
Darin nur ift und bleibt es, was e8 ift, wird ed, was es 
werden kann und fol. Das Bedingtfein dur höhere, ſchö—⸗ 
pferiiche Beitimmungen giebt fi ja daher jedem intelligenten 
Geihöpf unmittelbar zu fühlen und zu wiſſen in feinem 
ganzen Sein und Wefen, in feiner Natur und feiner Thätig⸗ 
keit. Alfo die Grundbedingung aller wahrhaften Selbitent: 
wicklung, fih nämlich als von Gott gejegt und bedingt zu 
verhalten, ift jedem intelligenten Geſchöpf jo nahe gelegt, ſo 
tief einorganifirt, als fein Selbftbewußtjein; mit dem un- 
mittelbaren Selditbemußtfein hat es aud das Geſchöpfs- und 
das Schöpfer- oder Gottesbemußtfein. So kann nun das 
Böſe, die jelbftifche Abweichung vom gefhöpfliden Grund- 
bewußtjein und feiner Grundbeftimmung, das Sichſetzen ohne 
Gott und wider Gott, einmal gar nicht entftchen, ohne fi 
unmittelbar im innerften Xebensbemwußtfein zu verrathen ale 
Regation der Grundwahrheit, als Naturverfefrung, als Lüge 
und Irrweſen. Hierin heiligt fi) alſo die göttlihe Güte 
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in ihrer regelnden oder geſetzgebenden Gerechtigkeit, fie 
madt das unverſchuldete Entſtehen des Böſen unmöglid. 
Weiter aber, indem das Böſe nur entftehen Tann ale Nidt- 
beftehen in der Urwahrheit, als das, was der Grundbeftim- 
mung des göttlihen Selbftbewußtjeins, der ewigen Realität 
des Lebens im Schöpfer ſich begiebt, alfo ſich entleert, fo 
zieht e8 auch das Geſchöpf, weldes das Böſe begt, immer 
mehr in Die nichtige Xeere binab, in die uarauorns, in ein 
erlogene® Sceinleben und in die Verzehrung des Todes. 
Das Böſe mordet, wie es lügt. Das Nichtbeſtehen in der 
Wahrheit bringt um die Wahrheit des Beſtehens. Joh. 
8, 44. 3, 19—21. Bj. 4, 3. Prov. 30, 8. 1, 30-32. 
So Beiligt fi) die göttlihe Güte alfo aud in ihrer rid: 
tenden ©eredtigfeit: Wie dem Böſen fein Recht wird zum 
Beſtehen (diejes vielmehr ſchon in feinem Entjtehen auf- 
gehoben wird), jo wird ihm aud feine Möglichkeit zum Be: 
ftehen. Dies eben ift die Weisheit Gottes, wonad in 
feinem Schöpfungsſyſtem Alles fo angelegt und zujammen- 
geordnet ift, daß er aud das Widergöttlide, das Böſe kann 
auffommen laffen, ohne daß demjelben damit die Lebensmacht 
anbeimfiele, daß vielmehr das Böſe, indem es ſich felbjt das 
Leben giebt, zugleich (al8 Uebel) ſich das Leben wieder nimmt, 
daß feine Mutter, die Lüge, in der Stunde feiner Geburt 
nur eine Todesgeburt zur Welt bringt. Allein nod eine 
pofitive Seite haben wir ins Auge zu fallen. Mit derjelben 
göttlihen Immanenz, welde die ewige Grundgefeglichfeit und 
Grundrealität des Lebens bildet, ift der Welt aud) eine un- 
auflösliche Lebenskraft inne, über die fie felbjt jedoch nicht 
Herr ift, wie wir fahen. Wie nun dieſe das Böſe ab- und 
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ausftößt ald das unwahre, irreale Afterleben, organifirt fie 
mitten im Tobesgeriht über dem Böſen immer wieder ein 
Neuleben und eine fortſchreitende höhere Lebensentwiclung 
nãmlich aus den in der Wahrheit confervirten Elementen; 
und fo heifigt fi die göttliche Gerechtigkeit gegen das Böſe 
aud) wieder als die vollendende Güte, oder als die Güte, 
die alles Böſe nit nur während ber Zeit feiner Entwid- 
fung erträgt, fondern es aud überwindet in feiner ent» 
wideltften Form, und Alles volllommen gut madt, wie fie 
den Anfang gut gemacht hatte. 

Aus dem Ganzen der bisherigen Ausführung erhellt, 
dag zwar die Möglichkeit des Böfen in dem objectiven 
Grundverhältniß zwiſchen Gott und Welt, in dem Schöpfungs- 
foften liegt, als einem Syſtem göttlicher Paſſivität und 
creatürlicher Freiheit, daß aber dennoch die Wirklichkeit 
des Böfen nur durch einen efubjectiven Mißbraud des 
Schöpfungsſyſtems zu Stande kommt, und daß ſchon in der 
ganzen Anlage des Schöpfungsfyftems die Negation dieſes 
Mißbrauchs Liegt, einerfeits nämlich, die moraliſche Verwerfe 
lichteit des Böſen als Empörung gegen die Grundlagen des 
Seins und die Unmögligfeit feines Beſtehens, andrerjeits 
die Möglifeit und Wirklichkeit feiner abfoluten Weberwin- 
dung im Schöpfungsfgftem; weder das Böſe ſelbſt entgeht 
feinem Recht und Gericht, noch mit ihm entgeht etwas der 
göttlichen Gilte und dem vollen Weltbegriff. 

Wir gehen nun nad) diefen Grundbeftimmungen, die fih 
uns theils im Sündenfall ſelbſt, tHeils in der Verſöhnung 
und dem Weltgeriht concret ans Lit ftellen werden, 
über zu 








366 Der Weltabfall und die Geichesötonomie. 
8 18. 


Der Abfall in der unfihtbaren Welt oder die böfen 
Geifter. 


1. Einige leitende Ideen, wie wir uns den 
Abfall höherer Geifter zu denten haben. Auch das 
Leben in der unfitbaren Welt, das Geifterleben, ift nicht 
mit feinem Urfprung ſchon fertig und vollendet. Es ift 
wohl eine Höhere Organifation, al8 die unfrige, aber nidt 
eine weſentlich andere, fondern fie ift mit der fiätbaren Welt 
in Ein geſchöpfliches Syftem befaßt (8 15, und fo aud) in 
Ein Grundgefeg, in das der Entwidlung. Sofern denn bie 
böhern Geifter nit ſchon vollendet gefhaffen und nicht von 
Haus aus unfehlbar find, d. 5. fo wenig Gott find, als 
wir e8 find, haben fie au die allgemeine kritiſche Probe zu 
beitehen, die Probe der Selbjtentideidung in Bezug auf bie 
Selbjtverwendung ihrer Naturgabe. Was nun 

a) die Möglichkeit einer Yehlentwidlung, 
eines Falls bei den Geiftern betrifft, fo ift diejelbe 
(wie ſchon 8 17 bemerkt wurde) keineswegs ausgeſchloſſen 
durch das Höhere Map von urfprünglider Kraftbegabung, 
denn die Verſuchung liegt eben im Kraftbefit und Kraft: 
bewußtfein, und jo liegt namentlih auch in der höhern In— 
telligenz der erhöhtere Reiz und die umfafjendere Möglichkeit, 
fi in dem zugewiefenen Machtbereich ſelbſtiſch als eigenes 
Centrum zu fegen und zu behaupten. Sagt man aber, eine 
höhere Intelligenz mußte wenigjtens einfehen, daß dieſe nahe: 
liegende Möglichkeit am Ende aller willfürliden Entwidlung 
aufs Eitle Hinauslaufe, jo hat eben das Nädjftliegende mehr 
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Reiz ale das ferne Ende, und das zunächſt Mögliche wirkt 
ftärter als die mögliche Zukunft. Um aber die endliche Eitel- 
feit einer beginnenden Abwendung von Gott zu erkennen, 
muß die Intelligenz fhon ihre Stellung in Gott eingenom- 
men haben, d. 5. fie muß eben in der erften Prüfung bie 
Reize der Selbftigkeit ſchon überwunden haben. Kurz die 
Einfiht von der Eitelkeit felbjtiiher Entwidlung ift eine 
fittlide Einſicht, eine zu erringende Weisheit, nicht ein 
unmittelbar gegebener Berftand. Es find eben zwei Pole 
zu vermitteln dur freie richtige Zufammenordnung, ein 
unmittelbares Selbjtändigfeitsgefühl und ein Abhängigfeits- 
gefühl, das aber erft mittelbar durch freithätige Selbjtbeftim- 
mung im Selbjtbewußtfein fi reflectirt. Weiteres Wilfen 
entwidelt fi) erſt dur da8 Beftehen der Prüfung, in welder 
die Creatur fi) perſönlich in Gott zu fegen bat, und dazu 
gehört negativ das Abweiſen des in der eigenen Kraft und 
Intelligenz liegenden Reizes, fih damit für ſich felbft zu 
fegen, und pofitiv das dur freiwillige Selbiterfenntniß ver- 
mittelte Feſthalten der Abhängigkeit von Gott, d. 5. der 
Gehorſam, die perfünliche Unterwerfung unter die ſchöpfe⸗ 
riſche Grundbeſtimmung, unter das göttliche Geſetz. Der erfte 
normale Sebrauh der Selbftändigfeit bejteht denn eben 
darin, felbftändig fi abhängig zu maden von Gott ale 
dem Schöpfer. Damit wird das Selbftändigfeit®- 
und das Abhängigkeits-Gefühl eben in ridtiger 
Intelligenz ausgegliden, während die verkehrte In— 
telligenz darauf gerichtet ift, die Sekbftändigfeit von der Ab- 
hängigkeit loszumaden. Es gilt alfo für alle intelligente 
Creatur, für die höchſte wie für Die niederfte, von born- 
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herein fittlide Selbfterfaffung in Gott, die fundamentale 
Selbftverleugnung ; ohne das erfaßt fi die Ereatur nur in 
der eigenwilligen Selbftändigfeit ihrer intelligenten Kraft und 
Macht, ifolirt vom inneren Gottesgefek, und die Verftande 
\härfe, indem fie ber Selbftverleugnung abgeneigt ift, ent 
wicelt ihre ganze Madt eben dafür, die dem Selbſtgefühl 
widerftreitende Abhängigkeit zu bejtreiten, die verhaßte Noth 
wendigkeit der Selbitverleugnung fi zu verhüllen und fie zu 
umgeben. (Bgl. m. Ehriftl. Reden VL ©. 309 f.) Die 
Intelligenz fhreitet fort in der Confequenz ihres jelbftifchen 
Gentrums, ihres Selbjtgefühle, und dur Verkehrung 
des Centrums verfehrt fih aud der ganze Horizont, Die 
Weltanfdauung im Ganzen und Einzelnen — furz: bie 
richtige Selbiterfenntnig und Welterfenntniß ift ethiſch be> 
dingt durch die freithätige Anerkennung der eigenen und ber 
alfigemeinen Abhängigkeit von Gott, d. 5. durch Gehorjam. 
Es ift alfo nicht Schwäche oder Mangel an Intelligenz, was 
das Böſe gebiert und ausbildet, fondern ift die Intelligenz 
von Haus aus ftark, jo bewahrt fie ohne die fundamentale 
Einfehr in Gottes Geſetz fo wenig vor Selbſtſucht, daß fie 
nur Helden der GSelbftfuht und der Sophiftif madt; ihr 
Räfonnement ift blendend, ihre Irrthümer und Tehlgriffe 
find glänzend; u ibre falſche Grundidee aufrecht zu erhalten, 
ift fie unerſchöpflich in Scheingründen, Mitteln, Wegen und 
Vormen, iſt genial, ift vaffinirte Dialektik; alles Mögliche 
wird mit blendendem Schein aufgeboten für das falſche 
Prinzip, für das Selbftifche.*) 





*) Daß wir Menfhen im böfen Denken und Handeln, in der theo- 
retifhen und praktiſchen Durdführung eines falihen Principe nicht fo 
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Der Gegenfat des Selbftes gegen Gott ift dann freili) 
Thorbeit, weil es Grundlüge ift, aber die Lüge ift fittliche 
Thorbeit, nit intellectuelle, es ift unfittlihe Selbftverblen- 
dung eines von Gott fi abwendenden Verftandes. Sofern 
nun auch die höheren Naturen nicht als perfecte Wejen be- 
ginnen, jondern als perfectible Weſen in Bezug auf Intelli- 
genz wie auf Sittlicäfeit, jofern ift aud) bei ihnen die Mög— 
tichleit des Böſen gejett, oder kurz gefagt: mit der Per— 
fectibilität iſt überall au die Corruptibilität 
geſetzt, und fo ift aud) in der Schrift den Engeln nicht ſchon 
fertige Vollkommenheit zugefproden, fondern das allgemeine 
Prädicat der intelligenten Creatur, die Verſuchlichkeit und 
Fehlbarkeit. Hiob 4, 18. 15, 14 f. 25, 5. Und der reelle 
Beweis, daß die Schrift Fehlbarkeit au in der unſichtbaren 
Welt annimmt, liegt eben darin, daß fie abgefallene Geifter 
auftreten läßt. 

b) Wenn nun aber einmal das Böſe bei den höhern 
Geiftern entjtanden ift, fo ift daſſelbe doch nicht im ſich ſelbſt 
ſchon abjolut, fondern ift wieder nur zu denken in der all- 
gemeinen creatürlicen Lebensform, d. 5. in der Form der 
Entwidlung; man darf fie alfo nit ohne Weitered als 


durch und durch confequent find, wie der Teufel, das ift gar nicht Yolge 
unferes größeren PVerftandes und Scharfblid®, fondern umgekehrt, unferes 
geringeren, ift überhaupt Folge der Beſchränktheit und Gebundenheit un⸗ 
ferer Natur. Der Menſch Tann nit fo weit gehen; nit: er ift zu ge- 
fgeidt, fo weit zu gehen. Und nit nad dem verfhiedenen Maß der 
angebornen Intelligenz ift der Eine unter, ben Menihen gut, der Andere 
bös; fondern nah dem verſchiedenen Ma; ift der Eine nur beſſer oder 
ſchlechter, ift weifer, ftärker im Guten, oder ſchlauer, confequenter im 
Böſen, jenahdem das Gute oder das Böfe Princip feines Selbftes if. 
Dee, Chriſtliche STaubenslchre. IL 94 
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die abfolut böſen Wefen definiren. Die Ablehrung von Gott 
ift.nicht mit dem Anfang ſchon bie in ihre ganze Tiefe voll 
endet, obgleich die Confequenz des Principe oder die Ent 
wicklung deffelben eben bei den Geiftern als unveränderlid 
geſetzt ift, dies vermöge des Charaktere der Unveränderlichkeit, 
weldder der überfinnlichen Welt als ewiger zulommt (ſ. $ 15 
über die Engel). In allmählidem Fortſchritt alſo entwidelt 
ih das in die Geifter eingedrungene Böſe confequent fort. 
Auch dies legt fih in der Schrift dar. Die böfen Geijter er⸗ 
ſcheinen keineswegs als abfolute Atheiften, nicht ale Weſen, 
welche das Dafein Gottes negiren, oder das Verhältniß zu 
Gott total abgebroden Haben. Jak. 2, 19. Vgl. 4, 7. Matth. 
4, 10 f. Die bösgeiſtige Macht entwidelt fi in 
der Schrift überhaupt an und mit der Menfden- 
geſchichte; dieſe ift für fie eben der Stoff der falfchen 
Selbftponirung und Selbftpotenzirung, wie für un die Na 
tur folder Stoff ift. Namentlich erklärt fi) aus dem ange 
gebenen Entwiclungsbegriff des Böſen die Haltung, welde 
der Satan 3. B. nod im Buch Hiob Cap. 1 und 2 innehat, wo 
er noch in Gefellihaft der übrigen Gottesfühne Zutritt vor 
Gott im Himmel hat (vgl. 1 Kön. 22, 21. Sach. 3, 1 f.), 
während erjt Apofal. 12, 8 ff. die Verbannung aus dem 
Himmel erfolgt. Er erfdeint im Bud Hiob nidt als das 
ausgeiprodene böfe Princip, fondern als Auffiht führender 
und das Böſe auskundſchaftender Diener Gottes, und auf 
Grund bievon als der den Menſchen verfuddende und ver- 
Hagende Geift, alfo operirend mit der Legalität des Rechts. 
1 Kön. 22, 21. 2 Chron. 18, 20. 1 Chron. 22, 1. 
Sadar. 3, 1. Im diefem urfprüngliden Zug mödte ein 
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Binf liegen, wie Die Verſchlimmerung eines ſolchen Geiſtes 
ich entwickeln konnte, nämlich als Lüge, Untreue gegen die 
Bahrheit eben im Intereſſe des ſelbſtſüchtigen Beherrſchens 
md Benutzens der zugewiejenen Macht. 

Es beruht diefes Verhältniß auf demfelben Gefe der 
öttlihen Reichsökonomie, welches Chriftus, der ja nur das 
in menſchliche Abbild des göttlihen Wirkens ift, in feinem 
erhältnig zu Judas darftellt. Bon Judas Hatte der Herr 
weit Joh. 6, TO gefagt: 25 vumv eis diaßoros dor, 
xh behält er feinen Zutritt zum Herrn in der Jüngerrolle. 
dbenfo wird Judas mit feinen verdädtigenden Reden zuge: 
ffen, und wird nur mit Sachgründen widerlegt Job. 6, 64 ff. 
, 4 ff. So gebt es fort, bis fein Maß voll ift, d. 5. 
8 fein Verräther-Charakter völlig entwidelt war; da wird 
m auch der Stempel deſſelben öffentlich aufgedrüdt. Luk. 
', 48. Die göttlihe Langmuth hält das Entwidlungsredt 
ilig aud im Schledteften und Gott kann das Böfe vermöge 
ner Macht und Weisheit durchführen laffen; dies beruht nicht 
f einer Güte, die vom Recht abjieht, die indifferent ift, 
ndern beruht eben darauf, daß Güte und Geredtigkeit in 
ott ſich durchdringen und ſich gegenfeitig bejtimmen (po- 
lär: daß nie gerichtet wird vor der Zeit). Darnach Hat 
ihrend der Entwidlungszeit aud der Satan nod Zutritt 
r den göttlihen Thron, denn der göttlihe Thron centra- 
irt in fi) den allſeitig unparteiiſchen Rechtsbegriff; auch der 
oshafte behält Zutritt mit feinem Anbringen, behält Frei— 
it feiner Wege, folange Beides auf einen realen Redtstitel 
tüßgt ift, alfo namentlich auf das allgemeine Prüfungsredt, 
jerfuher) und auf fremde Vergehen (Verkläger). Die 

24* 
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Widerlegung und die Ueberwindung gejhieht vom göttliden 
Thron aus nur vehtlid, nicht gewaltthätig, nur durch geſetz⸗ 
mäßige Entwidlung des Guten und des Böſen. Das Gute 
muß rechtlich bejtehen, das Böſe muß rechtlich unterliegen. 
So erfolgt denn aud die Ausftoßung des Satans aus dem 
Himmel und aus feiner Verklägerrolle erft, naddem der 
Rechtsgang der Erlöfung nicht nur objectiv, fondern auf 
fubjectiv feine Entwicklung durdlaufen Hat; und dieſe mußte 
eben daher einen Rechtsgang einfhlagen, um zu Stand zu 
fommen, und muß in ben Subjecten als gerechte ſich be 
währen, um dieſe ſich anzueignen. Apok. 12,9 ff. Und zwar 
erfolgt diefe Ausftoßung nit durch einen göttliden Macht 
fteei, fondern durch den nun fiegreih durchgeführten Kampf 
ber guten Engel. Diefe haben in ihrer Sphäre das ein 
gedrungene Böfe durch felbftändige Befämpfung auszufgeiden, 
wie die wiedergebornen Menſchen innerhalb des irdiſchen 
Kreiſes. So wird das Böſe innerhalb der Sphären bes 
Univerfums von Poften zu Poften immer tiefer herabgebrüdt, 
feine Entwidlung wird durch alfe Stationen zur Krifis ge 
führt, bis feine endgerictlihe Ausftoßung erfolgt. Apok. 20. 

Indem nun auch die Geifterwelt in ifrer eignen Boss 
heit und namentlid in ihrem Einfluß auf unfre Welt einer 
allmählichen Entwicklung unterliegt, muß mit diefer Entwid- 
lung auch die Enthüllung ihres Wirkens unter den Menſchen 
Schritt Halten und hierin liegt der innere Erklärung 
grund für die Erfgeinung, daß im A. T. von dem Einfluß 
der böfen Geifter anfangs nur felten und in verhüllten An- 
deutungen die Rede ift, häufiger und offner bereit mit dem 
Exil: denn hier war es, wo das Heidentfum, das nad) bib- 
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liſchem Begriff die Efflorescenz ſataniſcher Macht it, den 
bisherigen Gottesjtant überwältigte, nämlich eben auf Rechts— 
grund, worauf die ganze ſataniſche Macht über die Menjchen 
berußt, d. 5. auf die eignen Sünden des Bolfes Gottes Hin. 
Am bejtimmteften aber wird die bösgeiſtige Madt in ber 
Menſchheit enthüllt erſt im NR. T. mit der Erfdeinung Chrifti, 
denn da batten die Zeiten in jeder Beziehung ihre Füllung 
erreiht; die Entwicklung war jett zur entſcheidenden Sata- 
fteopbe zwiſchen Licht und Finfterniß gediehen. In diejer 
ganzen Allmählichkeit der Offenbarung über die böfen Geifter 
lag aber zugleih ein natürlicher pädagogifder Gang. (Vgl. 
Lehrwiſſenſch. $ 21.) Im Anfang war der Menſch wie 
ein unmündiges Kind nur in einem umſichtig abgemefjenen 
Geſichtskreis zu erhalten, er hätte namentlid den Blid in 
die finftere Welt der geiftigen Bosheit noch nit ertragen; 
für den Anfang konnte daher nur verfdleiert und andeu- 
tungsweife davon die Nede fein. Mit der weitern Enthüllung 
diefer geiftigen Welt, mit der factiihen und didaktiſchen im 
Exil ſchloß fih dann aud eine deutlichere und vollftändigere 
Eröffnung über die guten Engel ald das Gegengewidt an, 
und die neutejtamentlihe Beitimmtheit und Unummundenbeit 
in Bezug auf das ſataniſche Rei hat bereit den Meſſias— 
begriff, den Erlöjer und die Erlöfungslehre zur Seite. — 
c) Die befondere Art des Böfen in den Getftern. 
Schon im Allgemeinen ift das Prädicat der unfichtbaren 
Welt (wie wir $ 15 fanden) das Ewige, al!wvıov, d. 5. 
das underänderlih ſich Entwidelnde. Unter dieſes Prädicat 
fällt denn aud das einmal eingetretene Böſe in der unſicht⸗ 
baren Welt. Weiter, indem die unfihtbaren Weſen ihrer 
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ganzen Natur nad Geifter find, muß ſich bei ihnen auch das 
Böfe qualitativ anders geftalten als bei und; e& muß fid, 
einmal aufgenommen in ihre Natur, durchaus geiftig geftalten, 
d. 5. durchaus ale falſche Geiſtigkeit, als Negation der 
heiligen, der göttlihen Geiftigfeit, al8 Sünde wider den hei- 
ligen Geift, oder da Geift eben Princip der Perfünlichkeit 
ift, jo muß das Böfe bei den Geiftern als etwas durchaus 
Berfönlides fih geitalten, als durdaus Selbftbemußtes 
und Freies, als Rüge, nicht als bloßer Irrthum. Joh. 8, 44. 
Daher die Schrift die böſen Geifter nit erlöſt werden läßt. 
Ebr. 2, 16: 00V yap dnnov ayysıov Enılaußaveran. 
Matth. 25, 41. Bei uns dagegen wird das Böſe zunädjit 
aufgenommen in Folge von Irreleitung (ararr), nit von 
eigener Lüge (wovon unten), und dann, da wir eine aus 
Geijtigem und Materiellem gemiſchte Natur haben, geftaltet 
ih das Böſe bei uns als etwas theilweife Unbewußtes und 
Unfreies, als Naturleben, als oaos, das erjt durch Das 
geiftige Geſetz uns als böfe zur Erfenntniß gebracht werden 
muß (Röm. 7). Vermöge der Eigenthümlichkeit ihrer Natur 
und der Superiorität ihrer Stellung find denn die abge- 
fallenen Geijter als geiftige Principien der Bosheit zu denken, 
als perjünlide Mächte des Böjen. Dies ift keineswegs ein 
vernunftwidriger Gedanke. Iſt die Perſönlichkeit überhaupt 
die Vorausfegung der Möglichkeit des Böfen, fo involvirt 
aud die höchſte geſchöpfliche Stufe der Perfönlichfeit die höchſte 
Culminirung des Böfen. Die primitive Form, in welder 
dag Böſe entfieht und befteht, ift eben die Form der Per: 
ſönlichkeit; es iſt weientlid ein Celbjtändigfeinwollen ohne 
Gott, ftatt nur in Gott (vgl. 8 17); es ſetzt alfo ein Selbit 
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voraus. Dagegen als unperfönlid, als fählih und ſinnlich 
fann das Böſe nur fecundärer oder abgeleiteter Weiſe eri- 
ftiren, fofern das Perfonleben, in weldem es entjteht, mit 
einer Außenwelt organiih verbunden if. So in bloß un- 
perfönlier Form eriftirt das Böſe in der materiellen, von 
der perſönlichen abhängigen Creatur, die nicht geiftig indivi- 
dualifirt ift. Indem nun aber wir Menſchen in der Mitte 
ftehen zwifhen der rein geiftigen Perfonform der Höheren 
Welt und zwiſchen der unperjönliden, finnliden Form der 
ntedern Welt, haben wir eben darum das Böfe ald gemifchte 
Form an uns, haben es ale geiftiges und ſinnliches bei- 
fammen, oder als etwas Perſönliches und Unperſönliches, 
ale Bewußtes und Unbewußtes. Dieſes menſchliche Böſe 
weiſt nun eben in ſeiner Zuſammenſetzung nach ſeinen beiden 
Seiten, nach der geiſtigen und nach der ſinnlichen auf eine 
Potenzirung des Böſen außerhalb unſerer eigenen Natur. 
So wirft erfahrungsmäßig das Sinnlich-Böſe auf die Sinn⸗ 
lichleit der Menfchen eben aus den niedrigeren Stufen des 
Naturlebens, wo die finnlide Maffenhaftigkeit, die Materia- 
Tität und Ueppigfeit potenzirt ift, ausgebildeter ift, als in 
der Menſchennatur ſelbſt, in welder fie dur das Geiftige 
befhränft und mobdificirt iſt. Dort bat eben die finnliche 
Entartung ihren Schwerpunkt, und die äußerſte Stufe der 
finnliden Entartung bei den Menſchen Heißt daher Bruta- 
lität und materialiftifde Gefinnung, und die ethiiche 
Wirkung in Bezug auf die Perfon ift nad diejer Seite 
Selbftentwürdigung und Selbitwegwerfung in Freſſen, Saufen, 
Wolluft, Verwilderung. Wie nun aber in finnliher Beziehung 
das Böſe unterhalb unsrer Natur entwidelt ift in eine poten- 
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zirte Sinnlichkeit, ebenjo gipfelt e8 oberhalb unjrer Natur 
als geiftig Böſes aud in einer höher und feiner organifirten 
Geiftigfeit, und diefe wirkt auf die Geiftigfeit des Menſchen 
ebenjo irritirend ein, wie auf feine Sinnlichkeit die niedrige 
Sinnenwelt wirkt; kurz: die geiftige Entartung bat ihre 
Spige im Dämoniſchen, im Teufliſchen, wie die finnlide 
im Brutalen, im Thieriſchen, Viehiſchen und Materialiftifchen. 
Ihren ethiſchen Typus aber Hat die geiftige Entartung — 
weil das Selbftbewußtjein die Grundlage des Geiftigen bildet 
— in lügenbafter, heuchleriſcher Selbfterhebung, wie die finn- 
lie in ſchamloſer, frecher Selbjtwegwerfung, in einem das 
Perſönliche abforbirenden Communismus. Die finnlide Natur- 
iphäre, die materielle Leiblichkeit erreiht nun allerdings ihren 
centralen Gipfel, ihre Höhe in unjrer eigenen Natur, und 
daher drang, wie wir finden werden, vom Menſchen aus das 
phyſiſch Böſe in die niedere Natur, nachdem e8 im Menfchen 
fein centrales Princip gewonnen hatte. Dagegen Die geiftige 
Sphäre, dur Perſönlichkeit darakterifirt, erreiht nit in uns 
ihren Gipfel, wie die leiblide Sphäre, fondern beginnt 
nur in unfrer Natur mit der niederften Stufe; ihr Höbe- 
punkt liegt jenſeits unferer Natur in der intelligibeln Welt, 
in der Geifterwelt. So centralijirt ſich und entjpringt das 
geiftig Böſe jenſeits unfrer Natur in perſönlichen Brincipien 
der intelligibeln Welt, während das phyſiſch Böſe fi cen- 
tralifirt in o@g& zur alua und davon aus fi) verbreitet. 
Daher jteht Eph. 2, 2 ein unſichtbarer aoxwv Trov nvev- 
uaros an der Spige des menſchlichen Sündenlebens und 
find namentlih 6, 11 f. zw aveuuarıza ıng novnoras ale 
Die x00uoxgarogss genannt. Wie das Böfe auf Erden als 
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finnlich naturhaftes principiell individualifirt ift in ber 
Fleiſchesſphäre, namentlich im Fleifh und Blut der Menden, 
fo ift es EEph. 6, 11 f.) als geiftig naturhaftes (ru zvev- 
hatıza ng movngias) jenfeits der Erde (dv zog Emovga- 
yioss) principiell indivibualifirt in böfen Geiftern, rovnga, 
dxadapra avevuara.*) Lut. 6, 18. 7, 21 f.;**) und dies 
mit manchfach abgeftufter Potenz. Kol. 2, 15. 1 Kor. 15, 
24. Bgl. m. Ehriftl. Reden II. Samml. Nr. 19: Der 
Geiſt der Wahrheit und der Lüge. 

Welches ift nun 

2. Der perfünlide Begriffund Zuftand diefer 
böſen Geifter? 

a) Begriff. Vgl. 2 Betr. 2, 4. Jud. 6. Matth. 25, 
41. In dieſen Stellen find Engel erwähnt ($ 15), welde 
die Wirde ihrer urſprünglichen Lebensftellung***) (z7» sav- 
zo» aoxn» Jud. 6. vgl. ai apxaı Eph. 6, 12) nicht behaup⸗ 
teten, indem fie den in ihrem Anfang gefegten Entwidlungs- 
gang nicht einhielten (2 Betr. 2, 4 ayyeroı duaprnoavtes), 
fondern eigenmädtig aus ihrem eigenthümliden Lebens und 
Berufstreis heraustraten (dmoAımovres ro ldıov olxnrnguov 
Jud. 6). Bgl. ©. 356 ff. Es wird nun neuerdings mit An- 
Mnüpfung an rabbiniſche, apofryphiihe und patriftiihe Vor⸗ 

*) Ueber die einzelnen Ausdrüde vgl. m. Erklärung des Ephejer- 
briefes. 
**) Daub in feinem „Judas Iſqharioth. ſucht auf phifofophifg- 
ethiſchem Weg vom Begriff der menidlihen Reue aus fcharffinnig auf 
den Begriff des Satans Überzuleiten, indem in der Neue liege, da der 
Menſch ſchuldig fei, aber noch entſchuldbar, und fo eine Urſchuld aufer- 
Halb des Menfhen und der Natur aufzufugen ſei. 

ee) Daher fie, eben zur Bezeichnung ihrer urſprünglichen Würde 
dyyekos in jenen Stellen heißen, nit dasoves, wie Kurz es in An- 
ſpruch nimmt. 
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gänger vielfadh behauptet (von Hofmann, Hahn, Stier, 
Kurz, Deligfd), der in bdiefen beiden Stellen erwähnte 
Fall der Engel fei die Gen. 6, 1 ff. erwähnte VBermiihung von 
Drag 32 mit ON NP indem unter jenen eben Engel 
verftanden jeien, (wofür natürlich alle Theologen, weldde den 
mythiſchen Charakter der Genefis verfechten, recht gern fid 
erflären). Hienad) wäre in jenen Briefen fein vormenſchlicher 
Eündenfall in der Geifterwelt gemeint, und biefür wird 
(namentlih von Hofmann) geltend gemadit, daß ja in der 
petriniihen Stelle das Ereigniß verknüpft fei mit zwei andern, 
welche eben in die altteſtamentliche Gedichte fallen, mit der 
Sünde der Urmelt und Sodomd. Allein fo wenig wegen 
diefer Verbindung Sodom zur Urwelt gehört, fo wenig müffen 
die Engel dazu gehören. An die Engel B. 4 reiht fih V. 5 
die Urmelt ebenfo jelbftändig mit xaı an, wie an dieſe Sodom 
B. 5 wieder mit xaı. In der Reihenfolge: Engel, Urwelt, 
Sodom vertritt jedes Subject eine bejondere Ordnung und 
Weltſtufe in dronologifcher Reihenfolge, jo daß drei jelbftändige 
Sünden und Geridts-Beifpiele aufgeführt werden. Es 
widerſpricht alſo dem Contert der beiden Stellen, die darin 
erwähnte Berfündigung der Engel mit der der Urmwelt zu: 
fammenzuwerfen. In der berbeigezogenen Stelle der Genef. 
jelbjt aber find Engel weder vorher nod) nachher irgend aud) 
nur erwähnt; dagegen fteht unmittelbar vorher das Gejchlechts- 
regifter der frommen Sethiten, Cap. 5, an deſſen Spike 
B. 1—3 die auszeihnende Bemerkung fteht: Elohim babe 
Adam gemadt in dem Gleihniffe Elohims, und Adam babe 
Seth gezeugt in feinem Gleichniß, alfo aud mit dem Adam 
anerfhaffenen Elohims⸗Gleichniß. Eben an diefe Genealogie 
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er Sethiten unmittelbar anschließend wird Cap. 6 einerjeits 
B. 1 erwähnt, daß DIN, die Menſchen als Waffe (j. Lexika), 
id vermehrt hatten, mit Hervorhebung ihrer Töchter, anderer: 
eits B. 2 werden diefen DAN MiI2 don ihrem Anblid ent- 
fichte Gottesföhne CHR 3 gegenübergeftellt. Die Bezeich— 
mng Gottesjöhne für Sethiten tft um fo natürlider, da nad 
il, 26 eben mit Sets Stamm die Yehovah-Verehrung be- 
zann, und innerhalb deſſelben erreicht der göttliche Stamm- 
harakter in einem Henoch und Noah eine Höhe der Menfden- 
Berbindung mit Gott, wie dies in der fpäteren Welt nidt 
mehr der Fall war, fie wird bezeichnet nämlich ale „Wandel 
mit Gott.“ Vogl. 5, 22. 24. 29. 6, 8 f. Der Name Gottes: 
Söhne für die Sethiten wurzelt alfo in dem fingulären gott- 
jeweihten Nebensftand diefer Urlinie der Frommen, der fie 
iber die fpäteren Perioden der Verheißung und des Geſetzes 
erhebt, daher denn auch die Bezeihnung Gottesföhne auf 
Menſchen nit mehr direct übertragen wird als hiſtoriſches 
Brädicat, fondern nur als theokratiſche Idee. Vgl. Deut. 14, 
l. 32, 5. Pf. 73, 15. 80,:16, und in Hof. 2, I ift ſchon 
der neue Bund in Ausfiht genommen.*) Daß der Gegenfat 
Sottesfähne und Menſchentöchter nicht zweierlei Wefen, nicht 
Engel und Menſchen einander entgegenfeßt, jondern eine be» 
timmte Klaſſe von Menſchen aus der Menge bervorhebt, 
weigen die Unterfheidungen Israel und Menſchen Jerem. 32, 
20. Jeſ. 43, 4, vgl. Pf. 73, 5 Gottlofe und Menfden. 


*, Den Zufammenhang von Genefid 6. mit den vorigen Kapiteln 
tellt Lange, Genefis S. 138 in treffender Kürze dar: „Cap. 4 Linie 
ver Rainiten, Cap. 5 Linie der Sethiten, Eap. 6 Vermiſchung beider 
tinien und die eben daraus hervorgehente Allgemeinheit und Heillofigleit 
es Berderbens in der Menſchheit. 
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Nimmt man aber Gen. 6 eine Vermifhung von Engeln mit 
Menſchentöchtern an, fo wird ein farkiiher Geſchlechtstrieb in 
die Geifter verlegt, den die Schrift nit fennt, und der im 
directeften Widerſpruch fteht mit der geſchlechtloſen Körperlich— 
feit der Engel oder gar mit ihrer gewöhnlich behaupteten 
Unkörperlichkeit. Dan darf fi dagegen nicht auf das Eſſen 
der bei Abraham einfehrenden Engel berufen, denn legteres 
ift eine augenblidlihe freie Accommodation zum Zwed ber 
Manifeftation, ohne eigens materielle® Bedürfniß und Ge 
lüfte. Dagegen Gen. 6 erſcheint die Erregung und Befrie⸗ 
digung des Geſchlechtstriebs als etwas in der Natur der er: 
wähnten Gottesföhne Liegendes; es heißt nämlid 6, 2: Die 
Gottesſöhne fahen die Menſchentöchter an, wie fie [hun waren 
und nahmen ſich Weiber aus allen (ohne Unterjdied), welde 
ihnen wohlgefielen, d. 5. nad ihrer Luft. Hienach erſcheint 
durd den Anblid der ſchönen Menſchentöchter in den Gottes: 
jöhnen der Geſchlechtstrieb erwedt. Zudem bezeichnet der 
Ausdrud: ſich Weiber nehmen nit einmal eine bloß vor- 
übergehende Hurerifhe Vermifhung, wie Sud. 7, vielmehr 
überall im Alten Teſtament (vgl. Gen. 4, 19. 1 Sam. 26, 
39 und fonft) wirflide Heirathen und eben dies Heirathen 
vermittelt die V. 4 erwähnte Kinderzeugung, alfo das unter 
Menſchen gewöhnliche Eheverhältnig und Yamilienverhältnig.*) 








*) Es ift alfo nicht geiftige Magie, die Hofmann gar mit der 
Wirkung des Heiligen Geiftes in Maria vergleiht. — Calvin urtheilt: 
‚vetus illud commentum de angelorum concubitu cum mulieribus 
sua absurditate abunde refellitur ac mirum est, doctos viros tam 
Crassis ac prodigiosis deliriis fuisse olim fascinatos.‘ Bei Geiftern 
kann die materielle Verſenkung im Allgemeinen (darum aber nicht hei: 
rathen) wohl Ende ihres Falles fein, aber nicht Anfang des Falles, wie 
dies Gen. 6 von den Engeln gejagt fein fol. 
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Dies dem Fleiſch anorganifirte Naturverhältnig, auf Geifter 
Dezogen, ift der gerade Widerfprud mit dem Ausſpruch des 
Herrn Matth. 22, 30. Luk. 20, 34 ff. — Wenn aber 
Fudas, nahdem er V. 6 von den abgefallenen Engeln 
geiprodden, nachher ſchlechthin V. 14 f. eine Weiffagung He- 
nochs don einem künftigen allgemeinen Gericht erwähnt, fo 
folgt daraus nicht, daß er das Ganze aus einem Bude und 
Ipeciell aus dem apofryphen Buch Henod entlehnt Habe, nod 
weniger folgt aus jener Gerichts-Erwähnung, daß Judas mit 
der V. 4 vorangegangenen einfaden Erwähnung einer Ber: 
fündigung der Engel den abenteuerlihen Gedanken jenes 
Buches von der Vermiſchung mit Weibern habe ausdrüden 
wollen. Eben das Fernehalten phantaſtiſcher Ausfhmüdungen 
unterjeidet die kanoniſchen Bücher von den apokryphiſchen, 
welche den Hiftorifhen Kern mit allerlei Wucherkraut um- 
Heiden. Der vor ayyeloı bei Petrus und Judas fehlende 
Artikel weist auf einen bloßen Theil der gefallenen Engel, 
der Artikel fehlt aber auch bei Auog Yud. 5, aexauos x00- 
uos 2 Petr. 2, 5, norsıs V. 6, evoeßes DB. 9. Und daß 
rovross Sud. 7 nit auf die V. 6 erwähnten Engel geht, 
erhellt deutlih Daraus, daß ouͤrot im ganzen Abſchnitt dort 
eben auf das an die Spike gejtellte Hauptfubject zurückweiſt, 
auf die gottlofen Menſchen V. 4, jo V. 8. 10. 12. 14. 16. 19, 
ja in ®. 7 felber weift der Ausdrud, der für die mit der 
Sodomiterei verglidene Hurerei gebraudt wird: „einem 
anderen Fleiſch nachgehen“ eben auf eine unnatürlide Ver- 
miſchung von Fleifh mit Fleiſch (vgl. Röm. 1, 27. Gen. 19, 
5), nit don Geift mit Fleiſch, fo gewiß, als wenn ich fage: 
„fie geben einem andern Menſchen nad," dabei an nad) 
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gehende Menſchen, nit an nachgehende Engel zu denken ift. 
Wollte man daher aud) bei ro» öoıo9 Tovroıs rponov Die 
Beziehung auf das Hauptjubjet ardenzoı acsßeıs nidt 
gelten lafjen, fondern die Engel 8. 6 berbeiziehen, jo müßten 
ebenso die neben den Engeln erwähnten Ieraeliten V. 5 dar- 
unter fubfumirt fein, und die Worte 709 öuosov Tovross 
roonov V. 7 find dann nit zu verbinden mit dxzopvsv- 
oacaı, fondern mit nooxeıwrar deyua x. 1. A. So behält 
der Barallelismus fein Recht; V. 5 hebt bervor: Die Jsrae⸗ 
liten al8 un nıorevoavres find in der Wüſte umgekommen, 
dann V. 6 die Engel ale un Tnonoavrss mv Zavımy 
«oxnv find ewigen Banden der Finſterniß unterworfen, end- 
lid 3. 7 die fodomitiiden Städte als dxnopvevoaoaı xaı 
aneıdovocı find dem ewigen Feuergericht unterworfen, fie 
ftehen alfo in ähnlicher Weife wie dieſe d. 5. wie die Engel 
und Israeliten als Gerichtsbeifpiele da: ro» öuosov Tovroıs 
To0nov rgoxeivraı deiıyua. Vgl. des Weiteren Keil, Com- 
mentar über die Bücher Mojes. 

Gehen wir nun von diefem Excurs zur Lehr⸗Entwicklung 
zurüd. An der Spite der. gefallenen Engel fteht als Haupt 
der Teufel, 6 diaßorAog xaı oi ayysloı avrov. Matth. 
25, 41. Apok. 12, 7. 9. Der Teufel muß hienach von Natur 
aus eine der höchſten Stufen unter den Geijtern eingenommen 
haben; vgl. Apok. 12, 7 das dem Satan gegeniüberftehende 
Engelhaupt 6 Mıxanı xut oi ayyeloı avrov. 2 Kor. 12, 7.*) 
Nah Eph. 6, 12, vgl. Apof. 12, 7f. Hiob 1. Luk. 10, 18 








*) In der Schrift Heißt es nie mehrheitlih: die Teufel, die Sata- 
nafje; nur Matth. 12, 26 findet fih oaravas oaravar, allein hiefür 
fteht in den parallelen Stellen bei Marl. u. Luk. Zavıor. 
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erſtreckt fi das böfe Geifterreih bis in den Himmel hinauf; 
dies nämlich in feinen apras und &ovammı (Rol. 2, 15), in 
feinen Spigen. enovgarıa ift nämlih im ganzen Epheferbrief 
Local, die himmliſche Region; dieje ift der Wohnſitz der Geifter 
im Allgemeinen, der böfen wie der guten, gleichwie die Erde 
der Wohnfig der Menſchen im Allgemeinen ift, der böfen wie 
der guten, Beides bis zur gerichtlichen Scheidung. (Vgl. m. 
Erklärung des Epheferbriefes.) Neben diefen Häuptern 
des Böſen in der obern Geiſterwelt erſcheinen aber 
aud) untergeordnete geiftige Weſen, die der Unterwelt 
angehören, die Dämonen. Luk. 8, 30 f. Der Satan beißt 
deßhalb auch aexwv rar daruovıwv Besrtsßovi (-Bovß) 
Matth. 12, 24. vgl. 2 Kor. 6, 15 Berıar. Pf. 18, 5. 
Durd die weiteren Bezeihnungen des Satans al8 6 &y9oos 
Matth. 13, 39, 6 novnoos B. 19 u. 38. 1 Joh. 3, 12, - 
6 xarnyoo Apof. 12, 10, 6 anvııdızos 1 Betr. 5, 8 er: 
jheint die geiftige Verfehrung und Befehdung des 
Wahren, Rechten und Guten im Satan ale in ihrem 
perfönliden Princip zufammengefaßt. Und als Grundzug des 
fatanifhen Charakters, ſomit auch als Triebfeder feines Ab- 
falls deutet fi an die Tendenz abjoluter Berfelbftigung, 
ſchrankenloſe Selbjterdebung und maßlofer Ehrgeiz; es folgt 
dies aud) aus dem über die Entftchung des Böſen im All 
gemeinen Gefagten. Matth. 4, 3. 6. 9 (er ſucht zu erregen: 
ſtolzes Selbftgefühl, eigenmädtige Vermeſſenheit, Herrihfudt, 
mit der Prätention der Anbetung für ſich). 2 hell. 2, 9, 
vgl. V. 4 wo die menſchliche Sünde durd) ſataniſche Einwirkung 
ihren Gipfel erreicht in einer über alles Göttliche ſich weg- 
fegenden Selbjtvergütterung. Jak. 4, 6 f. 1 Petr. 5, 9 mit 
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V. 6. 1 Tim. 3, 6 (daß dort, wo von Aufgeblafenheit die 
Rede ift, 6 diaßoros den Teufel bezeichnet, nicht einen 
menschlichen Verleumder, ſ. m. Erklärung der Timotheusbriefe. 
In oberhauptlider Stellung vereinigt denn der Satan 
die abgefallenen Geifter um fid) als ein Reich: es ift eine 
Gliederung der Geifter und das nicht nur nad Stufen der 
äußern Madt, fondern — was in diefem Neid eben Die 
Macht beftimmt — aud nad) Graden der Bosheit (Matth. 
12, 24—26. 45 nvevuaro novnoorega), daher eben die 
Hervorhebung von apxaı und 3Eovormı aud) auf diefem Ge- 
biet. Eph. 6, 12. Rot. 2, 17. 1 Kor. 15, 24. Obwohl 
nun der Charakter des Böſen Selbſtſucht ift, hat der ſataniſche 
Reichsverband nichts Widerfprechendes, denn es ift die Wahl- 
verwandtichaft des gleihen ethiſchen Wejens, was die abge» 
fallenen Geifter zufammenhält („Sleih und Gleich geſellt ſich 
gern”). Dabei madt fi zugleih die urfprünglicde, die an» 
erſchaffene Kraftvertheilung und Zufammenordnung geltend, 
namentlich die geijtige Superiorität und Inferiorität. Darauf 
beruht eine objective, conftante Ueber- und Unterordnung, Die 
von der fubjectiven Wilffür unabhängig ift, in der Geilter- 
welt, wie in der Menſchenwelt, unter Böfen, wie unter 
Guten. Zu Allem kommt endlih noch das gemeinfame 
Intereffe zu opponiren, und die Unmöglichkeit, ſich getheilt 
zu behaupten. Matth. 12, 25 f. Dies confolidirt aud) die 
Selbſtſucht zum Corporationsgeift und zur organifirten Partei. 
Dem gegebenen Begriff der böfen Geifter entjpridt nun 
b) ihr Natur- und Strafzuftand. Lehrwiſſenſchaft, 
S. 253 ff. II. Aufl. S. 238 ff. 
In Folge der Abkehrung von dem göttlichen Lebens 
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centrum ift bei den böſen Geiftern dafjelbe eingetreten, was 
verhältnigmäßig bei den gefallenen Menſchen der Fall ift: fie 
find nämlich der urſprünglichen Lichtheit ihres Weſens, ber 
gottähnlichen do&a verluftig gegangen, (die liegt in auap- 
save). Röm. 3, 23 ſpricht dies mit Bezug auf die Men- 
ſchen aus, vgl. 1 Kor. 11, 7 und weitere ähnliche Ausdrücke 
2 Kor. 3, 18. Röm. 2, 7. 10. 8, 17. 21. Wie nun bei 
der Gott entfremdeten Menſchheit an die Stelle der doku 
eine Verſchattung, Verfinfterung getreten ift, jo daß es heißen 
fann: „ihr feid Finſterniß“ (Eph. 5, 8), fo heißen die ges 
fallenen Geifter 2 Petr. 2, 4. Jud. 6 mit nnauflösbaren 
Banden in die Finfterniß gebannt, und zwar Logpog, 
intenfiver al® oxoros ; daher auch bei Petrus die nähere Be— 
fimmung raprapwous, was nicht Heißt: in den Abgrund 
ftoßen, fondern, wie Javaron, raneıyow, abgründlich maden. 
Damit ift bei Geiftern zunächſt nit ein räumlicher Bann, 
fondern ein geiftiger, ein ethiſcher Naturbann ausgefproden, 
wie bei den Menfhen mit: „ihr feid Finſterniß.“ Die 
Finfterniß ift für ihr Sein und Wirken Naturnothwendigkeit, 
von der fie fi nimmer losmachen können (ewige Bande), 
es ift ihr für immer entſchiedenes Lebenselement und Wir⸗ 
fungsrevier. ‘Damit fteht denn nit im Widerjprud, daß Die 
böſen Geifter in dieſer Welt herrſchen und wirken, 
frei fi bewegen (vgl. 1 Betr. 5, 8). Diefe Welt gehört 
jelbit zum Gebiet der Finſterniß, daher heißen bie Geifter 
Eph. 6, 12 xoouoxgaropss Tov 0xoTovs Tov ulwvog Tov- 
rov. Auch fteht nit im Widerjprud, daß fie nod im 
Himmel erwähnt werden Hiob a. a. O. Eph. 6, 12, 


vgl. Apol. 12, 10 und 2 Kor. 11, 14. Luk. 10, 18. Diejer 
Bed, Chriſtliche Slaubenslehre. LI. 25 
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Widerſpruch ift jedoch keineswegs damit wegzuräumen, daß 
man den Begriff des Himmels uneigentlih nimmt, oder nur 
vom ſichtbaren materiellen Himmel verfteht. Bon dieſem 
wird ovoavos und auch Enovgarıa (1 Kor. 15, 40) nur ge 
braudt in Verbindungen, wo wirklih von körperlichen Wefen 
oder Erjheinungen, wie Geftirnen, Vögeln u. dgl. die Rebe 
ift. Im der Beziehung auf Geifter dagegen muß der Aus: 
drud Enovpavıa, oroavog vom Geifterhimmel verftanden 
werden, muß bei böfen und guten Geiftern denjelben Sinn 
haben, wie denn aud Beide darunter zufammengefaßt werden 
Eph. 3, 10. Apok. 12, 7. Auf der andern Seite erjdheint 
die Finſterniß als das eigentlide &lement und Revier der 
bösgeiftigen Macht (xoouoxgaroges rov axorovs Eph. 6, 12) 
und der Abgrund als Centralheerd der ſataniſch-kosmiſchen 
Madtwirkungen. Apof. 9, 11. 11, 7. 17, 8 Wir müffen 
aljo beide Pole des Weltlebens, das überirdifhe Element und 
das abgründliche, in den ſataniſchen ayyeAoı zufammenfaffen: 
dem überirdifhen gehören fie an ihrer urfprüngliden Natur- 
fubjtanz nad) eben als Geijter, und dies find fie nod) immer, 
aud als gefallene, wie die Menſchen ihrer Natur nad als 
Fleiſch der Erde angehören, und dies, ob fie wiedergeboren 
oder verteufelt find. Dem Abgründlien aber gehören jene 
Engel an ihrem ethifhen Weſen nad, wie die auf Erben 
lebenden Menſchen in gleidem Sinn „Kinder der Hölle“ 
beißen fünnen. Und wie bei menfhliden Höllenkindern, fo 
ift aud bei den Höllengeiftern die Finfterniß eben ihr Macht— 
gebiet. Luk. 22, 53. Und eben fofern die gefallenen Engel 
Geiſter find, liegen für fie die Gegenfäge des Himmliſchen 
und des Abgründlichen nit in räumlicher Geſchiedenheit aus: 
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einander. Vermöge ihrer ethiſchen Beſchaffenheit unauflöslich 
gebunden an das Abgrundsdunkel liegen dieſe Geiſter in einem 
ethiſchen Bann, von dem ſie ſich nicht mehr losmachen können 
(deapoıs aidıoıs Yud. 6. 2 Betr. 2, 4), nicht aber find fie 
bereits räumlich abgebannt, äußerlich abgefhieden von der 
übrigen Schöpfung. Die äußerlihe Abſcheidung vollzieht fich 
durch die ganze Welt hindurch erjt mit dem Endgeridt: da 
erft wird der Abgrund für den auf die Erde bereit gewor⸗ 
ſenen d. 5. vermaterialifirten Satan ein Verihlußort und 
Onalort. Apof. 20, 3. 7. 10. vgl. Matth. 8, 29. 25, 41. 
Für jet aber bewegen fih Menſchen und Geifter noch frei 
in der ihrer Natur urſprünglich angehörigen Sphäre, fie 
fönnen nod felbjtändig für ihre böſen Zwecke aud in folden 
Kreifen filh bewegen, wo Gott angebetet wird, folange näm- 
li die xosoıs uns meyalns nusoas nod nicht eingetreten ift, 
die abfolute, objective Scheidung zwiſchen Licht und Finfternig*) 
und fo die völlige Ausſcheidung des Böſen aus allen Sphären 
der Schöpfung. — Daher ift auch das Gebanntfein in die 
Sinfternig in den angeführten Stellen bei Petrus und Judas 
nur als Zwiſchenzuſtand angegeben bis zur xgsoıs ald De⸗ 


*) Uebrigens ift ein Gradunterihied in der Finſterniß. Finſterniß, 
generell ala axoros bezeichnet, bedeutet die natürliche Beſchaffenheit und 
Sphäre, die das Böſe überhaupt an fih und um fi Bat, fein Wefen 
und Wirken, daher der Ausdrud „Finfterniß fein“ das Weſen bezeidh- 
nend, „in Kinfterniß wandeln” das Wirken, und Beides noch ſtärker „in 
Finfterniß gebunden jein.” Dem tieferen Böfen der Geiftermelt kommt 
nun aud die dichtere Finfterniß zu, Loyos. Diele centralifirt, geftaltet 
fh ale ABvooos (= raprapos). Vgl. Zul. 8, 31. Apok. 9, 1f. 20,1. 3. 
Aus ihrem abgründlihen Dunkel breden die bösgeiftigen Mächte und 
Einflüffe als jolhe Hervor in die übrige, noch gemiſchte Weltiphäre und 
treiben ihre geiftige Spite bis in die höchſte Region, welder fie an- 
gehören. — 

25* 
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tentionszuftand, mit der xgsoss bridt dann das Licht, . das 
bis dahin bei ihnen in Finfterniß gebunden blieb, als rächen⸗ 
des Teuer aus, und dieſes, nicht bloß die vorherige Finſter⸗ 
niß, fondern das Feuer in der Finfterniß ift das bleibende 
Dual-Element, concentrirt in der yserva, (wie die Finfterniß 
in dem aßvooog, raprapos). Vgl. Matth. 8, 29 und Apof. 
20, 10 mit Matth. 25, 41. — So tritt aud im Zuftend 
der böfen Geifter, wie in ihrem Wirken das Geſetz 
der Entwidlung hervor (vgl. ©. 369 ff.). Wir müffen uns 
alſo die Sade jo denken: Indem die geiftige Bosheit in der 
jelbitifcden Verkehrung der urfprüngliden Lebensſtellung be⸗ 
fteht, verfällt fie zunädit mit unabänderlider ethiſcher Noth⸗ 
wendigfeit aud der Verkehrung ihrer eignen, inneren und 
äußeren Natur. Die lichte Klarheit und Wahrheit derfelben, 
die körperliche und geiltige do&« wird gebannt im geiftiger 
und körperlicher Umdunklung und Verdichtung; die gottähn- 
liche, d. 5. die heilige Geiftigkeit der Natur depotenzirt fid 
in ſich felbjt zur falſchen Geiſtigkeit, und die Folge ift 
Berihloffenheit für das Licht, Verdunflung, Materialifi- 
rung. (Diefe ift aber nit der Anfang ihres Falls, wie 
man es bei Gen. 6 will, jondern das Reſultat, die Folge.) 
Conſequent entjprigt daher nun dem verfinjterten ethiſchen 
Charakter diefer Weſen in der Schrift aud das Wirken und 
Herrſchen derſelben eben innerhalb der fündigen, der ver: 
dunfelten Erdenwelt, und bei der niedrigeren Klaſſe derjelben, 
den Dämonen, namentlid aud der Zuſammenhang mit wüſten, 
unreinen Räumen. Es ift ein unwillfürlider, gerichtlicher 
Naturzug, der fie dahin zieht; ihr Einfluß und Wirkungskreis 
it 85ovoua rov oxorovug (Rol.1, 13). Verhüllung, Verkehrung 
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und Verwirrung der Wahrheit und Reinheit des Xebens, die 
fie haſſen, wüfte Irre und Unjauberfeit — darin leben fie 
und müſſen fie leben, damit blenden und herrſchen fie, darin 
liegt zugleich ihre Luſt, eben weil es in ihnen unbezwinglicher 
Naturtrieb geworden ift; die eigentlide Qual und die Un- 
feligfeit ift für fie noch nidt da, folange fie für ihren 
finfteren Naturtrieb, ihren Verfehrungs- und Verneinungstrieb 
noch Stoff und offenes Feld finden. Vgl. Luk. 22, 53 mit 
Bf. 143, 3 und 1 90h. 2, 11. Eph. 6, 12. Röm. 13, 13. 
Matth. 12, 42—45. Es ift und bleibt jedoch die Geiftigfeit 
oder die Lichtkraft, als zur urjprüngliden Subftanz der 
Geifternatur gehörig, aud) den böſen Geiftern noch immanent, 
folang fie überhaupt als Geifter erijtiren. Daraus erzeugt 
fi) eben in ihrer ſelbſtiſchen Verkehrung die falſche Geiftigfeit, 
das falſche Licht, die Lüge; indem fie aber auf der andern 
Seite mit ethiſch gerichtlicher Nothwendigfeit gebannt find in 
den PVerdunflungs- und Verdichtungsprozeß, kann all das 
falſche Geifteslicht Fein Lichtleben entfalten; es depotenzirt ſich 
die Geiſtigkeit ſelbſt, indem fie ihrer Luft nachgeht, ra ddım 
verfolgt. Die falſche geiftige Lichtkraft kann alfo wohl efful- 
guriren in allerlei Lichtſchein, im Wahrheitsform, (logiſch, 
moraliſch, religide), fie kann noch ſchematiſiren (2 Kor. 11, 14 
Berfehrung in Engel des Lichts), aber fie ift vermöge ihrer 
ethischen Beſchaffenheit impotent, fih zu jubjtantiali- 
firen und fi zu habilitiren, ji einzubürgern in ber 
Sphäre des Lichts und der Wahrheit (e8 find nur Streif- 
liter), ebendamit auch impotent, den heiliggeiftigen Gehalt, 
Charakter und Entwiclungsweg der Wahrheit zu begreifen 
und ihn fi) anzueiguen, vielmehr unter ihrem geijtigen For⸗ 
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malifiren wird die Wahrheit, die Subftanz des Lebens, de 
formirt und deftruirt. (Im Einzelnen führt diefen Zug 
Tweften, Dogmatit II. S. 339 aus.) 

Sofern nun die Geifter jenem finftern Naturzug unab- 
löslih verfallen find, ift auch eine Unverbeſſerlichkeit der⸗ 
jelben ausgejproden und ihre abjolute Nichtbegnadigung, wie 
dern au die Gnade nirgends in der Schrift auf die ab- 
gefallenen Geifter ausgedehnt wird (vgl. Ebr. 2, 16); ihnen 
ift vielmehr das ewige Teuer bereitt. Matth. 25, 41. 
Apof. 20, 10. Der Grund Tiegt (vgl. bei 1,) darin, daß 
vermöge der Geiftigfeit ihres ganzen Weſens das Böſe Bei 
ihnen durchaus etwas Perſönliches, Selbftbemußtes und Freies 
geworden ift, und daß mit dem fündigen Princip das ganze 
Weſen umgejett wird in die falſche Geiftigfeit, alfo zum 
directen Gegenjaß des göttlihen Weſens, das Heiliger Geift, 
Geift der Wahrheit ift; während im Menſchen, der ſich erft 
zur geiftigen Natur entwideln foll, zunächſt nur die geiftige 
Entwicklung abgebroden wurde, und die Sünde zunädft in 
leiblich-ſeeliſchen (fleifchlihen) Charakter ſich ausbilden konnte. 
Dagegen wenn endlih aud) bei Menſchen die Sünde bis zur 
perfönliden Abnegation der wahren, der heiligen Geiftigfeit 
wird, Dis zur Rüge oder Verdrehung der geiftigen Wahrheit 
(bis zur Verwerfung des heiligen Geiftes), da wird aud) ihre 
Sünde unverbefjerli und unvergeblid (ſ. unten.). 

3. Die fatanifhe Madt und Wirkſamkeit im 
Verhältniß zu Gott und zur Welt. Vgl. Lebrwiff. 
©. 255—262. II. Aufl. 239—246. Hier nur Folgendes: 

a) Der Satan fteht als perfönlides Princip des Sün- 
digens und des davon abhängigen Todes ſchon am Anfang 
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der Menſchengeſchichte; nicht außer ihm, ſondern in ihm liegt 
der Anfang der Sünde. 1 Joh. 3, 8 mit Joh. 8, 44. (Die 
Verbindung von ar’ aupyns mit aysownoxrovog weilt für 
beide Stellen auf den Anfang der Menſchengeſchichte, nicht 
auf den eigenen Anfang des Satans felbit, vgl. ar’ aeyns 
Mattd. 19, 4 f.). Wie aller Creatur als ihr LXebensanfang 
eben die Wahrheit gegeben ift, in der fie zu beftehen bat, 
jo weift namentlid beim Satan die Bezeihnung, daß er 
Lügner ift, auf eigenwilligen Wibderfprud gegen die ge 
gebene Wahrbeit, auf eine ethiſche, d. 5. bewußte und 
freiwillige Naturverkehrung. Er fteht nit in der Wahr- 
beit, weil Wahrheit nit in ihm tft, d. 5. nit Eigenſchaft 
feiner Perſönlichkeit iſt; denn 2x zw» ddım» (bei Aadsı 
wevdos) bildet den pofitiven Gegenfag zum negativen ovx 
!orıv arndaa 89 avım. Der Satan tritt alfo in un- 
ſere Weltgefhichte ſchon ein als der perſönliche Gegenſatz ber 
Wahrheit, als die perſonificirte und perſonificirende Lüge, 
d. h. als der, in welchem ſich die wiſſentliche und gefliſſent⸗ 
liche Verkehrung der Wahrheit verperſönlicht hat und als 
perſönlicher Typus fortpflanzt. Er iſt der Lügner im prin— 
cipiellen Sinn (6 wevorng xaı 6 narng arrov — nicht bloß 
zov wevdors). Hienach beitimmen fi aud die einzelnen 
Beziehungen des fatanishen Wirkens zu Gott und zu Der 
Belt. 

b) Was nun die weltgejhidtlide Entwidlung 
der ſataniſchen Macht betrifft, jo beruht das ſataniſche Ein- 
wirken auf die Welt auf demfelben Grund, wie dad der Engel 
überhaupt, nämlid im Allgemeinen auf dem organiſchen Ver⸗ 
band zwiſchen fihtbarer und unſichtbarer Welt ($ 15.). Das 
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ſataniſche Wirken gehört, wie das Wirken der guten Engel, zur 
inneren Dynamit des Natur und Geſchichtslebens, weil es 
erft innerhalb diejer fi entwidelt Hat, nicht mit Nothwendig- 
feit, aber mit Mißbrauch der gefhöpflihen Freiheit im All⸗ 
gemeinen und der geiftigen Uebermacht insbefondere. Alle 
die geiftig und körperlich desorganifirenden Momente und 
Elemente, die im Weltleben bervortreten, alle Kräfte des 
Böen und des Uebel in Natur und Geſchichte haben in 
den böjen Geiftern ihre Gentren, ihre principielle Potenz, 
ihre intelligible Beſtimmtheit und perfonbafte Leitung, aber 
immer in Vorausſetzung der die Gefete des Guten und Des 
Rechts einhaltenden göttlihen Paffivität und der Beichrän- 
fung der göttlihen Activität. Die böfen wie die guten Geifter 
haben alfo feine ertramundane Stellung, fondern find intra» 
mundane Principien (aoxaı, 2Eovoraı) und Gentren (9o0vor). 
Bermöge diejes DVerhältniffes geht aud) das fatanifhe Wirken 
in der Welt ein in die verſchiedenen Yormen und Rollen, 
wie fie den jedesmeligen VBerbältniffen entipreden. Co 

a) beginnt es fogleidh in den die ganze weitere Entwick⸗ 
lung entideidenden Anfangsproben, beim erften und beim 
zweiten Adam. Gen. 3 und Matth. 4. In beiden Fällen 
ihmiegt e8 fi dem jedesmaligen Lebensgeſetz jo an und ver: 
webt fi in die Fritiiden Momente der Entſcheidung fo bin- 
ein, daß fie einen böslich verfudenden Charafter erhalten 
d. 5. einen auf die Fehlentwicklung beredineten Schein, einen 
Reiz zur ſelbſtiſch ohne Gott ſich gerirenden Selbſtändigkeit 
und Gottgleiheit. Sofern nun alle Verfuhung in dieſem 
Sinne vom Satan ausgeht, heißt er 6 zeıoatwv. 1 Thefl. 
3, 5. Die Form der Berfuhung, des Neizes zum Böſen, 
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ift aber die einzige, in melder das ſataniſche Wirken ver- 
möge des allgemeinen Gefeges der Freiheit beginnen darf; 
es ift Werkzeug ber göttlichen Prüfung. Der Geift bes 
Böfen muß erjt die freie Willensbeftimmung für ſich ger 
winnen, um feine Madt entfalten zu können; daher zum 
Eingang fein Gewaltmittel, fondern nur Reiz und Ueber 
redungsmittel (medodera:,, mAsovextev, Tuplov). Und 
uberwindlich ift dieſe Verſuchung bei alfer ihrer Lift, ohne 
daß es einer dem Satan überlegenen Verftändigfeit bedarf, 
bloß dur einfache Unterthänigkeit unter den wahren Gott. 
Matth. 4. Ial. 4, 7. 1 Petri 5, 6. 8. Eben dadurch 
nämlid wird gegen die bösgeiftige Verjelbftigungstendenz, 
gegen die Selbfterhebungstendenz der urſprünglich geiftige 
Haltpunkt und Wahreitsgrund behauptet, die geſchöpfliche 
Gebundenheit an Gott als an den allein Abfoluten, das 
Gefegtfein dur ihn und für ihn. Dies als Urwahrheit be 
haupten d. 5. in der That behaupten, daran bricht fi aller 
Lug und Trug des Satans, jonft an nichts. Gewinnt aber 
die Berſuchung, fo gewinnt nun aud) die bößgeiftige Macht 
dem Schuldigen gegenüber die Inftanz des Rechts. Der 
Satan operirt als Verkläger (xurrywe, was nit = Ber- 
leumder ift) und als gerichtlicher Widerſacher (avrıdızog) 
Apotal. 12, 10. 1 Petr. 5, 8; er hat gegenüber den Schul- 
digen das Recht für fi und macht gegen die von ihm Ver» 
führten die gerichtlichen Rechtsgeſetze fowie feine Machtanſprüche 
als Redtsforderungen geltend: & yag rıs yremra, vovrw 
xaı dedovioraı. 2 Petr. 2, 19. vgl. Ebr. 2, 14: 6 zo 
xgarog &ywv rov Javarov, rovrdarıv ô diaßohas. Ber- 
möge dieſes ethiſchen Zuſammenhangs mit der menſchlichen 
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Schuld tritt nun die fatanifhe Macht in ber Welt ale ge- 
rihtlihe Potenz auf, d. 5. fie ift und bleibt in ihrer ganzen 
Entwidlung der göttlihen Rechts- und Straforbnung ein- 
geordnet, eben damit auch untergeordnet; fie ift vermöge des 
Geſetzes der Gerechtigkeit Werkzeug bes göttlichen Zornes und 
feiner Gerichte über die Eüinderwelt, bis vermöge desfelben 
Geſetzes der Gerechtigkeit die Reihe an das böfe Princip, an 
den Verfüßrer, der an den Verführten fein Recht ausbeutet, 
jelbft fommt. Apok. 12, 9 f. 2 Thefl. 2, 712. Und fo 
wird im U. 7. das Einwirken böfer Geifter als göttlide 
Zuſchickung, als göttliches Verhängniß namhaft gemadt. Vgl. 
1 Sam. 18, 10; 19, 9 vgl. 16, 23. 1 Reg. 22, 21 f. 
vgl. V. 17. 2 Chron. 18, 20. 

8) In diefen beiden Grundformen, in der Verſuchung 
und in der geridtliden Gewalt, entwidelt ſich nun 
das ſataniſche Wirken durch die Weltgefhidhte fort. Die 
Wirfung im Allgemeinen ijt, entiprehend dem ſataniſchen 
Naturbegriff, einmal negativer und deftructiver Art, 
nämlih Leugnung und Vernichtung der fubftantiellen Wahr: 
heit in allen Formen der göttlihen Offenbarung und Er: 
ziehung. Sie ift aber auch falſcher Pofitivismus, ein Tügen- 
baftes SKehrbild der göttlihen Wahrheit... So in der all: 
gemeinen Offenbarung tritt durd) die ſataniſche Wirkſam⸗ 
feit dem reinen Gottesbegriff der Götze gegenüber: dieſer tft 
nit nur ein Idol, in welchem die göttliche Wahrheitsfub- 
ftanz fi vernidtigt, er ift aud) ein pofitives Tügenbild, in 
welchem die bösgeiftige Macht ſich präfent macht und commu: 
nicirt. 1 Kor. 10, 20—22. Apof. 9, 20. 5 Mof. 32, 17 f. 
Bi. 106, 35—39. Vgl. meine „Einleitung in das Syſtem ꝛc. 
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8 54. Ebenſo der prophetiſchen Offenbarung tritt wie: 
der ihr vernichtigendes und ihr Tügenhaft geſchwängertes Ge- 
genbild entgegen im faljhen Propbetentfum. 1 Reg. 22, 22. 
Sir. 14, 14. Der evangelifden Offenbarung mit ihrem 
Chriſt und Heiligen Geift tritt al8 eben ſolches Gegenbild ent- 
gegen der Antichriſt d. 5. der falf he Ehriftus, ebenio der 
Weltgeift und Irrgeift. 2 Theil. 2, 9 f. vgl. Matth. 24 24. 
2 Ror. 6, 18. 1 Joh. 2, 18. 4, 3-6. So vollzieht der 
Satan in allen diefen Formen feine eigene Apotheofe in der 
Belt und wird Heos Tov aimvog Tovrov, der Abgott des 
irdifchen Zeitgeiftes, Fürft der Welt, und die übrigen Bos⸗ 
beitögeifter werden Weltbeherricher, dies nicht vermöge einer 
bloß äußeren Weberwältigung und Abhängigkeit von ſatani⸗ 
fer Macht, fondern vermöge innerer Abhängigkeit, fofern die 
Menſchheit der fubftantiellen Gotteswahrbeit ſich entzieht und 
in Irrthum deformirt ift und wird, mit einem Wort: fofern 
fie Finfternig geworden ift und wird, gleihartig dem ſatani⸗ 
fhen Typus. Apof. 12, 9. Eph. 2, 2. vgl. 2 Kor. 4, 4. 
305. 14, 30. 16,11. Eph. 6, 12. 

Als die alte menſchliche Sünde und ihre Finfterniß ihren 
Culminationspunkt erreicht Hatte zur Zeit des Erlöfere, da 
war auch der ſataniſche Welteinfluß in feiner größten Energie 
ausgebildet, und ganz conjequent biermit tritt dieſe Energie 
fpeciell innerhalb der menjhlihen Natur hervor in der Form 
der Beſeſſenheit, im damuonıleodaı.*) Mark. 1, 32. 34. 
16, 7. und fonft vielfah in den Synoptilfern, Act. 5, 16. 
8, 7. 19, 12; aud Johannes weiß von einem dauo- 


*) Hiftorifche Notizen über Befeflendeit f. Kn app, Borlefungen über 
die hriftl. Glaubenslehre I. $ 65. ©. 388 ff. 
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sılsodaı oder daımovıov &yeıv T, 20. 8, 48 ff. 10, 20f. 
damumvıleodaı ift glei Eyeım darmovnıov Lut. 8, 27, ober 
zyevua Act. 8, T. 16, 16. Daher oppos. dEsAIeı Matth. 
8, 32 u. |. w. Beſeſſenheit ift aber nicht ſchon da, wo bie 
ſataniſche Macht auf den Menſchen bloß Einwirkungen au®- 
übt, was aud) noch bei den Erlöſten ftattfindet (Epb. 6, 12 ff.), 
und auch bloß leibliche Uebel mit ihren entiprehenden piydji- 
hen Leiden find noch nicht Beſeſſenheit. Act. 10, 38. 2 
Ror. 12, 7. 1 Kor. 5, 5. Beſeſſenheit ift vielmehr da, wo 
die ſataniſche Madt das ſomatiſch⸗pfſychiſche Leben felber, den 
menſchlichen Organismus fo central und Habituell in Beſitz 
genommen bat, daß fie aud das geiftige Xeben des Menſchen 
beherrſcht mit einer das Bewußtſein und den Willen nidt 
bloß ftörenden Madt, (wie einfaher Wahnfinn, Dielandolie), 
fondern mit einer Verfehrung deſſelben ins Lügenhafte und 
Widergöttlie, Bid zum Haß und Abſcheu, Läfterung und 
Verfluhung des Göttlihen; es ift der Gegenſatz zur Ein- 
wohnung des Heiligen Geiſtes. Als Erſcheinung verbindet 
fi damit Reden aus einer fremden Perſönlichkeit und ale 
jpeciell phyſiſche Wirkungen: Tobſucht, Fallſucht, Mondfudt, 
Stumm, Lahm⸗, Blindfein. Matth. 12, 22. mit B. 29. 43 
bis 45. 17, 15 ff. uf. 8, 27 ff. 35, wo 000 0030 den 
Gegenſatz bildet. Daß aber Kranke überhaupt, und aud) der 
legteren Art, nit identisch find mit Beſeſſenen, zeigt die be- 
jondere Erwähnung der Dämonen neben anderen Sranfen 
Matth. 4,23 ff. 8, 16. u. ſ. w.*) Ebenſo wird auch ein geiftiges 


*) Kahnis (I. S. 566) bemerkt mit Recht: „Iſt es gewiß, daß die 
Krankheiten ihre Epohen haben, fo muß die Zeit Chrifti, wo fidh die 
Macht der Finfterniß zufammendrängt, die Epoche der dämoniſchen Krank⸗ 
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Berderben intellectueller und moralifder Art wohl auf dä— 
moniſchen Einfluß zurüdgeführt, aber nit fo, daß die be- 
treffenden Subjecte gerade Beſeſſene find, 1 Kor. 10, 20 ff. 
1 Zimoth. 4, 1 ff. Jak. 3, 15. Wo Gottesfurdt herrſcht, 
kommt es zu feiner dämoniſchen Befignahme und Beherrihung. 
Joh. 8, 49. Jak. 4, 7. vgl. Tob. 6, 17, u. ſ. w. Daß 
der Beſeſſenheit ſelbſt nicht dDurdgängig eine perfünlidde Schuld 
zu Grunde liegt, zeigt Mark. 9, 17 der von Kindheit an 
(zaıdodev) dämoniſche Knabe.“) Daß aber der phyſiſche Zu⸗ 
ftand der dämoniſchen — die Krankheit — nit das pri« 
märe Moment war, wodurd das Eingehen des Dämons erft 
berbeigeführt oder möglich gemacht wurde, daß vielmehr die 
Krankheit Folge und Wirkung des innemwohnenden Dämons 
war, dies erhellt daraus, daß gerade durd) die Austreibung 
des Dämons, die ja in der Geijtesfraft des Wortes erfolgte, 
die ſomatiſche Heilung bewirkt wurde, nicht umgefehrt, durch 
die Heilung die Austreibung. Matth. 8, 16. 10, 1. 

Die Dämonen felber, die die Menſchen befigenden Weſen 
werben bezeichnet als unreine Geijter, nyevuara uxadaore, 
oder als zovnoa = dem Böſen unterworfen. Luf. 10, 20. 
vgl. V. 17. Matt. 10, 1. vgl. Luk. 9, 1 und 7, 22. An 
gejtorbene Menden, die wohl aud) nvsvuara heißen (1 Betr. 
3, 19), iſt übrigens bei den Dämonen nit zu denken, viel 
mehr auf nicht⸗menſchliche Geijter führen die Stellen Matth. 


beiten gewefen fein, und wie die unter uns fporadifh vorlommenden 
prophetiihen und munderthätigen Kräfte nur Trümmer (zu ftart: Ab» 
ſchattungen) der Geiftesgaben der apoftoliihen Zeit find, jo find aud die 
dämoniſchen Zuftände unter uns nur verjprengte und gebrodene Nad: 
zügler der dDämonifhen Zuftände zur Zeit Ehrifti. 

*) Bgl. Menken, Beiträge zur Dämonologie ©. 32 f. 
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12, 24. 26. Mar. 3, 30. vgl. 22 ff., wo die Ausdrüde: 
unreiner Geift, Dämon, Satan mit einander wechſeln. Na 
mentlih aber erfheinen die Dämonen als übermenjchlice 
Geiſter beim Götzendienſt 1 Kor. 10, 20; in der Dämonen 
lehre 1 Zim. 4, 1, bejonders Yal. 3, 15, wo die dämoniſche 
Weisheit ausdrücklich unterſchieden wird von der menfchlichen. 
Und während die Dämonen frei umberwandeln (Zuf. 11, 24), 
wird den abgejdiedenen Menſchenſeelen die Wiederkehr ver 
wehrt. Zul. 16. Die böfen abgejhiedenen Menſchen find 
€ pvlaxn, auch al® zysvuara 1 Betr. 3, 17, und zwar 
nit dem aßvooos angehörig, wie bie Dämonen, fondern 
dem Hades. Die Dämonen reihen ſich ganz conjequent dem 
oben unter b. bezeichneten Begriff von der jataniiden Macht 
ein, fofern in leßterer der intelligible Grund liegt für die 
geiftig und körperlich desorganifirende Dynamik des Welt: 
lebend. In der Schrift erfheinen denn aud die Dämonen 
als die Organe der fatanifhen Wirkſamkeit, joweit fie im 
menſchlichen Organismus jelbft ſich firirt bat und zwar fo: 
wohl nad ihrer geiftig verunreinigenden oder dedorganifirenden 
Seite, wie nad) ihrer leiblich zerrüttenden. Mit der geiftigen 
Seite hängt zufammen, was von der Dämonengemeinſchaft 
im Götenwejen bemerkt ift, von didaoxalını daorwmy 
1 Tim. 4, 1, und die oben angeführten johanneifhen Stellen 
domorıov &xeıv 1 305. 4, 1 vgl. V. 6. Was die leibliche 
Seite betrifft, jo it namentlih Luk. 13, 11 zu vergleichen 
und V. 16. Die dämoniſche Madt ift in der Menſchheit 
im Allgemeinen vermittelt durd) den fortidreitenden Prozeß 
der Sünde, denn dieje ift eine Berfledtung in die Gemalt 
des Sündengeijtes, in die fatanifde Gewalt. Im Einzelnen 
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. aber vertheilt fi die dämoniſche Gewalt nidht gerade nad) 
dem Maße der individuellen Verſchuldung, wie fi über- 
Baupt das Uebel in der Welt nicht darnad) vertheilt, es Tiegt 
nit in jedem Fall der Beſeſſenheit eine fpontane Gemein- 
haft mit Lüge und Irrtum zu Grunde, mit dem dämonijden 
Geiftesapparat. Ueberall, wo dies nicht der Fall iſt, ift die 
Beſeſſenheit ein Leiden, das wie das Weltübel überhaupt auf 
die Einzelnen ſich vertheilt nit nah unfern kurzen Ecins- 
begriffen, fondern nad den unerforſchlichen Ewigkeitsgeſetzen 
und Ewigfeitözweden der göttlihen Delonomie, wobei alfo 
au Joh. 9, 2 f. feine Anwendung findet. — 

Das Bisherige Hat uns gezeigt, Daß auch die dämoniſche 
Wirkſamkeit begrifflid mit der Schrift zufammenhängt, 
und damit ift die Accommodationstbeorie innerlich widerlegt.*) 

y) &8 gehört nun auch noch zur weltgeſchichtlichen Ent- 
wicklung der fatanifhen Macht das Gericht derjelben. Vgl. 
m. Lehrwiſſenſchaft S. 261 ff. U. Aufl. S. 245 f. Dort 
ift auch die praftiihe Bedeutung der Lehre berausgehoben. 
Neben der praktiſchen Bedeutung Hat die Lehre vom Satan 
und feinem Reich auch eine theoretiſche. ‘Der Begriff des 
Böſen gewinnt feine principielle Einheit und die jchärfite 
Abgrenzung vom Begriff des Guten, aljo dijtincte Beftimmt- 
beit, ethiſche Schärfe. Nur in diefem Zuſammenhang wird 

*) Im Uebrigen vgl. Hafes Hutter $ 77. Tweften, Dogmatik 
II. ©. 350 ff., meine Lehrwiſſenſchaft a. a. O. In Herzogs Realencyflop. 
den Artikel von Ebrard: Damoniide. Fr. MW. Krummader über die 
Krankenheilungen Yen, Elberfeld 1845. Menten, Beiträge zur Dämo- 
nologie im VII. Bd. Berliner Evang. Kirdenzeitung, Auguft 1845. 
Nr. 67-70. Hahn, Neuteftamentlihe Theologie, die Lehre von den 


böfen Engeln. Knapp, Borlefungen über KHriftlihe Glaubenslehre. Des 
Herausg. Gedichte Jeſu I. S. 77 fi. 





400 Der Weltabfall und die Gefetesölonomie. 


das Böſe bis in feine Spite verfolgt, und in feinem gefähr- 
lichſten Brennpunkte erfaßt, nämlich als Geiftigkeit und felbft- 
ſüchtige Perfönlicgkeit, ftatt al8 etwas bloß phyſiſch und em- 
piriſch Determinirtes. Vgl. Tweften Dogmat. II. S. 368 ff. 
über die theoretiihe und praftiihe Bedeutung des Böſen. 
Sartorius, Moraltheologie 1 Heft. S. 127 ff. 


$ 19. 
Der Fall des Menſchen. 


Der Sündenfall, wie ihn die Schrift an die Spite ber 
Menſchengeſchichte ftellt, wird im N. X. als Thatſache vor: 
ausgejegt und zwar in der engften PVerbindung mit der 
höchſten göttlihen That, ınit der Erlöſung. Röm. 5, 12 ff. 
7, 7T eff. 1 Kor. 15, 21 f. 2 Kor. 11, 3. 1 Tim. 2, 14, 
wozu noch andre Stellen fommen wie Joh. 8, 44 u. ſ. w. 
Die Auffaffungen, welde in der Erzählung des Sündenfalls 
einen Mythus oder eine Allfegorie oder die bildliche Einklei- 
dung eines Bijtoriihen Kerns jehen (Vgl. Hafe, Hutter $ 83), 
beruhen auf ganz andern als biblifhen Grundbegriffen in 
Bezug auf Gott und Menfh und Beider Verhältniß zur 
Natur. Gerade in die bibliſchen Grundbegriffe reiht ſich die 
Darjtellung conjequent ein, als Hiftorifhe und didaktiſche 
Wahrheit. Namentlid, um nur einige der wejentliditen und 
anjtößigften Punkte ind Auge zu faffen — daß diefer ent- 
ſcheidende Wendepunkt in der Entwidlung der Menſchen nad) 
Geneſ. 3 in fo einfahen und ſcheinbar fo äußerliden Natur- 
verbältniffen vor fid) geht, dies entſpricht völlig dem biblischen 
Grundbegriff von der Menihennatur und ihrem Urzuftand. 
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Hiernach ift nämli Alles nod in feinem einfachſten Anfang 
und der Menſch felbft ift erft we rden der Geift. Der Geift 
als Subftanz einer irdiſch belebten, einer finnlihen Seele 
bat ſich gerade innerhalb der Natur, innerhalb der Sinnen 
welt zu enttwideln; er ſucht die Natur und hat dieſe erft ſich 
zuzubilden, auf ethiſchem Wege das Sinnliche ins Prreuma- 
tiſche Heraufzubilden. So ift denn eben die nächſte leibliche 
Umgebung, wie der Garten, die Bäume, dies ift der Boden, 
auf weldem fi die Entwidlung eines folden Naturweſens, 
wie der Menſch ift, von vornherein entſcheiden muß. Hiezu 
nehme man nun nod die Idee eines in allen feinen Theilen 
noch unverſehrten, aber noch nidt volllommenen Urzuftandes 
bei Menſch und Welt, wonach ſich Aeußeres und Inneres, 
höheres und niederes Leben noch unmittelbar berührt und 
einander entſpricht als Ein organiſches Syſtem, wo noch nicht 
der Riß, die Entzweiung zwiſchen ihnen geſchehen iſt, wie es 
jetzt iſt. Da beſteht ein gegenſeitiger Lebenscontact, der na⸗ 
mentlich auch die animaliſche Natur, die Thierwelt, mit dem 
Menſchen, dem organiſchen Haupt derſelben, in einen gegen⸗ 
ſeitigen Rapport ſetzen muß, welcher reeller iſt, als eine bloß 
durch menſchliche Phantaſie vermittelte Verſtändigung, die das 
bloße Schattenbild einer verlorenen Realität iſt. Der ſtumme 
Dienſt, die unmündige Gebundenheit des Geiſtigen, wie fie 
jetzt der ganzen Naturwelt, namentlich auch der Thierwelt 
aufgedrückt iſt, gehört nach dem bibliſchen Lebensbegriff einer 
gefallenen Natur an. Röm. 8, 20—22. Im normalen 
Zuftend muß aud das Naturleben dem Geift und feinen 
Aeußerungen unmittelbar zugänglid) gedacht werben, wie daſſelbe 


auf in der zufünftigen Welt nad Röm. 8 aus ber jegigen 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 26 
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geiftigen Gebundendeit in eine geiftige Freiheit übergeht, und 
dazu war im Urzuftand wenigftens der Grund gelegt und 
der reine Anfang gegeben. Diefem bis ins Einzelne guten 
Welt-Anfang entſpricht endlih, fofern er eben Anfang ift, 
nothwendig das Geſetz der Einfachheit, wonach die Entwid: 
lung von den einfachften Elementen und Functionen aus be- 
ginnt, das Größte gerade im Kleinen, das Ganze im Ein- 
zelnen feinen Typus bat und jeine Entſcheidung findet.*) 
Was nun den Ausdrud „Sündenfall" (napoanswuu) 
betrifft, fo liegt darin zweierlei, Abfall und Gefallenfein, 
der Act und der daraus entwidelte Zuftand. Der Anfangs- 
punkt liegt in einer That des Menſchen, während die Wir- 
fung eine Naturumänderung iſt; die That aber, die dies be- 
wirft, iſt eine Urthat, nit eine unbeftimmte Einzel-That, 
es ijt ein primärer Act, und der Caufaleinfluß eines pri- 
mären Actes ſelbſtthätiger Entwidlung auf die Natur: 
befchaffenheit des Thäters kann uns nit mehr befremden, 
nad dem, was bei $ 17 dargelegt wurde, namentlich über die 
fritiihe Bedeutung der erften Entwicklungsprobe. Im der 
fittlihen That überhaupt, und namentlid in der erſten Ent- 
ſcheidungsthat fommt ein innerer Prozeß zum factiiden Ab» 
ſchluß und zur Erſcheinung. Die geiftigen und leibliden 
Kräfte, die namentlih für die erjte fittlihe Handlung auf: 
geboten werden, find dadurch von einem inneren Princip aus 
in eine bejtimmte Richtung gebradt, find zu bejtimmten 





*) Dies nur einige Andeutungen, um eine geiftige Lebens-Scene auf 
einfachem NRaturboden wenigftens in der biblifhen Totalanihauung dent- 
bar zu finden, für die, die nit zum voraus den Anfang und das Ende 
des ganzen Weltprozeſſes im Heute oder vielmehr im heutigen Begriff 
von Heute abjorbiren wollen. 
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körperlichen und geiftigen Trieben und Willensmotiven ent- 
widelt ; fie können nit mehr in die vorige Unbeftimmtheit 
zurüdtreten, ſondern bleiben in Abhängigfeit gefeßt eben von 
dem oberften Ridtungsprincip und feinen Reizungen, womit 
fie thatſächlich verkettet wurden. Dies wird fi uns beut- 
licher herausftellen, wenn wir nun 

1. nad) den bibliſch-anthropologiſchen Grundbeſtimmungen 
zu verftehen ſuchen, wie aus ber Organifation de8 Menſchen 
der Sündenfall ſich entwideln Tonnte und ſich entwidelt Hat, 
alfo die organiſche Mögligkeit und Ausbildung, oder den 
organifhen Charakter des Sündenfalles; daraus ber 
ftimmt fi dann erft der ethiſche Charakter beffelben. Die 
Quelle des Böen ſucht man gern in der ſinnlichen Natur 
des Menſchen, d. 5. da wir die legtere vor dem Sündenfall 
nod nit im ethiſcher Bedeutung zu faſſen Haben, in der Ber- 
bindung des Geiftes mit einem materiellen Leibe. Allein 
ſogar reine Geifter, die Engel, erſcheinen in ber Schrift dem 
Böen verfallen und dies noch vor dem Menden in einer 
den menſchlichen all weit überbietenden Weife, in unheil- 
barer Weife. Dazu kommt, daß nad dem biblifhen Begriff 
die Sinnliäfeit, d. 5. wie fie Bier zu verftehen ift, die leib⸗ 
lie Seite der Menſchennatur als Gebilde Gottes erſcheint, 
als zur reinen Integrität des menſchlichen Weſens gehörig, 
fo gut al& der Geift, und da weiter ber Leib nur belebt ift 
dur die Seele, fo ift die Sinnlichkeit für fi felber, fo 
fange ihre urfprünglie Naturftellung nit bereits verrüdt 
iſt, feiner fündigen Erftwirfung auf die Seele fähig; derartige 
Einwirkungen, wie fie das N. T. als ſarkiſch bezeichnet, 


tönnen nur Nachwirkung fein von einem bereits geftörten 
26* 
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Verhältniß zwifhen Leib und Seele, db. 5. aljo Wirkung des 
wenigftens ſchon begonnenen Sündenfalles, nit aber der Be⸗ 
ginn defjelben. Der organiſche Boden der menſchlichen Sünde 
in ihrem Anfang ift alfo nicht der Leib als finnlie Natur, 
vielmehr ift es die Seele. Die Seele mit ihrer ſinnlichen 
Seite, dem Empfinden und Begehren und mit ihrer geiftigen 
Seite, dem fürs Ueberſinnliche befähigten Erkennen und 
Wollen Hat beide Sphären in fi zufammenzuordnen zu 
einem perfönlihen Selbitleben. Die Seele fteht nun zwar 
im urfprüngliden Normalzuftand nit in ber Indifferenz 
zwiſchen Geift und Leiblicjkeit, denn dies wäre ein Zuftand 
des Todes, nicht aber Leben, vielmehr Hat die Seele, ale 
geſchaffen in der Gottähnlichkeit, das Geiftige eben an fid 
als das Principielle, jo daR fi aljo das Sinnlihe als das 
Untergeordnete mit dem Geiftigen zuſammenſchließt. Es ijt 
jo nit ein indifferentes Nebeneinander, fondern das ein- 
beitlih organifirte Ineinander des Differenten, die gejunde 
Lebensharmonie. Dieſes aequale temperamentum, wie man 
es nennen könnte, ift nun aber einerjeit feine zwangsmäßig 
bindende Nothwendigkeit, daß es nit anders werden konnte, 
tft aber andrerjeit8 aud noch Feine jelbjtändig errungene 
Sreiheit, eine virtus, fondern ift nur ein unmittelbar ge- 
gebener Lebensanfang, der mit Selbftbeitimmung d. 5. mit 
Bewußtfein und Wreimilligfeit behauptet und fortgebifdet 
werden muß. Die Seele nun ale Selbſt Bat eine ange- 
ſtammte Wahlfreiheit; fie fanın von der finnliden Lebene- 
ſphäre angezogen fo in fie eingehen, daß fie dabei der über- 
ſinnlichen Geiftesbeftimmung, die ihr Gefeß in Gott bat, ab» 
gewandt und entgegengewandt wird. ‘Damit beginnt eben 
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ein Ueberſchreiten der beftimmungsmäßigen Ordnung des Les 
bens (ragaßasız) und ein Eingehen in eine beftimmunge- 
widrige Fehlftellung und Fehlbewegung (duugraveı). Sehen 
wir alfo 

2. Durch welche äußere und innere Momente auf Grund 
der in ber menſchlichen Organijation liegenden Möglichkeit 
der Sündenfall ſich als ethiſche Erſcheinung verwirklicht, oder 
entwideln wir den ethifhen Verlauf des Sündenfalles. 
Die kritiſche Selbſtentſcheidung zwiſchen Gut und Bös, d. h. 
principiell gefaßt, zwiſchen Gott und dem eigenen Selbſt und 
eben damit die Prüfung haben wir ©. 356 ff. als den noth⸗ 
wendigen Durdgangepunft der ethiſchen geihöpfligen Ent: 
widlung erfannt. So geht nun auf 

a) bei dem Menſchen von einer Brüfung die Ent 
ſcheidung feiner Entwidlung aus und wie dies? Da bie 
menſchliche Geiftigfeit im Naturleben wurzelt, als eingeleibter 
Geiſt, fo ift fie aud, wie ſchon bemerkt, an dieſem zu ent» 
wideln und fo hebt die Prüfung an in den nächſten Natur 
elementen und Verhältniffen. Innerhalb derjelben wird nun 
aber die geiftige Selbftbeftimmung der Seele, die Beftimmung 
in Gott und für Gott pädagogifd geleitet mittelft eines Ge» 
bots,*) und zwar geſchieht dies gemäß dem für Anfänge gel⸗ 
tenden Gejeg der Einfachheit in einem einzigen Verbot an 
Einem Gegenftand: jo rei der Menſch war an Macht und 
Beſitz, follte er zunächſt nur an eines Baumes Frucht die 
Schranke feiner Macht jelbftändig anerkennen lernen und fo 
das Böſe vom Guten abjdeiden. Durch Selbſtentſcheidung 


=) Gebot im weiteren Sinne, wie evrods, vom Delalog gebraucht, 
auch die Verbote deffelben einſchließt. 
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jollte er Freiheit üben und entwideln im Gehorſam, d. h. in 
einer der göttlien Xebensbeftimmung immanenten Selbft- 
beftimmung ; in Gott follte er die reale Geiſtesfreiheit finden 
durch Verleugnung der felbjtiihen Wahlfreiheit, der bloß for: 
malen pſychiſchen Freiheit. Gen. 2, 16 f. Bgl. 1 Kor. 6, 12. 
Epb.5, 10. 15. 17. Ebr. 5, 14. Brov. 1,7. 15, 24. Soweit ift 
die Prüfung von Gott geftellt, fie enthält nur die Möglichkeit 
des Böſen für die Erreihung des Guten. Die Prüfung erhält 
nun aber die Form bösliher Verſuchung, die Form des Reizes 
zum Böſen im Gegenfag zu der göttlihen Anregung und Hin- 
leitung zum Guten im Gebot. Diefe von Gottes Gebot ablei- 
tende Berfuhung geht aber nicht von der noch unverdorbenen 
Menſchennatur jelbjt aus, vielmehr entſprechend dem geiftigen 
Grundbegriff des Böfen von dem widergöttliden perſönlichen 
Geijtesprincip; diefes ift zwar in der Geneſis ſelbſt noch nicht 
genannt, gemäß dem pädagogifhen Princip der Offenbarung, 
die widergöttlichen wie die göttlihen Tiefen nur allmählid zu 
enthüllen; dagegen in den jpäteren, namentlid neutejtament- 
liden Schriften ift eben der Satan, als der Berjuder xar’ 
eSoynv bezeichnet, als Urheber alles fündigen Thuns umd 
jündigen Perſonlebens. Vgl. S. 390 ff. und Joh. 8, 44. 
1 305. 3, 8. 10. 12. an’ @oyns bezieht fi bei Joh. in 
beiden Stellen auf den Anfang der Menſchengeſchichte, mit 
welder der Satan in Verbindung gefeßt ift, daher bei dem- 
jelben Joh. Apof. 12, 9: 6 ogıs 6 woxuuos, 6 xalovuevog 
diaßorog. Vgl. Matth. 13, 39: 6 Exdoos, 6 onsıpmv ra 
Lılavıa, sorıv 6 diaßorog. Dieje geiftige Verfuhung er- 
folgt nun aber wieder entjpredend dem angegebenen menſch⸗ 
lien Naturcharakter und darin liegt das gerecht Abgemefiene 
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der göttlihen Zulaffung diefer Verſuchung. Bol. 1 Kor. 
10, 13. Der Verſucher darf nit unmittelbar als Geiſt 
durch Infpiration feinen Angriff auf die Menſchenſeele maden, 
jondern nur den äußeren Naturtypus eines dem Menſchen 
untergeordneten Geſchöpfes als Vehikel benützen, den Schlan- 
gentypus (wie die göttlihe Prüfung den Baum benükt). 
Gen. 3, 1. 2 or. 11, 3. Bol. V. 14. Daher heißt der 
Satan, wie oben bemerkt, Apok. 12, 9 und 20, 2: 6 ogıs 
6 apxaros.*) ALS freies Oberhaupt der irdiſchen Schöpfung, 
namentlich der Thierwelt hätte der erite Adam gleih von 
vornherein den Webergriff der ihm untergebenen Natur zus 
rüdweijen können und follen. Im Unterliegen gerade unter 
jolden Verhältniſſen trog der beigegebenen göttlichen Hinlei- 
tung zum Guten und Warnung vor dem Böſen ſtellt fid 
die menſchliche Schuld Heraus. Andrerſeits ift aber aud) nicht 
zu überjehen: in dem Naturtypus der Schlange wirft eben 
eine Höhere geiftige Potenz mit einer geiftig umftridenden 
Energie, mit Verführungskunſt. Der Menſch ift jo bei aller 
feiner Schuld ein Verführter, ohne daß aber damit des Mten- 
ſchen Mitſchuld aufgehoben if. ‘Denn auch dieſer geiftigen 
Botenz gegenüber follte und konnte der Menſch die höchſte 
geiftige Autorität des göttlihen Worts geltend maden. Im⸗ 
merhin aber bleibt es dabei: des Menjhen Schuld ift nicht 


*) Im ganzen Sprahgebraud der Schrift ift die Schlange nicht 
(Schenkel) Sinnbild des materiellen Weltreizes, des Sinnlih-Böfen, 
fondern wie ſchon Gen. 3, 1 das geiftige Moment an ihr hervorgehoben 
if, Klugheit und Liſt, fo bleibt Schlange der Typus für Arglift, Zrug 
und Berleumdung, alfo eben für das fataniih Böſe; fo Hiob 20, 16. 
Serem. 8, 17. Bf. 140, 4. Pred. 10, 11. Matth. 10, 16. Daher if 
Schlange auh Typus für die entjhiedene Reife zur hölliſchen Ber- 
dammniß. Matth. 23, 33. 





408 Der Weltabfall und die Geiehesölonomie. $ 19. 


primär der Selbftthätigfeit entfprungen; nit unmittelbar 
in einer ordnungswidrigen Activität Tiegt die eigentliche 
Quelle, fondern die Activität, die That entfpringt einer ord⸗ 
nungswidrigen Paffivität und Dingebung, ftatt der Hingebung 
an Gott und fein Wort. Das Böſe ift vom Menſchen nidt 
erzeugt, nur empfangen, die menſchliche Schuld ift aljo in 
ihrem Urfprung nit fpontane Schuld. Eben darum kann 
eine reftituirende Erlöfung dem Menſchen vermittelt werden, 
fann e8 aber nur werden im Gegenjag zur Quelle feines 
Falles; d. 5. gegenüber der paffiven Hingebung in die gott 
widrige Luft ift das einzige naturgeſetzliche Erlöfungsmittel 
die paſſive Hingebung in das Leiden als Rückweg zu Gott; 
es gilt eine gottheiligende Pafjivität in der abjoluten Selbit- 
bingebung an Gott, wie fie der zweite Adam in fi voll 
zieht und daraufhin ein ovunaazyeın des Menſchen zur Be: 
dingung feiner Gemeinſchaft und Rettung madt.*) Alſo: 
göttlihe Prüfung, ferner die geiftige Potenz und Energie des 
Verſuchers, Beides im Äußeren Naturtypus, und dazu eine 
falſche Paffivität des Menſchen — dies find die nah außen 
bervortretenden Momente im ethiihen Entwidlungsgang der 
Sünde Sehen wir nun 

b) durch welde innere Momente hindurch die Verſuchung 
und die Verſchuldung des Menſchen ſich entwidelt. Ich gebe 





*) Der Menih kann aber aud gegenüber der Erlöfung in feiner 
falfhen, geſetzwidrigen Pajfivität verdarren, ftatt einzugehen in die mahre, 
heiligende PBaffivität des Erlöſers. Dann fhreitet er unter dem fortwäh—⸗ 
renden Einfluß des faljhen Geiftes fort zu einer gleihartig falfch-geiftigen 
Activität, wodurd er in die ſataniſche Aehnlichkeit mehr und mehr gelangt, 
ftatt in die göttliche. 
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nur die Grundzüge in Kürze, — Ausführung f. Lehrwiſſen⸗ 
daft S. 272—276. I. Aufl. S. 255—258. Bol. auf 
m. Leitfaden der hriftliden Glaubenslehre 8 16. 

a) Das erfte Moment in der innern Entwidlung ijt 
nicht der durd das Efjen von der Schlange erregte ſinnliche 
Appetit, jondern der finnlihen Wirkung geht voran die gei- 
tige Operation des Spredens, womit die Schlange das 
göttliche Verbot dialektiſch zerjegte. Das weſentliche Opera- 
tionsmittel ift die Weberliftung (efanarav). Gen. 3, 13: 
„Die Schlange betrog mid.“ 1 Tim. 2, 14. 2 Kor. 11,3. 
Es liegt darin zweierlei: eine Bethörung des Verjtandes 
durch Sceingründe und eine Beftehung des Willens durch 
trügerifche Triebfedern und fo durch Beides ein Abführen vom 
rechten Stand : und Gang, ein Verführen. Die Verfuhung 
bat es aljo primär nit mit der oaoE zu thun, fondern 
mit dem vovs, mit dem geiftigen Sinn, mit dem Vernunft- 
finn. Zuerſt wird ſtkeptiſch der Zweifel gegen das göttliche 
Berbot-Wort erregt und fo die gläubige Haltung der Seele 
geſchwächt, dann die göttlihe Bedrohung apodiktiſch geleugnet 
und fo die Gottesfurdt zerjtört, das Hemmniß des Miß— 
brauchs der Frucht; endlid) wird das göttliche Verbot gerade 
als Hemmniß der dem Menſchen von Gott mißgönnten hö⸗ 
deren Entwidlung dargeftellt, und der göttlihen Bedrohung 
den geijtigen Ehrgeiz entflammende Verbeißungen entgegen: . 
jeftellt. Diefe Verheißung knüpft fih an eine falle Er- 
lärung von dem Namen des Baumes, als ob gerade ber 
mbeſchränkte Genuß (das Eſſen) und fo die unbeſchränkte 
Sreiheit, nicht vielmehr die Enthaltung (das Nichteffen), die 
ittlide Beſchränkung, den Menſchen mündig made für Die 
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ſittliche Erkenntniß und auf die göttliche Höhe ftelle. Diele 
falfde Erflärung hat etwas Wahres, aber traurig Wahres 
für fih. Die Erlenntniß des Guten und Böſen oder bie 
fittlide Erfenntnig ift nämlich allerdings auf zweierlei Wegen 
möglich: entweder wird vom Guten aus, von ber fittlichen 
Beſchränkung aus (Nidt-Efjen), im Siege des Gehorfams 
das Böſe erkannt, und fo erfennt man es als radical Fal- 
ſches, als Widergöttliches, zu Weberwindendes; oder es wird 
vom Böſen aus, von der mißbraudten Freiheit aus (Effen) 
db. 5. nad) dem Siege des Ungehorfames das Gute erkannt, 
aber dann nur als etwas Verſcherztes und Unerreichbares. 
Dies ift die Tod bringende Erfenntniß von Gut und Bös, 
nicht die lebendigmadjende.*) Vgl. die Erffärung des 1 Bud 
Moſes von Schröder, ferner die ſchöne Auseinanderfegung 
in Wörner, „Örundwahrbeiten” ꝛc. 

Im Bieherigen find die ftrategifhen Mittel der Ber: 
führung angegeben, weldes find nun 

PB) die entjpredenden inneren Wirkungen oder die Mo- 
mente der menſchlichen Verſchuldung? 

Indem das Weib den geiftigen Runftgriff der Bezweiflung 
und Verdrehung des göttlihen Wortes und Sinnes nidt 
zurücweift, vielmehr demfelben ftille hält, verliert die Seele 
ihre einfache Geſchloſſenheit in Gott, verliert ihre geiftige 
Haltung, und nun erft, erſt in der geiftig geſchwächten und 
zugleich geiftig aufgeblajenen Seele entzündet fih die Sinn: 
lichkeit, Genußfudt („da8 Weib fhaute an, daß der Baum gut 


*) Es erfolgt Bier die erfte Aufftellung des Grundſatzes: Böſes thun 
damit Gutes heraus komme. Das Sein wie Gott ift das immer wieder- 
fchrende Lodmittel des Satans. Matth. 4. 23 Thefſ. 2. 
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zur Speiſe“), Augenluſt (reizend für die Augen) und Hoffart 
(dienlid fürs Klugmachen, geiftiges Kulturmittel). Die Seele 
bat die Nüchternheit des Urtheils verloren und fo verwandelt 
ih die Außenwelt in ein trügeriſch lockendes Scheinweſen. 
Abergläubiſch ſucht nämlich der Gott gegenüber ungläubige 
Menſch gerade in der Hingebung an die materielle Welt die 
geiftige Vervollkommnung und die Emancipation zu einer 
göttlihen Selbftändigfeit.. Der Thatbeſtand aber bei aller 
diefer geiftigen Schwärmerei ift zapanrwua, daß der Menſch 
ein gefallenes Weſen ift; feine perjönlidde Lebensentwicklung 
ift eine rüdgängige geworden, aus der Höhe feiner Lebens— 
idee, aus der Selbftändigfeit finft er immer mehr herab in 
Abhängigfeit. 

Behandeln wir nun 

3. Die phyſiologiſche Wirkung der Sünde. 

Aus der bisherigen Darftellung des organiſchen und bes 
etbiihen Charakters der erften Sünde ergiebt fi, daß durd) 
diefelbe eine Revolution vorgeht in der inneren Natur bes 
Menſchen, eben daher aud in allen wejentliden Lebens 
beziehungen (nad innen und außen). Auch bier gebe ih in 
Borausjeßung meiner Lehrwiſſenſchaft und meines Leitfaden 
nur Grundzüge. 

a) Diefe Umänderung betradtet nad innen. 
Indem die Seele in abergläubifher Hingebung an den Weiz 
und Schein der Sinnenwelt ihrer göttlich geiftigen, ihrer 
überfinnlihen Beftimmung abtrünnig wird oder fi) verjelbftigt, 
ſchlägt der Menſch um in das Gegenbild eines zveuuarıxog, 
in die Verfinnlihung. Hauptmoment ift aljo die Entgeiftigung 
ber Seele, nit Entgeiftung in dem Sinn, daß die Seele ihre 
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überfinnlichgeiftige Weſenheit und Fähigkeit verloren Hätte, 
worin ihre Gottähnlichkeit ale Anlage liegt, die ausdrücklich 
noch nad dem Fall erwähnt ift (Gen. 9, 6 und Jak. 3, 9. 
Act. 17, 28); aber ihre überfinnlidh-geiftige Entwicklungskraft 
und Thatkraft Löft fih auf. Die göttliche Lebensanlage in 
der Seele ift nit vernidtet, kommt aber nicht mehr zur 
Ausbildung und ift jo todt, d. 5. fie ift ein todter Same, 
daher die Bezeichnung vexpos da gebraudt wird, wo bie 
Entwidlungstraft fehlt. Röm. 4, 19. Zur Ausbildung der 
göttliden Lebensanlage, des göttlichen Lebenskeimes bedarf «8 
nämlih der Xriebfraft des Geiſtes von oben (aysodaı 
ayevuarı), wie jeder Keim im Boden der Lebensluft und 
des Lichtes bedarf und der Productionsfraft deffelben, wovon 
dann xapnog rov nvevuaros abhängt. Röm. 8, 14. Gal. 
5,. 18. 22. Bon diefer Triebfraft und Productionskraft des 
göttlihen Geiftes ift die Seele abgejchnitten eben durch ihre 
ſelbſtiſche Sfolierung. An die Stelle des. Geiftes Hat fi mit 
ber Sünde ein anderes Princip im Seelenleben feftgefekt, 
das Fleiſch, ones. owgE ift zunächſt phyſiſcher Begriff und 
bedeutet einen Beftandtheil des omua, die fleifhige, Die 
weiche Leibesſubſtanz im Gegenſatz zu den Knochen, den feiten 
Theilen (Gen. 2, 21. Luk. 24, 39); indem nun aber biefe 
Subftanz der Sit des Blutſyſtems, fowie des Musfel- und 
Nervenſyſtems ift, Liegt eben darin aud die pſychiſche Be 
zeihnung. Das Blut unterjdeidet nämli gerade die 
höhere Organifation, das animaliſche, das jeeliihe Leben vom 
Pflanzenleben; es ift das Vehikel des organiſchen Seelen- 
lebens; in ihm vermittelt ſich die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Seele. Die Seele wird durd das Blut phyſiſch 
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beftimmt und wirkt phyſiſch durch das Blut, fie empfängt 
dur bie dom Blut genäßrten Sinnenwerkzeuge materielle 
Eindrücke, bildet materielle Wahrnehmungen und Handlungen, 
während der Leib durch das Blutleben pſychiſch beftimmt 
wird und pſychiſch wirkt Seelenl. 8 3); der Blutumlauf be⸗ 
dingt das Sinnenleben des Leibes, macht ihn zum Organ 
der ſeeliſchen Perceptionen und Aeußerungen. Musteln 
und Nerven des Fleiſches ferner ſind die Träger der 
phyſiſch⸗ pfychiſchen Irritabilität und Senſibilität; durch fie iſt 
die pſychiſche Vitalität in Empfindung und Bewegung mit 
äußern Potenzen vermittelt. — Indem nun die Seele dem 
Geift abtrünnig geworden ift durch bie erfte Sünde, tritt 
eben in dem organijhen Subftrat des Seelenlebens jelber, 
im phyfiſchen Fleiſch und in feinen pſychiſchen Functionen bie 
geiftig moderirende Macht, der spiritus rector zurüd. Die 
Seele Tann das Sinnenleben, das Fleiſch nicht nur nit 
mehr durdgeiftigen, was ihre Beftimmung wäre, fondern fie 
felbft wird von ihm aus verfinnliht und verweltfidt, der 
ſeeliſche Lebenstrieb wird Fleiſchestrieb. Dies die pofitive 
Seite der Entgeiftigung. So verbindet fi mit dem Aus- 
druck „Fleiſch“ nun ein ethifher Begriff: das verſinnlichte 
Berfonleben. Luther: „Fleiih Heißt Paulus den ganzen 
Menſchen mit Leib und Seele, mit Vernunft und alfen 
Sinnen, darum daß Alfes an ihm nad) dem Fleiſch trachtet.“ 
Es wird für das Seelenleben eine Empfindligkeit und Reiz- 
barkeit Herbeigefüßrt (Senfibilität und Irritabilität), wodurch 
das piyhiige Empfindungs- und Triebleben bis in die höhere 
geiftige Form des Seelenlebens Hinein, bis in das Denfen 
und Wollen Hinein abhängig gemacht wird von ſinnlichen 
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Depreifionen und Erectionen. Es wird theild ungebührlid 
herabgedrüdt in aaInuara (Furt, Schreden 2c.), theils 
ungebührlich geſpannt, irritirt in Zrı dvueae (Luft, 
Zorn ıc.*) Aber nod weiter: biefes verſinulichte Seelenleben 
oder das Fleifhesfeben im ethiſch phyfiologiſchen Sinn hat 
nit bloß einen geiftlofen Charakter, fondern aud einen 
widergeiftigen, es fteht im Antagonismus gegen das 
überſinnliche Wejen des Geiftes, fpeciell gegen das Göttliche, 
nit bloß in der Indolenz dazu. Gal.5, 17. I Kor. 2, 14: 
änıdvusı xara Tov avsvuaros, nidt bloß ov deyera Ta 
rov nveuuaros. Eben der ſelbſtiſche Gegenſatz zum göttlichen 
Liebesgeſetz des Beiftes, der Geift der Selbſtſucht ift es, was 
eigentlich das Beſeelende bildet in dieſem verſinnlichten Berjon- 
leben; es ift der Egoismus nit nur Anderen gegenüber, 
fondern vor Allem ſchon innerhalb der eigenen Natur, daß 
die Seele ſich felber jucht, ihre Luft, ihr ſelbſtiſches Wohl. 
fein, ra ddın Sucht gegenüber dem Geift und jeinem Gefek. 
In allen feinen Lüften und Leidenihaften ſucht der Menſch 
bewußt und unbewußt nur das Selbſtiſche. Jeſ. 53, 6: „Wir 
gingen alle in der Irre; jeglider ſah auf feinen jelbit: 
beliebigen Weg.“ Und ſo auch nad außen, in der Welt ſucht 
der Menſch nur feine Seele, fein Eigenleben, Nahrung und 
Bereicherung für feine ſeeliſche Genußluſt, Augenluft und 
Wiffensluft. Joh. 12, 25. Luk. 17, 33. Matth. 10, 39. 
16, 25 f. (Sn diefen Stellen ift der alte Menſch bezeichnet 





*) Wie das Kindlihe zum Kindiſchen ſich geftaltet, das Weiblich 
zum Weibifhen, fo das Männlihe zum Turanniſchen; die kräftigen N: 
turen und die fräftigen Functionen der Natur arten ind Gemaltthätic 
Veberfpannte u. f. w. aus, die receptiven, die weichen ins Weichliche, Ru 
wird zum Phlegma, Beſcheidenheit zur Verzagtheit, Muth zum Trotz 
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als der, ber feine Seele liebt, fie zu conferviren ſucht, fein 
Ich zu bereihern ſucht in diefer Welt). Vgl. za zavrov 
Intew 1 Kor. 10, 24. Phil. 2, 4. 21. So ift Selbft- 
judt, Egoismus nad) innen und außen eben das geiftige 
Princip des verſinnlichten Perfonlebens, des ſarkiſchen Lebens, 
und Weltſucht ift nur die nothwendige Folge davon;*) von 
der Geiftesfphäre und von ihrem wahren Lebensgut getrennt, 
muß die verfelbitigte Seele in der Sinnenwelt ihr Leben 
ſuchen und ſucht es. Dieſes jelbitjüchtige und weltjüchtige 
Weſen äußert ſich nicht nur als materieller Trieb, fondern 
vermiſcht ſich jogar mit dem geiftigen Grundtrieben der Seele, 
dem Wiffenstrieb, dem Qugendtrieb, dem Geſellſchaftstrieb, 
ja dem Religionstrieb; und eben dadurch entwidelt ſich Die 
falſche Geiftigfeit und Geiftlichkeit. Das Sinnlihe und Welt: 
lihe wird dabei nur geiftig oder geiftlidh geformt, und auf 
diefen bloßen Yormalismus hin wird dem Sinnenweltlihen 
der Werth geiftiger Subjtantialität beigelegt, möglicherweife 
bis zur abjoluten, göttlichen Bebentung.**) So entwidelt die 


*) Der Streit, ob Selbftfuht oder Weltfuht das innere Weſen der 
Sünde fei, madt einen Gegenfa aus den, mas fein folder if. Die 
Weltſucht iſt Folge der Berfinnlihung des Perfonlebens; aber die Ber- 
finnlihung ift Folge der Selbſtſucht, ift gegenüber von Gott und feinem 
Geiſt eine Ffolirung der Seele in fi felber und in diefer Getrenntheit 
vom wahren Leben ſucht die Seele ihr Leben in der Welt, oder der Menſch 
behandelt die Welt nur nad der Beziehung zu feinem Eigenleben. 

**) So verfelbftigt fi der geiftige Wiflenstrieb als weltliche, fleiſch⸗ 
liche Weisheit; die fittlihe Willensfraft und der Tugendtrieb als eigene, 
d. 5. jeldftiihe Gerechtigkeit und Frömmigkeit; der NReligionstrieb der 
Seele geftaltet fih zum religiöfen Kormalismus (uopywoıs ıns edoe- 
Bsıas) bis zur Idololatrie; ja fogar das fheinbar directe Gegentheil des 
Egoismus, wie Yamilien- und Baterlandsliebe, felbft das geftaltet fich 
ſelbſtiſch als Familien- und Nationalparticularismus, als erweiterter Kreis 
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(widergeiftig-) ſelbſtſüchtige Sinnenmadt allmählih ein Leber: 
gewicht, wodurd fogar die geiftigen Kräfte der Seele, wie fie 
im vous, im Vernunftleben liegen, fompathifiren mit dem 
Fleiſch und fi vermiſchen mit ihm, dienftbar werben biejer 
Sinnenwelt und die Folge ift, daß dem verfinnlidhten Seelen 
leben ein geiftiger, ja göttlicher Nimbus aufgedrüdt wird. 

b) Die Wirkungen des Sündenfalles auf die äußeren 
Lebensverhältniſſe. Vgl. Lehrwiſſenſch. S. 278—280. 
II. Aufl. 261—263. In organiſcher Verkettung entwickelt ſich 
die Desorganifation aud in die äußeren Rebensbeziehungen 
des Menſchen hinein als arakın, weil der Lebensorganismus 
in allen feinen heilen und Evolutionen ſyſtematiſch zu- 
ſammengreift. Eo fehen wir denn bervortreten: Zerfall mit 
dem Offenbarungsgott (aoeßeıa), forialen Zerfall (adixıa) 
und äußeren Naturzerfall (diapgIoou, Suvuros), was Alles 
im Keim fon Hervortritt Gen. 3, 7 ff. (Verftedlen vor Gott 
und heimliche Beihuldigung Gottes: „Das Weib, das du mir 
zugejellt Hajt, gab mir" — Zerfall mit Gott; der fociale: 
die Scham vor einander und daß der Mann die Schuld auf 
das Weib abladet; dann der äußere Zerfall). Durd alles 
Diefes erjheint die Sünde als äußere Naturverfehrung im 
uniderfjelliten Sinn, als Brud des allgemeinen Lebenzsgefetes 
(avouıe). 

Daß aber die Desorganifation aud in die ganze äußere 
Welt eindrang, folgt aus der Stellung des Menſchen zur 
Welt: er ift das organifhe Haupt des irdiſchen Lebensſyſtems, 


des Egoismus; die allgemeine Menfchenliebe als raffinirter Kosmopoli⸗ 
tismus, als ein Egoismus, der alle Welt für fih gewinnen weil, fie zum 
Object feiner Thatlraft und feiner Verdienſte machen will, und dgl. 
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Träger unb Vermittler der ganzen kosmiſchen Entwicklung. 
Indem alfo in ihm die Sünde organifhe Potenz gemorden 
ift, etwas Naturhaftes (als Fleiſchlichkeit), ift fie famt ihrem 
Product, dem Tod, auch ber Außenwelt als organiſcher Factor 
innerlich geworden, ift kosmiſche Potenz, Naturmacht geworben. 
Röm. 5, 12. 2 Petr. 1, 4. Dieſer kosmiſche Charakter der 
Sünde befteht eben darin, daß, wie in dem Menſchen, fo 
aud) in der äußeren Natur der geiftige Lebenskern ſich nidt 
mehr entwidelt; aud das Geiftige der Natur ift gebunden 
und deprimirt in Materialität, und das Naturfeben für ſich 
ift in der Renitenz und im Kampf begriffen gegen die Be- 
ftimmung des Geiftes. Das Naturleben muß überwältigt 
werden, um aud nur nothdirftig noch dem Geifte zu dienen. 
Dies ift das Weſen der Sünde in der Natur. Dieſe fo8- 
mifhe Form der Sünde tritt grelf darin hervor, daß ſich 
durch das ganze Naturleben Abnormitäten ziehen, Anomalien, 
Mißgeftaltungen, Unreinigfeiten, Befehdungen, Verwellen und 
Vernichtung, furz Verderben (PIoga) im Gegenfa der dota, 
der geiftigen Lebensherrlichleit. Wie an letzterer die Natur 
einft mit den Kindern Gottes participirt, fo jegt mit dem ge- 
fallenen Menſchen an der Entgeiftung und ihren Folgen. 


$ 20. 
Die Sünde in ihrer Fortpflanzung und Ausbildung.*) 


Borbemerkung. 
Daß jeder menſchliche Charakter feine Schwächen und 
feine Sehler Hat, ift eine fo augenſcheinliche Erfahrung, daß 


*) Monographien: Shmid, Feilprogramm 1826—1828: ob- 
Ded, Ehriftlige Blaubenslchre. IL 27 
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auch der Leichtfertigfte es nicht leugnet. Daß ferner alle 
Menſchen Thatfünden verſchiedener Art begehen, ift ebenjo 
allgemeine empiriihe Wahrnehmung. Jeder macht fie bei ſich 
ſelbſt und die Völkergeſchichte ift ein Repertorium aller 
mögliden Formen von Unthaten von der roheiten Brutalität 
an bis zur raffinirteften Bosheit. Und auch das lehrt die 
empirische Beobadtung, daß jowohl die einzelnen Charafter- 
mängel als die einzelnen Sündentbaten im Zufammenbang 
ftehen mit der menjhliden Natur. Der Egoismus namentlid, 
diefe Wurzelfünde und Grundform aller Sünde, ift allgemeiner 
Grundzug der Menidennatur, aud in den aufopfernditen 
Naturen; er bricht auch aus dem Kinde früh und entfdieden 
hervor, ob es mit noch jo großer Liebe und Aufopferung 
erzogen wird. Dieſe Wurzelfünde entfaltet fi ebenfalls 
wieder allgemein in einer Menge ungeordneter Triebe und 
Leidenſchaften, die dem Geift widerftreben und ſchon das erjte 
Didten und Zradten einnehmen. Die zwedmäßigfte Er- 
ziefungsmethode und alle gejeglihen Mittel erweiſen fid, 
fofern es fih nicht um bloß äußere Disciplinirung handelt, 
unzureidend, um im Innern des Menſchen aud nur das 
Uebergewicht der Naturtriebe und das Vorherrſchen bes 
Eiindigen zu brechen, viel weniger, daß die Sünde in irgend 
einem Individuum je ausgerottet worden Wäre oder auszu— 
rotten wäre. Individuelle und geſchichtliche Erfahrung weiſt 





servationes pertinentes ad naturam peccati; Auszug davon in der 
Tüb. Zeitihr. 1828, 2. Heft. Kern, Ueber die Lehre von der Sünde. 
Tüb. Zeitihrift 1832, 2. 9.; 1833, 2. 9. Klaiber, Die neuteftament- 
Tihe Lehre von der Sünde und Erlöfung, Umarbeitung 1836. Zul. 
Müller, Die Hriftlie Lehre von der Sünde 1839; in neuer Ausar: 
beitung 1844 und 1849. Bgl. auh Nitzſch Syſtem &. 72 fi. Krabbe. 
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alfo auf eine traditionelle Macht der Sünde, und zwar ift 
Biebei nit an eine bloß äußere Tradition zu denen z. B. 
durch ſchlechte Erziehung, durch Veifpiel, duch Verlettung 
ungünftiger, verderblicher Umſtände u. dgl. Die verderblice 
Tradition wurzelt jelbft fon in einem entarteten Naturleben 
und Gemeinjdaftsleben, und daß das Verderbliche jo leicht, 
fo raſch, fo allgemein Einfluß auf die Individuen gewinnt, 
wenn auch verfdieden nad Art und Grab, jegt ſchon einen 
inbividuell verdorbenen Naturboden voraus.*) Eben nun, weil 
fi das Böfe bei den Mengen fo unverkennbar zur andern 
Natur geworden jeigt, wollen Mande nichts Böfes daran 
finden, allein wenn auch der Egoismus Blind genug ift, bei 
ſich felbft feine Schuld anzuerkennen, jo Hört für ihm bei 
Anderen, bie ihm felber Böſes anthun, die Unſchuld deffelben 
bald auf, er macht bei Beeinträchtigungen feiner eigenen 
Ehre, Habe und Perfon dur fremde Uebelthat unwillkürlich 
ein fittlihes Urteil gegen den Thäter geltend, und Dies über- 
führt Jeden von der fittliden Verantwortlichleit, von der 
Schuld des Individuums neben der Allgemeinheit und Natür- 
lichkeit des Böſen. Röm. 2, 1. So weit führt die Nüchtern⸗ 
beit der Erfahrung. — Dazu aber reicht die Erfahrung nicht 
bin, diefe Alfgemeinheit und Natürlichkeit des Böſen zu er» 
Hören. Wer dies durch felbftändiges Denlen verfuht, der 
hat, wenn er nit mit ber Erfahrung in unlösbaren Wiber- 
ſpruch geraten will, die Aufgabe, mit der Allgemeinheit 


*) Kühler in feiner chriſtlichen Sittenlehre I. Th. ©. 98 fagt daher 
trefflich: „Die Snde aus Erziehung und Umfländen erflären, Heißt den 
Regen aus den Wollen erklären.“ Stellen von Elaffitern ſ. Knapp, Bor- 
leſungen über Dogmat. IL ©. 7 f. 

27* 
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des Böfen aud feine individuellen Verſchiedenheiten 
zu vermitteln und mit feiner Natürlichkeit auch bie Seite 
feiner Shuldhaftigfeit. Denn alles dies find empiriſch 
gegebene, find reelle Lebensmomente, deren feines ein Deul⸗ 
ſyſtem aufheben darf. — Hingegen giebt e8 nun wieder ent- 
gegengefeßte Verfehlungen: einerfeits, daß man die Sünde zu 
etwas bloß Vereinzeltem madt, und dies in zweierlei 
Sinn: daß man fie bloß als eine einzelne fehlerhafte Aeuße⸗ 
rung am Subject faßt, nicht nad ihrem innern Naturgrumd 
im Subject, oder daß man fie als eine Eigenthümlichkeit 
bloß einzelner Subjecte faßt, nicht als Geſchlechtscharakter 
Geſchlechtstypus). Hiedurch wird die factifhe Allgemeinheit 
und die factiſche Natürlichfeit der Siinde aufgehoben. Ein 
entgegengefeßter Fehler aber ift es, wenn mar alle einzelnen 
fündliden Aeußerungen jedem einzelnen Subject in die Natur 
ſchiebt, und fo die individuellen Erfheinungen der Sünde zur 
allgemeinen Natur madt, wobei wieder zweierlei Miß- 
deutung möglich ift, daß man nämlich über der Natürlichkeit 
ber Sünde die individuelle Schuld aufhebt, oder daß man 
die Natürlichkeit ſelbſt, das daß und wie das Böſe in der 
Natur ift, als individuelle Schuld anrehnet. — Bon den 
Fehlern nad) diefer Seite hat fi die orthodore Lehre nicht 
frei erhalten, daß fie nämlich aud) die einzelnen Sündenfpecies 
verallgemeint, fie Jedem zur Laſt legt, und Binwiederum, daß 
fie auch das allgemeine Naturböfe zur individuellen Schuld 
madt. Vgl. Müller, I. Bd. 4 Bud. Cap. 1. Die 
SäHrift giebt fein Recht zu folden Vermiſchungen des All: 
gemeinen und Individuellen, des Natürlien und Ethiſchen. 
Wenn ihr auf von Natur alle Menſchen mit Sünde behaftet 
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find, weit fie doch über dem allgemeinen Naturgrund nod) 
der individuellen Entwidlung einen Spielraum zu, und unter- 
jheidet vom allgemeinen angeborenen Charalter einen indivi- 
duellen, frei entwidelten, an welden fie den Maßftab pers ' 
ſönlicher Zurechnung anlegt. Und ferner, wenn ihr aud) der 
That nad alle Menſchen Sünder find, fo nimmt fie doch 
niht Einen wie den Andern in einerlei Art und Maß als 
Sünder, und unterſcheidet zwiſchen einzelnen Sündenhand— 
lungen und babituell gewordenem Sündenleben; {don auf dem 
noch unerlöften Sündengebiet hält fie daher einen relativen 
Unterſchied feſt zwiſchen Frommen und Gottlofen, zwiſchen 
Gerechten und Ungerechten, und dies in ſittlichem Sinn, nicht 
in bloß äußerlich legalem Sinn. 


Dieſe allgemeinen Bemerkungen werden ſich uns näher 
ausweiſen, wenn wir nun ſehen, wie ſich nad der Offen— 
barung die allgemeine Natürlichkeit der Sünde 
ableitet und beſtimmt, und wie ſich daraus wieder 
die imdividnelle ethiſche Beſonderung ableitet 
und beſtimmt. Alſo auch die Fortbildung der Sünde be- 
traten wir, wie im vorigen $ die Entftehung, theil® nad) 
ihrem organiiden Charakter, theils nad ihrem ethiſchen. 

Wir müffen an frühere Erörterungen anſchließen. 

1. In 8 19 Haben wir gefunden, daß dur die Urfünde 
in der Natur des Urmenſchen eine Desorganijation, eine 
Berkehrung eingetreten ift, indem die finnlide Seite, das 
niedere Naturleben das bejtimmende Princip, das Unterfte 
zum Oberſten wurde. Eine dem Ueberfinnliden, dem Gött- 
lien entgegengefedrte Richtung, eine Fehlrichtung (auaerın) 
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wirft als ein immanent gewordenes Princiy, als ein Natur: 
princip, das in immer neuen Reizen und Trieben durch den 
Organismus fi) verbreitet und jo Effecte Hervorbringt nad 
innen und nad) außen. Diefe wieder vermöge der organiſchen 
Cohärenz fteigern die ſündliche Reizungsfraft, die Luſt und 
die Verfuhung, fih neu zu effectuiren, und fo jpinnen fi 
immer neue &ffecte hervor. In den Handlungen felbft, im 
Efficiren potenzirt fid dann die immanente Sünde immer 
mehr, wie ein mehr und mehr fi entwidelndes und er 
ftarfendes Afterleben; fte bildet jo einen Zuftand der Dienft- 
barkeit bervor (Baoılsver, xugiever Auaprıa) einen ber 
Perjon jelbft aufgedrücten ftetigen Charakter. Alfo wie der 
jündige Act bereits ein homogenes Sein vorausſetzt (aus 
dem er hervorgeht), jo geht er wieder über in ein zuftänd:- 
lies Sein, fett und vermehrt dafjelbe, bildet einen ent- 
Ipredenden, perfünliden Charafter. Das Ich Hat fo nidt 
nur Sünde in ſich als ein Naturprincip, thut und begeht 
nicht nur Sünde als einen Act, fondern ijt felber fündig 
und wird dadurd) immer mehr feldjt fündig. Alſo von der 
Bezeichnung auaprıa 89 Euoı oder duaprıav Exw fteigt 
es durch das auapraveıy zu der Bezeihnung: aim dp auap- 
zıav, ÖovAog, nTrnusvos, WA = eins auaprwdog tft. Vgl. 
Röm. 7, 14 ff. 2 Petr. 2, 19. Joh. 8, 34. 1 905.1, 8. 10. 

Der Punkt, von dem wir ausgehen für die weitere Ent: 
widlung, ift alfo: Die Sünde iſt eine Potenz ge: 
worden, eine Madt, die dem Ich des Menſchen, d. 5. der 
Seeleimmanent ift. Sie ift dies nämlich, wie wir S. 411 ff. 
fanden, als finnlide und widergeiftige Selbitigfeit; 
und als folde immanente Potenz, als Naturmadt beftimmt 
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fie den innern Xebensprozeß und das äußere Handeln mit 
gefeßgebender Macht, als vouoc.*) 

Wie verhält fih nun das bezeihnete Weſen 
der Sünde zur Natur des Menſchen? — Die Sünde 
als innere Potenz bildet in der Menſchennatur nit eine 
befondere, für ſich beſtehende Subftanz, es tft durd 
fie nicht eine neue, körperliche oder geiftige Subftanz in die 
Natur gelommen, auch ift nicht die Subftanz des 
Seelenlebens ſelbſt Sünde, oder das Weſen der Seele 
an fih böfe, wie Flacius behauptete. Das GSeelenleben 
trägt ja nod in feinem geiftigen Wefen die Gottähnlid- 
feit in fi, den göttliden Typus, und namentlid im Ge- 
wiffen die Reaction gegen Sünde und Gottlofigfeit; auch 
nad) feiner leibliden Seite, als Sinnenleben ift das Seelen- 
leben nur Subftrat der Sünde, nit die Sünde felbjt, die 
Sünde ift wohl innerhalb der menſchlichen Natur, innerhalb 
des pſychiſch⸗phyſiſchen Lebens (odxeı &v rn oagxı), ift aber 
nicht Diejes felber, fonft hätte Chriſtus mit der Fleiſches⸗ 
ſubſtanz aud die Sündenfubftanz zu eigen gehabt, hätte nicht 
zweıs Guaprias fein können. Die Sünde ift aber auch 
nit etwas Subftanzlofes, ift nit ein bloß formelles 
Gebilde der Seelenthätigkeit, nit ein bloß moralifder 
Zuftand des Denkens und Handelns, vder gar eine bloße 
Einzeläußerung in Gedanfen und Werten — das find nur 
Wirkungen der Sünde, — fondern, wie Krankheit, ift die 
Sünde am Seelenleben felbft, in der Natur defjelben 
ein abnormer Lebenszuftand. Im feiner ſubſtan— 


*) Kür die praltifhe Deduction und Ausführung diefer Wahrheit vgl. 
m. Chriftl. Reden I. Sammlung Nr. 24. „Die wahre Selbfterfenntniß.“ 
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tiellen Beſchaffenheit und Thätigkeit, in feinen 
Elementen und Kräften ift das natürlide Seelenleben 
franthaft verändert.*) Diefe frankthafte Veränderung 
der menſchlichen Natur in ihrer leibliden und geiftigen 
Seite oder die entartete Beſchaffenheit des menid- 
lihen Wefens und Wirkens bezeichnet die Schrift eben 
dur oag&, indem fie lettered auf die Menſchen im Ganzen 
überträgt. Joh. 3, 6. Röm. 7, 14. 18. (yo aagxıvog, fleiſch⸗ 
lide Natur — oaoxıxog fleiſchliche Geſinnung, wovon [päter; 
das Genauere über oao& ſ. S. 412 ff.). Die menſchliche Seele, 
ihrem Weſen nad) geiftig, ijt nun eben durch die mit Dem 
Tall eingetretene Abhängigkeit von der finnliden oao& ſelbſt 
in ihrem geiftigen Wefen, in ihrem Denken und Wollen ab» 
norm disponirt, fie ijt geihwädt, ja ift verkehrt, ins Sinn- 
ide umgeftaltet. Denn aud der menſchliche Geijt ift be: 
herrſcht von der irdifh-finnliden Natur, und es ift jo bie 
Seele der anwisıa ausgeſetzt. Matth. 10. 24. 39. Sie 
ift aber aud einer Heilung, einer Wiederherftellung fähig, 
eben weil die Sünde zunächſt nur eine Desorganifation ihres 
Weſens ift, nicht ihr Weſen ſelbſt. Es ift gerade, wie wenn 
die phyfiihe Krankheit ein einzelnes Organ 3. B. das Auge 
in feiner Subftanz und Verrichtung krankhaft verändert; fie 


*) Dies ift auch der richtig verftandene Sinn der Kirdenlehre, 
indem fie — freilih nit gar geſchikt — fagt: ‚peccatum non esse 
substantiam, sed accidens‘ will fie nur leugnen, daß die Sünde mit 
der Subftanz der menfhligen Natur zufammenfällt, daß durchaus keine 
differentia fei zwifchen diefer und der Sünde, nit aber will fie mit 
dem ‚accidens‘ jagen, daß fie nur eine zufällige, eine dem Weſen freinde 
Einzeln-Aenßerung fei; vielmehr fett die Form. Conc. felbft voraus, die 
natura sive substantia corporis atque animae nostrae fei per pec- 
catum originale corrupta. 
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tann fo am Ende eine organiſche Zerftörung herborbringen, 
aber auch, ehe es fo weit fommt, noch durd ein umſtim— 
mendes Heilmittel gehoben werden. Es bleibt alfo immer 
wahr: einerjeits nicht einem bloßen Theil der menſchlichen 
Natur, wie dem Leib, aber aud nit nur diefer oder jener 
Thätigfeit der menſchlichen Seele haftet Sünde an; andrerfeits 
aber auch: nicht die Subftanz der Seele an jid) ift Sünde, nit 
ihr Empfinden und Begehren als foldes, nit ihre Vernunft 
und ihr Wille an fi iſt das Böſe, aber in der Subitanz 
der Seele, in ihrer geiftigen und phyfifgen Organifation hat 
fi) das Böſe, die fündige Dispofition feftgefegt, theils als 
Schwäche und Gebundenheit der überfinnlid-geiftigen Wejen- 
heit der Seele, als fündiger Defect der Vernunft, tHeils als 
widergeiftige Macht ihrer ſinnlichen Lebensſeite, als fündiger 
Affeet, oder kurz gejagt als geiſt ige Shwäde und ale 
finnlide Madt, und fo zeugt die Sünde ihre After 
gebilde eben auch hinein in die weſentlichſten Thätigfeiten des 
Seelenlebens, inficirt Denken und Wollen, wie Empfinden 
und Begehren in allen Beziehungen, auf in feinen geiftigften 
und frömmften Beziehungen; Alles ift und geſchieht nicht mehr 
im reinen, richtigen Stand der Wahrheit, aud das Gewiſſen 
ift nit mehr reines und für das Gute kräftiges Bewußtſein, 
fondern geſchwächtes und befledtes, ebenjo Beten u. f. w. 
Richtig verftanden ift alſo allerdings zu fagen: die Sünde 
nehme den ganzen Menſchen ein, nämlid in dem Sinne, 
dag nit nur ein beftimmter Theil des Menden, fondern 
die ganze Natur defjelben, die ja eine untrennbare Einheit, 
einen Organismus bildet, von der Sünde afficirt ift, eben 
weil die Sünde ein dem Wefen der Seele immanent gewor- 
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dened Princip ift, und die Seele wieder die ganze Natur 
bejeelt. Aber darum läßt ſich nicht fagen, daß die ganze Natur 
des Menſchen nichts als Sünde an fi babe, fo durdaus 
böfe fei, daß fie gar nichts Gutes mehr an fi babe, noch 
wirken könne.) Es folgt nur das, daß vermöge der gei- 
ftigen Desorganifation im Weſen der Seele au üm den 
ganzen Xebensprozeß, in alle Theile und Momente deffelben 
die geiftige Schwäche und die widergeiftige Sinnenmadt, oder 
die ſelbſtſüchtige und weltſüchtige Stimmung und Richtung 
ſich einmiſcht, ſo daß alſo nichts rein Gutes, nichts, das nicht 
mit Böſem vermiſcht wäre, ſonach nichts vor Gott Gutes mehr 
vorhanden und möglich iſt. Im dieſer Beziehung ſagt Sar- 
torius, Moraltheologie S. 90 ganz wahr: „Daß die Selbft- 
ſucht von ihrem Mittelpunkt aus nur einen Theil der menfd- 
liden Natur afficire, den Reſt aber unberührt laffe, könnte 
nur der behaupten, der das menſchliche Weſen überhaupt aus 
getrennten Reſten zufammengefegt fein Tiefe. Vielmehr fo 
wie ein wenig Sauerteig den ganzen Teig durchdringt, fo 
dringt aud die Säure der Selbjtfucht dur Die ganze Xebens» 
ſphäre der Menſchen hindurch und macht fie fündhaft oder 
krankhaft.“ Bol. auch Müller 2. Bd. 4. Bud, Cap. 2. 
S. 342 —348. 


*) Mie die altdogmatifhe Lehre beim Urzuftand die Anlage zur 
GSottähnlifeit mit dem Reſultat ihrer fittliden Entwidlung vermedjelt 
durch die Prädicirungen: justitia, sapientia, sanctitas, jo verwechſelt fie 
die Erbfüinde al® Anlage mit dem Reſultat ihrer fittlihen Entwidlung 
durch Beſtimmungen wie: profundissima totius naturae depravatio, 
daß der Wille ausfhlieglih nur Böſes will, das Menſchenherz ein barter 
Stein, ein roher Klotz ift u. |. w. Diefes, die ‚profundissima totius na- 
turae depravatio‘ ift das von dem immanenten Sündenprincip aus 
mögliche Reſultat, ift aber nit ſchon mit dem Princip vorhanden. 
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Nachdem wir nun im Bisherigen uns das Weſen ber 
Sünde und ihr Verhältniß zur menfhliden Natur vergegen- 
wärtigt baben, haben wir die Prämiſſen, um die Fort- 
pflanzung und die Fortbildung der Sünde weiter 
ins Licht zu ftellen. 

a) Indem durch die Urfünde der ganze menſchliche Natur- 
beftand in der normalen Zufammenordnung feiner Haupt: 
beftandtbeile, Geift, "Seele und Leib, alterirt ijt, namentlid) 
das Seelenleben in feiner Teiblihen und geiftlihen Subftanz 
Franfhaft verändert worden ift: ift die Sünde eine dem 
finnliden und geiftigen Naturftand des Menſchen innehaftende 
Macht, ift organifhes Leben in dem Menfden ge 
worden. Und fomit ift ihr ein Kortpflanzungsmittel und 
eine Leitungsfette gegeben in dem ganzen organiſchen Apparat 
und organifhen Verband, auf weldem theil® die allgemeine 
Naturverbindung der Menfchheit unter ſich berußt, theils ihr 
Zufammendang mit dem übrigen Lebensfyften der Welt. 
Darin alfo, daß die Nachkommenſchaft und das äußere Natur: 
ſyſtem in den Krei® der menjhliden Sünde hereingezogen 
erieint, liegt feine Ungeredtigfeit oder willkürliche Aus» 
dehnung der Folgen der Sünde, fondern eine naturgefeßliche 
Nothwendigkeit. Naturgefeglih, ob mit oder ohne Sünde, . 
befteht organifher Zuſammenhang zwiſchen Eltern und 
Kindern, wie zwiſchen Same und Baum, namentlid aljo 
zwiſchen den Urmenſchen und der von ihnen abftammenden 
Menſchheit. Ebenſo naturgefeglih ift der Zuſammenhang 
zwiſchen Menſch und äußerer Natur, wie zwiſchen organiſchem 
Gentrum und Peripherie, der Zuſammenhang zwiſchen morali« 
fer und phyſiſcher Ordnung oder Unordnung, wie jeßt noch 
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durch die Naturverfettung zwiſchen der Menſchenwelt und der 
ihr angehörigen Thier- und Naturwelt die legtere relativ 
gehoben wird, oder finkt, fid) veredelt oder verwildert. Dies 
Alles ift naturgefeglih, weil Alles, Menſch und Welt, ihr 
erftes und letztes Princip und Gefeß in Gott bat, und fo in 
dem dur den Menſchen bedingten Verhältniß zu Gott. 
Naturgejeglich befteht ferner, mit oder ohne Sünde, bie 
allgemeine Entwidlungsfraft alles organiiden Lebens. 
Vermöge dieſes naturgefeglihen Zuſammenhangs und Ent- 
wicklungsprozeſſes jollte und konnte der in der Schöpfung 
gejeßte gute Anfang, wenn der Menſch ihn bewahrte und 
ausbildete, zu einem ftetig wachſenden Segen fi entwideln 
durch die ganze Menſchheit und ihre ganze Welt. Genef. 1, 
23 ff. („Gott fegnete fie: feid frudtbar und mehret euch und 
füllet die Erde [der ganze Entwidlungsprozeß]l, madet fie 
euch unterthan und herrſchet über alle Thiere; und ih habe 
beftimmt für euh und für alle Thiere alles Kraut [der 
organiſche Zuſammenhang]. Und Gott fah an Alles, was er 
gemadt Hatte, und fiehe e8 war fehr gut“ [in feinem organi» 
hen Zufammenhang und Entwidlungsprozeß).) Die organifde 
Cohärenz ift die an und für ſich gute Grundlage der Vermehrung, 
aus welder ein fittlih und göttlich ſich entwicelnder Menſch⸗ 
beit8organismus und Naturorganismus hervorgehen konnte 
und follte. Umgekehrt ift nun aber aud dur den Fall 
gerade dieſe organifde Structur und progreffive 
Entwidlungsftraft des Univerfallebens verkehrt 
zu einem fluchvollen Wuderboden für die Ent- 
widlung eines Sündenfyftems, und eben in dieſer 
Berkehrung eines fundamentalen Naturgeſetzes, das in jid 
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ſelbſt Heilig, gerecht und gut ift, des Geſetzes der organiſchen 
Cohärenz und Entwidlung, erfdeint die Sünde xa9’ Umeo- 
BoAnv änagraros. Alſo vermöge des allgemeinen 
BWeltgefeges ber organiſchen Eohärenz und ber 
organifgen Entwidlung ift die Sünde mit ihrem 
Entftehen im Central»Raturorganismus, im 
menſchlichen, eine kosmiſche Macht geworden (eis ro⸗ 
xoonor eionAdev), ber organiſche Anfang eines endloſen 
Prozeſſes, der in das ganze Geſchlecht und Weltfuftem ein- 
greifen muß dur die ganze Entwicklung defjelben Hindurd, 
und deßhalb erfordert feine Auffebung nit nur einzelne 
unvollfommene, wenn aud fittlide Menfdenthaten (2oy« 
vonov, doya ayasa), jondern einen ebenfo eingreifenden 
Anfang eines durchgreifenden Heilsprozeſſes. Was nun ins. 
befondere die Fortpflanzung der Sünde im menjd- 
lichen Geſchlecht betrifft, fo ift e8 Zeugung und Geburt, 
wodurd fi) die Menfgennatur ale folde forterbt in ihrer 
weſentlichen Beſchaffenheit, wie diefe num fei. Eltern können 
keine andere Natur fortpflanzen als die ihnen eigene. Nun 
bildet eben das Fleiſch, das in der Zeugung fig 
fortpflanzt, aud die organiſche Bafis der Sünde, 
da dafjelbe an der Stelle des Geiftes Princip des Seelen- 
lebens geworben ift. (ſ. S. All ff.). Specielfer aber ift es 
das Blut (vgl. ebendort und Bibliſche Seelenlehre 8 3), 
in weldem fi Seele und Leib organiſch durchdringen und 
beftimmen; es vermittelt namentlich die organifivende Plaftit 
der Zeugung. So trägt nun das Eine Urblut (ct. 17, 
26) auch die ſeeliſch⸗leibliche Natureigenthümlichkeit, die Fleiſch⸗ 
lichkeit auf das ganze Geſchlecht über. Joh. 3, 6. Prov. 11, 








430 Der Weltabfall und die Gefehesölonomie. & 20. 


17. Die individuellen Zeugungen bilden nur eine fortlaufende 
Rette, in welder fi die Eine Stammnatur immer neu ihrem 
Weſen nad individualifitt; der Menſch mit fehlerhafter 
Naturdispofition muß wieder Menſchen mit gleicher Dispofition 
erzeugen; fo wenig der Sterblie Unſterbliche zeugen kann, 
fo wenig der Sünder Sündlofe. Die Sünde nun in dieſer 
ihrer durch Zeugung vererbten Naturallgemeinbeit beißt be 
fanntlih die Erbjünde (beffer wäre wohl: Stammfünde).*) 

Es fragt fi denn 

b) als was die Sünde biemit gefett ift, und in weldjer 
Form fie fih geltend madt, oder Wefen und Form der 
Erbjünde Durd die Zeugung ift das Leben überhaupt 
nur al8 Anlage gejegt, al8 fubftantielle Dispofition, 
als etwas, das der Entwidlung bedarf, no nit Entwideltes 
it, das aber au Entwidlungstrieb und Ent- 
widlungsfraft in fi felber dat. So ift aud die 
Sünde, foweit fie erblid der Menſchennatur innehaftet, 
wefentlid nur als Anlage zu denfen, al8 Same, fie eriftirt 
aber in der Menſchennatur nit als eine beftimmte Einzel- 
anlage neben anderweitigen, fondern al® eine gemeinjfame 
Beihaffendeit aller Einzelanlagen jelbft, ver 
förperliden und geijtigen Kräfte und Vermögen (f. Punkt a.). 
So ijt die Erbjünde nad dem ſchon Entwidelten ihrem all- 
gemeinen Wejen nad nichts Anderes, als eben Die geiftige 
Seelenſchwäche für das Weberfinnliche, jpeciell Göttlide, und 
die widergeiftige, jelbjtiide Sinnenmadt in unferer Natur, 
kurz die Fleiſchlichkeit, mit welder die Menſchennatur 








*) Bgl. Cicero, Orat. pro domo, cap. V: ‚nativum motum im 
Gegenſatz zu aliunde allatum.‘ 
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bereits in ihrer ganzen geiftigen und leiblichen Anlage, oder 
als phyſiſcher und geiftiger Organismus von Geburt an bes 
haftet ift. Der Menſch hat Erbjünde, fofern er ein 
fleifglig beftimmtes Ich ift, ein ſinnliches Id, d. 5. 
ein von den Sinnen beherrſchtes, nicht bloß ein finnenhaftes 
oder mit Sinnen ausgerüftetes. Vgl. Röm. 7, 14 (dyw 
Gapxıxog, oder wenn oapxıvog gelejen und von oagxıxog 
unterſchieden wird, fo bezeichnet erfteres die organiſch ſündliche 
Sinnligkeit, die fleiſchliche Naturrihtung, im Unterſchied von 
der ethiſchen Sinnlichkeit, der fleiſchlichen Gefinnung, dem 
xara Gapxa eivar, Ta Tng ougxog pgovam.) B. 17 f.: q 
olxovoa Ev duoı dnaprın — dv duor, rour darıy dv m 
oapxı uov, daher 8, 3: oap& duapruas; vgl. Pf. öl, 7: 
in Sünde empfangen und geboren, Joh. 3, 6. So als 
angeborener Naturtypus, als Fleiſchlichkeit kommt die Sünde 
zunädft nit als abſichtlich Gewolltes zur Aeußerung und 
zum Bewußtſein, jondern al® unmwillfürlide Natur- 
rigtung, als Naturhang, als vuuog zr: duagrıag 
& roic ushsory. Röm. 7, 19 f. 23.*) Es find die unwill- 
türligen Naturtriebe und Affeete der Luft und 
Unluft (imiIymıaı und nasnuare), in deren Form die 
Sünde organifd) eingefleidet ift, ohme ſchon als Sünde fi zu 
erfennen zu geben, ohne in ihrem ethiſchen Charakter als 
ſelbſtiſcher Widerfprud gegen Gott und feine Geiftesordnung, 
als Ungehorfam dem Menſchen bewußt zu werden. Röm.-7, 


®) Bei den alten Dogmatifern concupiscentia, „Lufl.“ Allein dies 
erſchöpft die weſentliche Form des Naturhange nit, da Luſt der Unfuft 
im gewöhnlichen Begriff gegenüberfteht; der Naturhang aber tritt als 
Suft und Unfuft auf. 
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5. T: ra nasmuara Twy Auuprımy Evspyeıro Ev Torx 
ueleoıy num — Tnv duaorıav ovx 2yvor. Vgl. oben 
S. 408 f. u. S. 414 ff. Das Sündige als ethiſcher Wider: 
ſpruch ſchlummert nämlich nod), bethätigt fi als folder nicht 
fogleid (zuuorıa vexroa Röm. T, 8); vermiſcht mit dem 
allgemeinen Naturleben des Menſchen, erſcheint es als reine 
Natürlichkeit, als natürliche Lebensluft und Kraftäußerung, 
oder al8 natürlide Schwäde. Der Menſch in feiner natur: 
wiüchfigen Entwidlung, in feiner fleiſchlichen Kräftigfeit erfreut 
sth in feinem Selbft eines ungeftörten Lebensgefühls (é0 
de Elov gegenüber der auaorın vexon. Röm. T, 9). 
Dies befteht und dauert xwoıs vouov (ibid.), folang dem 
Menſchen das antifleiſchliche, das geiftige Gefeg noch nicht 
zum Bewußtjein kommt (V. 9. E&AYovans de Evroins 
wodurd ein erdevaı entiteht). V. 7 ift eben Gegenfaß zu 
zweıs vonov. (Ueber xwoss |. Tittmann, Synon. S. 97). 
Vor dem Eintreten des Geſetzesbewußtſeins befindet ſich der 
Einzelne noch nit in der perfönliden Zurechnungsfähigkeit 
und in der Selbjtverihuldung, nod nicht in der fubjectiven 
Schuld. Röm. 5, 13: auuorıa ovx Eldoyeıra um OPros 
vouov d. 5. yweıs vouov; 4. 15: 00 oVx Eorıy vouog, 
ovde nagaßacız (nit ovde auaorın, erſteres ift die felb: 
jtandige That gegen das Gefek). 3, 20: dis yap vouov 
eniyvworg auaprıas. Inſofern find unmündige Kinder, ob 
fie glei) bereits behaftet find mit dem böfen Hang, ober 
Sleifh find, zwar keineswegs mehr rein, fündlos, aber fie 
find noch unſchuldig (Schuld nämlich als perſönliche Verant- 
wortung genommen), jolang und fomweit fie no nicht eritarft 
find zum Bewußtſein des antifleiſchlichen, des geiftigen Ge- 
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feges. Ohne dieſes Hat der Menſch noch lein Bewußtſein 
von dem Böen feines Naturhangs, und was fo dieſem 
Naturhang gemäß vom Menden geſchieht ohne Bewußtſein 
des ihm gegenüberftehenden Verbote, macht noch kein böſes 
Gewiſſen u. dgl. Röm. 7, 9 fr: 2A Yovans de dvroing 
3yw anesavov, Öegenfag zu dym Elm Xwoıs vonov 
8. 5. 13. Alſo erft wenn das geiftige Lebensgeſetz (vonos 
avevuarıxos Röm. 7, 14), das feiner Natur nad mit dem 
Fleiſch im Widerſpruch ift, im Bewußtſein fi ausſpricht, 
und wenn fo ber Bisher unbefangen entiwicelte Naturhang 
Widerſpruch erleidet (.das joll, das darf nidt fein"), erft 
da deck fi diefer Hang felber in feinem Weſen auf als 
Antinomie, als anti⸗ethiſcher Widerſpruch (Köm. 3, 20. 7, 7): 
er giebt ſich nämlich dem Geſetz gegenüber fo wenig zur Ruhe, 
daß er vielmehr nun erft in felbftiiher Hartnädigkeit reagirt 
und fi befondert in eine Mannigfaltigfeit von Gemüths- 
erregungen, welde fi mit ihrer Trieblraft und Reizkraft 
gerade in das ethiſche Gebot verweben, um ben Menſchen 
davon abzuziehen und für fi, für den Naturang zu ge 
winnen. Röm. 7, 8 f. 11. (Weiteres ſ. in meiner Erffärung 
des Römerbriefes.) So entfteht allerdings der fündige Hang 
nit erft am Gefeg, aber das Bewußtſein davon, daß ber 
Naturhang widergefeglih, fündig ift, verleugnet fi nun nidt 
im Menſchen, wenn diefer es au nicht anerkennt; denn von 
nun an muß er feinen Hang bei ſich ſelber zu rechtfertigen 
fuden. Alſo das dem Sinnligen widerftreitende, 
das überſinnliche, geiftige Tebensgefeg bildet im 
Bewußtfein den Scheidepunkt, wo bie Fleiſchlich- 


Leit ihren unbeftimmten, allgemeinen Naturdaralter, ihren 
Bet, Gpriflihe Glaubenslehre. II. 28 
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rein organiſchen Charakter verliert und fih als Erbfünde 
aufdeft. Damit beginnt nun das Stadium ihrer 
etbifden Entwidlung und Befonderung als Anti- 
nomie und avowa. — Dies führt uns auf den 2. Punkt. 

2. Wie fi die Sünde im Zufammenhang 
mit ihrer allgemeinen Natürlidleit ethiſch be— 
ftimmt und fi verperfönlidt, oder wie fie zur 
perföünliden Shuld wird. — Fragen wir: 

a) Woher entftebt dem Menfhen gegenüber 
feinem fleifgliden Ih oder feiner Erbfünde ein 
antifleifhlies und geiftiges Geſetz mit feinem 
Bewußtſein? Es entfteht nit erft von außen herein, 
vielmehr wie die Siinde al finnliher Naturhang im Menſchen 
felbft organiſches Gefeß geworden ift, jo haftet auch ein dem 
Sinnliden widerjtreitendes Geſetz bereit8 als Anlage der 
Menfhennatur inne, ein göttlich-geiſtiges Geſetz, und zwar 
baftet der antifinnlihe und überſinnliche Geifteszug eben in 
der geiftigen Weſenheit der Seele als Gewiffen. Röm. 2, 14 f.: 
die Heiden E&avros eioı vouos, erflärt aus dem Zeugniß 
des Gewiffens. Das Gewiſſen madt eben als göttlich⸗-geiſtiges 
Naturgefeg ſich durch Aoyıonos geltend, alfo im vovc, wie 
das jündlide Naturgefeg in den Sinnenwerkzeugen, rou 
nercsgıv durch Enıdvuuaı. Röm. 2, 15 vgl. mit 7, 23—25. 
Bengel, Snomon zu 7, 14 zeigt gründlid, daß der vouoc 
Tov voos nidt erft dem Wiedergebornen angehört, diefem 
vielmehr der vouos Tov nvevuaros zulommt. Röm. 8, 2. 
Vgl. aud) meine Erflärung des Römerbriefs. Im Gewiſſen 
wird das Ich göttlich beftimmt, wie es im Fleiſch ſündlich 
beftimmt ift. Röm. 7, 23 vgl. 25: zw vor dovisum voug 
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Ieov, zn de aapxı voup duaprıas. Röm. 7 wird das 
göttliche Gefe allerdings nicht als Bloß objectives Natur: 
gefeg Betrachtet, jondern als vom Subject in feinem vous 
perſönlich angeeignet durch freie Uebereinftimmung. V. 16 und 
22. Allein daß fih der Wille des Menſchen fo zufammen- 
fliegen kann mit dem Gotteögefeg, daß daſſelbe fubjectiv 
vonos rov voog werden Tann, fegt feine objective Begründet- 
heit im vous, fpeciell im Gewiffen voraus. Die Parallele 
einerſeits zwifden vouog &v zog mersow, Geſetz in den 
Sinnenwerkzeugen, das den vouog duaprıag zu feinem In 
Halt Bat, andrerſeits zwiſchen vouos rov voog, das ben 
vonog Heov zu feinem Inhalt hat, diefe Parallele zwiſchen 
Beiden zeigt, daß auch das göttliche Gejeg eben als Natur 
geſetz vorausgefegt ift, als etwas, das im. vous feine organi⸗ 
ſche Thätigkeit hat, wie das Sündengefeg in den Leibes⸗ 
organen, den Sinnenwerkzeugen fie hat. Die überfinnlide, die 
göttlich-geiftige Anlage in der Menſchennatur bildet eben die 
Grundlage für die Unterjgeidung des Göttlien und Un- 
göttlien, des Guten und Böſen. Der Menſch Hat damit 
einen angeborenen Sinn und Trieb für das Göttlihe und 
Gute, einen fittligen Grundfinn und »Trieb, wie ihm ein 
unfittlicher angeboren ift in der fleiſchlichen Naturanlage. 
Und das Gentralbewußtjein des angebornen ſittlichen Sinnes 
und Triebes oder des göttlichen Naturgefeges tft eben das 
Gewiflen,*) worin aud das geoffenbarte Gejeg feine Zeugniß- 
ftätte findet. Röm. 2, 15. Im Gemiffen functionirt noch 


) Eingegend if das Gewiſſen behandelt in Becs Chriftficher 
Ethit I. ©. 208 fi. Bol. auch Biblifge Seelenlehre $ 22, namentlich 
Bunt 2. 

28* 
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das geiftige Leben als - einorganifirter Widerſpruch gegen 
das Fleiſchliche; die göttliche Beſtimmtheit und Beſtimmungs⸗ 
kraft wirkt im Gewiſſen als verpflichtende Norm, als gött- 
liches Naturgeſetz, das die Denk⸗ und Willensthätigkeit (den 
vovs mit feinen Aoysouoı und feinem Susν) für ſich in 
Anſpruch nimmt mit angeborener, unmittelbarer Macht, wenn 
einmal der vous, die Vernunft, im Menſchen entwidelt ift. 
Es iſt alfo im Menſchen eine natürlide Geſetzesthätigkeit 
des Göttlihen, des MWeberfinnlichen, wie eine natürlide 
Sündenthätigfeit, eine widergöttlide Sinnlichkeit. Röm. 2, 
14.*) So befindet fi der einzelne Menſch in der kritiſchen 
Stellung zwiſchen zwei Naturbeftimmungen, zwiſchen einer 
fleifhliden und geiftigen, einer jündliden und göttlichen. 
— Nun fragt e8 fih: wie weitreit unter dieſem Con: 
flict nod die Freiheit des Menſchen gegenüber 


*) yuacı T@ ToVv vonov nosır ift ja nit zu verwechſeln mit 
107 vouo» noısır — dies thut nad) Paulus Keiner, (weder unter den 
Heiden, nod unter den Juden iſt ein zosmrns Tov vouov); nur £pya 
ıov vouou, vereinzelte Werke des Geſetzes kommen .nod vor. yvosı 
18 10V »ouov To18ır Wird a. a. D. den Heiden beigelegt, weil diefelben 
auf Grund des Gewiſſens 3. 15 fih von Natur aus fittlihe Regeln 
bilden, und ein fittlihe8 Geriht üben. Dem abnornıen fteht alfo ein 
normaler Lebensfinn und »Trieb noch gegenüber, mittelft deſſen der Menſch 
Gutes und Böſes auseinanderzuiheiden und abzumerthen vermag, oder 
es wieder lernen fann. In diefem inneren Geſetzesleben auf Grund des 
Gewiſſens befittt der Menſch ein perſönliches Bemußtfein, worin fein Ich 
den fleiſchlichen Hang als ein ihm fremdes, objectives Leben von fih aus: 
fondern Tann, Röm. 7, 17. 20. Das Ih meiß fi demfelben gegen: 
über als eigener Geſetzgeber und Richter (2, 14); e8 weiß fi aber auf 
an die fittlih immanente Norm gebunden und verantwortlich; es ifl ein 
Jovlevsen, Röm. 6, 2. Es iſt alſo eine fittlihe Selbfländigleit im 
Menſchen dadurch geſetzt (2, 14), die aber gebunden ift an das Göttliche, 
gegenüber der falſchen Selbftändigkeit, die fih als ungebunden gerirt. 
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der Sünde; und wie weit reiht die Madt der 
Sünde, wenn auch die menſchliche Freiheit für 
Dieselbe ift, ihr fi hingiebt? 

Den erften Theil der Frage behandeln wir unter 

b) Nah dem Bisherigen reagirt in der Menſchennatur 
gegen die fleiſchliche Abnormität eine überſinnliche geiftige 
Norm; ein göttlic-geijtiger Lebenstrieb im Gewiſſen madt 
id noch wirkſam im menſchlichen Vernunftleben als ſein 
vonos, als normale Beſtimmung deſſelben. Somit iſt für 
den Menſchen die Naturmöglichkeit gegeben, aus innerer 
Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſtimmung eben mit feinem Ber- 
nunftleben, mit feinem Denten und Wollen zu reagiren 
gegen das Naturböfe, d. 5. e8 als ethiſch Böſes zu 
erfennen und zu haſſen, und dagegen das Göttliche, 
das Geijtige in feinen jittliden Beſtimmungen als das 
Normale, al8 das Gute zu erfennen und zu lieben. 
Röm. 7, 14. 16. 18. 21. Vgl. Cap. 1, 19 f. 32. und die 
Johanneiſche Nedensart: „ans Gott, aus der Wahrheit fein,“ 
vor Eintritt einer Wiedergeburt. Allein bis zur fub- 
ftantiellen Aneignung des göttlich Geiftigen und bis 
zurfactifden Durdführung defjelben (xursoyaleodaı), 
jo daß alfo ein pneumatiſches Perjonleben und eine ftetig 
fittlihe Lebensentwidlung in Gott entjtünde, dazu reicht 
das menſchliche Naturvermögen aud im beiten Hall 
nit mehr Bin. 1 Kor. 2, 14. vgl. V. 11. Röm. 7, 18. 
Der welentlide Grund von diefem Verhältniß ift der: Im 
Fleiſch Hat die Sünde eine organiihe Bafis, fomit fubftan- 
"tiele Immanenz ; fie ift Habituell in der Menſchennatur 
(Röm. T, 17: 7 oixovoa &9 Euoı üuaprıa), fie hat ihren 
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Wohnfig im Menſchen. Dagegen das Gute bat Dies nidit. 
V. 18: orx olxsı &9 duo Tovs’ dasıy dv m ovapxı you 
uyaIov heißt nit: es iſt nichts Gutes in mir, fondern es 
bat nit Wohnſitz in mir, keine fubftantielle Immanenz, wie 
die Sünde. Das fubftantielle Princip des Guten iſt nidt 
das Gewiſſen, fondern der heilige Geift, wie das fubftanttelle 
Brincip der Sünde das Fleiſch ift; Immanente Subftantie- 
lität gewinnt alfo das Gute im Menſchen erft, wenn ber 
göttliche Geift Habituell inne tft, fo daß es nah Röm. 8, 9 
beißen kann: zysvua Isov olxsı dv öuıy im Gegenſatz zu 7, 18: 
odx olxeı ayadov. Bon Natur eriftirt das Gelftige in uns 
nur noch facultativ im vovs als geiftiged Receptions⸗Ver⸗ 
mögen und nur noch legislativ im Gewiffen als Normalform 
des Lebens, nicht aber eriftirt das Geiftige im Menſchen ale 
nvevua Ieov, als felbitändiges Weſen, ale perfonbildendes 
Element. ud. B. 19. Dazu kommt nun aber weiter, daß 
auch die noch normirende Energie des geiftig Guten, des 
göttlihen Geſetzes durchaus beftritten und überwogen iſt 
von der organifden Madt der Sünde. Röm. 7, 23. So 
geihieht es, daR das dem göttlichen Geſetz entſprechende Gute 
im innern und äußern Leben des Menſchen, im Denten, 
Wollen und Thun nur noch ſtückweiſe auftreten kann, und 
auch fo nur gebroden und getrübt. Der Menih Tann in 
feinen Bernunftleben wohl geiftige Ideen, gute Grund- 
jäße fi bilden, einzelne Erhebungen zu Gott um 
Anknüpfungen an das Göttliche in Furt und in Liebe (da- 
ber auch unter Heiden evaeßeıs, Poßovueror Tov Ieov, wie 
dexaroı in der Schrift erwähnt werden), aber auch das kann 
ver Menſch nit rein, nit unvermiſcht mit Un» 
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wabrheit und Unrecht; er kann nod weniger das Gei⸗ 
ftige in feinem reellen, überfinnliden Eigenbeſtand erfaſſen 
(au nur in der Idee), viel weniger es in fih und fih in 
ihm babilitiren. Ebenſo in der praktischen Sphäre kann der 
Menſch in einzelnen Handlungen das geiftige Geſetz 
zum Object haben (daher 2050 vouov), aber nit einmal 
in den einzelnen Handlungen Tann er das Gute ungetrübt 
darstellen, feiner Idee adäquat werden, nod viel weniger 
fann er im Ganzen, in der Continuität feines Handelns das 
Geſetz durchführen, jo daß es im Leben realifirte Wahrheit 
wäre.*) Alſo die gejeglihe Macht, die das Göttliche und 
Geiftige in der Menſchennatur noch hat, löſt nit den radi⸗ 
calen Widerftreit zwiſchen der göttlich geiftigen, der fittlichen 
Naturbeftimmung und zwiſchen dem finnlihen Natur: 
babitus des Menſchen, aber doch — dies ift die pofitive 
Seite — ift wenigftens im Menfhen dur die Anres 
gungen des Gewiffens im vovs eine geiftige 
Selbftbeftimmung für Gott und für das Gute 
aufgeboten und ermöglicht gegen die fleiſchlichen 
Naturtriebe, gegen die Naturfünde. Der Menſch weiß 
fih gegen fie mit feinem Gewiffen und Vernunftleben im 
pflihtmäßigen Gegenfat als gegen Ungejeglihes und Un⸗ 
göttliche, und erſt dur die Meberwindung des entgegenwir- 


*) Daher erklärt Paulus die Eoya vouov als unzureichend, 
zwar nit für dexasoouyn überhaupt, denn er unterjheidet außerhalb 
des Chriftentgums Gerechtigkeit von Ungerechtigkeit Röm. 2,9 f., — aber 
unzureihend fir dıxasoouyn Eywnıovy Tov Heov, für die rAngwoıs 
rou vouov (8, 20. vgl. 8, 4.), d. 5. e8 ift keine Gerechtigkeit, die dem 
Normalverbältnig zu Gott, dem innern Geifteswillen des Menſchen und 
feiner Idee des Guten genilgt. 
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fenden ſittlichen Gefeesbewußtfeind gewinnt die Raturfünde 
im Menſchen die Form der perjönliden Schuld, der wider 
geſetzlichen Selbitthätigleit, zagaßanıs. Röm. 4, 15. 
5, 13 f.: oh yao ovx Sori vouos, ovds nupaßanıs. — 
dnaoprıa ovx. Eikoyessıar (als perjönlide Schuld behandelt) 
un 09505 vouor. Dieſe widergejeglide Selbftthätigkeit ge⸗ 
winnt nun die Sünde trog dem bewußt gewordenen Geſetz 
jedem vom Fleiſch Geborenen ab, wenn aud in verſchie⸗ 
dener Art und in verichiedenem Grad. Aber nicht kommt 
es dahin dur die einfahe Macht des Naturtriebes (da ift 
e8 noch nicht naupaßaoıs), jondern nur durch Aufnahme des 
Naturtriebe in die Sympathie und in den Willen des 
Menſchen; dadurd ift die thatjählihde Sünde und ihre Pro- 
duction bedingt. Jak. 1, 15. vgl. Marf. 4, 19. Giebt 
ji der Menſch auch ohne fürmliden Willensbeihluß nur 
mit Gedanten an den fündigen Naturtrieb, die Errı9vure, 
fo Hin, daß er fie duldet, fie gewähren läßt, ftatt fie zu 
befämpfen, fie felbjtthätig an- und aufnimmt, ihr nachhängt, 
dann ift die Luft freiwillig, mit Zurückweiſung der befjern 
Reaction und mit Zulafjung der Luftaction angeeignet und 
das bejtimmtere oder unbeftimmtere Sünde-Wollen ergiebt 
ſich als natürlie Yolge, wovon dann das Ausüben nur Die 
Erideinung if. Die perfönlide Verſündigung jest 
alfo einen innern Abfall voraus, einen Abfall von 
der befferen Weberzeugung und Willens-Regung die vom Ge- 
wiffen aus in den vous, in das Denken und Wollen ein- 
wirkt und gegen das Naturböje ſich ſetzt. Bermittelt 
aber wird diefer Abfall des Menſchen, oder die innere Em- 
pfängniß der Sünde durh ein edanarav (Rom. 7, 11), 
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durch die verführeriige, ſich anſchmeichelnde Energie, womit 
die Luft Denken und Wollen erſt blenden und beftehen muß, 
den Menſchen feinem befjern Ich, feinem befjern Wiffen und 
Wollen entfremden und untreu machen muß. Röm. 7, 19. 
Jat. 1, 14 (dno zn5 idıng Znıdynag LEehxouevog xaı 
deheabouevog). Prov. 4, 23. Gen. 4, 7. Uber diefe Ber 
führung gewinnt ihre fiegreihe Stärke nur durch perſönliche 
Berfäumniffe, die freilih nit gerade unmittelbar nur 
in ben Moment der Verführung fallen, nämlich durch Ber- 
ſäumniſſe der Wachſamkeit und der Poſition in Gott, wie fie 
befonders im Gebet liegt. Alſo perſönliche Verſchuldung, 
welche beginnt mit dem läffigen Verhalten des Menſchen in- 
nerhalb des eigenen vosır, vermittelt die Verführungsmacht 
der im Fleiſch wohnenden Sünde. Daher fobald der Menſch 
mit feinem »voeı», feinem perfönligen Denken und Wollen zu 
dem verleugneten, oder vergefienen, verwahrloſten Gottesgeſetz 
fid) wieder umwendet durch ezavosı», wird er feiner Nieder- 
lage nicht ale einer bloßen Naturwirkung bewußt, jondern 
als einer Schuld; es entjteht bei ihm eine moraliſche Zus 
rechnung, ein inneres Selbſt gericht. Diefes ift aber 
wieder ein innerer Freiheitsact, welder dem Menſchen, 
aud wenn er bereits der Sünde fi ergeben hat, noch zu- 
fteht; er Tann aus der Verflodtenheit mit dem Böfen fein 
innerftes Ih abjeiden, Tann jenes verurtheilen und ab» 
ftogen, Tann eine neue Verbindung mit dem Guten, mit 
Gott ſuchen und nad Erlöfung rufen. Röm. 7, 15. 17. 
20. 24. Bol. Bed, Ethik I. 199 ff. So weit reiht bie 
menſchliche Naturfreigeit, und weſentlich weiter bringt es ber 
Menſch aud mit dem pofitiven Gefe nicht, da diejes nur die 
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explicirte Offenbarung, die verftärkte Declaration des ſittlichen 
Naturgefeges ift (nichts weientlih Anderes). Röm. 2, 14 f. 
Bgl. m. chriſtliche Lehrwiſſenſchaft S. 292 ff. II. Aufl. ©. 
273 f.; ferner S. 373 ff. I. Aufl. S. 348 ff. über die 
Bedeutung des pofitiven Geſetzes. Indem nun eine allge 
meine Erlöfung fi darbietet ohne von vornderein eine wei- 
tere Bedingung zu ftellen als das dem Menſchen nod frei- 
ftehende werarosıv und nıorsveıw, das Zumenden zu Gott 
von der Sünde weg, liegt darin eben die Ausgleihung für 
die perſönlich nicht verſchuldete Seite, melde die menfchliche 
Sünde neben der perfünlihen Verſchuldung, ja vor berfelben 
an fih Hat (Röm. 5, 12 ff.), indem ihr ein erblides Natur: 
böfes und ein Betrug der Sünde zu Grunde liegt. 

Wie ift num aber 

c) bei dem angegebenen Verhältniß zwilhen Natur und 
Sreiheit der Schuldbegriff für die menſchliche Sünde ge 
nauer zu beitimmen ? 

Der Schuldbegriff jest im Allgemeinen voraus, daß das 
Böfe, d. 5. das fehlende Gute und das vorhandene Gegen: 
theil dem betreffenden Subject anzurechnen fei, daß es auf 
des Menſchen Verhalten rechtlich zu beziehen fei. — Zu eng 
wird nun aber der Schuldbegriff gefaßt, wenn dieſe rechtliche 
Beziehung nur auf dasjenige Böſe beichränft wird, das 
durh den Willen des Menſchen, durd feine Selbft- 
entſcheidung verurfaht wird, oder daraus entſpringt. Aud 
das Böſe, das ich nit mit meinem Willen verurfadde, das 
ich nicht felber Hervorbringe, aber mit Willen geſchehen oder 
gewähren lafje, das ih dulde, 3. B. fremde Sünde, oder 
was, wie eine mir angeborene fehlerhafte Anlage, von meinem 
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Sinn angeeignet wird, von mir mit Luft und Wohlgefallen 
betraditet, aufgenommen und gebegt wird, kurz aljo, aud 
das Böfe, das von mir nur recipirt und accep- 
tirt, nit producirt wird, aud das ift ale Schuld 
mir zuzgurehnen. Denn mein Wille ift dabei 
beteiligt, wenn nidt activ fo doch paffiv; er ift 
durch Einwilligung oder Zulaffung wenn jhon nicht die Urſache, 
jo do der Sit des betreffenden Böſen geworden; es iſt 
Eigentfum meines perſönlichen Dentene und Wollens ge 
worden, gehört meinem perjönliden Sinn an, wenn nit 
als Erzeugniß, jo doch ale Empfängnif. Das Angeeignete 
ift mir, wenn es böſe ift, als meine Sünde zuzuredinen, 
ift meine perjönlide Schuld, wie e8 umgekehrt meine Gered;- 
tigkeit und Tugend ift, wenn es gut ift. Ferner au das 
Unvorfäglide und die Unwiſſenheit hebt die per- 
ſönliche Schuld nit Ichlehthin auf, fondern madt nur einen 
Sradunterfhied in der Schuld (Luk. 12, 47 f. 1 Tim. 
1, 13); denn nit, ob im einzelnen Fall ein bejonderes 
Wiffen und befonderer Vorfag zu Grunde liegt, nit das 
allein macht die Sünde zur Schuld, — das Vorfägliche drückt 
ihr nur den Charakter der Bosheit auf; aber auch die un⸗ 
vorfäglihe Sünde, die fogenannte Schwachheitsfünde, wurzelt 
in ihrem legten Grund doch in einer Verſchuldung, fofern fie 
nur möglich ift in Folge eines inneren Zuſtandes, der auf 
Rehnung des eigenen, activen oder paffiven Verhaltens 
fommt, Folge eines activen oder paſſiven Verhaltens ift, wo⸗ 
dur das fittlihe Grundbewußtſein und der fittlihe Wille 
nicht gepflegt und entwidelt wurden, wodurd aljo Unwiſſen⸗ 
heit, Uebereilung, Leidenſchaftlichkeit eben eine folde Macht 
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in mir bekommen oder behaupten Tonnten, daß ich ſogar un- 
vorfägli und unwiſſend jündige. — Aber der Schuldbegriff 
erftredt fi nod weiter: nämlich abgefehen von der perſön⸗ 
lichen oder fubjectiven Schuld, vom eigenen Wiffen und 
Wollen, Laffen und Thun bleibt die Sünde oder das Böſe 
an und fir fih Schuld, objective Schuld, fofern fie 
nämlid ſchon ihrem unmittelbaren Wejen nad und ihrer un- 
mittelbaren Aeußerung nad immerhin im Widerſpruch ift 
mit dem Weſen des Guten, beftimmter mit dem göttlichen 
Weſen und Willen, zu weldem der Menſch uriprünglich be 
ftimmt, d. 5. organifirt if. Die ethiſch desorganijirte und 
desorganifirende Beſchaffenheit, die abnorme Dispofition 
der menſchlichen Natur an und für fih, alfo die Erbfünde 
it und bleibt ein moralifhes Mißverhältniß, ein 
moralijder Schaden an der Perfon, da dadurd au und 
für ſich Unmoraliſches, Ungefeglihes im Empfinden, Begehren, 
Denten, Wollen und Handeln der Perſon hervorgebracht 
wird. Indem dafjelbe als wirklider Thatbeftand an der 
Perfon fi vorfindet, ift es aud) an der Perjon als das zu 
nehmen und zu behandeln, was es ijt, als etwas, das Die 
Perfon namentlih für die Gemeinſchaft mit Gott unfähig 
und unwürdig macht. Eine folde Perſon kann niemals ohne 
Berlegung der Wahrheit und Geredtigfeit für etwas Anderes 
genommen werden, als fie ihrer wirklichen Beihaffenheit nad 
einmal ift, und fo ift fie es ſchuldig, diefe Beihaffenheit und 
ihre Aeußerung eben als das, was fie ift, als fittlihen Man- 
gel und Schaden, als auaprıa anzuerfennen (1 SIob. 1, 8) 
und jo aud ſich anrechnen zu laffen, d. 5. die üblen Folgen, 
die mit innerer Nothwendigkeit oder der Natur der Sadıe 
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nad aus folder Beſchaffenheit ſich ergeben, auch als etwas 
rechtlih Begründetes zu tragen. Kurz, indem die Perjon 
das, was fein fol, was zum rechten Verhältniß zu Gott ge- 
hört, das an und für fid Schuldige, nidt hat und nidt 
feiftet, ift e8 eine Schuld an der Berjon, wenn ſchon nicht 
von der Perſon, es ift perfonbafte, wenn jhon nicht 
perſönliche Verſchuldung. Es wird fi une dies deutlicher 
darftellen, wenn wir 

a) auf den Begriff der Shuld im gewöhnliden 
Spradgebraud zurüdgehen, (in welchem bderjelbe nicht fo 
beſchränkt ift, wie in der Schulſprache). Etwas jhuldig fein, 
eine Schuld auf fi Haben, involvirt immer, daß etwas, 
das fein foll, als fehlend, etwas zu Leiftendes als nicht ge- 
feiftet in Rechnung fommt, oder auch daß umgekehrt etwas, 
das nicht fein fol, vorhanden ift, etwas, das nicht gethan 
werden foll, geſchieht. Es Hat zur Vorausſetzung den Be- 
griff einer Verbindlichkeit, Verpflihtung, einer fein jollenden 
Leiftung, welcher gegenüber die Perjon durch Nichtleiſtung 
oder durch das pofitive Gegentheil davon, durch etwas der 
Leiftung Widerſprechendes als in der Disproportion, im Miß- 
verhältnig, im Rückſtand befindlih erfannt und behandelt 
wird, was alles au opeAmua in fi ſchließt. Hienach kann 
die Perſon 

1. eine perſönliche Pflichtverletzung auf fi) haben: Et- 
was verfhuldet Haben (culpa); oder auch ohne das 

2. eine nit erfüllte Verbindlichkeit auf fi Haben: 
Etwas ſchuldig fein (debitum); oder endlich 

3. einen Schaden (Nadtheil) rechtlich zu übernehmen 
baben, Etwas zu büßen haben (reatus). 
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Beim erften Bunt, bei der pofitiven Berſchuldung 
kommt in Betracht, was die perſönliche Pflicht und die indi⸗ 
viduelle Zurechnung begründet, aljo beftimmtes Geje ober 
rechtmäßige Forderung einer Leiftung, Bewußtjein davon, 
Bermögen es zu tfun, und es freiwillig nit thun, oder kurz: 
etwas fjollen und können, aber nit wollen; oder: nidt 
tbun, wie man foll und kann, gar noch das Gegen- 
tbeil thun. Dies macht perjönlide Berſchuldung. Im 
diefem Sinn bat der Einzelne in Beziehung auf die Erb- 
jünde keine Schuld. Daß er böfe Naturtriebe bat, die ihm 
unbewußt und unwillkürlich in feine Gedanken und in feinen 
Willen eindringen, das tft ihm angeboren, beſteht vor feinem 
eigenen Wollen und Thun und unabhängig davon; er bat 
es nicht verſchuldet d. 5. nicht durch fein perſönliches Ver: 
Balten, durch eine bewußte Gejegesübertretung oder Pflicht⸗ 
verlegung es erſt herbeigeführt oder verurfadt. Handelt es 
fid aljo bei der Verihuldung um das perſönliche Verhalten 
des Subjects, jo fommt dann bei der zweiten Bedeu: 
tung „etwas ſchuldig fein" das perfünlide Verhalten 
Ion nit nothwendig in Betracht. Gehen wir vom Aeußer⸗ 
lien aus: 3. B. wer eine Geldſchuld bat, der iſt Schuldner, 
bat eine unerfüllte Verbindlichkeit auf fi, ob er die Schuld 
nun jelber ſich zugezogen hat oder fie ererbt Bat, ob er fie 
bezahlen Tann oder nit. Schuld bleibt Schuld an und für 
fi auf Grund des empfangenen Darlehens. Hier tritt Das 
jubjective Verhalten, die eigene Verſchuldung zurüd gegen 
das objective Schuldverhältniß und dieſes Verhältniß 
haftet an der zur Leiſtung verpflichteten Perſon unter allen 
Umſtänden, ſolange nicht auf irgend einem Wege das Schuld⸗ 
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verhältniß gelöft if. Auf fittlihem Gebiet entſpricht biefem 
Schuldverhältniß eine fittlige Beſchaffenheit der Perſon, welde 
das einmal an und für fih Schuldige, oder das in einer 
gewiffen Stellung Nothwendige nicht leiftet, nicht Darbietet 
oder erfüllt, dem an und für ſich weſentlich Erforderlichen 
nicht entfpridt, oder kurz und einfah: wo das fehlt, was 
einmal fein muß, wenn es redht fein foll, oder ein 
gewiffes Ziel erreicht werden ſoll. Ein folder fteht im Schuld⸗ 
verhältniß, ift Schuldner, wie es nun auch ftehen mag niit 
feinem Wiffen darum, mit feinem Wollen und Können. 
Unter diejes objective Schuldverhältniß ftellt die 
Erbfünde jeden Menſchen, weil fie bei der Berfon eine 
jtttlide Naturbefhaffenheit begründet, in welder 
das für die rechte Stellung zu Gott auf Grund 
des von ihm empfangenen Darlehens der Eben: 
bildlidkeit Unerläßlide, das ihm abfolut Schul— 
dige unerfüllt, unrealifirt, im Nüdftand bleibt, ja eine 
Beſchaffenheit, welde dem, was für die unerläßlide 
Gemeinſchaft mit Gott, für das Heilig: und Seligwerden 
in ihm wejentlich erforderlid ift, nit nur nicht entſpricht, 
fondern ſogar widerfpridt. Wo es fo ift, da ift und 
bleibt Gott gegenüber eine Disproportion, ein fittlider 
Naturmangel und Naturwiderfprud in und an 
der Berjon, und diefer, folange er nicht befeitigt oder aus— 
geglihden ift, macht die Berfon Gottes unfähig und 
unwürdig. Der Menſch ijt ein ſchuldiges Wefen, 
weldes das in der Beziehung zu Gott Erforderliche nicht 
leiftet; und wenn er nit auch nod eine perjünlide Schuld 
Binzufügen will, nit ein Lügner werden will, muß er fid 
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als foldes Weſen vor Gott anertennen, fobafd er 
zur Gotteserfenntniß und Selbfterfenntniß fommt, fit) Gottes 
beiligem Wefen und den Grunbdverpfliätungen aller fir ihn 
erfhaffenen Weſen, den Grunderforderniffen feiner Gemein: 
haft gegenübergeftellt findet. — Eben daraus folgt nun 
aber auch die dritte Bedeutung des Schuldigfeins für 
das Verbältniß der Erbfünde, daß nämlih, was aus Dem 
ſachlichen Mißverhältniß als Nachtheil fich ergiebt, auch rechtlich 
zu tragen iſt von dem Subject, dem das Verhältniß anhaftet; 
d. h. was aus des Menſchen ſittlicher Beſchaffenheit, aus 
dem dem Weſen Gottes widerſprechenden Weſen des Menſchen 
als nothwendige Folge hervorgeht, das iſt auch zu tragen 
als rechtliche Folge, als ein, wenn ſchon nicht ſubjectiv 
verſchuldetes Uebel, jo doh objectives Schul dübel, d. h. 
ein Uebel, das dem ſittlichen Schuldzuſtand aus ſittlichen 
Gründen und für ſittliche Zwecke entſpricht, kurz als rechtliche 
Folge. Denn das Uebelleiden entſpricht ebenſo dem Uebel— 
ſein wie dem Uebelthun, oder dem ſittlichen Verhältniß 
(vid. 2) wie dem ſittlichen Verhalten (vid. 1). Es iſt Rück— 
fidt auf das Sittlide, fittlider Caufalzufammen: 
bang, was Beides als Urfade und Wirkung verbindet; wie 
3. B. auf dem Gebiet der Mufif eine von Natur jchledte 
Stimme und ein durd eigene Schuld ſchlechter Sänger nad 
demjelben äſthetiſchen Gaufalgefeg behandelt werden müſſen, 
d. 5. Beide vom Concert ausgeſchloſſen werden. 

Kann man nun aber den redtlihen Zuſammenhang des 
Uebel8 mit dem Uebelfein, rejp. mit der böſen Naturbeſchaffen⸗ 
beit, mit der Erbjünde, auch als Strafe bezeihnen? Es 
fragt ih vor Allem, was unter Strafe verftanden wird? 
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Heißt man Strafe nur das Uebel, das durd eigene böſe 
That, durch Gefegesübertretung verwirkt ift, und nad) dem 
jeweiligen Verhältniß der perjönlichen Verſchuldung zugemefjen 
it, fo ift das Uebel, das aus der Erbfünde unmit- 
telbar folgt, feine Strafe, fo namentlid nit das 
Leiden unmündiger Kinder. Iſt aber das aus der Erbjünde 
folgende Uebel nit Strafe im juridiiden Sinn, wo die Be- 
meſſung nad) der perſönlichen Verſchuldung entſcheidet, ift es 
nicht die der böſen That, dem perſönlichen Verhalten ent- 
ſprechende Rechtsfolge: fo entipridt es doch als gerechte 
Folge dem ſittlichen Naturzuſtand der Perſon, es iſt ein nicht 
im juridiſchen, aber im ſittlichen Cauſalzuſammenhang 
begründetes Rechtsverhängniß; es iſt nach der Ge— 
rechtigkeit, die das weſenhaft Sittliche vertritt, nicht nur das 
geſellſchaftlich Sittliche, eine rechtlich verhängte Büßung, ein 
Gericht (xoıua Röm. 5, 16) und feinem ethiſchen Zweck 
nad) eine Zudt (nardeıa). Strafe könnte alfo das aus der 
Erbjünde unmittelbar fließende Uebel, das allgemeine Natur- 
und Weltübel, nur im weiteren, oder genauer moralifd- 
pädagogiihen Sinn beißen, fofern es zwar nicht nad) indivi⸗ 
dueller Verſchuldung abgemefjen ift, aber doch mit dem 
Schuldverhältniß im Allgemeinen rehtlih verbunden 
ift, und fofern e8 zugleich der Ausdrud und Eindrud 
fein joll von der objectiven dıxn und von dem 
einem folden Zuftand entfpredenden göttliden 
Mißfallen, von der ogyn, zwar nicht gegen die Perjon 
für fih, aber gegen eine ſolche Naturbeſchaffenheit 
der Perjon, damit die Perfon eben weiß, wie fie mit ihrer 


Natur und mit Gott daran ift. Inſofern ift alles Uebel 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI. 29 
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in der Welt, wie ein Geridt, jo eine Zornes⸗ und Straf- 
offenbarung Gottes, nämli eben in objectiver Beziehung 
über die Sünde überhaupt, über die depravirte Menſchennatur 
und Welt ohne Unterfhied der individuellen Schuld, ohne 
Verhältniß⸗Beziehung auf dieſe, ohne alſo gerade Strafe 
für die einzelne Berfon und die einzelne That zu 
jein.*) Damit ift aber die pädagogische Beziehung auf die 
einzelne Perfon und auf ihr individuelles Naturböſes keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen. 

Ergebnif des Bisherigen wäre: verfteht man 

1. unter Schuld eine perſönliche Pflichtverlegung, etwas 
durch Selbitthätigfeit Verurſachtes (ſelbſt Verſchuldetes) culpa, 
— fo ift die ohne perſönliches Zuthun vorhandene Erbjünde 
nit als unfere Schuld, als culpa, zu bezeichnen, und das 
daran gelnüpfte Uebel nit als Strafe. Verſteht man 

2. unter Schuld ein Verhältniß, wo man etwas jhuldig 
ift, wo etwas, was geleiftet werden foll (eine Verbindlichkeit‘ 
nicht geleiftet wird, nod) werden fann (debitum), wie dies 
gegenüber einem empfangenen Darlehen bei einem zahlung®- 
unfähigen Schuldner der Fall tft: jo ift in der Erbjünde eben 
ein Naturzuftand begründet, worin die Leiſtung und Leiftung®: 


*) Bei Bilmar, Dogmatit S. 369—372 findet fih eine im Ganzen 
tüchtige und bei ihm überrafhende Veftreitung der altdogmatiſchen Ueber- 
tragung einer imputatio culpae auf die Erbſünde. — Man kann alfo 
nit jagen: in demfelben Verhältniß, in meldem es dem Einzelnen übel 
geht, muß er auch Böſes gethan, individuell gelündigt haben, oder be- 
fonderen individuellen Antheil an der allgemeinen Schuld haben, meil 
das aus der Erbfünde fließende Uebel, das allgemeine Natur- und Welt⸗ 
übel nit in Beziehung fteht zur individuellen Schuld, obgleih es im 
Ganzen in Bezug auf den allgemeinen Zuftand der Menſchen 
wahr ift: Alles Uebel der Menſchheit ift Strafe der Sünde. 
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fähigkeit fehlt für das, was bei dem Menden auf Grund 
des von Gott empfangenen Darlehens, feiner Ebenbildfichkeit, 
weſentlich erforderlich ift für die Gemeinschaft mit Gott, für 
die Heiligung und Befeligung in ihm. Die Erbfünde madt 
den Menſchen zum leiftungsunfähigen Schuldner, deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit ſogar eine dem Wefen Gottes widerſprechende, eine 
ungöttliche iſt. Ebendaher verſetzt 

3. die Erbſünde auch in den Zuftand des reatus, d. h. 
der Menih iſt all’ dem Uebel, das mit innerlider Noth⸗ 
wendigfeit aus dem natürlihen Mißverhältnig zu Gott fid 
ergiebt, eo ipso verfallen, muß es als dem Schuldzuftand 
feiner Natur entipredende Büßung tragen. In diejem be- 
ſchränkten Sinn kann e8 aud Strafe heißen. 

Die fittlihe Bedeutung der Erbfünde und ihr Zuſammen⸗ 
bang mit dem Schuldbegriff ftellt fi uns aber nod näher 
heraus, wenn wir 

8) beachten, wie es eine menſchliche Sattungsthat 
ift, aus welder die Erbjünde hervorging. Dem Satz: „Die 
Natur verderbt den Menſchen,“ gebt geihichtlih der andere 
voran: Der Menſch hat die Natur verdorben, wie aud immer 
noch als dritter Sat folgt: Der Menſch verderbt die Natur 
nod mehr, als fie es ſchon ift. — Die verdorbene Natur ift 
zwar nit verſchuldet unmittelbar durch die einzelnen 
Snbividuen, aber durch das primitive Individuum, 
da® als der Menſch x. 2 aus dem allgemeinen 
Menihenwejen heraus handelte und fo aud in 
Aller Naturwejen hineinhandelte. Es iſt eine aus 
dem Gattungsweſen bervorgehende und in daffelbe übergehende 
Gattungsthat. Sie begründet jo feine individuell gejonderte 

29* 
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Schuld, aber eine gemeinſame Gattungsſchuld, eine 
menſchliche Naturfjhuld, eine Schuld der Menſch— 
heit. Es ift alfo vor Allem zu beadten, daß es fidh bei 
der Entftehung der Sünde nicht um ein Einzelweſen handelt 
innerhalb der Vielheit, innerhalb der Thon beftehenden menſch⸗ 
lichen Gattung, wo der Unterfhied von Befferen und Gerin- 
geren, Schwäderen und Stärkeren ftattfindet, fondern den 
Anfang macht eben der Urmenſch, der Eine Menſch, von 
weldem die Gattung oder die Menſchheit als organiſches 
Ganzes fi) ableitet, der primitive Träger des Menſchen⸗ 
weiens, in weldem der Vollbegriff der Menjchheits-Anlage 
zufammengefaßt ift, d. 5. Alles zum Menſchenweſen irgendivie 
und irgendwann Gehörige, und dies in noch ungeſchwächter 
und reiner Originalität. Damit ift eben entſchieden, daß 
fein Einzel-Menſch in gleichem Ball es beſſer gemacht hätte. 
Adam ift der reale, und nur dadurd) der moraliihe Reprä— 
jentant feines ganzen Stammes. Er vollzieht die That als 
Stammpater der ganzen Gattung, in deffen Eigenheit eben 
die menſchliche Eigenheit nad ihrer phyſiſchen und geijtigen 
Seite ein für alle Dial primär fih ausprägt, darum and 
als ſolche Eigenheit fi fortprägt, auf alle menſchheitlichen 
Individuen fi) weſentlich forterbt, mit ihrem objectiven 
Siündendarafter und jo aud mit ihrem objectiven Straf: 
harakter. Dagegen ift e8 eine ungenaue und nicht fchrift- 
gemäße Ausdrudsweife, wenn man fagt: in Adam haben 
Alle gefündigt; einmal: nit die Menſchen als Einzelne 
jind in Adam begriffen, fondern al8 Gattung; und nidt: 
fündigen fonnten Alle in Adam, da Sündigen napaßaaızs iſt, 
eigenes Thun, und gerade dies wird Röm. 5, 14 in Bezug 
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auf einzelne Menſchen Adam gegenüber negirt, wo der «uao- 
zıa des Einen V. 12 gegenübergeftellt werden oı un auag- 
Tnoavyrss Enı tw Önoımuarı ıng nagaßaosos Adan. Nicht 
am auupravsıy ded Einen, an jeiner fündigen That parti- 
cipiren Alle, fondern an der auuprın wie fie durd) fein 
Gucapravsır in Welt und Menſchen eingedrungen ift, an ber 
Sünde als Wejensbeihaffenheit (Röm. 5, 12), an dem durd) 
ihn berbeigeführten zapanrwıa (B. 18); dur ihn und mit 
ihm ift die ganze Sattung der Menſchheit eine gefallene ge 
worden, Sünde und Tod in die Menfhennatur eingedrungen, 
ift die Menſchennatur fündiger und fterblider Natur ge- 
worden. Auf diefer fündigen und fterbliden Naturgrundlage 
(ep w 3. 12) entwidelt ſich erſt das aumoravev Aller, 
das individuelle Sündethun als etwas Allgemeines. (Das 
Nähere |. in m. Erklärung des Römerbriefs). Vermöge 
dieſer Naturbeſchaffenheit kann einerjeits kein Einzelner und 
feine noch jo große Mehrheit von Einzelnen einen neuen 
Anfang maden, welder dem aus dem nod unverlegten 
Menſchenweſen Hervorgegangenen entgegengejegt wäre; andrer- 
jeit8 aber auch ſoweit dem Einzelnen nod Freiheit des Wider- 
ftande® gegen die Sünde zufteht in feinem Denken und 
Wollen, aud da giebt Jeder nod ſich der Verſuchung Hin 
mit wejentlid gleihdem Willensact, wie der Urmenjd der 
erften Verſuchung, es rveproducirt fid) in Jedem baffelbe 
wieder: der Nichtgebrauch oder Mißbrauch feiner Freiheit, die 
Fahrläſſigkeit und falſche Paffivität gegenüber der Luftaction 
und die Veruntreuung der befferen Reaction.*) 


*) Kann nun aber auch der Einzelne keinen abjolut neuen Anfang ſetzen 
mit feinem Willen, jo kann er dod für fi den Anfang zu etwas Neuem 
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Bisher betradyteten wir die dem Menſchen gegeniiber der 
Erbſünde nad zuftehende Freiheit des perſönlichen Gegen- 
fages zur Sünde. Nun aber ift die weitere Frage: - 

d) wie wird es, wenn der Menſch die Freiheit, die ihm 
nod in feinem Gewiſſen und Vernunftleben zuſteht, preis- 
giebt gegen die Sünde? — ſ. Lehrwiſſ. S. 294 ff. II. Aufl. 
S. 275 ff. Leitfaden $ 19. 2. Auch ift das Weſentliche 
bereits in der Entwicklung des Unglaubens $ 2. 2. gegeben. 


8 21. 
Bom Tode oder vom Gericht der Sünde. 


Für den Ungehorfam bedarf e8 nit erft der Zuberei- 
tung eines befondern Strafbeihluffes und Straforganismus 
von Seiten Gottes. Der ganze Weltorganismus bis ins 
Einzelnfte ift als Offenbarung der göttlichen Geredtigfeit feiner 
ganzen Anlage und Beitimmung nad mit durdgängig fitt- 
licher Mathematit geordnet, daß er, wie er für das Gute 
ist, jo veagirt gegen jeine Verlegung. Jede Feder deifelben, 
die der Ungehorfam in feinem erjten Fehltritt und in jeinem 
weiteren Fortſchritt in irgend welcher Weife berührt, ſpringt 
um in eine Neactionsthätigfeit, die genau nad dem Geſetz 
des Druds und Gegendruds beftimmt ift; — mit andern 
Worten: die göttlide Ordnung fest fid — der Unordnung 


innerhalb des Alten machen; er kann menigften® aus der Duldung der 
falſchen Macht, der Sündenmadt in feiner Natur iibergeben in die perfön- 
fie Abftoßung derfelben unter Ergreifung der ſich darbietenden göttlichen 
Macht und fo in neue Verbindung mit Gott fommen. In der Belehrung 
faßt fi wieder der Grundact der menſchlichen Freiheit zufanmen. 
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gegenüber — mit ihrer innerjten lebendigen Geredtigfeit ins 
Geridt um: der Sünder gräbt fi felber die Grube. Pf. 
9, 16 vgl. Joh. 12, 48. Prov. 5, 22 f. Sirad Cap. 
27. 31. 11.9) Das dur die Sünde verlehte Lebensgeſetz 
übt als foldhes feine nothwendige Gegenwirkung aus auf den 
Menſchen: der Menih kommt, weil er gegen das Geſezz ift, 
unter das Gefet, während er glaubt, über dafjelbe zu Toms 
men. Das in feiner Grundordnung erſchütterte Lebensgeſetz 
wird für ihn als ein Zodesgejeg wirkſam. Damit eben ift 
die Sünde gerichtet, d. 5. als thatſächlicher Geſetzesbruch, als 
Schuld mit der gefelichen Folge belegt, fie ift als Webelthun 
und Uebelfein mit Webelleiden beſtraft. Das Gericht Gottes 
hat nad innen feinen Ein: und Ausdrud am Schuld» oder 
Fluchbewußtſein (beflecktes böſes Gewiſſen), nad außen hat 
es ihn im äußern Uebel; Beides wirkt deprimirend und 
auflöſend, d. h. tödtend auf das pſychiſche und phyſiſche in— 
nere und äußere Leben des Menſchen, auf deſſen Beſtand 
und fernere Entwicklung, alſo auf Gegenwart und Zukunft. 
Im Tod faßt daher die Schrift das ganze Gericht der Sünde 
zuſammen, wie es auf die innere und äußere Seite des Le⸗ 
bens wirkt, auf das geiftige und leibliche Leben, theils un- 
mittelbar, theils in fortlaufender Entwidlung bis ins Jen— 
jeit8 Hinein. Infofern wäre ber Tod ohne eintretende Er- 


*) Aus tiefer Lebensanihauung find die Worte von Goethe geihöpft, 
zunächſt nur aus der Naturanomalie: „Die Hegel des Lebens ift feſt und 
ewig, aber zugleich lebendig, daß die Weſen nit aus derſelben heraus, 
doch innerhalb derjelben ins Unförmlihe fih umbilden können, jederzeit 
aber, wie mit Zügeln zurüdgebalten, die unausweichliche Herrſchaft des 
Geſetzes anerlennen müſſen.“ 
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löſung ſchon als naturnotäwendiges oder als organiſches 
Reſultat der fortwirkenden Erbſünde zum ewigen Gericht ge⸗ 
worden, ewig nämlich im formalen Sinn der endloſen Fort⸗ 
dauer, aber nicht im metaphyſiſchen Sinn ale über die Natur 
hinausgehende abjolute Verdammniß (Fehler der Kirchenlehre), 
da es fih auf dem Boden der Erbfünde und der durch fie 
nur bedingten Producte um Naturfünde und Naturftrafe 
handelt, (wovon unten.) 

Betradten wir nun 

1. Den Tod in feinem allgemeinen Umfang 
als Gericht über die Sünde. 

Nah außen erſcheint der Tod, in feinem fihtbaren Res 
jultat gefaßt, als das jinnlihe Ableben, als das Aufhören 
des irdifhen Lebens und jeiner Erſcheinung in der Sinnen: 
welt, und in Folge davon als Auflöfung des Leibes in 
Staub als Zerftörung. Gen. 3, 19. 2 Ror. 5, 1. Die 
nächſte innere Urſache diejer Erſcheinung ift, da der einver- 
leibte Geiſt als inneres Xebensprincip zu denken ijt, eine 
Scheidung zwiſchen Geift und Leib, oder die Auflöfung des 
in der Seele vermittelten organifhen Verbandes Beider. 
Daher die Bezeihnung des Todes nah außen anoseoıs Tov 
oxnvoauaros (2 Petr. 1, 14) und nad innen: Entziehung 
oder Ausgehen des Geiſtes Zxzuvev, exspirare. Der Auf- 
löfung ſelbſt aber geht eine allmählide Abſchwächung und 
Verzehrung der leiblihen und geiftigen Kräfte voraus dur 
innern und äußern Natur-Antagonismus (Alter Krankheit 2c.). 
Dadurd wird der finnlihe und geiftige Lebensprozeß ftufen- 
mäßig beruntergedrüdt, bis er endlich erlöſcht, wenn er nidt 
vorher gewaltfam dadurch aufgehoben wird. Inſofern iſt der 
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Tod Reſultat natürliher Entwidlung, — dies aber eben 
innerhalb einer ſchon zerrütteten, mit Antagonismus bebaf- 
teten Natur. So wurzelt der Tod in Störungen, die eine 
Abhängigkeit des Leibes von den Natureinflüffen voraus: 
jegen, wurzelt alfo in der materiellen Beihaffenheit des Leibes 
und der ganzen Natur. Ein foldhes gejtörtes Verhältniß im 
ganzen Naturleben, cine jolde Verfehrung der höheren Natur 
zu der niederen ift nun aber nicht das normale, das urſprüng⸗ 
liche, fondern das normale ift harmonische Einheit des Ganzen 
und Herrſchaft des Menſchen darüber als des höheren. Man 
fand ih nun vielfach verjucht, diejes phyſiſche Mißverhältniß 
dur Beziehung auf den Geiſt zu redtfertigen. Sofern der 
Leib als etwas dem Geift Fremdes und Hemmendes erſcheint, 
jet eben feine Zerftörung nur eine Befreiung, um in einen 
rein geiftigen Zuftand einzugehen. Allein wenn der Leib 
dem Geift fremd und nur zur Zerftörung gut genug iüft, 
warum ift er denn überhaupt mit dem Geift verbunden ? 
wozu ift er denn, wenn er nur wieder aufgehoben wird? 
Und zudem liegt diefer ganzen Anfhauung eine dualiftijche 
Borausfegung zu Grund in der Auffafjung des Berhält- 
niffes zwiſchen Geift und Leib, eine Einfeitigfeit, die es ver: 
fennt, daß der Leib nit durchaus nur ein Hemmniß ift für 
den Geift, jondern diefer fi aud in der Iebendigen Einheit 
mit dem Leib zu entwideln hat. Das Natürlihe wäre alfo 
eine gemeinfame Entwidlung Beider zum volllommenen Leben, 
nit ein unnatürlider Bruch. Wenn man nun aber aud 
das wenigftens theilweife Hemmende und Beſchwerende des 
Leibes vom pädagogijden Gefihtspunft rechtfertigen will, es 
eben als nothwendig für die Entwicklung des Geiftes anſieht, 
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jo bleibt wieder die Frage: warım denn gerade die geiftige 
Entwiclung des Menſchen bedingt fein müffe durch Hemmniß, 
durch Leiden, durch Uebel? Das fest wieder eine Unregel⸗ 
mäßigfeit, eine Geftörtheit im Verhältniß zwiſchen Geift und 
Leib voraus, wie ja aud wir pädagogifdhe Uebel oder Leiden 
nur anwenden, wo Störungen der Ordnung vorkommen. 
So ift es confequent, au nur von der empiriſchen Betrach⸗ 
tung ausgegangen, wenn der phyſiſche Tod in der Schrift 
zurücgeführt wird auf das, was der innere, Höhere Grund 
aller Mißverhältniffe ift, auf das ethiſche, das geiftige Miß⸗ 
verhältnig, auf den Brud des Weltgefeges, die Sünde. 
Dies ſchon beim Siündenfall ſelbſt. Gen. 3, 17—19. Pſf. 
90, 7--9. Röm. 8, 10. Nun aber wird der Tod zugleich 
in der erſten Stelle angelnüpft an den Urjprung des Men: 
ihen aus dem Staub, und fo könnte es fcheinen, als ob er 
ale natürlihe Folge auf die urjprünglide materielle Be- 
Ihaffenheit des LXeibes zurücdgeführt werde, wozu aud nod) 
1 Kor. 15, 42—52 Handhabe zu geben ſcheint. Hier wird 
der Tod namentlih in V. 42 f. aufgefaßt als aneıosodaı, 
alfo als Naturnotäwendigkeit, als organifches Gefeß für eine 
volllommene LXebensentwidlung. Dieſes Entwicklungsgeſetz des 
Zodes wird dann zurüdgeführt nicht auf eine ethiſche Urſache 
zunädjit, auf die Sünde, jondern auf die Beſchaffenheit des 
Leibes, auf feine pſychiſche und materielle Beſchaffenheit. 
Diefe wird weiter angenüpft an den Stammpater, und zwar 
wie er vermöge feines Gewordenſeins ift, aljo auf feine eigene 
urfprünglihe Beſchaffenheit. Es fragt ih nun: erſcheint fo 
der Tod nit als urjprünglide Naturnotäwendigkeit, ohne 
erft dur die Sünde vermittelt zu fein? Bleiben wir aber 
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aud nur bei umferer Stelle ftehen, jo ergiebt fi, wenn man 
fie jhärfer faßt, einmal: der Tod ſelbſt mit dem, was ihn 
bedingt, YIoga, ıc. wird allerdings B. 42 f. als die gegen- 
wärtige Zuftändlicteit des Menſchen genommen, aber nicht 
die® wird auf die urjprünglide Natur Adams zurüdgeführt, 
fondern nur (V. 45—49) das pſychiſche Leben und die irdiſche 
Stofflihleit des Leibes und dies nah V. 46 und 49 als 
Boritufe des Prreumatifden und Himmliſchen. Daß e8 nun 
aber zu diefer Entwidlung des Pneumatiſchen und Himm- 
liſchen aus dem Pſychiſchen und Irdiſchen unter alfen Um- 
ſtänden nothwendig des Todes bedürfe, oder daß der Be- 
griff des Pſychiſchen und Irdiſchen an und für ſich felbft diejes 
involvire, ift nicht nur nicht geſagt, jondern ausgeſchloſſen, 
einmal dur V. 51 f., wo von der Verwandlung eines Theile 
der Menſchen die Rede ift, es kann aljo troß der natürliden 
gegenwärtigen Beſchaffenheit des Leibes an die Stelle des 
Todes überhaupt eine Leibesverwandlung treten; ferner bei 
dem zweiten Adam, Chriftus, ob ihm gleih oaos xuı ae 
beigelegt wird, involvirt dies nicht die Nothwendigfeit des 
Todes für in, feine Nothwendigfeit ift begründet in unjerer 
Sünde nah diefem Capitel ſelbſt und nad Röm. 4, 25. 
Endlih aud in unferm Capitel wird der Tod nidt ale na- 
türlide Entwicklung betrachtet, fondern als Feind, und 
V. 55 f. giebt das, was den bewirkt, nod ausdrücklich an. 
Hier wird der Tod nicht als fubjectives Leiden, als Sterben 
gefaßt, fondern neben dem Hades als feindjelige Mat, die 
völlig in Sieg aufgehoben werden joll; als xevroor dieſer 
Macht, d. 5. als die Waffe, womit der Tod operirt, als Die 
Zerftörungswaffe wird die Sünde genannt; ein ähnlicher Aus⸗ 
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ſpruch ift Röm. 6, 23. Wenn nun aber der Tod in der 
ganzen Schrift ale eine Yolge der Sünde erfdeint, fo ift er 
damit nicht außer Zufammenhang mit dem Wefen der menſch⸗ 
lien Natur gefegt, vielmehr Gen. 3 angelnüpft an den Ur- 
Iprung des Menſchen aus der Erde. Die Sünde ift eine 
freie That, kann nur etwas verwirklichen, wozu die Möglich: 
feit im Weſen der Natur gegeben ift, und ale Möglichkeit zu 
jterben, als Sterblichkeit haben wir den Tod fon bei der 
uriprüngliden Natur de8 Menſchen, in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung aus Leib und Geift kennen gelernt. Eben darin lag 
jedoch aud die andere Möglichkeit, die der Unſterblichkeit. 
Die Sünde bejteht nun gerade darin, daß das Phyſiſche, das 
Niedere nit mit dem Höheren, dem Geiſt, zujammengeordnet 
wird durch Unterordnung unter das göttliche Geijtesprincip, 
unter das abfolute Xebensprincip. Es ift eine Centrifugal: 
bewegung, die in der Sünde eintritt, und fo eine Decentrali- 
firung in der Menfhennatur felbft, eine Scheidung und 
Zerjegung. 

Der Tod ift alfo ein organifhes Product der Sünde, 
weder etwas Urjprünglides, nod ein äußerliches Accidens 
oder willfürlihes Anhängfel der Sünde. Sal. 1, 15. Bgl. 
S. 361 ff. Er entwidelt fi in allmählider Stufenfolge von 
innen nad) außen; er ift in jeinem natürlichen Verlauf wie das 
Leben, ein diefem immanenter Prozeß, ein Hinfterben und 
Abjterben, nit ein momentanes Aufhören des Lebens. So 
eben, als Sterbeneprozeß, wie jegt nod der Tod in der 
Welt befteht, hat derjelbe mit dem erjten Gejegesbrud be- 
gonnen, nit als augenblickliches Verſcheiden. Gen. 2, 17. 
Vgl. mit 3, 19. Der Prozeß des Todes, das Erfterben, ijt 
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aber nur eine Wirkung, ift der paſſive Tod, und diejer ſetzt 
als Urſache den activen Tod voraus (6 Iavaros Baoıkever 
Röm. 5, 14. 17); der ift eine den Lebensbeſtand verzehrende, 
zeritörende Macht, YIoga, diapIooa, wie die Sünde die 
das Leben zerrüttende, feine Einheit zerjegende Madt iſt 
Röm. 8, 21. 2 Betr. 1, 4. 2, 19. u. f. w. ALS Zuftand 
bildet fih aus der combinirten Activität von Sünde und 
Zod eben Entfräftung, Unmadt und der endlidhe Zerfall des 
Lebens, — dies zujammengefaßt im Begriff vexoos eivaı, 
wofür Röm. 5, 6 in gleicher Beziehung «aeg fteht. Eph. 
2, 1 und Kol. 2, 13. gl. Röm. 4, 19. 2 Tim. 4, 6.*) 
Das Endrefultat des Todesprozefjes ift arwisıa, die Auf: 
löfung des perſönlichen Lebensſtandes, wovon unten. Matth. 
7, 13. Phil. 3, 19. In ſeiner entkräftenden und verzehrenden 
Activität wirkt nun aber der Tod, combinirt mit der Acti—⸗ 
vität der Sünde, auch nad der geiftigen, nidt bloß 
nad der leibliden Seite des Lebens, und zwar nidt 
nur fo, daß der Naturzerfall bloß im Bewußtjein der Seele 
fih reflectirt als Schreden und Unfeligkeit oder überhaupt 
nur ſympathiſch: aud die Seele felbjt wird ihrer geiftigen 
Lebensſubſtanz nah dur die Sünde in den Zehrprozeß bin- 
eingezogen (dıapFeipera), weil die Sünde das geijtige 

*) So wenig das Neue.Teftament unter ISavaros, vexpos aus- 
Shliegfih nur den leiblihen Tod verfteht, jo wenig, wie Philippi be- 
bauptet, irgendwo ausjhlieglih den geiftigen. 3. B. Matth. 8, 22. 
Apok. 3, 1, wo der Zod von lebenden Menſchen prädicirt ift, fett er 
eben ſchon fterblihe Welen voraus, — gefallene Geifter werden nie Todte 
beißen, — und die im bdiefleitigen Leben eintretende Befreiung vom Tode 
involvirt nit nur die Aufhebung des jetiigen geiftigen Todes, fondern 


auch des zukünftigen ewigen, d. h. des geiftigleiblihen Todes. Joh. 5, 24 f. 
8, 51 f. u. ſ. m 
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Lebensorgan der Seele, den vous mit feinen höchſten Kräften 
binabzieht ins Fleiſchliche, in das eitle Sinnenleben. Indem 
die Sünde den Geift ablöft ſowohl vom göttlichen Lebens⸗ 
gejeg al8 vom göttlihen Lebenszufluß, überwältigen ihn bie 
Irritationen und Affectionen der niederen Natur und das 
geiftige Seelenleben felber wird dadurch verdunkelt, geſchwächt, 
zerſetzt, jo daß es zulett eben als geiftiges Leben feinen 
Selbftbeftand verlieren kann, anwisıa (das Endrefultat). 
Eph. 4, 18. 22. Röm. 1, 21. 24. 28. 8, 5 f. 13. Gal. 
6, 8. Matth. 16, 26. Joh. 11, 25 f. Die weitere Aus⸗ 
führung der Wirkſamkeit des Todes nad der geiftigen und 
feiblihen Seite ſ. m. Lehrwiſſ. S. 298—300. I. Aufl. ©. 
278 ff. Nah diefem Umriß von der Todesgewalt bes 
tradten wir: 

2. den Tod beftimmter in feinem Verhältniß 
zur menfhliden Schuld, oder die geridtlide 
Seite deffelben. 

Hiebei ift zu unterſcheiden zwiſchen dem gerichtlichen Todes— 
verderben, wie e8 der Urfünde eigenthümlich ift und fo mit 
der Erbfünde als ein allgemeines ſich vererbt, abgejehen von 
perfönlider Sünde, als Erbtod, und wie ‚das Todes⸗ 
verderben im Beſonderen fi) geftaltet, und ſich fteigert durch 
die Entwidlung der perjönliden Sünde, der perfünlide 
Shuldtod. DBgk. m. Lehrwiſſenſchaft S. 302 ff. U. Aufl. 
©. 282 ff. 

a) DerErbtod. Ich bemerke nur: Bei dem Gen. 3, 
8 ff. dargeftellten Gerichtsact ift nit an einen bloßen Verbal: 
progeß zu denken mit äußeren Strafjentenzen, fondern der 
Schöpfer ift es, der mit richtender Macht auftritt, feine Worte 
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find thatſäͤchliche Werke, nicht bloß äußere Befehle und Bedro⸗ 
hungen, fie jegen Urſachen oder Factoren in Wirkſamkeit, wie 
bei der Schöpfung (Cap. 1 und 2.) Lebensfactoren, jo beim 
Gericht Todesfactoren. Alfo jeder Zug des Prozeſſes und 
jede Beitimmung des Gerichts wirkt als ein göttliches eveo- 
ysır in die Organifotion der Menjhennatur und der Welt 
ein; ſomit geftaltet ſich alles, was Hier als göttliches Urtheil 
geiproden ift, (oder was Wirkung feiner Erſcheinung ift), zu 
realen Natur-Imprefjionen, und Naturverbältnifien, die ſich 
ebendaher mit der Natur fortpflanzen. Was den Inhalt 
und den Verlauf des Gerichts jelbft betrifft, jo involpirt 
daffelbe fein abſolutes Verwerfungsurtheil; nicht nur iſt 
das Gericht in ſeinen einzelnen Beſtimmungen genau abge 
meſſen, es involvirt ſelbſt in der Strafe ſtatt der totalen 
Verwerfung eine neue Lebensſetzung und Verheißung; der 
richterlichen Gerechtigkeit iſt noch die poſitive, die conſtitu⸗ 
irende Gerechtigkeit immanent. Das Gericht beginnt 

oe) don innen heraus durch göttliche Gewiſſens— 
erweckung. Gen. 3, 8—10. Vgl. V. 7. Das innehaftende Geſetz 
reagirt in der Menſchennatur gegen die eingedrungene Sünde. 
Die unmittelbarſte Form dieſer Reaction iſt ſchamhafte 
Aengſtlichkeit, ein unwillkürliches Zeugniß verletzter Un- 
ſchuld. Dann in weiterer Entwicklung, ſobald einmal das 
göttliche Geſetz und die menſchliche That einander gegenüber: 
geftellt werden (®. 11—13), reagirt das Gewiſſen in der 
Form eines rihterliden Prozejjes mit Anklage und 
Verantwortung. Diefer gerichtliche Naturtypus pflanzte 
fi mit der Grundfünde auf das ganze Geſchlecht fort, darin, 
daß dem Menſchen eine ſchamhafte Scheu und Aengjtlickeit 
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angeboren ift, die dann mit dem Erwachen des Geſetzes⸗ 
bewußtjeins zum Gewifjensprogeß wird. Röm 2, 15. Hierin 
befommt ſich jeder Menj als rexvov gvosı oeyns zu fühlen. 
Eph. 2, 3. Der Menſch dat damit zugleih ein wohlthätiges 
Lihtzeugniß gegen die Finfterniß, in welde die Sünde 
fi verftedt, die notwendige Kritik für eine einmal 
corrumpirte Natur. An der angeborenen Gewiffensiham und 
Scheu trägt der Menſch in fi ſelbſt ein Eorrectiv- Mittel, 
das ihm die in die Form des Natürlichen masfirte Sünde 
verräth, mit ihr ihn entzweit, und fie einzäunt. Es ift der 
Keim fittlider Selbfterfenntniß, Selbftanflage, 
und Selbftbeitrafung, alfo die angeborene Würde 
einer ridterliden Selbjtändigfeit, und die ange- 
borene Möglichkeit der Bekehrung. Hierin erjheint die con- 
ftituirende Gerechtigkeit Gottes, die neu feßt, verbunden mit 
der gerichtlihen, die das Alte verfolgt. 

A) Nach aufen trifft das Geriht vor Allem den Ber: 
führer, und zwar wird an den verjdiedenen WYactoren der 
Urfünde, dem VBerführer, den Menſchen und der Natur, mit 
genauer Bemeffung der Betheiligung das Wiederbergeltungs- 
recht ausgeprägt, und diefes als Rechtsbewußtſein ijt eben: 
falls der Menſchennatur neben der Grundfünde erblid ein- 
geprägt. Es unterhält und ſtärkt die innere Scheu vor der 
Sünde), Indem am Berführer das Geridt in der 
Form des Fluches ausgeprägt wird, iſt am die Stelle ber 


*) Vgl. Herder: „Fragt ein Kind, laßt eine Fabel ungereht aus— 
gehen, ſei's Stein oder Thier, das Kind ergrimmt, jedenfalls ift es 
unzufrieden. 
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verderblien Freundſchaft zwiſchen Verführer und Verführten 
ein Gegenfag, ja ſogar Feindihaft kraft göttlihen Rechts 
aufgeftelt. Der Berführer iſt Gegenftand des gerediten 
Haſſes und der Befehdung. Vgl. Sir. 21, 2. Matth. 23, 33. 
So hat fih denn auch mit der Verſuchung, welder die . 
Menſchennatur ausgefegt bleibt, der Haß gegen das, was 
den Menſchen zum Fall bringt, als Naturaffection mit dem 
Bewußtſein des Rechts fortgepflanzt. Die intimfte Freund- 
ichaft, die durch Verführung erſchlichen ift, iſt nie ſicher vor 
dem frühern oder jpätern Erwaden des abftogendften Haſſes. 

Der Mensch felbft als der verführte Theil (Gen. 3, 16 
bis 19) wird in feiner eigenen PBerfon nicht verflucht, fondern 
nur um feinetwillen feine irdiſche Wohnftätte, die Natur, 
deren paradiefifche Ergiebigkeit er eben mißbraudt hat, und an 
ihm felbft trifft die Strafe feine irdiſche Leibeshütte, die er 
der Sünde zum Werkzeug gegeben bat. Aber aud bier ift 
nit abjolute Vermerfung, nit einmal völlige Negation und 
Aufhebung des urjprüngliden Segend. Denn die Natur 
behält ihre Fruchtbarkeit, nur jest bedingt durd 
mühfame Arbeit de8 Menden und ausartend in 
wuchernde Baſtardgewächſe (Difteln und Dornen). Gen. 
3, 17 5. Im dieſem Naturdaralter umgiebt den Menſchen 
der lebendige Reflex feiner eigenen Entartung und der gött⸗ 
lien Vergeltung, aber auch eine bejtändige Zucht und Ue—⸗ 
bung, wodurd fein beſſeres Streben unterjtügt wird. Vgl. 
Ye. 5, 1 ff. Matth. 13, 4 ff. Gal. 6, 7. 2 Kor. 9, 6. 
Ho). 2, 6. Prediger 6, 7. 2 Theſſ. 3, 10 f. Es ift an- 
zunehmen, daß auch dieſe ‘Desorganifation der irdiihen Natur- 


welt vermöge der organiihen Abhängigkeit vom Menſchen 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 30 
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fih weiter entwidelte mit der hiſtoriſchen Entwicklung der 
menſchlichen Sünde. Bei der Urfünde wird zunächſt die 
Desorgantfation des Pflanzenlebens berausgehoben. Weiter 
mußte fie auch in das Thierleben dringen. Davon ift bei 
der Urfünde erft die in den Staub erniedrigte Schlange ber 
Anfang. Mit der Sindfluth (Gen. 9, 2) zeigt fi die Ber 
wilderung im Thiergeſchlecht bereits jo fortgejchritten, daß bie 
menſchliche Herrſchaft über dafjelbe ihren urjprünglichen, harm⸗ 
Iofen Charakter verloren hat, und nur dur Furdt und 
Schreden, durch bezähmende und bändigende Gewalt ſich be- 
bauptet. Mit diefer Entartung und Verwilderung des Natur: 
lebens dur die Sünde der Menſchen find die Desorganifa- 
tionen im Pflanzen: und XThierreih, wie aud) die Erdrevo- 
(utionen in Verbindung zu fegen, nit aber mit der ur- 
iprüngliden Schöpfung. Vgl. von Meier, Schubert bei 
Schröder, das 1 Bud Moſe ©. 60 f. 

Die eigene Leiblichkeit des Menſchen war durch feinen 
Tall in den Gegenjag von Luft und Unluft geftellt, und aus 
ihrem geiftigen Organifationsverband zur Erde herabgezogen, 
So fällt fie nun fhon vom Mutterleibe an dem Schmerz 
anheim, und in aller ihrer Manneskraft der irdiſchen Zer- 
jegung, dem Rüdfall in den Staub („du follit zur Erde 
werden“), Gen. 3, 16. 19. Auch dies leibliche Leiden und 
Sterben ift wieder theils der Reflex der Sünde, theil® aber 
auch Einſchränkung und Abgrenzung der Sünde. Bol. 1 Petr. 
4,1f Sirach 40, 1 ff. 41,1 ff. — 

Bon der Urjünde aus pflanzt fih nun der leibliche 
Zod in der Menſchennatur fort nit mehr bloß als Mög— 
lichkeit, jondern nun als innere Naturdispofition und Notb- 
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wendigfeit, daher er als Altes beherrſchende, als kosmiſche 
Macht dargeftellt wird, noch abgejehen von der individuellen 
Sünde. Röm. 5, 14. Die Menfhen als Kinder des Todes, 
als Weſen, deren Natur der Tod immanent ift, find fo aud) 
äußerlich zexva gpvası noyns, naturmäßig dem Todesgericht 
verfallen und ſomit der göttlihen Zornes -Reaction, wovon 
jenes die Folge iſt. Pjalm 90, 7 ff.: „Das macht dein Zorn, 
daß wir jo vergeben." Dieſer natürlide Tod, welchem Alle 
ohne eigene Schuld durch Naturnothwendigfeit unterworfen 
find, der Erbtod, wird unterjhieden vom perſönlich verſchul⸗ 
deten Tod ſchon Num. 16, 29 f. („Werden fie (die Rotte 
Korah) Sterben, wie alle Menſchen jterben (den natürlichen 
Tod), und mit der Heimſuchung (MMPE) aller Menſchen heim: 
gefucht, fo Hat mich der Herr nit gefandt"). Röm. 5, 14. 
Daher wird aud im Scheol eine unterfte Tiefe für fpecielle 
Sünder unterjdieden. Deut. 32, 22. Ezech. 32, 23. Der 
Zod in feiner reinen Natürlichkeit, in der er ſich forterbt 
ohne moraliſche Unterfdeidung, ift nur organische Folge einer 
corrumpirten Natur. Durch dieſes Naturübel mit jeinem 
Naturfhmerz widerfährt der fündhaften Natur, der Natur: 
ſchuld, ihr Recht nad) dem Geſetz der phyſiſchen und ſittlichen 
Correſpondenz; es ift ein Geriht im naturredtliden Sinn, 
noch abgejehen von der perfünliden Schuld. Röm. 5, 13 f. 
Daher bleibt der Tod aud bei den Begnadigten und Wieder: 
gebornen. Röm. 6, 7. 8, 10. Der natürlihe Tod ift übri- 
gens im Intereffe der Perfon gegen die Natur, fofern er 
jene dem Sündenleib, feinen Verfuhungen und Beſchwerden 
entrüdt. Röm. 7, 24. 2 Kor. 5, 2. 8. Ueberhaupt allen 


noch Unjhuldigen und allen Gerediten (im relativen Sinn) 
30* 
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bringt der natürlide Tod Ruhe und Tröftung: nit Adams 
Sünde, fondern nur die eigene Sünde bringt den Menſchen 
um das Letztere. Vgl. Jeſ. 57, 2. Hiob 3, 17—19. $i. 
16, 9. 49, 15 f. Prov. 12, 28. 14, 32. Zu einem ethi- 
ſchen Gericht, einem Gericht, das den Stadel der perſön⸗ 
lichen Strafe bat, geftaltet ſich alles Naturleiden, alles Uebel 
erft mit der perfönliden Sünde, joweit die Naturſchuld zur 
Perſonſchuld ausgebildet wird. Der gerichtliche Natur- 
typus im Ganzen, wie ihn die ganze Menjchheit und bie 
ihr zugehörige Welt in Folge der Urfünde an fi bat, wozu 
auch die dauernde Fehde mit der Verſuchung mit dem Natur: 
böfen gehört, enthält für das einmal geiftig geſchwächte und 
entartete Geſchlecht ein Erziehungsmaterial. Vgl. Hiob 
5, 17 f. Weisheit 11, 16. 21. 12,2.) Ebr. 2, 15. 12, 
5 ff. Röm. 5, 3 f. 24. 8, 19—22. Joh. 9, 1—3. 11, 4. 
Die Ausführung f. in der Lehrw. S. 303—308. II. Aufl. 
282 —287. 

b) Der perfünlide Schuldtod. Die allgemeine 
Strafgrundlage wird nun im Bejondern gefteigert, jo wie die 
perfönlide Sünde ſich entwidelt und fteigert gegenüber dem 
göttlihen Gejeß, das in drei Hauptformen fi darftellt, ein» 
mal als immanentes Naturgejeg im Gewifjen, dann 
ale Geſetz des Buchſtabens (yoauua), als äußerlich 
poſitive Satzung in der altteſtamentlichen Offen— 
barung, endlich als Geſetz des Geiſtes in der chriſt— 
lichen Offenbarung. Innerhalb dieſer verſchiedenen Stufen 
der göttlichen Geſetzgebung und derſelben gegenüber ſteigert ſich 
auch die perſönliche Verſchuldung und damit die perſönliche 
Strafverhaftung, das Todesgericht. 
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eo) Die Sünde in der Fainitifhden Form (Gen. 
4, 6—15) erjdeint nun eingegangen in die Form der 
Perſönlichkeit, fofern der vor der Thür ruhenden Sünde 
der Wille gelaffen ift, jtatt daß die noch freiftehende Willene- 
macht gegen fie behauptet würde. Und fo bethätigt fi nun 
aud die Sünde ald Verlegung der gottähnlidhen Ber: 
ſönlichkeit (im Bruder), nicht mehr bloß der äußeren Natur 
(im Baum). In diefer Form nun ift fie Jiy (V. 14), ver: 
brederiide Schuld, und indem ihre naturgerichtliche 
Erftwirtung, die Gewiffensiham und »furdt, vom Thäter 
verleugnet wird, fommt es ftatt zur moraliſchen Selbitzured- 
nung zur trogigen VBerleugnung. Damit tritt dann 
aud der Fluch in die Perfon ein, ohne aber nod den 
irdifhen Geſichtskreis zu überschreiten. V. 11. Ferner die 
Fruchtbarkeit (nit mehr bloß mit Unkraut vermiſcht) bleibt 
nun unter ihrem Vermögen, fie bedroht mit Mangel und 
Dürftigkeit, ſchärft jo die Arbeit des Sünders zur Sorgen- 
Arbeit. Alfo das Naturübel ift gefteigert. Nah innen 
auf einen anfängliden Trotz entfteht ein unerträglide® 
und unjtillbare® Shuldbewußtfein; dem Sünder 
wird die Sünde eine Laſt, die er nicht zu tragen weiß und 
doch aud nicht wegzufhaffen (V. 13 NiW3D ift Doppelfinnig: 
zu groß zum Tragen und zum Wegſchaffen); er bat feine 
Ruhe mehr auf der Erde (nidt nur das Paradies ijt ver 
loren), fie fcheidet als ein Bann von Gott, fie nimmt dem 
Tode feine natürlihe Ruhegeſtalt und macht ihn zu einem 
Gegenftand der bejtändigen Furcht. — Aber die Sünde kann 
in ihrer verbrecheriſchen Richtung noch höher ſteigen, — dies 
iſt die Entwicklung des kainitiſchen Geſchlechts bis zur 
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Sündfluth, vgl. namentlich Gen. 4, 23. 6, 3. 5. 11—13. 
Da nun durchbricht die Sünde auch die Äußeren focialen 
Ordnungen und Naturfhranten, nachdem das individuelle 
Berfonleben (die göttliche Ebenbildlichkeit) bereits weder in 
ihm felber, nod im Bruder mehr heilig tft, und die Sünbe 
geftaltet ſich als muthwillige Gewaltthat, ala Frevel (On). 
Dieſe trogig-gewaltthätige Efflorescenz der Sünde findet ihr 
Gericht nit mehr bloß in allgemeinen Naturübeln, fondern 
nun in bejonderen Unglüdslataftropben, wie folde auf den 
Höhepunkten ſocialer Demoralifation niemals ausblieben und 
ausbleiben. Vgl. die Sündfluth Gen. 6, 13. 17, außerdem 
18, 20. Cap. 19. Ezech. 16, 48 ff. Luk. 17, 26 ff. 2 
Petr. 2, 5 ff. 

Allein aud in den umfafjendften und zermalmendften 
Naturgerihten ift immer noch nicht abfolute Verwerfung. 
Es wird zwar das Schattenleben des Todes nun zum quü- 
lenden Gefängniß, aber noch nicht zur entſchiedenen Ber: 
dammniß für immer; es bleibt vielmehr den Dabingerafften 
noch die Thür offen für die künftige Erlöfung. 2 Betr. 2, 9. 
1 Betr. 3, 19 f. 4, 6. Luk. 16, 23. Ezech. 16, 53 ff. 
vgl. Pi. 18, 6. 116, 3. Vgl. Lehrwifjenid. S. 308 ff. 
II. Aufl. ©. 287 ff. 

ß) Die Geſetzesverfaſſung des Alten Teftaments fchafft 
feinen eignen Straforganismus für die Sünde in dem Sinn, 
daß das Gericht derfelben über den gegebenen Naturfreis 
Binausginge; wenn ed auch innerhalb deſſelben eine Schär: 
fung ift, eine Potenzirung, führt e8 doch nit fogenannte 
ewige Strafen mit fid. Der ganze Gefetesorganismus 
baut ſich, wie mit feiner Gejeßgebung und Einrichtung, fo 
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mit feinen Strafbeftimmungen und Strafmitteln eben binein 
in die Elemente des gegenwärtigen Weltverbands, in Die 
oToLyEeLa Tov xoonov. Gal. 4, 3. Seine geſetzlichen Einrich— 
tungen und Regelungen gehören noch nicht wejentlidh der un- 
beweglidden, (der ewigen) Weltordnung an, fondern bilden 
diefe nur vor; ihrem Wefen nad) aber wurzeln fie in dieſer 
beweglichen, irdiſchen Weltordnung, diejelbe in ſich concen- 
trirend und fteigernd. Ebenſo nun aud die Strafbeitim- 
mungen und Strafmittel. Die Strafen des Gejeges werden 
ebendaher als die geringeren denjenigen gegeniübergeftellt, die 
erft aus der Kriftlihen Weltordnung fih entfalten. Letztere 
ift eben die unbeweglidde, die abjolute, ewige. Das Gejek 
dagegen entnimmt der Natur jowohl feinen Segen als feinen 
Fluch, es find Strafen, die materiell in die jegige Weltver- 
faffung fallen, die aber allerdings auch nod den Zujtand 
nad dem irdiſchen Tod umfaffen, ſoweit er nämlich nod in 
die jetzige veränderliche Weltverfaffung fällt im Scheol, als 
erfter Tod. Dagegen greifen die Strafen no nit bis in 
die fünftige ewige Weltverfaffung Hinein (womit der zweite 
Tod eintritt), fondern fie laffen no Gnade und Belehrung 
offen. 1 Petr. 4, 6. Vgl. Levit. Cap. 26. ebenjo Deut. 
Cap. 28 mit 30, 1 ff. 32, 19 ff., namentlid aber ®. 22 
mit V. 36 ff. Drohende Vorblide in die zufünftige ewige 
Seite der Strafe find dadurd natürlich jo wenig ausgeſchloſſen, 
als verheißende Vorblide in den ewigen Segen: Beides iſt 
prophetiſch. Jeſ. 66, 24. Dan. 12, 2. 

Wie nun das pofitive Gejeg den ganzen Complex der 
fittlihen Naturordnung in fi concentrirt und entwidelt und 
zwar als bejtimmte göttlihe Offenbarung, ebenfo au den 
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ganzen Complex des natürliden Straforganismus aud ale 
beftimmte göttlihe Offenbarung, und wie es die Sünde in 
ihrem Naturwiderfprud) gegen die Lebensordnung, als Wider: 
ſpruch gegen die Gottesordnung und gegen Gott jelbft zum 
decidirten Bewußtſein bringt, wie es alſo ihren Schuld⸗ 
charakter theologiſch enthüllt, fo bringt e8 auch die ihr anbaf- 
tenden Folgen, die Uebel, zum Bewußtfein mit dem decidirten 
Charakter eines göttlihen Gerichts. Es hängt dies zufammen 
mit der befondern Form, die die Sünde dem Geſetz gegen 
über erhält. In diefem ift jede einzelne Beftimmung in der 
Heiligkeit des Einen Geſetzgebers befaßt und jo aud ange 
wandt auf das concrete Leben des Individuums ‘Damit 
wird die Sünde in allen ihren einzelnen Formen zum per 
jönlihen Vergehen gegen den göttlihen Gejeggeber, fie wird 
zur felbftifchen Oppofition gegen Gott, zum Abfall von feiner 
Furcht und Liebe, alfo zur Negation der perjünliden Bezie— 
hungen zu ihm. Röm. 8, 7. 5, 10. 6. Der Sünder weiß 
ji daher als Webertreter, und jo der göttliden Rechtsheiſchung 
und Redtsvollziehung (dies der Begriff der dixn) verfallen, 
vnodıxos, Röm. 7, 7. 10. 13. Jak. 2, 9-11. Matth. 
5, 22. Gal. 3, 10. 

Ebenſo tritt nun in den Folgen der Sünde das per: 
ſönliche Richten des göttliden Geſetzgebers hervor, die inner: 
(ide Oppofition des göttliden Geiftes und Willens, der 
göttlihe Zorn. Hievon ift der Fluch nur der Schuld» 
eindrud, und das Leiden der Strafausdrud. Deut. 32, 18 ff. 
Röm. 1, 18. 2, 8. 4,15. Alles diefes ift nun nicht bloß 
eine veränderte Darjtellung oder Ausdrucksweiſe für eine ſchon 
befannte Sache; dur) das Offenbarungsgefet fteht der Menſch 
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zur Sünde wirklich in einem beftimmtern und entwidelteren 
ethiſchen Verhältniß, als ohne dafjelbe. Letzteres, wie ſchon 
bemerkt wurde, concentrirt und entwickelt das immanente 
Naturgeſetz und zwar als Offenbarung Gottes, und das Ge- 
wiffen bindet dur fein mit dem pofitiven Geſetz coincidi- 
rendes Zeugniß (Röm. 2, 15) den Menſchen ethiſch daran. 
So wird nun die innere Autonomie im Menſchen verftärkt; 
der Menſch kann in feiner richterlihen Selbjtändigkeit nun 
im Namen Gottes der Sünde gegenübertreten und ben Hei- 
figen an ihr beiligen. (Vgl. oben S. 464.) Entſchlägt ſich 
num der Menih des Offenbarungsgefeges, jo verfällt er 
ebendarum auch in größere Verantwortung und Büßung, 
eben weil bei ihm ftärkere Gegengewichte der Sünde entgegen: 
wirken. Röm. 2, 9. Je länger dann der Menſch ins Wert 
fett, was er in feinem eigenen Gericht als perjönlices Ver: 
geben gegen Gott, nidt bloß gegen Natur und Neben- 
menſchen, verurtbeilen muß, und er unterläßt dabei, ſich ſelbſt 
zu richten nad dem Geſetz, defto mehr fteigert er Die gegen- 
jeitige perjönlide Oppofition zwiſchen fih und Gott. Das 
Rechtsverhängnis (xeıua) entwidelt ſich zu einer perſönlich— 
verdbammenden Rechts-Verhaftung (xuraxgıua), und die 
Vollziehung der legtern (die Zxdıxmars) ift als Expofition 
ber göttlichen Gerechtigkeit in diefer felbft verbürgt, wenn bie 
Vollziehung auch jest noch ſäumt, wo die Geredtigfeit mit 
der göttlihen Güte zufammenwirkt, um Bußfriſt zu laffen. 
Aber mit der Mißachtung diejer göttlihen Güte häuft fid 
nur das Maß der Fünftigen Rechtsvergeltung. Röm. 
2, 3—5. 9. 12. Die höchſte Steigerung des Gerichts nad 
feiner innern Seite, wie fie dieffeit8 auf dem pofitiven Ge- 
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ſetzesgebiet eintritt, ift die Verftodung. Vgl. oben ©. 434 ff. 
und Röm. 11, 8—10. Der Sünder ift damit von Gott 
in den Bann feines eigenen Ungehorſams gelegt (Röm. 
11, 32). Dod ift er au damit no nicht erbarmungslos 
verworfen für immer; es ift auch dies noch nit abfolute 
Strafe; vielmehr diefe Verftoßung mit allen den Gerichten, 
die fi daraus entfalten, foll dem Menſchen das einzige Heil 
der Sünder vermitteln helfen (die Gnade), indem fie ihn 
dafür zeitig. Röm. 11, 32 f. VBgl. ©. 11. 22 f. 25 f. 
©. Lehrwiſſenſch. S. 311 ff, 2 Aufl. S. 290 ff. 

y) Der Gnade gegenüber ift die Sünde Unglaube und 
Oppofition nit nur gegen Gott als den Gejeßgeber, wie 
auf dem Gejegesboden, fondern gegen Vater, Sohn und 
Geift. Nun aber ſchließt die Gnade felbft nit mit einem 
Mal ab, jondern aud fie entwidelt ji, und es bleibt dem 
Menſchen eben dur die Gnade die Belehrung von feinem 
Unglauben in objectiver Beziehung ermöglidt, jo lang es 
heute heißt, d. h. jolange das dieſſeitige Leben, oder (für das 
Allgemeine gefaßt) der diefjeitige Aeon dauert. Ebenfo ent- 
wicelt fi nun auch da8 Gericht der Sünde zunädft nod 
innerhalb dieſes Aeons, und läßt vermöge der Gnade nidt 
nur nod Rettung offen, fondern das diefjeitige Richten ift 
gerade auf dieſe Rettung berechnet. Matth. 23, 37—39. 
1 or. 11, 32. 5, 5. Auf der andern Seite aber jhliept 
auch eben mit der Gnade das Gericht ab. Die Gnade in 
Chriftus ift jo ſehr das Höchſte und Letzte, das Gott den 
Siündern zur Belehrung und Rettung darbietet, daß mer ba 
ungläubig geblieben, oder die Gnade auf Muthwillen gezogen 
bat, perfünlid verdammt wird (Mark. 16, 16, vgl. Ebr. 
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10, 28 ff.), wie der gläubig Bleibende dur alle Gerichte 
hindurch gerettet wird. Vgl. Matth. 24, 13. Luk. 21, 36. 
Die Strafe aber, mit der fie endet, ift in demjelben Sinne 
eine ewige, wie das in ihr vermittelte Leben. Dgl. Matth. 
25, 6. MUeber die Sünde wider den heil. Geiſt vgl. Ethik. 
I. S. 179 ff. 183 ff. — Faffen wir nun 

3. die vereingelten Züge dom natürliden Zuftand 
nad dem Tod zufammen, foweit nämlich die Erlöjung noch 
nit darauf einwirkt. — Vom Hinabjteigen in den 
Scheol und von einem VBerfammeltwerden zu den 
Vätern redet das Alte Teftament auch da, wo an gar Fein 
Begräbnig zu denken ift, (Gen. 37, 33. 35 bei Joſeph, ob- 
gleih man ihn von den wilden Thieren verfchlungen glaubt), 
oder wo ein Begräbniß ferne don den Vätern ftattfindet. 
Gen. 25, 8 bei Abraham. Es ift aljo über die Seele der 
VBerftorbenen Etwas ausgeſagt. Die Schrift unterſcheidet 
nun gegenüber dem oberen Erdgebiet (ra Znıyeıo, ta Enı 
Tns yns) ein unterirdifches Erdgebiet (ra Unoxaro ns yrs, 
Ta XOTOTEER UEEN TnS yns, ta xuraysorıa). Eph. 4, 9. 
Phil. 2, 10. Apok. 5, 3. 13. vgl. Deut. 32, 22. Pſ. 139, 
15. 86, 13. Das unterirdiihe Erdgebiet gilt eben als das 
Gebiet des Todes und heißt au SIND, Höhlung, (nad 
Böttcher de infernis $ 161) oder Schlucht, Abgrund (nach 
Hupfeld zu Pf. 6, 6),*) adns (bei Homer Along, unſichtbar, 
wo man nichts fieht, Dunkel). Num. 16, 30. 33. 1 Sam. 
28, 13. Hiob 11, 7. Pf. 63, 10. Ezech. 26, 20. Matth. 


*) S. Dehler, altteftamentlie Theol. I. S. 259. Die begrifflide 
Erklärung ift jedenfalls in den VBezeihnungen re xarwıepn uson ns 
yns u. |. w. enthalten. 
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11, 23. 16, 18. uf. 16, 23. Daber werden Javaros 
und ads mit einander verbunden, jener als der active Tod, 
die tödtende Macht, diefer als das die Getödteten aufnehmende 
ZTodesrevier, 1 Kor. 15, 55, wo übrigens ftatt ad aud 
die Lesart Iavare vorlommt; aber in Der zu Grunde liegenden 
Stelle, Hof. 13, 14 fteht Yin. Apok. 1, 18 („id habe bie 
Sclüffel des Todes und der Hölle”). 6, 8. 20, 13.*) Der 
Hades oder Scheol faßt alle Seelen der geftorbenen Menſchen 
in fih, auch die Gerehten und die Auserwählten des Alten 
Teftaments. So ift Yalob im Scheol Gen. 37, 35, fo 
erwartet nichts Anderes Hiob 10, 21 f. 14, 13. 17, 13 
bi8 16; Samuel 1 Sam. 28, 15; vgl. über David Act. 2, 
29. 34. 13, 36. Schon daraus erhellt, daß der Scheol 
nit durchaus bejonderer Strafort ift, Qualort, am wenigjten 
im ewigen Sinn, wie nad unjrer Vorftellung die Hölle. 
Sofern aber der Tod überhaupt der Sünde Sold, die Natur- 
jteafe derjelben it, ift Der Hades, auch abgejehen von bejonderer 
Strafe, der allgemeine naturrehtlide Vergeltungs— 
ort der allgemeinen menſchlichen Naturfünde, umd 
eben deßhalb verfallen ihm auch die altteftamentlihen Bundes: 
glieder. — Daher coincidirt aud der die Meenjchenfeelen in 
fi faffende Hades nit mit dem «ßvooos, dem Abgrund, 
der bei den böfen Geiftern erwähnt wird. Luk. 8, 31. Apof. 
9, 1 f. 20, 1. 3. Ebenjowenig fällt der Hades jest ſchon 
db. 5. vor dem Schluß des gegenwärtigen Aeon mit ber 
yssyya jujammen, die das nvo almvıov befaßt als Aruvn 


*) Bol. Dertel, Hades 1863, eine eingehende, zwar nicht durd: 
aus, aber meift unbefangene und gründliche eregetiih -dogmatifche Ab- 
bandlung. 
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rov nvooc. Apol. 20, 10. 14. vgl. Mark. 9, 43. Matth. 
25, 41. Im Hades felber herrſcht das Dunkel, wenn aud) 
von einzelnen Flammen durdfladert. Luk. 16, 24. Hiob 10, 
21 f. Im Hades find nur leiblofe, d. 5. aus dem materiellen 
Leib abgejhiedene Menſchenſeelen, in der Gehenna find mit 
dem Leib wieder vereinigte Menſchenſeelen. Matth. 5, 29. 
10, 28. GVerderbniß von Leib und Seele in der Gehenna.) 
Der Hades ift alfo unverfennbar ein Mittelort 
und Mittelzuftand zwilhen dem jetigen Erdleben und 
dem fünftigen Aeon, mit wel’ legterem als Strafe der Zu: 
ftand in der Gehenna eintritt, daher heißt dies in der Schrift 
der zweite Tod, der Tod in feiner unveränderlidden, abfoluten 
Geſtalt, wie fie erjt mit der zweiten, der unveränderlichen 
Welt eintritt. 

a) Der allgemeine Charalter des Hades fat 
fih eben darin zufammen, daß er der Centralfit des 
jegigen Naturtodes ift; es ift der Ort, wo der Tod 
nad) dem Sterben, d. 5. alfo über den Leib hinaus fi ale 
Seelentod geftaltet (Pf. 16, 10. 49, 16. vgl. 94, 17. 
„Du wirft meine Seele nit dem Scheol überlaffen” — 
„Gott wird meine Seele erlöfen aus des Scheol Gewalt“), 
d. 5. wo er nun als Tod, als Leben verzehrende Madt in 
des Menſchen eigenes Selbjt eindringt, in fein feelifhes Be⸗ 
wußtjein und Empfinden, daher ift von einem Sehen und 
Schmeden des Todes die Rede, das aber bei den durch 
Ehriftum vom Tod geijtig Erlöften nicht eintritt.*) Joh. 8, 


*) Ob fie gleih leiblich fterben, fogar fchmerzhaft ale Märtyrer 
fterben können. 
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51 f. vgl. 5, 24. 11, 25 fr) Diefer ſeeliſch-leib— 
lide Todeszuftand, der natürlide Seelentod, der ſich 
aus dem äußern feibesiterben entwidelt, ijt nun ebenfo 
localifirt, wie das matürlihe Seelenleben, der leiblid- 
ſeeliſche Lebenszuftand: ift diefer localijirt über der Erde, fo 
jener unter der Erde, in ihren Tiefen. Wie die Finfterniß 
überall, wo fie fi feitjett, phyſiſche wie geiftige Verderbnifie 
und Uebel ausbrütet, jo namentlich aus der vertieften unter: 
irdiſchen Finfterniß ftrömen die Elemente und Kräfte hervor, 
die auf Erden das Leben ſchwächen, frank maden und zer 
ſtören: atmoſphäriſche Vergiftungen, tödtlih für Menſchen, 
Thiere und Pflanzen, und jo Mißwachs, Seuden. Hof. 13, 
14: („wo find deine Peſten, o Tod, wo deine Seuden, o 
Unterwelt!”) Apok. 6, 8. 9, 2 ff. Matth. 16, 18. Die 
Pforten des Hades werden hier gedacht als ſich üffnend und 
ihre Macht entjendend in dämoniſch-geiſtig angreifenden, aber 
auch phyſiſch verſuchlichen Kräften. Vgl. 2 Kor. 12, 7. Durd 
die Bezeihnung nvevuaro für die Zodten 1 Petr. 3, 19 
ift wohl der Beſitz des früheren Leibesorgans (Luk. 24, 39), 
aber nicht das Leibliche abjolut ausgeſchloſſen, jowenig als 
dur die Bezeihnung oaps für die Xebenden das Geiitige. 
Bei Legterem ift das Leibliche, das Sinnenleben beftimmend 
gedadt für den ganzen, auch den geiftigen Zuftand; bei 
nyevuuro das Geiftige, und fo namentlich die ethiſche Be— 
Ihaffenheit der Seele für den ganzen, auch finnliden Zu: 








*) „Der Geift ift das Lebendigmadende” gilt auch gegeniiber dem 
Seelenzuftand nad) dem Zod; — eine durch den Lebensgeift Chrifti nod 
niht aus dem Tod ins Leben umgeborene Seele muß auch nad) dem 
Sterben den Tod ſchmecken als Seelentod; und der wiedergebärende 
Geift war im Alten Teftament nod nicht da. 
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jtand der Seele. Der Geiſt des natürliden Menſchen it 
noch nit eine Erijtenz für ji, jondern ift der Seele imma- 
nent, ift ſeelenhafter Geift, und die menſchliche Seele ijt 
ſinnenhaft. Sie hat in ihrem eigenen Wejen eine finnliche 
Organifation zum Napport mit der finnliden Leibes- und 
Weltfubftanz, wie jie eine geiftige Organifation hat zum 
Rapport mit dem Geift und der geiftigen Welt. Dazu fommt 
nun nod, daß die Sünde aud das geiftige Seelenleben ver: 
finnliht, weil die Sünde die Xostrennung vom reinen, ab- 
foluten Geift, von Gott bewirft, und den Bann an Fleiſch 
und Welt. So find die fündigen, nod) nit wiedergeborenen. 
Menſchenſeelen auch nad der Ausjheidung aus dem irdifchen 
Leib, d. 5. auch als Geifter, nicht von der Sinnlichkeit ent- 
feffelt, fondern fie bleiben als in ihrer Seele, in ihrem Selbit 
verfinnlichte Wejen organiid daran gebunden aud mit ihrer 
geiftigen Organifation und Eriftenz. Daher kann bei Seelen 
Verftorbener von finnlidem Seelenihmerz die Rede ſein. 
Hiob 14, 22. Luk. 16, 25. Im Sterben verfällt Die 
Menſchennatur nad ihrer in der Seele geeinigten geiftigen 
und leibliden Seite eben der Macht der Meaterialität in 
ihren desorganifirenden Wirkungen; der Tod ift der Sieg 
der Desorganifation über die Organijation. Die 
Seele fiegt im Tode troß ihrem Geift nicht über die Sinnen- 
welt, fonft würde aud fein Sterben des Leibes eintreten; 
vielmehr fie unterliegt da eben in ihrem Organismus den 
Verderbensträften der Sinnenwelt, nachdem fie in ihrer geiftigen 
Lebenskraft von der Luſtmacht der Sinnenwelt zerrüttet ift, 
furz die Seele wird vermaterialifirt im Tod*) 


*) Soll, wie in den theol. Jahrb. 1851 S. 473 behauptet wird, 
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Es ift alfo nicht die überfinnlihe Welt, in welde ber Tod 
durch fich ſelbſt, durch das Sterben an und für ſich die des 
Reibes entkleidete Seele führt, jo lange nidht die verlorene 
überfinnlihe Lebenskraft aus Gott, das zvevua ale das 
Coororov» in der Seele reftaurirt ift. Der Scheol gehört 
vielmehr no der Sinnenwelt an, ift aber die Kehr— 
jeite der belebten Sinnenwelt oder ber finnlicden 
Lebenswelt auf der Erde; er ift jo wenig überfinnlide Welt, 
daß er gerade die finftere, wüfte Tiefe der Sinnenwelt bildet 
in ihrer grauenhaften, öden Stille. Ezech. 26, 20 („Ic will 
dich jegen ins Land der linterwelt, in die ewigen Wüften"). 
Pſ. 94, 17. 16, 10. 49, 15. Daß für befondere Sünden 
eine unterjte Tiefe unterſchieden wird, alfo Abftufungen vor: 
ausgejegt find, zeigt 3. B. Jeſ. 14, 15: „zur Hölle fährit 
du, zur Außerjten Tiefe“ und Ezech. 32, 23 von den geftürzten 
Eroberern: „in der Binterften Grube“ (gegen Dertel); vgl. 
auch Die comparative Bezeihnung ra xarmregra. Der 
Hadeszujtand jelbft ift keineswegs Vernichtung des Lebens, 
jondern Fraftloje Eriftenz, daher aud die Bezeichnung 
D'NEI, Kraftloje; es ift die Nacht, da Niemand wirken Tann 
(Joh. 9, 4), eine Berfhattung des Lebens, ein Stille: 
ſtehen der Xebensthätigfeit. Ekkleſ. 9, 10: „im Sceol 
ift weder Werk, Kunft, noh Weisheit.“ Daher Pf. 115, 
17 und 94, 17 der Ausdrud: „hinabſteigen in die Stille, 
1917,° von 97% 097, was ſich theilt in zwei entgegengejeßte 
Degriffe, die fih im Hades vereinigen: „ruhen“ und im 
der Scheol nur der Schatten fein, melden das diefjeitige Todesgrauen ine 
Senfeits hinüberwirft, (alfe nur Product menſchlichen Gefühle), muß dann 


nicht mwenigftens, eben indem der Tod fiegt, da8 Zodesgrauen zum um 
jo dichteren Schatten werden ? 
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Niphal „umlommen“, Lebensverluſt. 1 Sam. 2, 3. Es ift 
alfo eine volle Baffivität, Seele und Geift liegen in den 
Feſſeln des Todes, wie dies ganz natürlich ift in der Geſchieden⸗ 
beit ber Seele vom Leib und von diefer Lebenswelt, an 
welder fie die ihre ſinnliche und-geiftige Thätigkeit belebenden 
Elemente haben und die fie beſchäftigenden Objecte. Dagegen 
haben wir niht am einen Seelenfhlaf zu denken, wenn 
man darunter einen Zuftand ber Bewußtloſigkeit verfteht; 
denn es bleibt im Hades Selbftbewußtfein mit Bewußtfein 
des dortigen Zuftandes und des früher vorhandenen, fowie 
ein Erkennen Anderer, Empfänglichkeit für Einwirkungen, 
Empfindung derfelben und reagirendes Begehren („ich leide" 
— „Tende Lazarus, daß er fühle meine Zunge“). Alſo bie 
zum unmittelbaren Wejen der Seele gehörigen Grundfunctionen 
dauern fort in paffiver Form, nur fein eigenes Wirken und 
Gegenwirken ift mehr da, feine Thatkraft und Feine Selbft- 
thätigfeit. Luk. 16, 23 ff. 1 Sam. 28, 15 ff. Jeſ. 14, 19. 
(Stellen, die Dertel, ber den Todten die Erinnerung ab- 
ſpricht, viel zu oberflächlich abfertigt). 

Es ift nun aber 

b) nicht ein unterjhiedslofer Zuftand, ber 
für Alle der gleie wäre. 

Der allgemeine Zuftand ber unthätigen Ruhe umfaßt 
nämli ein Doppeltes: einmal für die Gerechten, b. 5. 
für Gewiffenhafte, Gottesfürdtige, rechtſchaffen Lebende (wobei 
auch an rechtſchaffene Heiden ſowie an rechtſchaffene Namen- 
äriften zu denken ift), ift die Hadesruhe etwas Erfehntes und 
verbindet ſich mit tröftenden Rubeempfindungen im Gegenſatz 


zur irdifhen Unruhe und Beſchwerde; vgl. [don 1 Sam. 28, 
Bed, Epriflige Glaudenslchre. IL 31 
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15: „warum haſt du mid in meiner Ruhe geftört?” Hiob 
3, 17: „daſelbſt ruhen doch die Müden“, Jeſ. 57, 2: „bie 
rihtig Wandelnden gehen ein in Frieden, fie ruhen mn)“, 
wovon Weish. 3, 1—A4. 4, 7 nur weitere Ausführung ift; 
Luk. 16, 25: Aalapos napaxarsıra. Die Gereten haben 
namentlih die tröſtliche Hoffnung auf Erlöfung aus 
dem Todesgebiet. Pf. 16, 10: „du wirſt meine Seele 
nit im Scheol laſſen; 49, 16: „Gott wird meine Seele 
erlöfen aus des Scheol Gewalt;" 73, 25 ff.; Hof. 13, 14: 
„von der Macht der Unterwelt will id fie befreien, vom 
Tode fie erlöfen.” Dagegen für die Ungerechten giebt ſich die 
Ruhe als eine erzwungene zu fühlen und verbindet ſich mit 
pofitiven Strafempfindungen fowie mit Warten des Gerichts. 
Bj. 49, 12—15: „jie liegen im Scheol — der Tod nagt 
fie." 2 Betr. 2, 9: oddev xugros — adıxovs xoAaLouevov; 
Tnosıv £is nusgav xoıoeocg, dgl. Ebr. 10, 26 f. (die 
muthwilligen Sünder haben ein Warten des Gerichts). Der 
Hades iſt alfo nit eine bloße Vorhölle (Deligfch), jondern 
er gewährt theils eine berudigende Pajfivität, 
theils eine ſchmerzliche Pajfivität (Ruf. 16, 25 faßt 
Beides kurz zufammen: napaxarsıoda und odvveoda:), und 
zwar in räumlicher Geſchiedenheit. V. 23. 26. 28.*) Webrigens 


*) Daß nur der Reihe fih im Hades befand, fagt der Tert nicht 
und ift eine willfürlihe Vorausſetzung, da nad der ganzen altteftament!. 
Anſchauung an die Gläubigen und alfo an Abrahams Schoß nicht au⸗ 
Berhalb des Hades zur denken ift, wie denn auch die Phariſäer das Bara- 
dies als eine bejondere Abtheilung in den Hades verlegten. Daß der 
Hades im Neuen Teftament d. 5. bei den neuteftamentlihen Gläubigen 
nidt mehr al® der allgemeine Sammtelort erjheint, hängt nicht mit einer 
anderen Vorftellung vom Hades zufammen, fondern damit, daß, wer glaubt, 
nun aus dem Tode ind Leben verſetzt ift im folge der gefhehenen Erld⸗ 
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weijen die Ausdrüde „Tröſtung und Hoffnung auf Erlöfung 
aus dem Scheol“ bei den Gerechten eben nit auf einen 
unmittelbaren und pofitiven Freudezuftand, nicht auf eine im 
Vergleich zur jetigen höhere Lebensſtufe, fondern auf eine 
niedrigere (Hiob 10, 21 ff.; 17, 13 ff.), auf eine Gebunden- 
beit und Dürftigfeit des Lebens, die nur mittelbar dur 
göttlide Einwirkungen (Tröftungen) ausgeglihen wird zu 
einem Ruhe⸗ und Friedenszuſtand. Aber weil es aud bei 
den Gerechten nur eine paſſive Erholung im Todesgebiet ift, 
nicht pofitive Tebensfreude, kommt es in der Paffivität der 
Todtenwelt aud nicht zur Activität eines freudigen Gottes- 
Iobes. Bi. 6, 6. vgl. 30, 10. 88, 12 5. 115, 17 f. el. 
38, 18. Und auf der andern Seite, weil es bei den Un- 
gerechten eine ſchmerzliche Paſſivität ift, können fie in ihrer 
Paffivität nichts felbjtändig thun, um die Schmerzen zu 
lindern, ihre quälenden Bedürfniſſe zu ftillen; es ift nur ein 
Bewußtfeins- und Cmpfindungsleben, fein thatfräftiges. 
Luk. 16, 24. 

Es tritt demnah unmittelbar nad) dem Tod aller: 
dinge eine Krifis ein (Ebr. 9, 27), eine geridtlide 
Scheidung (Lul. 16, 26: uerakv numv xaı vuwv yaoyıa 
usya Sornowra), wenn ſchon nod nit die ewige Ent- 
ſcheidung. Vgl. über das Ganze m. chriſtl. Red. IV. Samml. 
Nr. 41 „Unten und Oben.*) — Bom Paradies, das die 


fing. Eine räumlihe Geſchiedenheit der beiden Zuftände im Hades Tiegt 

in Lu. 16, 23. 26. 28: ö ronocç oüTos ns Bacavov und zwar ſcheint 

der Ruheort Höher zu denken als der Dualort B. 23, wiewohl die Aus⸗ 

drudsmeife „die Augen aufheben“ nicht gerade den Blid in die Höhe in- 

volvirt (30h. 6, 5. Luk. 6, 20), und jedenfalls Tiegt darin kein Blick in 

den Himmel, der im Hades gar nicht als fihtbar gedacht werden Tann. 
*) Indem das Chriftentgum vom Heidenthum die Bezeichnung 

31* 
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Pharifäer als pofitiven Freudenort, wie bie Heiden, in ben 
Scheol verlegen, weiß das Alte Teftament nur als von 
etwas für die Lebenden Verlorenem und Verſchloſſenem; daß 
es nad dem Tod bereits unmittelbar geöffnet ift, geben 
altteftamentlide Stellen nicht gerade an die Hand. Im 
Neuen Teſtament öffnet fi daffelbe mit dem Erlöſungstod 
des Herrn für den Glauben an ihn (Ruf. 23, 43), ohne 
baß es ſchon bei Lazarus genannt wäre. Und Paulus (2 Kor. 
12, 4 mit ®. 2) ift im Paradies durch Entzüdung in den 
Himmel, nit in den Hades, und Apok. 2, 7 mit 22, 2 
eriheint e8 wieder mit feiner Lebensfrucht ale der erneuten 
Erde angehörig. Es ift immer feitzubalten: das fubftantiell 
ewige Leben blieb auch für die Gläubigen des Alten Teita- 
ments eine bloße Verbeißung und Hoffnung, die fo lange nod 
nit realifirbar war, bis die Erlöfung realifirt war mit 
ihrem Geift des ewigen Lebens. Ebr. 11, 39 f. 2. 13. 


„Hades“ aufnimmt und für denfelben bei Heiden fo menig als bei den 
Zuden eine nähere Erllärung oder Berichtigung nöthig findet: fo erkennt 
es auch im Wefentlihen (ſoweit nicht feine befondern Lehren Dies reftrin- 
giren, die heidniſche Vorftellung vom Hades an und fo treffen aud die 
Hadesbeihreibiingen mit den Grundzügen der Schrift auffallend zuſammen. 
Bol. namentlid Virgil, Aeneis VI, 265 ff. Er beichreibt die Un- 
termwelt al® Chaos, loca nocte tacentia late, ubi rebus nox abstulit 
atra colorem, res alta terra et caligine mersae, inania Tegna 
(Scattenreih), darum (290 ff. umbrae silentes, tenues sine corpore 
vitae, cava sub imagine formae chohle Körpergebilde). Speciell einer- 
ſeits V. 441 f. die lugentes campi, 3. 534. loca turbida. und darin 
malorum poenae, impia Tartara 542 f., durissima regna 566; an- 
drerfeits das Elysium 542: loci laeti, sedes beatae mit eigner Sonne 
und reinerer Luft ale auf Erden 638 ff. daher campi nitentes 677, und 
darauf felices animae. Die Bezeihnungen find allerdings flärker ale die 
altteftamentlihen von der Scheol-Ruhe und anticipiren die erft nod zu 
erwartende Zukunft. 
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16. — Jener Zujtand der Pajjivität num, zu weldem der 
Leibestod der unmittelbare Webergang ift, läßt ſich 
c) auch erflären von der biblijden Anthropologie 
aus, wie dies bei Einzelnem ſchon im Bisherigen angedeutet 
murde. Die Seele bat zur wefentliden Lebensform Selbit- 
bewußtjein mit Empfindung und Trieb; dies ift ihr un- 
mittelbare Selbftleben (wenn fon nit ihr ganzes), und 
ebendamit ift fie an eine äußere Weltumgebung gewiefen. 
Trieb ift noch nicht Thatkraft und Selbftthätigfeit, fondern 
nur Reiz zur Thätigkeit. Thatkraft und Thätigkeit felbft ift 
für die Seele bedingt in zweifader Beziehung, einerjeit8 vom 
Geiſt als der belebenden Wirkungsfraft, als dem Princip der 
Activität, andrerjeits bedingt vom Leibe ale dem Wirkungs⸗ 
organ, welches die Seele mit der äußeren Welt verbindet, 
mit ihrem Lebensſtoff und Lebensreiz und mit dem Thätigkeits⸗ 
ſtoff. Der Leib nun iſt mit dem Tod zerfallen, der Geiſt 
aber in der Seele iſt ſchon hier durch die Sünde, durch 
die Verſinnlichung der Seele an das Fleiſch gebunden, 
ſeine naturgemäße Activität, ſeine von Gott belebte 
überſinnliche Kraft und Thätigkeit niedergehalten; er 
iſt auch in den Gerechten dem überſinnlichen Leben Gottes 
inadäquat geworden. Die geiſtige Thätigkeit iſt bei den 
natürlichen Menſchen nur unterhalten durch die Lebenszuflüſſe 
der Außenwelt, die für dieſes Leben auch das Geiſtige ver⸗ 
mittelt, iſt alſo abhängig von ſomatiſcher Vermittlung. Mit 
dem Tode hören nun aber eben dieſe ſomatiſchen Vermitt⸗ 
lungen auf, wie für die Sinne, ſo auch für den Geiſt, und 
eben damit ſtockt auch die durch ſie bedingte Activität des 
Geiſtes, während auf der andern Seite die unmittelbaren 
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Geiſteszuflüſſe aus der höhern Welt vor der Erlöfung auf 
für die Gerechten no nicht erſchloſſen find und ohne Wieder⸗ 
geburt auch nad) der Erlöfung nicht zugänglid find, denn es 
bleibt dabei: der Bloß ſeeliſche (finnengeiftige) Menſch Hat 
feine Sapacität für das Subftantielle des Geiſtes. 1 Kor. 
2, 14. Es bleibt alfo der nicht wiedergeborenen, der natüw 
lien Seele nad der Abſcheidnng von der Welt nur ein 
fraftlofes Empfindungs⸗ und Triebleben mit unrealifirbarem 
Thätigkeitsreiz, eine völlige Unmadt gegenüber den äußern 
Einflüffen,; und Dies ift eben das Sceolleben. — Bei den 
gerechten Seelen erhielt fih nun wenigftens vermöge ihrer 
Bemühungen um das Gute, vermöge ihrer ethifhen Tendenz 
geiftige Anregbarkeit und Empfänglickeit für das überfinnlide 
Gottesleben, fowie Reaction gegen die Verſinnlichungen ber 
Seele. Darum find fie nun außer dem Leibe nit nur der 
finnliden Anfehtungen los und haben fo Ruhe, fondern fie 
find aud fähig, im Zuftand des Scheols noch göttlich geiftige 
Einwirkungen (wenn gleih nicht fubftantielle Mittheilungen 
des Geiftes) in ſich aufzunehmen in paffiver Weije, d. h. 
eben Tröſtung zu genießen, wenn fon nidt geiftig felbft- 
tätig zu werden. Daß aber bei den Seelen der Un: 
gerechten aud außer dem Leibe noch von finnliden Schmer;- 
empfindungen die Rede ift, das ift nad) den bibliſch⸗anthropo⸗ 
logiſchen Begriffen wieder nur conjequent, da bei ihnen 
die Verfleifhlihung auch perſönlicher, ethiſcher Habitus ge 
worden ift, und fo ift ihre Seele auch in ihrem geiftigen 
Leben verfinnlidt, wie in ihrem unmittelbaren Empfindung‘ 
und Zriebleben. Wie fie nun dadurch, folange fie im Leibe 
und in der Leibeswelt ift, beherrſcht ift von dem fi dar 
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bietenden Sinnenleben und feiner Xuft, jo umgefehrt, nachdem 
mit dem Tod die Dieffeits fi) darbietenden Reize und Be⸗ 
friedigungen der Xebensluft entzogen find, verfällt die Seele 
hilflos eben den finnliden Schmerzeindrüden des Hades. Lu. 
16, 24. 6, 25—28: („wehe euch Lachern“! euch leihtfinnigen 
Lebemenſchen). Da die Seele nit mehr geſchützt ift durch 
die rohe Maſſe des Körperliden, und nit mehr gehoben 
dur die außerhalb der Lebenswelt nit mehr möglichen 
Smaginationen des Geiftes, ift fie nur um fo ſenſibler für 
die Eindrüde der Hadesumgebung. Und welder Art ift 
legtere? In der obern Erdregion (Ta 2mı ng yrs) find 
die Elemente theils harmoniſch zujammengeordnet, theils in 
ihren ftörenden Wirkungen wenigftens bis auf einen gewillen 
Grad gebunden und geregelt. Dagegen in der Unterwelt 
wirken die Elemente in ungebundenem Antagonismus (Hiob 
10, 22: „in dem Land der Trübniß und des Scattens, da 
feine Ordnung ift"); es ift die anorganifhe Dunkelwelt 
gegenüber der organifirten Lichtwelt, das Chaotiſche. So ift 
die Seele nad) außen preidgegeben den disparaten Einwir⸗ 
fungen der Durdeinanderwogenden und einander befümpfenden 
Naturelemente, den Qualaffectionen ihrer aufregenden und 
niederſchlagenden Diffonanzen. — Wie ift e8 aber innen? — 
Iſt die Seele des Leibes, fomit diefer leiblichen Lebenswelt 
entfleidet, jo ift fie derjelben dennoch nit nur ihrer Natur 
nach bedürftig, fondern gemäß ihrer Verfinnlidung und Ver: 
weltlihung, in der fie Hinftarb, ift fie auch habituell ver: 
wadfen mit diefer irdiſchen Lebensſphäre, mit ihrer Natur- 
welt, Geſchichts⸗- und Kunftwelt, mit ihren Zuftänden und 
ihrem Getriebe, ihren phyſiſchen und geiftigen Gütern, Ehren, 
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Genüffen u. ſ. w. So läßt fi leicht denken, daß eine folde 
Seele, abgefänitten vom activen Befig aller äußern Lebens 
bermittlungen und doch im paffiven Beſitz d. 5. befeflen von 
ihren Sinnesempfindungen und Zrieben, in einem erfolglos 
quälenden Zug und Hunger begriffen tft, mit der Sinnenwelt, 
mit ihrem geiftigen und leibliden Apparat wieder in Ber 
bindung zu kommen und darin fi zu fättigen. Hiegegen 
kann der Seele vom eigenen Geift aus keine Hilfe kommen; 
denn damit, daß der Leib zerfällt, entfaltet ber Seelengeift 
!eineswegs Kräfte und Tendenzen eines überfinnlien LXeben®, 
nachdem er demjelben ja fremd geworben ift, und nichts Davon 
fi angeeignet Hat. Andrerſeits befitt der Geiſt auch bie 
äußeren Bedingungen feiner früheren Rüſtigkeit und Thatkraft 
nit mehr. Seine Welt mit all ihrer Phänomenologie des 
Geiftes ift ihm entſchwunden, fein Lebensglanz ift erloſchen, 
fein Werkzeug ift zerftört. Dies ift num eben nad der Schrift 
die Abbannung in die Finjterniß, die für die geiftige Streb- 
kraft und für den Thätigfeitstrieb des Geiſtes eine innere 
und äußere Gefangenjhaft bildet, Yulaxz, ulxualwora. 
1 Petr. 3, 19. Luf. 16, 26. ph. 4, 8. Jeſ. 24, 22. 
Das zurüdgedrängte Lebensfeuer im Geift muß brennen und 
zehren an der Seele als eine peinigende Flamme. Deut. 32, 
22: („Das euer ift angegangen durd) meinen Zorn und 
wird brennen bis in den untern Scheol“). Jeſ. 50, 11: 
(„Siehe ihr alle, die ihr ein euer anzündet, mit Flammen 
gerüftet, wandelt Bin im Licht eures Feuers und in Flammen, 
Die ihr angezündet habt — es widerfährt euch von 
meiner Hand, in Schmerzen müßt ihr liegen“). Vgl. meine 
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Seelenlehre $ 14 und Chriftlide Reden. II. Sammlung. 
Nr. 39. 

Nun noch einige nadträglihe Bemerkungen: 

1. Gläubige des Neuen Teftaments, deren Seele 
durch die perfünlide Verbindung mit dem Herrn aus dem 
Tod des Eigenlebens bereits in ein felbftändiges Leben in 
dem Herrn verjegt find, bekommen nad) dem Sterben nidt 
den Tod zu ſchmecken, jondern das Leben zu genießen. Luk. 
17, 33. Joh. 11, 25 f. (im Gegenſatz zu der erft künftigen 
Auferftehung, alfo nit erſt auf Diefe zu beziehen).*) Daß 
aber aud fie xorumYevrss heißen, geht nit auf den Seelen- 
zuftand im Hades, jondern auf den mit dem Tod eingetretenen 
Leibeszuftand, wie auch die gegenüberftehende avaoraoıcz dx 
vexrowv auf die leiblide Wiedererwedung geht. Matth. 27, 
52: owuoata TWwv xexomumusvwv üyınv nyeodn. Act. 7, 
59. 13, 36: &xouundn xaı nooGeredsn n005 rouç narepag 
avrov xaı eide dıiapdopav. 1 Kor. 15, 20. Vollende ava- 
zavoıs (Ebr. 4,9 f.) ift nit die bloße Hadesftille, fondern 
die göttlide Ruhe. Chriſtus felber endlich, deſſen fogenannte 
Höllenfahrt das Gleihe für die Seinen bemeijen foll, war im 
Hades nit als ein Leidender oder Zroftempfangender, auf 


*) Borausgefetst iſt natürlih, daß fie mährend ihres Lebens nidt 
wieder abfallen, nod den Glauben im Leben verleugnen, fondern auf der 
empfangenen Gnade fortbauen. 1 Kor. 3, 12—15. Diefe Stelle bloß 
auf irdiihe Gerichte und Verſuchungen zu beziehen, widerjpridt dem 
Wortlaut: der Tag fhlehthin als Offenbarungstag, das Verbrennen der 
Werke, das Retten durchs Feuer — weiſt zunächſt auf den Tag des 
Herrn, alfo auf den Heimfal an das göttlihe Gericht. Wer aber da 
eine ſolche Einbuße erleidet, daß die eigene Perſon nur knapp gerettet 
wird, kommt, wenn er vorher ftirbt, gewiß nit in den Himmel, fondern 
in den Hades. 
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Erlöfung Hoffender, fondern tbätig im Geift als Erlöſer von 
Menfcengeiftern und als Zerftörer der Dämonenmadt. 
1 Petr. 3, 19. Eph. 4, 9. Kol. 2, 15. 

2. Auch für im Hades befindlide Ungerechte, ber 
Ungeborjam in Unwiffenheit und Verführung wurzelt (1 Tim. 
1, 16. 13), ift no eine Verkündigung des Evangeliums er: 
wähnt, durch welde aus dem Geridjtetjein am Fleiſch, das 
im Hades eingetreten ift, eine Geiftesbelebung hervorgehen 
fol. 1 Betr. 3, 19 f. mit 4, 6. Diefe Verkündigung bes 
Evangeliums in der Todtenwelt wird übrigens nit als eine 
fortdauernde Anftalt erwähnt, fondern als ein hiſtoriſches 
Factum beim Beginn der erften Heilsperiode dur Chriftus. 
Analog ergiebt fi) bieraus nur das, daß mit dem neuen 
Kommen Chrifti, mit dem Eintritt der BVBollendungsperiote 
au die zweite univderjelle Predigtperiode beginne, die, 
wie durch die ganze Heidenwelt (Matth. 24, 14), jo auf 
durch die Todtenwelt wieder ji erftredt. Bis dahin bleiben 
die nad Chriftus geftorbenen Ungläubigen und Ungeredten 
am Fleiſch gerichtet, wie die der erjten Weltperiode bis zur 
erften Ankunft Chrifti. 

Auf der anderen Seite, wo es bereits theil® bis zur 
geiftigen Verfälſchung und Verkehrung der Wahrheit (Matth. 
12, 31 f. 23, 15. 33), theils bis zur geiftigen Abftumpfung 
und Beftialifirung gefommen ift (Ruf. 8, 12. Ebr. 6, 7 f. 
2 Petr. 2, 12), da iſt aud an einen immer tieferen Heimfall 
an die unreine Geifterwelt zu fließen und jomit an bie 
Unrettbarfeit. Denn an einer veritärkten Verfuhung und 
Verführung dazu ift wohl nit zu zweifeln. In der Geilter- 
welt mag fi im Vergleich zu dem Hades eine höhere Sphäre 





Der Zuftand nad) dem Tode. Nadıtrag. 491 


den gefangenen Geijtern darzuftellen jcheinen, die einen freien 
böhern Spielraum verſpricht, aber mit der Hingebung an 
den falſchen Geift verfällt aud die Menſchenſeele dem Schidjal 
der unreinen Geifterwelt. Matth. 25, 41. Apok. 20, 10. 14 f. 

In der katholiſchen Lehre vom Fegfeuer finden 
fi nit nur unbiblifde Ausmalungen (limbus patrum, infan- 
tum), fondern namentlid ein unbibliider Satisfactione- 
begriff, wonach aud die Frommen, die nad der Schrift 
Ruhe und Tröftung genießen, und fogar die Wiedergeborenen, 
die nad) der Schrift gar nit in den Hades kommen, erjt 
die Strafe ihrer Sünden in Qualen abbüßen müffen. Catech. 
Roman.: ‚piorum animae cruciatae expiantur.‘ Dazu 
fommt ein falſcher Erlöjungsbegriff, indem jtatt des 
Evangeliums und des jelbjtändigen, perjönliden Glaubens 
daran die Einwirkung des priefterliden opus operatum 
jubitituirt wird. — 

Praktiſch brauchbar ift noch ein älteres Scriftden: 
Klemm, Prof. in Bebenhauſen, ſchriftmäßige Betrachtungen 
über den Tod 1759 — in biblif hen Geift geſchrieben, ob» 
glei mit einzelnen Fehlgriffen. — 

Aus dem Bisherigen ertlärt fih nun auch von felbit das 
Verhältniß, weldes das Alte Teitament zur Lehre 
von der Unfterblidfeit einnimmt. Daß das Alte 
Teftament mit dem Tode die Fortdauer nit aufgehoben fein 
läßt, weder bei den Ungerechten, noch bei den Geredten, das 
tritt deutlih in der Lehre vom Sceol hervor (negative Un- 
fterblichleit). “Dabei müfjen aber gerade die Todesbilder, bie 
Begriffe der Schwäche, der Unthätigfeit bis zur ſchmerzhaften 
Gebundenheit in aller Stärke im Alten Teſtament vorberr- 
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hen, weil der Tod wirklich herrſchte in ber Periode ber 
Sünde und des Geſetzes. Röm. 5, 14. Bom ewigen Leben 
und don ber Auferftehung, aber au von ewiger Verdammmiß 
und abfolutem Tod Tonnte der Natur der Sade nad damals 
bei Geftorbenen nod nit die Rede fein, weil dieſe Dinge 
jelbft erft (nit der bloße Glaube daran) vermittelt werden 
durch die Erlöfung und Geiftesausgiegung eimerfeits, und bas 
abfolute Weltgeriht andrerfeits. Andentungen und Vorbilder 
breden bervor gemäß dem allgemeinen Verhältniß der alt- 
teftamentlihen Defonomie zur meuteftamentliden und zwar 
um fo deutlicher, je mehr fi allmählich die Verheißung des 
Meiftas und der neuteftamentliden Zukunft beitimmte.*) 

In der ganzen Entwidlung der Lehre vom Tod haben 
wir alfo wieder jene Conſequenz des biblifchen Lehrbegriffes, 
welde in real-genetiider Methode die einzelnen Momente 
bervorftelit, d. 5. nur wie die Sache ſelbſt fih allmählich vor- 
bereitet und entwidelt, jo aud die Lehrbeſtimmungen darüber 
bervortreten läßt. Cine folde Lehrweiſe muß aber immer 
und überall, bald im Einzelnen, bald im Ganzen verfannt 
werden, wo man die ſachliche und die begrifflihe Entwidlung 
nicht in einander hält, und dem discerne tempora nidt 
feine gebührende Bedeutung läßt, oder dabei nur an fubjective 
Veränderungen, an Unterſchiede der Anſichten und Meinungen 
denkt, nicht an Unterſchiede der Sache ſelbſt und ihres eigenen 
Werdens. 


*) Unter diefe Vorbilder der pofitiven Unfterblichleit als des in Gott 
erhöhten Lebens gehört auch Henoch und Elias, wobei aber jedenfalls 
nit an die Aufnahme in den erft dur die Erlöfung eröffneten Himmel 
der Seligen zu denken if. Joh. 8, 18. Act. 2, 34. 
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Wenn wir nun die realgenetiihe Neihenfolge verfolgen 
fönnten, fo wäre nod übrig, die altteftamentlihe Geſetzes⸗ 
öfonomie aud von der Seite ihrer Heilövorbereitung zu be— 
tradten, alfo namentlih aud) die meſſianiſche Proppetie. 
Vergleiche indeſſen meine Lehrwiſſenſchaft $ 24. „Die Treue 
Gottes" S. 398 ff. U. Aufl. S. 371 ff. Einen kurzen 
Abriß über den Zufammenhang der altteftamentliden und 
neuteftamentlihen Oekonomie |. aud in diefen Vorleſ. $ 4 
und 5. Vergleide auch des Herausgebers Schrift: Das gött- 
liche Reid ꝛc.“ 


u 


II. Lebrfück, 


Die göttliche Weltverföhnung mit der voll- 
endenden Snadenölonomie. 


Zur Einleitung vgl. in ber Lehrwifienihaft 8 25 bie 
Darlegung wie der Eintritt des Heils durch den Zuftand ber 
Welt und durd den Zwed ihrer Rettung bedingt ift und in 
diefer Schrift $ 5. 2, wo die Nothwendigfeit einer Mittler: 
perjönlicgfeit nadgemiefen ift. Daß der Grund, das Heil 
eintreten zu laffen, nit in einer Nothwendigkeit für Gott 
liege, jondern in feiner freien Liebe, fiehe unten. Vgl. auch 
Thomafius, Beiträge zur kirchlichen GChriftologie 1845. 
S. 77-83. Hier wollen wir und nur Har maden, daß, jenen 
Heilszwed bei Gott einmal vorausgejegt, eine bloße Reform 
in Lehre und focialem Leben nit genügt. Denn was ift 
feine Aufgabe? Die Idee, die in der Menſchheit gemäß ihrer 
Urbeftimmung realifirt werden fol, aber von der Menjchheit 
felbft aus nicht mehr realifirt werden kann, — diefe Idee ift 
ftreng gefaßt: die Entwidlung einer göttlihen Geiftigfeit in 
menſchlicher Verperſönlichung. Demgemäß tritt das Heil in 
der Menſchheit auf, einmal als reale Offenbarung oder als 
Delonomie des geijtigen Lebens aus Gott, des ewigen 
Lebende. Das Leben ift nad der Scriftlehre Inhalt des 
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Heils.*) Das Heil muß fein Leben ferner entwideln in 
eigener Subjtantialität, da ed in eine xrıoss eintritt, 
in deren Subftanz die uarwıorng und der Iavaros ein- 
gedrungen ift. Doch kämpft no in der Menſchheit und in 
der übrigen Welt eine höhere Lebenskraft gegen die Todes— 
madt der Sünde, und fo greift das Heil einerjeits erhaltend 
ein, ernieuernd und vollendend in die noch übrige Lebenskraft 
der Welt (dies ift feine conjfervative Seite); ander: 
jeit8 greift es auflöjend und jcheidend, richtend und ver: 
nichtend ein in die Todesmacht der Sünde (dies ift feine 
fritifhe Seite). Indem es aber nun originalfräftig d. i. 
mit feiner eigenen Lebensjubftanz Die Oekonomie des Lebens 
neu bervorbildet, zwar nit aus dem Nichts (wie in der 
erften Schöpfung), aber aus dem Vernihtungsprozeß, fo wirkt 
es Ihöpferiih, fo daß Menſch und Erdfyftem aus ber 
Kampfes⸗- und Gerichtskataſtrophe als eine neue Schöpfung 
(al8 xaımn xrıors) hervorgeht in ewiger Lebensbeſtändigkeit 
(Gon aiwvıos). — Fragen wir nun bejtimmter: Wie ſoll 
jid die neue Lebensſchöpfung realifiren auf dem 
Boden der Welt? 

Die Welt ift für die unmittelbare Neception des gött- 
lien Geiſteslebens nit mehr im entipredenden Verhältniß; 
vielmehr das geiftige Xeben aus Gott mit feiner Geredtigfeit 
jteht in directem Gegenſatz zum verfleiſchlichten Menſchenleben 
mit feiner Sündhaftigkeit. So kann jenes diefem nit un- 


*) So if Owrngıa, owLeodas gleih £yeıv ln» alwvıov (Joh. 
3, 16. vgl. B. 17) oder ueraßeßnxevas Eis ınv Lwnv (ob. 5, 24); 
vgl. awleodns dno ns doyns Röm. 5, 9; owLeın ywuynv Ex Tou 
$avarov Jat. 5, 20. 
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mittelbar immanent werben; es bedarf einer Vermittlung 
des göttlichen Xebens für die menſchlichen Individuen (wie 
dieſe $ 5, 2. genauer beitimmt wurde), der Vermittlung 
nämlih in einer wirfliden Mittlerperſönlichkeit, in 
einer gottmenſchlichen Originalperſönlichkeit, in ber fi Geiſt 
und Fleiſch individuell annehmen und durddringen. Diele 
Vermittlung aber kann nad den allgemeinen Geſetzen der 
Entwidlung, unter welden alles Weltleben fteht, nicht Schon 
fertig in die Welt treten, vielmehr muß fi die Bildung 
eines gottmenſchlichen Lebenstypus, die perſönliche Vereinigung 
ber göttlihen und menfhliden Natureigenthümlichleit (des 
Geiſtlebens und des Fleifcheslebens) erft naturgemäß anlegen 
in der Zeugung einer Mittlerindividualität, und muß fi 
dann von diefer Anlage aus dur die wejentliden Ent- 
widlungs ft adien des menſchlichen Lebens Hindurd bis zur 
freien perjönliden Vollendung confolidiren. Nur fo 
bat die Vermittlung Naturwahrheit. So kann dann erſt von 
biefer vollendeten Centralperſönlichkeit als einem lebendigen 
Princip aus die Vermittlung des Göttlihen mit dem Menſch— 
lihen auch nad) außen fi umjeten in die übrige Menſchheit 
hinein und in ihr Verbältnig zu Gott. Wir werden daber 
in unjerer nachfolgenden Darftellung der Lehre von der 
Bundesvermittlung die Lehre von der Mittlernatur und die 
Lehre vom Mittlerleben vorausſchicken. 


VBorerinnerungen zur Chriftologie. 
1. Bei der Auffaffung der Mittlernatur Chrifti 
refp. der PBerfon Chrifti ift e8 gemeinjhaftlider Fehler 
der firdliden Dogmatil, wie eines Theile ihrer 
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Bejtreiter, dag ſchon von Geburt an, ja nad der criteren 
ion bei der Empfängniß, die menjhlihe Natur im Boll- 
befi der göttlihen Eigenſchaften ſein fol. 3. 3. Formula 
Concord.: majestatem divinam statim in sus conceptione 
etiam in utero matris habuit; ſ. Hafe, Hutter $ 108. 
Anm. 2. Sie jegen bei Jeſus von Anfang an eine 
bereits fertige gottmenjhlide Perſönlichkeit vor- 
aus, eine vollendete Einheit, ftatt einer werdenden, ftatt 
einer Einigung; oder die beiden Naturen, wie man fi 
ausdrüdt, find ſchon mit der Geburt zur perjönlicen Einheit 
vollſtändig vermittelt, ftatt daß gemäß dem Begriff einer 
Geburt die Anlage als wefentlihe Beſtimmung feftzubalten 
ilt, wonad dann auf Grund der Naturanlage die weitere 
Lebensentwiclung Chrifti zu denken ift als fortſchreitende 
perjönlide Vermittlung oder Einigung der beiden 
Naturen. Zur Vollendung fommt diefe erft mit dem lekten 
Act, mit der Himmelfahrt.*) Bei jener hergebradten Auf: 
faffung, daß ſchon mit der Geburt ein vollftändiger Gott- 
menſch fertig iſt, entgeht der Perſönlichkeit Chrifti überhaupt 
die Wahrheit menjhlider Entwidlung, welde die 
Särift (wovon naher) gerade geltend madt; namentlid) 
aber, indem die Eigenjhaften einer vollendet gottmenjd- 


*) Es ift derfelbe Grundfehler, der in der kirchlichen Dogmatik bei 
allen Hauptpunkten wiederlehrt, die Berwehslung der Anlage 
mit dem fertigen Refultat; immer wird in den Anfang ſchon 
das verlegt, was erſt aus der entipredenden Entwidlung hervorgeht: jo 
beim Urzuftand die fittlihe Vollkommenheit, bei der Erbfünde die 
totale Unfähigkeit zum fittlih Guten (mit Ausnahme des civilen); fo bei 
dem natürligden Zuftand nah dem Tod die Verdammniß, bei 
der Rehtfertigung die ein für allemal zugetheilte göttliche Beſeligung. 

Ded, Ehriftlide Glaubenslehre. II. 32 
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lien Einheit bereits bineingetragen werben in die irdiſche 
Berfönlichkeit Ehrifti, reiht dann immer das Menſchliche nit 
zu, um die volle Realität der göttlihen Beitimmungen in 
th aufzunehmen, weil da das Menſchliche bei Chriſtus felber 
no in der beſchränkten Form der irdiiden oaps eriftirt, in 
der weſentlichen, nit bloß ſcheinbaren Analogie mit unjrer 
gegenwärtigen Natur, wie fie dur die Ende eben zur ca 
herabgedrüdt ift, daher dv Ouomuarı oapxog duaprıaz. 
Röm. 8, 3. Erft mit der himmliſchen erklärung fallen 
jene Beihränfungen auf Seiten der menjhliden Natur, der 
oao&, weg und tritt die vollendete Einheit beider Naturen 
ein, der vollendete Gottmenſch, nachdem die Umbildung 
der oao& bere t8 in der Auferftehung begonnen hat. 
Röm. 1, 4: 6 Ögıadeıg ving Feov Ev duvausı — EE avaora- 
aeg. Vgl. 30h. 13, 31 f.: „jest (nidt ſchon im Mutter— 
leib) ift der Menſchenſohn verflärt und Gott ijt verflärt in 
ihm, und von nun an wird Gott ihn verflären in fich felbit." 
Dies bei dem Weggang des Verrätherd — bei der Einleitung 
des Sterbens Ghrifti, al8 des principiellen Anfangs der Er: 
böhung, wie 12, 31 von der Kehrfeite die Rede ift: „jetzt 
it der Fürft der Welt Hinausgeftoßen.” 

Alfo zwiiden dem Act der Vereinigung im Anfang und 
im Verlauf des dieffeitigen Lebens und zwiſchen dem Zuftand 
der vollkommenen Einheit nah Bollendung des Ddicffeitigen 
vebens muß unterjhieden werden, und das Sterben ijt eben 
der entſcheidende Moment, wodurd auf Seiten der menſchlichen 
Natur die Schranfe aufgehoben wird, damit die volle Einigung 
derjelben mit der göttlihen Natur oder, wie die Schrift fagt, 
ihre Verklärung in Gott, ihre majestas divina, vermittelt 
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werde.*) Es ift das Sterben ein freier Scheidungsact des 
bisherigen, nod nicht adäquaten Verbandes der beiden Natur- 
elemente, ein Act, der eben den uchergeng zur völligen 
Durchdringung bildet. 

Den Widerſpruch zwiſchen der a priori vollendeten 
Gottesſohnſchaft und der menſchlichen Entwicklung ſucht die 
kirchliche Dogmatik dadurch zu löſen, daß ſie das Göttliche 
in Chriſtus mit der Erhöhung erſt zu eigentlicher Actuoſität 
kommen läßt, vor derſelben aber nur den Gebrauch derſelben 
ſiſtirt ſein läßt: das Göttliche ſoll in der menſchlichen Natur 
als eine in der Regel ruhende Qualität nur verborgen ſein, 
ja abſichtlich darin verſteckt, quasi dissimulata (Form. 
Concord.), ſtatt das Göttliche eben actuell als perſonbildendes 
Princip ſich der menſchlichen Natur progreſſiv eingeſtalten und 
progreſſiv durch dieſelbe zur Aeußerung gelangen zu laſſen. 
Eine reale Vereinigung der beiden Naturen, eine gegenſeitige 
Lebensdurchdrungenheit iſt alſo bei jenem diſſimulirten oder 
ruhenden Vorhandenſein des Göttlichen in der Menſchennatur 
nicht wahrhaft gegeben. Und dies hängt 

2. zuſammen mit einem andern Fehler der dog— 
matiſchen Theorie. Sie ſetzt nämlich zwar nicht, wie 
vielfach behauptet wird, die menſchliche und die göttliche Natur 
als abſolut verſchieden, ſo daß ſie mit ihrer Behauptung der 
Einheit beider in Chriſto ſich ſelbſt widerſpräche; ſondern für 


*) Es iſt ſo wenig ein Leiden und Sterben Gottes in dem Moment, 
da es geſchieht, daß es bei Chriſtus gerade nur durch Selbſtentäußerung 
der göttlichen Kraft zu Stande kommt, daher es ein Sterben in der 
Schwachbeit des Fleiſches heißt (2 Kor. 13, 4) im Gegenſatz zur Kraft 
Gottes Gott ift dabei nit paffiv, fondern activ: er madt Chriftum 


zur Sünde, und Chriftus wird verlaffen von Gott. 
298 
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die Vereinigung beider Naturen in der Empfängniß gebt bie 
dogmatifhe Theorie gerade aus von der urſprünglichen 
Weiensverwandtidaft, fie mat die Empfänglichkeit 
(wenn aud nur die paffive) der menſchlichen Natur für das 
Göttliche geltend (Form. Conc.: ‚natura humana in Christo 
capax est divinae‘). Allein die bloße natürlide Capacität 
für das Göttliche reiht nicht zu für die wirkliche, volle Ein- 
beit mit dem Göttlichen, wie fie für Chriftus als majestas 
divina von vornherein poftulirt wird. Gapacität läßt nur 
einen Anfang der Vereinigung zu, der dann aber fofort 
gemäß dem gegenfeitig freien Verhältnig, das zwiſchen dem 
Göttlichen und Menfhliden überhaupt gilt, ethiſch zu ent- 
wideln und auszubilden ift bis zur gegenjeitigen Wefen 
durchdringung. Nicht als bloßes unfreied Naturgebilde, nicht 
ſchon auf organifhem Wege, wie dies bei der Empfängniß 
geſchehen foll, ift eine perjönlide Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen oder eine gottmenſchliche Perſönlichkeit vollziehbar, 
Sondern nad dem Grundgejeg alle perjönliden Lebens nur 
auf dem Wege der ethiſchen Bewegung, Bewährung und Aus 
bildung auf Grund der gegebenen Organijation. Daher iſt 
der Chriſtus der Schrift nit nur der gezeugte Gottesſohn, 
der organijd gebildete und erijtirende, 6 wovoyerns, Sondern 
von dieſer Unooramıs aus mußte er erit der releımdeag 
werden, und zwar durd Gehorfam unter Verjuhungen, d. 9. 
auf ethiſchem Weg mußte er vollendet werden. Ebr. 5, 8 f.: 
al® @v viog (vermöge der Erzeugung V. 5.) Euadev — rrv 
Troxonv, und in Folge davon als Teisıwmdas Eyevero — 
altıng owrnoLag alwrıov. Vgl. 2, 10. Indem aljo die kird- 
lie Lehre die volle Einigung ſchon in den organifhen Anfang 
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verlegt, fo daß Chriſtus ſchon In conceptione Die majestas 
divina bat, entgeht ihr eben die ethiſche Vermittlung in der 
Perfon und im Werft des Mittlere. — Auch die Hinzugefügte 
verwidelte Xehre von der communicatio idiomatum, 
von der gegenfeitigen Mittheilung der Eigenſchaften und 
Wirkungen der beiden Naturen zeigt nur, daß die behauptete 
unio personalis doch nicht ſchon durd die Menſchwerdung 
vollendet ift, fondern operativ ind Concrete fih umjegen 
muß. Hollaz: ‚Omnia attributa divina communicata sunt 
carni Christi, qua inhabitationem et possessionem; ad 
usurpationem vero et immediatam praedicationem eidem 
collata sunt idiomata operativa.‘ In dieſer Unterſcheidung 
zwifchen ruhendem Beſitz und idiomata operativa dämmert 
eben die Unterſcheidung zwiſchen organischer Anlage und ethifcher 
Entwidlung. Inden aber immer nod) zwei verfdiedene Naturen 
dur Communication ihrer beiderjeitigen Eigenſchaften operiren, 
eriftiren genau genommen immer nod zwei verſchiedene Na- 
turen nebeneinander und es ift alfo nicht fon eine wahrhaft 
fubftantielle Natureinheit vollzogen; in der Operation find 
e8 ja eben nur einzelne Eigenjhaften, die ſich gegenfeitig für 
das Wirken mit einander verbinden, und die göttlichen exiſtiren 
eigentlih in derjelben Berfon doppelt, primitiv in der gött- 
fihen Natur, fecundär in der menjhliden, daher denn aud - 
bie Streitfrage über die Theilnahme der menſchlichen Natur 
an ber Weltregierung im Stande der Erniedrigung, die nad) 
ben Tübinger Theologen zwar völlig, aber latenter ftatt- 
Bat, nah den Heſſen particulariter et interdum, jedoch 
nad eigenem Ermefjen. Hiebei zeigt fi ein weiterer Fehler: 
man unterſcheidet nit von der zeitlih entftandenen und 
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zeitlich fi entwidelnden Eriftenz Ebrifti in der Menſchheit 
bie davon unabhängige transfcendente ewige Eriftenz Chrifti 
als Aoyos in und bei Gott. Diefe und damit die Theilnahme 
Chrifti als Aoyos an der Weltregierung ift in der Menfd- 
werbung jo wenig aufgehoben (vgl. Joh. 3, 13), als mit dem 
Sein Gottes in der Welt fein trandfcendentes Furſichſein 
aufgehoben ift. Derjelbe Aoyos, welcher göttli ift, madt 
ſich auch menſchlich. Weiteres über die dogmatiſche Lehre |. 
$ 22, 2, Schluß. 

3. Die neuere Doctrin findet aber filr die Vereinigung 
des Göttlichen und Menſchlichen die Hauptſchwierigkeit darin, 
daß bie göttlihe Logosfülle, ftatt fi Durd die ganze 
Gattung der Menfhheit zu erpliciren, in Einem 
Individuum fih follte darftellen können? Genau 
genommen liegt aber die Schwierigkeit nit bloß in dem 
anſcheinenden Mißverhältniß eines einzelnen Individuums zu 
der göttliden Abfolutheit, fondern bei der Gattung, wie bei 
dem Individuum liegt die Schwierigkeit in dem weſentlichen 
Abftand zwiſchen Abfolutem und Geſchöpflichem, oder jpeciell 
zwiſchen Abſolutem und der menjhlihen Natur. Redet man 
don einer Immanenz Gottes in der Gattung, fo verdedt fi 
nur die Schwierigfeit in einer Abjtraction oder in der mathe 
matifhen Unendlichkeit einer Reihe, die aber weſentlich immer 
nur aus endliden Individuen bejteht. Cine Unendlichkeit, 
die der metaphyſiſchen des Abfoluten entipräde, vepräfentirt 
die ganze Menfhengattung jo wenig, als das einzelne Indi— 
viduum; es ift dort nur für die Vorftellung des Göttlichen 
in feiner Unendlichleit eine dem Umfang und der Zeitdauer 
nad größere Ausdehnung gegeben, ein quantitativ größerer 
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Spielraum. Die Frage aber behält ihre ganze Schärfe und 
Schwierigkeit, wie überhaupt das wahrhaft Abfolute wahrhaft 
immanent werden und fein könne dem Endliden, dem Ge: 
ſchöpflichen, ſei es im einem oder in vielen Eremplaren, fei 
es bei der Schöpfung oder bei der Erlöfung. Entfernen 
läßt fih für das Denken diefe Schwierigleit nur durch Ab— 
thun auf der einen, auf der göttlihen Seite und Zuthun auf 
der andern, der menſchlichen Seite. So um den Begriff der 
Gottmenfhheit auf die ganze Menfhengattung zu übertragen, 
fegt man das Abfolute zu einer bloßen Idee herab und legt 
der Menſchheit die größtmögliche Kraft und Virtuofität bei. 
So hat man dann feine wirklihe Menſchheit mehr, wie aud 
feine wirflihe Gottheit, fondern nur ein unwirkliches Ideal. 
Läßt man aber dem Begriff der Gottmenſchheit ernithaft auch 
nur das Moment der bödjiten fittlihen Entwidlung und 
Perfönlifeit, das Moment der Siündlofigfeit, jo bat man 
dieſes Moment bei der Ausdehnung der Gottmenſchheit auf 
die menſchliche Gattung zufammenzudenten mit der Die Menſch⸗ 
heit durchziehenden Kette von Thorheiten und Schandthaten, 
mit einer wahren Strömung von beſtialem und ſpiritualem 
Egoismus und Despotismus, mit Haß, Mord, Diebſtahl, 
Lug und Trug, viehiſcher und raffinirter Wolluſt u. dgl. 
Mit einer ſolchen Gattungsentwicklung, die nur durch zer: 
ftrente ſchwache Lichtpunkte unterbrochen ift, ift die Verbindung 
gottmenfhliher Entwidlung viel ſchwerer oder unmöglicher, 
als mit einer Perfönlichkeit, wie Jeſus CHriftus. Namentlid) 
it auch das nur um fo unbegreiflihere Wunder zu erklären, 
wie das Chriſtenthum in feiner Originalgeftalt mit dem 
ganzen Schag von fittliher Wahrheit, fittliher Kraft und 
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Wirkung entftehen und ausgebildet werden Tonnte aus dem 
Mark einer Menſchheit, die von Irrtum und Sünde bis in 
Wurzel und Krone ſich angefreffen zeigt, dies vom „ibyllifchen 
Landmann“ an bis zum erhabenen Genius.*) Es gilt alſo 
wieder die Wahl zwiſchen nur zwei confequenten Wegen: 
entweder ift, wenn man einmal mit dem Begriff Gottes 
Ernſt madit, die Gottmenſchheit, wie fie in Chrifto fid) dar- 
bietet, al8 Diyiterium Binzunehmen mit ber Gewißheit, dag 
überhaupt das ganze Verbältnig des Göttlihen zu der Welt 
und Menſchheit von der Schöpfung an auf einem von feinem 
menfhlien Denten zu bewältigenden Myſterium ruht, und 
der Natur der Sache nad ruhen muß, daß ferner die Gott- 
menſchheit im chriftlihen LXehrfyftem ihren conjequenten 
Denkzuſammenhang bat, und in dem Dafein des Chrijten- 
thums, in feinen geſchichtlichen Thatſachen und Nebenswirfungen 
ihren reellen Beleg bat (vgl. Bd. I. S. 400 ff.). Oder aber, 
um für Alles den Schein der Denfbarkeit und Faßlichkeit zu 
haben, muß man die Gottmenſchheit überhaupt im wahren 
Sinn aufgeben, nämlih eine perjönlid reale Immanenz 
des wahrhaft Göttlichen in einer wirkliden Menſchennatur. 
Ebendamit muß man das ganze darauf ruhende concrete 
Chriſtenthum in feinem wahrbaften, feinem übernatürlihen 


*, Um damit fheinbar fertig zu werden, bedarf e8 wieder Hypotheſen 
und Abftractionen der gemaltthätigften Art; man muß das Wußerordent- 
lihfte an Chriftus und am Chriftentgum ordinär machen und umgekehrt 
dag Ordinäre an der Menſchheit außerordentlih; muß das Große Hein 
maden und zerfegen, um das Kleine zu krönen, muß das Reine ver- 
dadtigen und verunreinigen, um das Unreine auf Seite der Wenid- 
heit zu verdeden und zu verberrligen. Bol. m. chriſtlichen Reden VI. 
Samml. Nr. 21. „Der neue und der alte Chriſtus,“ auch befonders 
abgedrudt in den „fünf Reden zur Stärkung des Glaubens.” — 
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und übermenfhligen Geift und Leben mit feiner Sühnung 
und Rettung für fi jelbft und für ein unglückliches, fittlid) 
verkommenes Gefhleht verwerfen, — dagegen die Menſchheit 
mit ihrer Unfumme von wirkliden Vergehungen und Laftern 
muß man fi zum Ideal geftalten, und in der bloß logi- 
ſchen Abftraction von Sinde und Tod fi und Andern eine 
Erlöfung träumen, oder dem Nihilismus verfallen. 
Uebrigens ift e8 im Grunde — wie gleih Anfangs 
bemerkt wurde — nur eine mechaniſche Anſicht, welde das 
Höttlihe in der ganzen Gattung leiter denkbar findet, ale 
in irgend welchem Individuum: eine Anfiht, die nad quan» 
titativen Größenbeitimmungen da8 Maß der Kraft und des 
Lebens bemißt. Das Verhältnig Gottes zur Welt und 
Menſchheit und wieder das Verhältnig von Gattung und 
Individuum wird nämlid da fo aufgefaßt, als fünnte dat. 
quantitativ Kleinfte, ein beftimmtes Individuum, unter feiner 
Bedingung und in feiner Weife die göttlihe Immanenz ebenfo 
voll oder voller in fi ſchließen als das quantitativ Größte, 
die ganze übrige Gattung, die ja eine der göttlihen Immanenz 
entfremdete fein kann. Insbeſondere wird das entſcheidende 
Gewicht verfannt, weldes das ethiihe Moment, die fittliche 
Geiſteskraft hat und zwar eben in Bezug auf das vollere 
oder das dürftigere Verhältnig zu Gott (vgl. die Lehre von 
der Offenbarung), eben hierin aber kann Eine Perſönlichkeit 
alle Individuen der ganzen Gattung übertreffen. Neben der 
jpecififhen Bedeutung des Ethiſchen verfennt aber jene medja- 
niſche Auffaffung aud im Allgemeinen, daß das Verhältniß 
zwiſchen Gott und Welt, fowie zwiſchen Einzelnen und dem 
Ganzen ein dyna miſches ift, nicht ein numeriſches oder ein 
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quantitatives. Wir fehen daher oft innerhalb ber Geſchichte 
in einem Einzelnen eine größere Summe von Gelft und 
Kraft zufammengedrängt, ja eine ſpeciftſch andere und Höhere, 
als die ift, die fih in einem weiten reife von Vielen ver- 
theilt. Wir fehen in den Kreifen des Staates, ber Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft fogenannte geniale Häupter erftehen, 
in denen fi) nit nur die ifnen vorangehenden Ideen, Ver⸗ 
jude und Entwidlungen abſchließen, wie das Niedrigere im 
Höheren, fondern die zugleich auch SHöpferiige Anfänger 
eines Neuen find, und dies in folder Fülle originaler 
Kraft, daß fie fir die ganze Reihe ihrer Nachfolger die un- 
erreichten claſſiſchen Vorbilder und Meifter bleiben; dies 
find centrale End» und Anfangspunfte in der Entwicklungs⸗ 
reihe. Wir fehen ferner auch im Naturgebiet eben vom Ein- 
fahen und Kleinen aus den intenfivften Inhalt fi exit 
erpliciren ins Vielfache und ins quantitative Große; und 
ebenfo ſehen wir wieder nad der Entwidlung im Einfachen 
das Ganze reif und volllommen ſich concentriren.*) Das 
Intenſive ift die Anakephalaioſe des Ertenfiven nad rückwärts 
und nad vorwärts. Die intenfivfte Fülle der göttlichen 
Kraft und Offenbarung kann fi, namentlih unter ethiſchen 
Vorausfegungen, concentriren in Einem Individunm, wie in 
der ganzen Gattung nit, um erft von jenem aus, und dies 
wieder unter ethiſchen Bedingungen, in viele ſich umzufegen und 
am Ende mit kritiſcher Scheidung das Ganze zu beftimmen, 
um aljo Gattungscharakter zu werden. So ift e8 im Ver⸗ 
hältniß Chrifti zu der menfhlihen Gefammtnatur. Vermöge 





— 


*) ‚Simplex signum divini.“ Börhave. 
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eines und desſelben dynamiſchen Grundverhältnifies 
zwifden Gattung und Individuen kann das ganze Gattungs- 
leben, d. 5. die volle menſchliche Naturwefendeit, wie fie durch 
die ganze geſchichtliche Entwidlung ſich hindurchzieht, einerjeits 
von Einem aus, wie von Adam, principiell ſich bervorbilden, 
anbrerfeit8 in Einem als neuen Driginalmenihen (zweiter 
Adam) wieder principielf fi zufammenfaffen, wenn es nämlid 
gilt, einen neuen Typus zu gewinnen, um dann diefen fofort 
in der Gattung wieder zu verbreiten. Für eine folde Con- 
centration der vollen menſchlichen Wefenheit in der Einen 
Individualität Chrifti ift es nun nit nöthig, daß gleihjam 
aus allen Individuen oder Raçen der Gattung ein Exrtract 
ihrer Einzeln-Eigenjhaften zufammenfließe zu einer menſchlichen 
Collectivnatur. Dies jegt wieder eine mechaniſche Coagulirung 
des Ertenfiven an Stelle einer principiellen Intenfität des 
dynamiſchen menjhliden Naturinhalts, — denn um diefen, 
nit um den geſchichtlichen Culturinhalt handelt es ſich bei 
der Naturbildung Chriſti. Der menſchliche Naturinhalt aber, 
wie er fih durch die organische Vielheit der Menſchheit aus- 
breitet, fett ein reales Nebenscentrum voraus und bat fein 
centrales Bildungsprincip in einer primitiven Organifations» 
fraft. Dieſes organifatoriihe Centralprincip ift der göttliche, 
der ſchöpferiſche Nebensgeift, der eben, nur in ſpecifiſcher Art, 
al8 Princip der Naturbildung Chrifti geltend gemadt wird. 
Der ſchöpferiſche Geift braudt daher nur den durd die 
Menſchheit verbreiteten Weſensinhalt in feine intenfive Original- 
Einfachheit zurüdzunehmen, oder vielmehr ihn aus ſich Heraus 
neu zu centralifiren in einem neuen Anfang ; fo individualifirt 
fi wieder ein organif—hes Princip der Menſchheit, und es 
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ift damit das ganze Battungsleben gerade in der principiellen 
Bollftändigfeit feines Originalweſens wieder zufammengefaßt 
in Einem Individuum. So weit es fi aber ferner bei 
Chriſto nit Bloß um die originale, fondern zugleih um die 
empirifche Beihaffenheit der Menſchennatur handelt, um 
die o@pE gewordene Menſchheit, tritt bei Chriſtus eben bie 
Geburt von einer menſchlichen Mutter als das ergänzende 
Moment Hinzu zu ber Erzeugung aus dem göttlichen Geift. 
Ein der Gattung nur angehöriges Individuum, ein Mannet- 
wille (Joh. 1, 13) kann freili eine ſolche Centralzeugung 
nicht vollbringen; ebendaher ift es confequent, daß die Schrift 
feinen menſchlichen Dann, fondern gerade den göttlihen Geift, 
d. 5. die alles Leben erzeugende Gentral:-dvrauıs, Das 
Bildungsprincip aller Zebensgejtaltungen, zum Autor bieler 
Gentralperfönlicgkeit madt.*) 

Nah dem im Eingang Bemerkten vollzieht fih nun die 
Bereinigung des Göttliden und Menſchlichen in Chrifto fucs 
ceffiv („er wuchs“), d. 5. von der organischen Anlage aus 
in Chrifti Natur vollzieht ſich die Vereinigung durch feine 
ganze perſönliche LXebensentwidlung hindurch bis zu einer 
Vermittlung zwiſchen Gott und Welt. Hiernach erhalten wir 
für unfer Lehrſtück drei Hauptpuntte: 

1. die Mittlernatur Chrifti, al® die organifde 
Anlage der Gottmenſchheit; 


— — — — — 


*) Alle nun, die eine individuelle Gottmenſchheit in Chriſto behaupten, 
ohne ſchon für ihr Entftehen diefe Vermittlung des göttlihen Geiſtes an: 
zunehmen, haben entweder feinen zureihenden Erflärungsgrund für eine 
nottmenjhlihe Perfönlikeit, oder müſſen die Gottmenſchheit degradiren. 
Bol. Haſe, Butter. $ 98. 
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2. fein Mittlerleben, als die perſönliche Entwicklung 
berfelben; 

3. fein Mittlerwerk als Bundesvermittlung zwiſchen 
Gott und Welt. 


8 22. 
Die Mittlernatur Ehrifti. 


Ueber den Eintritt Chrifti in die Welt im Allgemeinen 
fiehe Näheres Lehrwiff. S. 457—459 II. Aufl. 423 —425. 
Der Eintritt Chrifti in die Welt*) wird in der Schrift dar- 
gejtellt theil8 als eine Sendung von Gott als dem Vater, 
theils als Chriſti Ausgehen vom Vater, Niederfteigen dom 
Himmel, felbftändiges Kommen. Beides läuft, namentlid in 
den johanneifhen Reden Jeſu, fo neben einander, daß nicht 
Eines das Andere ausſchließen, ſondern einschließen ſoll. Vgl. 
30h. 5, 36 f. 7, 29 "Sendung) mit 16, 28. 3, 13 (Kommen), 
Ebr. 10, 7 ff. (aus Pf. 40, 8 ff.) mit Sal. 4, 4. uf. w. 
Vermöge des felbftändigen Kommens Chrijti ift einerjeits 
ausgeihloffen, daß feine Menfhwerdung ihren Grund Habe 
im phyfiihen Kaufalnerus des gewöhnlichen Zeugungsprozeſſes; 
anderfeits find damit alle nothwendigen Folgen des 
Menſchwerdens eingefhloffen, d. h. fie find bedingt in dem 
freien Wahlact Ehrifti, in feinem freien Kommen; es ift ein 
frei übernommened® Muß, das auf ethiſchem Gehorjame- 
verbältnig beruft. Ebr. 2, 11. 16 f. Phil. 2, 5.7 f. 
Röm. 15, 3.7. f. Aber aud, fofern Chriftus als Ge⸗ 
fandter Gotte8 ausgeht in die Welt, ift die göttliche 


*) Nachſtehende Ausführung bis Punkt 1 ift cinem älteren Micr. 
entnommen. Daher einige Wiederholungen unter 1. D. 9. 
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Willensbeftimmung keine dem Ausgehenden äußerliche, daß 
fie fih in ihm nur werkzeuglich vollzöge, fondern es ift eine 
göttliche Logosthat, die fih in feinem Ausgehen vollzieht 
(305. 1, 11. 14. vgl. 1 Zim. 3, 16), wie bei der Welt- 
ſchöpfung. Bei der Menjchwerdung Chriſti füllt fonad das 
active Zeugungsprincip nit dem ſchon beftehenden 
menſchlichen Zeugungsprozeß zu, feinem geſchöpflichen Zwiſchen⸗ 
glied, fondern der göttliden Energie, wie ſie zufammen 
ift mit freier Erwählung und jelbjtändiger Ber: 
mittlung an die Welt. Die göttliche Energie in diefer 
Beſtimmtheit ift eben die Logosenergie in ihrer freien Be: 
jtimmtheit dur den Vater, deren dynamischer Erponent der 
Geiſt ift; er ift das active Zeugungsprincip. Auf die Seite 
der Menſchheit fällt jo nur das Erwähltwerden und das 
Sichergreifenlaffen von der Gottesenergie, d. 5. die Em- 
pfängniß, alfo nur die weiblide Seite. Und vermittelt ijt 
aud) auf diefer Seite die Empfängniß nit durch feruelle 
Luſtvermiſchung, die den fündigen Keim in fid trägt, fondern 
durch Die freie, gläubige Hingebung an die göttliche Bejtim- 
mung CLuk. 1, 38: „fiehe ih bin des Herrn Magd“). Stelien 
wir aljo die beiden Momente zufammen: Intusjusception 
in geiftiger Empfängniß menfhliderfeits, und 
Production in geiftiger Jeugungsenergie gött- 
liherfeits, Dies find die beiden Momente, welde die 
Menjhwerdung Chriſti oder des Gott-Menſchen vermitteln. 
Matth. I, 18—21. Luk. 1, 28—38. (Bgl., was über das 
Verhältnis des Geiſtes zum allgemeinen Xebensgebiet und 
jpeciell zu Chriftus bemerkt worden ift S. 98 ff. und Ph. 
Matth. Hahn, Predigten S. 717 ff.) So ift alfo Chriſtus 
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menfhlid-empfangen und göttlich-gezeugt, d. 5. 
menſchliche Baffivität und göttliche Activität ver: 
ſchmelzen fi in diefer Natur von ihrer Entfte- 
dung an. Geboren vom Weibe, ift er Weibes Same, und 
gezeugt vom Geifte ift er Gottes Sohn. Gal. 4, 4. vgl. 
Gen. 3, 15 und Ruf. 1, 35. Gottes Sohn ift er nidt erſt 
in Folge fecundärer Umbildung einer ſchon auf gewöhnlichen 


Wege erzeugten Natur (wie wir es werden in der Wieder: - | 


geburt, die nur das Nahbild der Geburt Chrifti ift, nit 
das Gleichbild) — eine folde fünnte die alte Natur nicht 
erlöfen; fondern er ift e8 von der erſten und Einen primi- 
tiven Naturbildung aus. Daher ift er der einzigsgeborene 
Gottesfohn (movoyerns) und fo das Urbild der Gottes» 
findfhaft. Joh. 1, 13.5. 3, 16. 18 (vgl. ©. 58 ff. über die 
Gottesſohnſchaft). Aus dem Bisherigen ergiebt fih nun: 

1. Die Natur Chrifti foll in fi die neue Vereini⸗ 
gung Gottes mit der Menjchheit begründen, d. 5. die Ver: 
perſönlichung des göttlihen Geiftlebens im Fleifhe. Gemäß 
dem allem Perſönlichen eigenen Grundgefeß erfolgt denn ſchon 
bie neue Naturbildung nit ſchlechthin nur durd einen gött: 
lihen Madtact, fondern fie fommt von Gott aus, wie nad) 
der Seite der Menſchheit Hin, dur freie Selbitbeftimmung 
zu Stande Faſſen wir zunächſt die göttlihe Seite ins 
Auge. Es ift der freie Gnadenwille des Waters, der den 
Sohn jendet, und der Gehorſam oder der frei entiprecdhende 
Liebeswille des Sohnes, der in eigenem Ausgehen und Nieder: 
fteigen die Sendung übernimmt. Ethiſche Momente fegen 
ih alfo von vornherein frei in einander, und namentlich ift 
Chriſtus nit das bloße Werkzeug einer göttlihen That, 
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Sondern der felbftändige Vermittler derfelben. ‘Dies ift die 
ſelbe Stellung Chrifti, die aud) bei der Weltihöpfung ftatt 
Bat, die Aoyos-Stellung. Wie die Welt wird durd) bie gött- 
liche Schöpfungsenergie im Aoyog, fo wird in der Welt ein 
Chriftus nur in derfelben Energie. Es ift aber nit nur 
wie bei der Bildung des erften Menſchen (vgl. S. 312 f.) 
ein im Aoyos gefaßter göttlicher Beſchluß, wodurd die Bil⸗ 
dung der Chriftusnatur zu Stande kommt, fondern es ift 
eine in der Selbftändigleit des Logos fi vollziehende Gottes⸗ 
that. Der Sohn nimmt felber den Gottesbeſchluß der neuen 
Menſchenbildung in fih auf, er gebt in freier Selbitbeftim- 
mung aus feinem transfcendenten Sein bei Gott heraus, aus 
feiner do&a, noopn 9eov, und gebt felbitändig ein in bie 
menſchliche Lebensform, wird fo felbjtthätig Fleiſch, wird 
Menſch. Phil. 2, 6 f. Eben darauf, daß Chriſtus nidt 
paffiv nur als Menſch gezeugt wird, ſondern daß er felbit- 
thätig eben als Aoyog Menſch wird, darauf berußt es, daß 
Chriſtus auch als Menſch fi identiih weiß mit dem vor: 
weltlihen Logos oder Sohn, daß fein dieffeitiges menſchliches 
Sein in feiner Weife der Anfang feines Seins ift, jondern 
nur eine befondere jelbjterwählte Form des Seins, in die er 
aus einer andern, früheren eingegangen ift. Als der Gott 
innerlide Xogo8 nimmt er dieſe Natur felbjtthätig an.*) 





*) Die Zeugung Jeſu erfolgt nad bibliihem Begriff ebenſo durd 
freie Selbftthätigkeit, wie feine Auferfichung und Himmelfahrt. Daher 
fagt er ebenfo: „ih bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die 
Welt,“ wie: „ih gehe (jelbftthätig) zum Water, ih nehme mein Leben 
wieder und ftche auf, der Menſchenſohn geht dahin, wo er vorher war.” 
Es iſt aljo ein unpräcifer, genau genommen falfger Ausdrud, wenn 
Rothe ihn don Gott im Weibe erfhaffen fein läßt. Dogmat. II. ©. 165. 
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So ift denn aud) der göttlihe Geift, welder die neue Na- 
turorganifation hervorbringt, nit als dem Logos äußer- 
licher Geift zu denken, fondern als der ihm mit dem Water 
gemeinjame, al® der Gott immanente Togosgeift. Luk. 1, 35: 
nysvua Ayıoy Sneklsvosrar Ent os, dgl. mit Joh. 1, 14: 6 
Aoyos ouoſs Eyevero. Die producirende Activität nun des 
göttlihen Geiftes vermittelt fi ferner auch jelbitändig nad 
der menſchlichen Seite, und zwar mit ber receptiden 
Seite der Menjhennatur, die das Weib repräfentirt, 
wie ſchon gezeigt.) Beim Weib beginnt der Fall, beim 
Weib die Erlöfung. — Was ergiebt ſich nun aus der Akt, 
wie die Bildung der neuen Menſchennatur bei Chriftus er- 
folgt? Der Geift wird bei ihm nit nur, wie beim erften 
Adam pafjiver Weife eingehaucht einem ſchon fertigen orga» 
niſchen Gebilde; vielmehr auf Grund der ethif freien 
menſchlichen Reception wird das Organ dom gött- 
lichen Geift felbjt gebildet, und ift der Geift fo 
als ſelbſtändig actives Princip dieſem Menſchen⸗ 
gebilde einorganifirt, daher 1 Kor. 15, 45: eyevero eig 
avsvua Loonoov» von der natürlichen Genefis, wie Daneben 
bei Adam: Sysvero eis wuynv Locav; der Geiſt iſt prin- 
cipiell der Perſon bildende Factor iu der Chriftusnatur. 

Es ift alfo Chriſtus menfhlih empfangen und göttlid 
gezeugt, d. 5. menſchliche Paſſivität und göttliche Activität 
verjchmelzen fi ſchon in der Organiſation diefer Natur. 


*) Dies mar bei einem zartfühlenden Weib der höchſte Sieg der 
Gottergebendeit über allen Argmobn und Schimpf. Diefe Hingebung, 
dieſe geiftige Empfänglicdleit der alten Menfhennatur abzugewinnen, bie 
echte PBaffivität flatt der durch die Sünde verkehrten, war eben die große 
Aufgabe. 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL. 33 
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Gerade dies, daß Ehriftus vom heiligen Geiſte gezeugt iſt, 
oder genauer, daß der Logosgeift in dieſer Natur das Ber 
fonbildende tft von der Wurzel ihrer Entſtehung aus, das 
müſſen wir fefthalten für alle nachfolgenden antbropologifcden 
Beitimmungen über Chriftus. Wäre das nit, würde nidt 
der Aoyog-Geilt bei Ehriftus das Ich weſentlich conftituiren, 
fo wären Ausiprüde über fein SH unmöglid, oder nner 
Märbar, wie „ehe Abraham wurde, bin ih,“ „ich und der Vater 
find Eins,“ er könnte fih niht den Menſchenſohn nennen, 
der felber vom Himmel berniedergeftiegen ift und doch noch 
im Himmel ift, d. 5. fein Weſen bat (Joh. 3, 13), er könnte 
dies nicht, denn die Seele bloß ale Ich gejekt, ift ja als 
wejentlihes Element der oagE erſt durch die Zeugung ge 
worden. Näheres bei Punkt 2. 

Es entjteht nun aber dur dies zeitlihe Defcendiren 
des Logos oder des Sohnes in der transjcendenten Trinität 
feine Rüde, dies ebenjfowenig als dur das Defcendiren 
Gottes und des Geiftes. Bei den göttlihen Weſenheiten ift 
das Aus-fich-Herausgehen keine räumliche Trennung oder Zer: 
theilung, dur ihr Defcendiren wird ihr transfcendentes Für- 
fihfein nicht aufgehoben, (daher Eph. 4, 6 neben 8» zacıy 
und dıa navrmv doch Unep navyıwv), und zwar Eohn und 
Geift Haben und behalten ihr gottheitlihes Selbitleben un- 
mittelbar im Vater, dies aud) beim Ausgehen, eben weil 
legteres Teine Xosreißung von ihrem gottheitliden Weſen im 
Vater ift, fondern ein Herausfegen und Offenbaren ihres 
Weſens in die Welt Hinein. So ſetzt fih namentlih das 
göttlihe Logosweien durch die Menihwerdung aus feiner 
innengöttliden Eubfiftenzform heraus, um feine Weſenheit in 
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die geſchöpfliche, fpeciell in die menſchliche Eriftenzform hin⸗ 
einzubilden; dies geſchieht nit durch Verluft feines Weſens, 
fondern dur Selbſtbeſchränkung deffelben zum Behuf feiner 
Darftellung in der gejhöpfliden Eriftenzform, für welde 
das Geſetz der allmähliden Entwidlung gilt. Seine eigen- 
thümliche Subfiftenzweife hat und behält aljo der Logos aud) 
al8 ausgegangener eben im Vater, und fo bat derjelbe denn 
auch für den Zwed feiner allmähliden Selbftdarftellung in 
die Menfhennatur eben im ftetiger Correfpondenz zu bleiben 
mit dem gottheitlihen Wefenscentrum im Vater und Ddiefe 
Correjpondenz vermittelt die Liebe. Liebe ift eine ebenjo 
naturinnige als perſönlich freie Correſpondenz. Es ift nit 
eine phyſiſch beitimmte Confufion zwiſchen Vater und Sohn, 
nit ein ummittelbares Ineinanderfließen; fondern es ift Die 
freie Selbftreflectirung des Menſch gewordenen Sohnes nad 
oben in den Bater hinein, und die freie Selbftmittheilung 
des Vaters von oben herab in den Sohn hinein. 

Hieraus ergiebt fid: 

Nurin stetig gegenfeitiger Selbftvermittlung 
zwifhen derdejcendenten Sohnesgöttlichkeit und 
der transfcendenten Göttlichkeit im Vater, be» 
gründet und entwidelt ſich die transeunte Ein- 
geftaltung und Durdgeftaltung des göttliden 
Sohnesgeiftes oder des Kogosgeiftes innerhalb 
eines menfhliden Organismus, und dann mit- 
teljt deffelben wieder innerhalb der Menſchheit 
und der Welt. Alles, was Chriftus ald Sohn Gottes hat 
und wirkt in der Menfdennatur, zunädft in feiner eigenen, 
ift und wird daher ftetig empfangen vom Water; aber der 

33* 
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Sohn zieht es an fi und giebt es von fi in freier Selbft- 
thätigfeit, fo wie es jederzeit dem Willen bes Vaters um) 
der Sade gemäß ift, die es gerade gilt. Das Anſichziehen 
geihieht im Beten und im eigenthiimlid-göttlihen Sehen und 
Hören, das Vonfihgeben in eigentbümlid-göttlidem Spreden 
und Wirken. — Dies führt une nun 

2. auf die menſchliche Seite der Individualität 
Chrifti und auf ihr Berhältniß zur göttlid- 
geiftigen, woran fid) uns dann der Begriff der Perjönlid- 
feit Chriſti vollftändig beftimmt. Die göttlide Sohnesgeiſtig⸗ 
feit, die Aoyog-Geiftigkeit ift in Chriftys durch die mütterliche 
Empfängniß organijch vereinigt mit oaos, menſchlicher Seelen- 
leiblichleit (6 Aoyog aagE Eyevsro Joh. 1, 14. vapE 
ift wie früher S. 412 f. 423 f. 429 ff. gezeigt wurde, 
nit der bloße Menſchenleib, fondern der ganze Menſch nad 
Seele und Leib in ihrer gegenfeitigen Durddringung.*) Bei 
der menſchlichen oaos ift nun aber die Seele eben ale 
Menſchenſeele zu denken, d. 5. alſo nicht ohne ihre geiftige 
Weſenheit, vovs und natürliches nvevua. Luf. 23, 46. (Beim 
Tod: are, Eis Xepag O0v napasnoouuı To mveuua 
tw ov.) Job. 19, 30: (nagedwxev ro nvevua.) 11,33. 13, 
21. (Aufregung im Geift, vgl. Act. 17, 16.) Diefes ſeeliſche 
zyevuc, das zu allem menjhliden aao&-Xeben gehört, und fo 
aud bei Jeſus an den pſychiſchen Affectionen participirt, iſt 





*) So iſt es auch bei Johannes, vgl. 3, 6: 10 yeyerynuevor fx 
Tns 0apxos ap Lorıv mit Beziehung auf dvrdpwnos B. 4. Alt 
cap: yevousvos heißt Ehriftus eben dvspwnos 8, 40. 6, 53. 56 
(vgl. Evdownos Xgıoros ’Inoovs 1 Tim. 2, 5), wie er als Aoyos 
eos ift ob. 1, 1, 
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nun bei Chriftus nicht zu identificiren mit dem göttlidgen 
Geift, der die oao& bildet, wohl aber ift der feelifche Geiſt 
naturgemäß als das unmittelbare Gefäß des göttlichen Geiftes 
zu denen, als der Gentralfig, wie unfer natürliches (ſeeliſches) 
zysvua dies wird bei der Wiedergeburt. In dem pneu- 
matiſchen Lebensfocus der menſchlichen Seele bat ſich der 
göttliche Geift eben mit der oaoE organiſch verbunden zur 
organifirten Anlage (zur Naturanlage) des Gottesjohnes, 
ſo daß die ao: für den Logos ox7»n wurde. Die oap& 
ift Organ der Phanerofe, der Verſichtbarung der göttlichen 
Logos⸗Innerlichkeit. Joh. 1, 14: zur &Isnoausda Tv okay 
avrov SC. rov Aoyov. 1 Tim. 3, 16: EpavspmIn 89 vapxı. 
Aus diefen allgemeinen bibliihen Beſtimmungen müffen wir 
nun verfuden, auf Grund der biblifden Piychologie nähere 
Beitimmungen zu gewinnen. Der göttlihe Sohnesgeift, der 
koyos-Seift, ift nad Punkt 1 das perfonbildende Lebens⸗ 
princip, fo daß er aljo die Seele mit ihrer geiftigen und 
leibliden Organifation, mit ihrem natürliden nvevua und 
coua nit außer ſich Hat al8 eine zweite Perfon; fondern 
den ganzen leibliden und geiftigen Seelenorganismus, wie er 
den Menſchen als aagE conftituirt, hat der göttliche Bildungs⸗ 
geift jelber ji) anorganifirt und belebt denfelben als fein 
individuelles Geſammtorgan innerlid. Iſt aber die oagg, 
die menſchliche Natur im Ganzen nicht befondere Berjon neben 
dem Sohnesgeift, jo iſt fie doch auch nicht ſchlechthin etwas 
Unperſönliches.“) Die menſchliche oaoE wird allerdings nicht 

*) Die alten Dogmatiker bedienen fi, um das Erftere abzuwehren, 


des mißlihen Ausdruds impersonalitas. &8 liegt übrigens eine un- 
genaue Faſſung des Begriffs der Perfönlidkeit zu Grunde, die Bermede- 
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ſchon als actuelles Perjonleben geboren, wohl aber als poten- 
tielles; in der Seele als menſchlicher, d. 5. als geiftig quali» 
ficirter, liegt die organiſche Anlage eines zu entwidelnden 
Perſonlebens, die Einheit eines felbftbewußten und mahlfreien 
Empfindungs- und Trieblebens (vgl. m. bibl. Seelent. 8 6 f.), 
und eben in ihrer geiftigen Qualität, im vovs (nicht mit 
Ausſchluß des vous, wie der Apollinarismus thut) participirt 
die Seele Jeſu Ehrifti mit dem von ihr bejeelten Leib am 
göttlichsgeiftigen Leben Chriſti. Indem aljo die menſchliche 
caps an und für fi durch die Verbundenheit von Leib und 
Geift in der Seele eben angelegt ift auf menſchliches Perſon⸗ 
leben, ift die oap& auch in der Chriftusnatur Coefficient des 
Perjonlebens Chriſti, nit aber Princip deffelben, fofern es 
ein gottmenſchliches iſt. Princip und Subftanz deffelben ift 
der göttliche Geift. Wie das? ift nun näher zu beftimmen. 
Im göttlichen Geift, fofern er das Leben und das Lebendig- 
madende ift, beiteht die Subſtanz für das gottmenſchliche 
Perjonleben Ehrifti mit productiver Activität, mit plaftiicher 
Energie. In der Seelenleiblichkeit, in der aao&, befteht die 
wefentlide Grundform und Aeußerung der Per- 
ſönlichkeit als menjhlider, ein Bewußtfein und Wollen 
mit dem Vermögen pofitiver und negativer Selbftthätigfeit, 
mit Neceptiond- und WReactionsvermögen. In der oaok, 
jpeciell der Seele, und aus ihr reflectiren fi) die Geiſtes— 





lung mit Berfon al® Individualität (‚persona est substantia indivi- 
dua‘ (vgl. Hafe, Hutter 8 95, Note 1 u. 9). Das Unperjönlidhe ge- 
nau genommen würde ja die menſchliche Natur einer felbfibernußten 
Willensthätigkeit entlleiden, alfo nicht die Bollftändigleit für Die menſch⸗ 
lihe Natur, qua menſchliche, übrig laſſen, welde die alten Dogmatiler 
doch aud wieder behaupten. 
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wirfungen wie die Welteinwirkungen nebft den Gegenwirkungen; 
fie reflectiven fih aber nit nur als unmittelbare Naturs 
eindrüde und NaturrActionen, fonft wäre e8 nur eine thieriſche 
und nit menjhlide Natur, jondern durch bewußte wahlfreie 
Reception und Action der Seele, daher auch göttliches Wiſſen 
und göttlide Thatkraft nur allmählich bei Chriſtus fi ent- 
faltet, indem das göttlich Geiftige immer mehr recipirt wird 
im ſeeliſchen Bewußtfein und Wollen, und fo tritt eben eine 
Erftarfung am Geift bei ihm ein. Luk. 2, 40. Die Totali» 
tät des perſönlichen Selbjtbewußtfeins kommt aljo 
in der Chriftusnatur normaler Weife nur zu Stande durd 
die gegenfeitige Einigung des productivden Geiftes- 
bewußtjeins oder feines Bewußtmaden® und der 
teceptiven Seelenbewußtbeit, und foll diefe Einigung 
eine normale bleiben, fo muß der immanente Gottesgeift 
eben das, was er in feinem Bewußtfein bat, der Seele zum 
Bewußtſein bringen, und es muß bdaffelbe von diejer ftetig 
ihrem Bewußtfein einverleibt werden. Nie darf die farkifche 
Seele das primär Beltimmende werden, fondern nur der Geijt 
darf es fein als das perfonbildende Lebensprincip, bejtimmter: 
als das eben die gottmenſchliche Perjon bildende. Wie der 
Geift bei der Erzeugung Jeſu Chrifti das ſeeliſch⸗leibliche 
Leben ſich anorganifirt bat, fo Bat er dann demfelben in der 
Selbſtentwicklung Jeſu Chrifti fi einzugeftalten und es mit 
fi zufammenzugeftalten, damit in der oagE eine vollendete 
Sohnes-Perfönlihleit werde aus der Sohnes-Natur. 
Der göttliche Geiſt bedarf alfo der menſchlichen Seelennatur 
fir fein Produciren, für fein Offenbaren, damit e8 eben in 
menſchlicher Lebensform zur Darjtellung kommt. Die 





5 Die Beltverföhuung mit ber Gnebenälonomie. $ 23. 


Seele aber bedarf des göttlichen Geiftes für ihr menſchliches 
Receptionsvermögen, für ihren vous, damit darin eben 
göttlich-geiſtiges Leben und göttlicdegeiftige Lebenswirkung 
zur Darftellung kommt. Nur dadurch, daß ber göttlide 
Geift den Inhalt feines Bewußtſeins der Seele bewußt macht, 
erhält das Bewußtſein als gottmenſchliches feine ſpecifiſche 
Subftanz, die Subftanz götilier Gedanken. Nicht die Seele 
von fi jelbft aus bildet bei normaler Entwidlung bes 
Ehriftuslebene, des göttliden Sohneslebens, den geiftigen 
Inhalt der Erkenntniß u. |. w. (daber: „ich rede nicht von 
mir felber aus, fondern wie id höre vom Vater“ — dies 
eben dur den innern Sohnesgeift Joh. 7, 17. 17, 8. 
5, 30. 8, 26. 40. 15, 15), fondern der immanente Sohnes 
geift geftaltet in feinem ftetigen Verkehr mit dem Water den 
göttliden Gehalt der Seele ein, infofern diefe ihm ſich hin- 
giebt. Daher auch Chriftus nicht dur äußerlide Medien, 
durch menſchliche Lehre erjt fih ausbildet. Der Gotteögeift, 
und zwar nit wie bei den Propheten als von außen ein- 
wirfend, fondern als der Jeſu innerlidde eigene Gottesgeiſt, 
al8 Logosgeiſt, offenbart Jeſu unmittelbar Göttliches und 
Weltlihes in die geiftigen Vermögen feiner Seele hinein, 
fofern Teßtere veceptiv fi anſchließt. Nur in diefem Zus 
ſammenſchluß des ſeeliſchen Bewußtſeins mit dem Bewußt⸗ 
machen des Geiſtes bildet und erhält ſich bei Jeſus Chriſtus 
die Einheit ſeines perſönlichen Bewußtſeins, das gottmenſch— 
liche Selbſtbewußtſein, wie es gerade dieſer eigenthüm⸗ 
lichen Natur zukommt, und dieſes einheitliche Bewußtſein von 
ſich ſelbſt als Gottmenſch charakteriſirt eben die Mittlernatur 
im Gegenſatz zu unſerer zerriſſenen Natur mit ihrem dualiſti⸗ 
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ſchen Selbftbewußtfein, wie es Röm. 7 zeichnet. In Chriftus 
it dann (nad dem auseinandergefegten Verhältniß) nit ein 
zwiefaches Selbſtbewußtſein: nit ein feparat menſchliches 
und ein feparat göttlihes, auch nicht ein aus Beidem nur 
componirtes oder abjtrahirtes, fjondern es ift Ein Selbit- 
bewußtſein. Dieje Einheit erwächſt aber nur aus dem natur» 
gemäßen Zuſammenſchluß, aus der normalen Einigung der 
Seele mit dem Geift.*) So fließt fi in Chriftus der volle 
Perfondegriff normaler Weife dadurh ab, daß die Seele in 
ihrer leiblicjgeiftigen Organifation das Wirken des Sohnes» 
geiftes frei recipirt, und fo Seele und Leib mit dem Geift 
fih zufammenordnen zu Einer Individualität, zur Individuali« 
tät des Gottmenſchen. (Vgl. was 1 Theſſ. 5, 23 bei den 
Wiedergeboruen, den Abbildern Chrifti, ftatt findet, zo 
0AoxAn00» vun» = Omnibus numeris absolutum, parallel 
teleıov, dgl. Sal. 1, 4).**) 


*) Das ift eben das Wahre des menjhlihen Bewußtſeins und 
Wollens Ehrifti oder ſeines ganzen menſchlichen Seelenftandes, daß er fid 
als Menfh immer nur weiß und giebt im Verhältnig der Abhängigfeit, 
der Paffivität, des Hingebens und Empfangens und treuen Wiedergebene 
gegenüber dem Vater, durch Vermittlung des ihm als dem Sohn imma» 
nenten Gotteögeiftes, — nie räumt er dem Eigen⸗Menſchlichen eine Ber- 
wendung feiner Geiſteskräfte ein, giebt nie dem feelifhen Selbft eine un- 
abhängige Dispofitionsfreiheit darüber; — und daß wir dagegen gerade 
unfer menſchliches Vorrecht in die jeelifhe Unabhängigkeit jegen, — mas 
eben das Selbſtiſche ift —, in das felbftändige Produciren des Geiftigen 
und Göttlihen, das ift eben unfere Unmwahrheit, vermöge der wir alle 
Lügner find, 

*®) Aus dem Bisherigen erhellt, daß die altdogmatifhe Darftellung, 
indem fie aus einer Verbindung güttlier Natur mit menſchlicher Natur 
die Perſönlichkeit Chrifti wie ein Drittes hervorgehen läßt, wenn aud 
richtig gemeint, dod unbeftimmt und unangemeffen if. Richtig gemeint 
ift fie, fofern der menſchlichen Natur durd die impersonalitas nur ein 





522 Die BWelwerfühnung mit der Guadenälonsmie. $ 23, 


3. Wie haben wir gemäß der bisher entwidelten Indi⸗ 
vidualität Ehrifti nun au feine Gleichartigkeit mit den 
Menſchen, namentlid mit den gefallenen, fündigen Menſchen 
zu beftimmen? Sein Verhältniß zur Menſchheit wirb in ber 
Schrift jehr umfihtig immer nur bezeichnet durch bie Worte 
Önosog, Öuomua, Öyororng, Nie dur Ta doa, wie fein 
Verbältnig zu Gott. Röm. 8, 3. Phil. 2, 7 vgl. V. 6. Er. 


von der göttliden Natur unabhängiges Beſtehen in und durch fich ſelbſt, 
oder (nad älterem Auedrud) die Hypoſtaſis abgefproden werden, und 
fomit ein urſprüngliches Separatjein zweier Berjonen negirt werden fol. 
Es fol damit nit der Menfhennatur in concreto bewußtes Wollen, 
die Form der Perſönlichkeit abgeiproden werden, fondern nur ein Selhf- 
befteben, ein Sein vor dem Zufammenfein mit der göttlien Natur und 
ohne daffefbe. Daher wird die impersonalitas der menſchlichen Natur 
- näher erllärt dur die pofitive Beſtimmung: ‚subsistentia humanae 
personae in natura zov Aoyov divina; und Hugo dv. St. Bictor 
gab ſchon den Standpunkt richtig an, menn er den Einwurf beſpricht: 
‚si filius Dei assumsit animam, assumsit et personam, quia anima 
est substantia rationalis et natura individua (subsistens per se.).‘ 
Er fagt dagegen: ‚hoc utique consequens fuisset, si prius fuisset 
anima Christi, quam assumeretur. Sed ideo non assumsit perso- 
nam, quia non erat persona, quod assumsit. Animam nempe 
creando assumsit, et assumendo creavit.‘ Aber unbeſtimmt und 
unangemeffen ift der bergebradgte dogmatifhe Ausdrud, daß die Ber- 
ſönlichkeit EHrifti aus der Verbindung göttliher Natur mit menfhlicher 
Natur bervorgehe, weil da eben beide Naturen als Selbftändigleiten fon 
vor der Vereinigung einander gegenüberzuftehen, eine Separateriftenz zu 
haben feinen. Aud wird das Göttliche, indem es als bloße Natur auf- 
tritt, nur als ein abftracter Gattungsbegriff gefaßt und wird mit der 
menſchlichen Natur unter die Perſönlichkeit ala eine Höhere Einheit fub- 
jumirt, während gerade da® Göttliche feiner Natur nah Geift iſt und fo 
durchaus felbftändige Perjönlichkeit ift, daher bei der Bildung der gott” 
menſchlichen Perjönlichleit eben der Geiſt ale das Active das Andere, die 
menſchliche oap& ſubſumirt, nicht aber paffiv mit derfelben fubfumirt wird 
unter den Begriff Perſönlichkeit. Bgl. Hafe, Hutter $ 95 namentlih An- 
merkung 1. u. Günther, Incarnationstheorie S. 213 f. Rothe, Dog- 
matif. II. $ 22. 
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2, 17. 4, 15. ömoros und das davon Abgeleitete ift nicht 
die völlige Gleichheit, die Identität, fondern ift partielle 
Gleichheit, Gleichartigkeit oder Achnlichkeit, wo alfo neben dem 
weſentlich Gemeinſamen noch Verſchiedenheit ift. Röm. 6, 5.*) 
Soll nun aber bei Chriſtus reelle Gleichartigkeit mit den 
Menſchen überhaupt möglich ſein, ſo kann 

a) der göttliche Geiſt in ihm nicht auftreten 
in der Form der Abſolutheit, ſondern mit der Be- 
ſchränkung, daß er in das Weſen des menſchlichen Naturbe- 
ftandes, in die ouo&, in das Leiblich⸗Seeliſche als in feine 
Lebensform eingeht, fi darein eingeftaltet und durchgeſtaltet. 
Alfo von einer Abfolutheit, wie Allmacht, Allwiffenbeit u. j. w. 
kann nit ſchon von vornherein die Rede fein. Zur leiblid- 
feelifhen Lebensform gehört wejentlih da Werben, bie 
allmähliche Entwidlung in phyſiſcher und geiftiger Beziehung, 
— ohne das konnte von ouoıwua avIonnor bei Chriftus 
gar nicht die Nede fein. Was folgt daraus? Der göttliche 
Geiſt muß feinen mitzutheilenden Inhalt und feine Energie 
aud in diejer Individualität jo befhränten, daß Beides 


*) Daß aber Ehriftus bloß die äußere Geftalt der Menſchen und 
ihres Fleifhes nehabt habe, das will in den angeführten Stellen ebenfo- 
wenig gefagt fein. duoswuc von der äußern Geftalt findet fi einmal 
im Neuen Teftament, Apok. 9, 7 von Heufchreden, und aud dort nur, 
weil ein jumbolifher Gebrauch davon gemadt, d. 5. eine innere Aehnlich⸗ 
keit vorausgefegt if. Allein Phil. 2, 7 ift nod neben dem duoswua 
die äußere Geſtalt beſonders bezeichnet durch „opyn. Hienad hat er mohl 
die äußere Geftalt eines Knechts, nit aber nur die äußere Geſtalt eines 
Menſchen, fondern zu den Menſchen fland er eben im Berhältniß von 
duomwua, u Röm. 8, 3 wird von dem Ouoswue Ompxos duaprias 
das reelle Gericht über die Sünde im Fleiſch abgeleiter, was bei Chriſtus 
die Realität der aap$ ducprıes vorausiegt, eben nämlih im Sinn der 
Gleichartigkeit. Vgl. in Bezug auf das Spradlige Fritzſche z. d. St. 
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fh nad den phyſifch-pſychiſchen und nad den 
ethiſchen Entwidlungsgejegen des Menſchenlebens 


bervorbildet eben in leibliyjeeliiher Form. Das Verbältnif 
ift ſonach weientlih analog dem Verhältniß der allgemeinen 
göttlihen Immanenz zum Greaturleben. Es ſchließt alfo wie 
S. 219 ff. gezeigt wurde, ebenfalls eine Selbſtbeſchrünkung 
der abfoluten Activität des Göttlichen in ſich, alſo eine relative 
Baffivität defielben. Daher Phil. 2, 7: sauren dxevwaer. 
Bol. hierüber S. 74—80.*) Go erwähnt denn anch bie 
evangeliſche Geihiätedarftellung Luk. 1, 80. 2, 40. 52 
ausdrücklich bei Chriftus ein nur allmählich fortſchreitendes 
Erſtarken im Geifte, d. 5. ein allmähliches Hineingeftalten bes 
Geiftes in das Seeliſche, jo daß Füllung mit Weisheit, Zu: 
nehmen darin erfolgt. Diefer geiftig-jeeliide Entwicklungs⸗ 
prozeß iſt entipredhend dem leiblich⸗ſeeliſchen Entwicklungs⸗ 


*) Phil. 2, 7 ift durch das Eauvrov !xerwoe» nit die Ablenz 
des göttlihen Weſens in Chriſtus auegeiproden, fo wenig als das bloß 
latente oder partielle Vorhandenſein, fondern anihließend an B. 4 daß 
Ehriftus die görtlihe dos« nit in ihrem eigenen, abfoluten Madt: und 
Majeitätsbegriff anwandte; es foll das Eingehen in die menſchliche Knechts⸗ 
geftalt ertlären, mas eben nur bei feiner güttlihen Wefenheit der Er- 
Härung bedarf. Alfo die Siftenz der gottgleidhen, d. h. der ab- 
foluten Activität liegt in dem davıor Exevwoer. Bol. Hafes Hutter 
8 103 die alt-dogmatifhen Begriffebeftiimmungen iiber den status exin- 
anitionis. Auch bei dieſen tritt, wie ſchon im Einzelnen bemerkt wurde, 
der Grundfehler hervor, daß die fertige Einheit ftatt der fucceifiven Eini- 
gung des Göttlihen und Dienihlihen in Chriſti Verſon vorauegefekt if. 
So handelte es fi bloß um den offenen oder geheimen, theilmeifen oder 
vollftändigen Gebrauch der göttlihen Attribute, in deren vollfländigem 
Beſitz Chriſtus gedacht wurde, flatt daß es eine der fucceffiven Einigung 
entfpredende Aeußerung gilt. Dabei wurde auch die ewige, transjcendente 
Eriftenz Chriſti in Gott nicht gehörig unterfhieden von der zeitlich ent- 
ftandenen und fi entwidelnden in der menihligen Lebensform. 
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prozeß, dem nooxonzew lıxıa*) Es ift der an Leib 
und Seele beranwadfende Sohn Gottes, nicht der 
dor feinem Entwicdlungslauf ſchon vollendete. Gemäß der 
jedesmaligen Entwidlungsftufe effectuirt ſich Weſen und Kraft 
feiner göttlichen Geiftigleit, der Logos, immer voller in feelifcher 
Bewußtſeins⸗ und Thätigkeitsform (mAnoovusvos oogıas, 
RO0EXORTEN OVogpıa), und gießt über feine ganze. perjünlide 
Erſcheinung die Huld und Weihe gottmenſchlicher Anmuth oder 
Harmonie aus. Vgl. noch Luk. 4, 22. Jeder Entwidlungs:- 
ftufe (Altersftufe in dem nooxensey nAımıa) und ihrem 
Bewußtſein wird die ihrer Eigenthümlichkeit entipredhende 
Geiftigfeit in richtigem Maß einverwoben. Er ift als Kind 
ein vollkommenes Kind, aber noch nit Wann, weder im 
geiftigen, noch im phyfiihen Sinn. Und fo dur die wachjende 
Fortbildung der Kindheit und Jugend hindurch entwidelt. ſich 
eine geiftig, wie pbyjifh ausgereifte Männlichkeit; 
er ift dann der vollendete Diann (Ep. 4, 13), voller Gnade 
und Wahrheit (Joh. 1, 14. 16); er ift nun Luk. 4, 1 zAmens 
avysvuaros, nit mehr bloß nAnEovuEVog Oder xoaraLovus- 
vos ; jenes eben mit der Geijtesausgießung über ihn als vollem 
Abſchluß der Entwidlung. Matth. 3, 16 ff. Mark. 1,9 ff. 
Zul. 3, 21 ff. Joh. 1, 32 ff.“*) Auf diefe Salbung wird 
eben die äußere Geiltesentfaltung zurüdgeführt, wie fie in 


*) Die alt-dogmatiihe Beziehung des Wachſens auf die natürliche 
Erkenntniß, auf die sapientia humana et finita neben der Chriſto bei- 
gelegten Allmifjenheit ift ein Unding und völlige Berfennung des Begrifis 
von nysvua in dieſem evangel. Bericht. Bol. Luk. 1, 35. 80. 4, 14. 

**) Ueber die Geiftestaufe |. Lehrwiſſ. S. 476. II. Aufl. 441. und 
m. Chriftl. Reden, V. Samml. Nr. 29 u. 30. 
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Kraftthaten, Wundern und Zeiden ftattfindet. Vgl. Luk. 4, 
1. 14. 18 ff. Act. 10, 38; vergl. 2, 22. (Man bemerte 
bie Bezeichnung: wveuua za duvanıc, der Geift in befonderer 
Beitimmtheit als die Kraft, wie eos xaı arme, bel. 
Bengel zu Act. 10, 38). Der Geift ale perſönlicher und 
perjonbildender Geiſt wird alfo Jeſu nit erft durch Diefen 
Salbungsact mitgetheilt, fondern der Geiſt ale Kraftprinciy 
(xur dEoynv), als Wunderfraft. In der Natur Chriſti hatte 
fi) die Concrescenz des Geiftes mit der Seelennatur bereits 
vollzogen; der Lebensorganismus war nad) innen geiftig au% 
gereift; num erft erſchließt fich derſelbe nach außen durch ben 
Contact des transfcendenten Geiftes zur geiftigen Thatfraft, 
zur Entfaltung in das äußere Leben”) Wir müffen uns 
biebei erinnern an das unter 1. gewonnene Ergebniß, an die 
ftete Wechfelwirkung zwiſchen dem defcendenten Sohn und dem 
transfcendenten Vater; durch die Innerlichleit Gottes als des 
Geiftes in Chrifto ift fein freier naturinniger Verkehr mit 
Gott über ihm durdaus nit ausgeſchloſſen, jondern vielmehr 
eingejchloffen, und eben in der ftetigen Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Vater über ihm und dem Logos in ihm, zwiſchen dem 
Geiſt als Kraft in der Höhe und zwiſchen dem Geiſt ale 
Leben in ihm geht feine ganze Lebensentwidlung als eine 
mittlerifhe vor fi nad innen und nad) außen. Sonach 
erfolgt jeder Fortichritt feines innerlihen Lebens, wie jede 
That nad außen, nur dur Vermittlung nad) oben und von 


— — 


*) Analog wie die Knoſpe, die durch allſeitige innere Entwicklung 
bereits in ſtrotzender Fülle geſpannt if, aber erſt durch den Lichtſtrahl 
von oben ihre Entfaltungskraft nah außen gewinnt, während fie ohne 
jene Lichtberührung verſchloſſen bleibt. 
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oben, alfo in der Wahrheit als Wirkung und Gabe des 
Vaters, durch Gott und in Gott. Und diefe mat fi denn 
für die bervortretenden DVermittlungse- und Bethätigungs- 
momente aud bejonder® erfdeinungsträftig: jo eben beim 
Beginn der Amtswirkſamkeit durch das typifirte Herabfommen 
des Geiftes. Dieſes Typiſiren ift göttlihes Offenbarungs- 
zeugniß für Johannes und durch diefen für Israel: Job. 1, 
31. So ift e8 alfo einerjeits allerdings Gott, der Jeſum 
mit Geift jalbt, als mit der Kraft zur Erfüllung feines 
eigenthümlihen Chriftusberufes, und der dur ihn Wunder 
und Zeichen wirkt. Aber die andere Seite ift, daß 
Ehriftus jelber vermöge feiner göttlihen Innerlichkeit jeden 
Empfang vom Bater und jedes Werk Gottes an fich zieht in 
freier Selbftthätigleit und doch wieder in der beftimmteften 
Angemeffendeit zum Willen des Vaters, alfo in ethiſcher An- 
gemefjenheit. Wie daher Gott dur ihn und mit ihm wirkt, 
fo ift er es felbft, der die Werke des Vaters thut. Joh. 5, 
36. 10, 37. Vaterwirken und Sohneswirken greifen ftetig 
zufammen. Joh. 5, 17. 21. 

In der bisher betradteten Allmählichkeit der Entwicklung 
befteht die formelle Seite und Bedingung einer wirklichen 
Steihartigkeit mit den Menſchen. Was nun 

b) die materielle Seite der menſchlichen Gleichartigkeit 
betrifft, die o@o& als folde, jo muß dieſe bei Chriſtus, wenn 
eben nur Gleichartigkeit ftattfindet, nicht Identität, etwas von 
der unfrigen Verjhiedenes, etwas Eigenthümliches an fich 
haben, wenn fie ſchon das Wefentlihe mit uns gemein bat. 
Sehen wir auf das Kigenthümlide, jo ijt Chriſtus ſchon 
jeinem angeborenen Naturwejen nad) bezeichnet als das heilig 
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Gezeugte und Geborne, vo ysvousvor dyıor ul. 1, 85; 
ferner nad; jeiner Entwidlung, wie fie in den Verſuchuugen, 
alſo ethifh bewährt ift, Heißt er zwass duaprınc Chr. 4, 
15, dies in foldem Sinn, daß er xexwpsauesvoc iſt azo ru 
äuapsoioy, dem jündigen Kreis nit angehörig 7, 26, neben 
axaxos; endlich 2 Kor. 5, 21 Heißt er nad feiner ganzen 
natürliden und ethiihen Beſchaffenheit: un yrovs duapzıar, 
d. 5. die Sünde gab fi ihm nit zu erfahren, wie. anbem 
Menden, nicht einmal al& eine angeborene, in feiner Rate 
nur ſchlummernde Sünde, worauf fih auaprıay yıyyaaazar 
Röm. 7, 7 f. bezieht. — Andrerfeits gilt zwpıs duaprıas 
do nicht abjolut von dem ſarkiſchen Jeſus Ehriftus, dem im 
Gegenſatz zu feiner erften, alfo feiner farkifhen Erſcheinung 
wird Ebr. 9, 28 eben feine zweite Erjheinung mit zwpıs 
auoorıag bezeichnet. Während der erften fteht er alfo noch 
in einem gewilfen Sindenverband und dies findet Statt, 
wenn wir zunächſt bei Ebr. 9, 28 ftehen bleiben, in dem 
Sinn, daß die Sünde als gerichtliches Verhängniß 
auf ihm lag. Darauf bezieht fi in Ebr. 9, 28. vgl. B. 27 
zunädft zwoıs auaorıaz, indem letzteres gegenüberfteht dem 
no008veydeıs Eis To noAAwv aveveyacıy duaprıas. Allein 
nit nur in der Form des Sterbens zeigte ſich bei Chriſtus 
der Sündenverband, fondern auch während feines Lebens trat 
die Eiinde in Form der Verſuchung an ihn heran, Dies 
auf Grund der angeborenen aosevsıa. Ebr. 2, 14. 18. 
4, 15. 5, 2. Er heißt daher xara zayra Toıs adsApass 
öunwsdsıs (aber wieder nit daos) Ebr. 2, 17; er fteht nad 
Röm. 8, 3 89 önomwuarı oaoxog auaorıas. Diele 
Wejensbeziehung zur Sünde einerjeitS, obne welche weder 
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Verſuchung nod Tragen des Sündengerichts möglich ift, und 
Wejensabgezogenheit andrerfeits erklärt fi eben aus ber 
eigenthümligen Geburt Eprifti, — benn foweit Jemand vom 
Fleiſch geboren ift, foweit ift er Fleiſch. Joh. 3, 5. Schon 
die urfprünglide Naturbildung Eprifti erfolgt nicht 
auf rein farkif den Wege, — es ift babei, wie wir fanden, 
die männlige Mitwirkung von Seiten des Sünder 
geſchlechtes ausgeſchloſſenn, aljo die active Probuctiond- 
fraft des Sündenfleifhes, das im Manne namentlid fein 
ſelbſtiſches Kraftleben zufammenfaßt; fomit ift auch in der fo 
erzeugten Individualität jede organische Productionsthätigkeit 
der Naturfünde oder ihre zeugende Kraft ausgeſchloſſen. 
Die Sünde wohnt nidt fon in Chriſti Fleiſch, wie bei 
uns, fie inhärirt ihm nit als böfer Same, als felbftändiges 
Erzeugungsprincip des Böſen. Auf der andern Seite ift 
Chriſti Naturbildung allerdings vermittelt in weiblicher Em- 
pfängniß, jedoch — was nit überfehen werden darf — auf 
wieder, ohne daß dabei fündig-fleifhlie Receptionsluft activ 
wird. ©. oben ©. 510. 513. Alfo aud die Sünde als finn- 
licher Empfängnißtrieb, oder als begehrliger Hang 
ift der Chriftusnatur nicht bereits angeboren, nicht organiſch 
imprägnirt. Kurz alfo: Ehriftus, obgleih omp& yevonevog, 
ift weder in Sünde gezeugt, nod in Sünde em- 
pfangen, und fo inhärirt ihm weder die Pro» 
ductionstraftnod die Receptionsfraftder Sünde 
als nuturgefeglihe Madt. Immerhin aber ift die 
Naturbildung Chrifti vermöge der weibliden Empfängniß 
vermittelt gerade dur das menſchliche Werkzeug, das von 


Natur die Schwachheit repräfentirt (1 Petr. 3, 7); die Natur⸗ 
Bed, CEtzriſtliche Blaubenslegre. IL. 34 
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bildung geht ferner eben damit vor fih auf einem Natur⸗ 
boden, welder in Yolge der fortgeerbten Ur⸗Sünde feinem 
Wefen nad) wenigftene der Empfänglichkeit für Luft umb 
Sämerzen organisch unterworfen ift, wenn fon bie Quft wicht 
als Factor bei Chriſti Naturbildung activ war. Sonach 
ift and die Menfchennatur Ehrifti, feine vagE zwar nidt 
behaftet mit bereit® fündig activer Lüfternheit, jo wenig als mit 
Krankhaftigkeit, wie die unfere, aber behaftet mit dem, was 
zur Shwadbeit der Menſchennatur gehört, mit ber 
Empfänglidfeit oder Erregbarkleit für die Sün- 
dbenreize und mit Leidensfähigkeit. Und darin liegt 
die Verſuchlichkeit Chrifti nah der Reizſeite und 
nah der Drudfeite, wovon fpäter. Chriftus ift aljv 
nicht ein geborener Idealmenſch, daß er mit der empirischen 
Sündernatur außer Naturzufammenhang ftände, außer 
Weſensrapport, er ift vielmehr — und dies zeigt ſich jett ale 
der präcife Ausdrud für die Sache — & ouomparı oap- 
xos anagrıas, d. h. feine Natur iſt allerdings nicht felbit 
oagE auaprıas, wie die übrige Menfhennatur. Denn in 
diefer ift die Sünde bereitd immanent (Evosxovoa) als eine 
finnlie und widergeiftige Selbitigfeit und das mit productiver 
Trieb⸗ und Reizkraft und mit activer Receptionsluft, kurz 
als Princip und Hang des Böſen, als vouos (vgl. S. 422 fi. 
auaprıa Evoıxovoa und dvsoyoyuern Röm. 7, 17.5.8. 
Ehriftus dagegen war nit, wie e8 Jak. 1, 14 von jedem 
Menſchen Heißt, üno zus !dıag Enıdvuuas EbeAxouevog xaı 
deleabosevos, weil feine oag& nit von Geburt aus bereits 
occupirte Wohnjtätte und productive Werkftätte der Sünde 
üt, die Sinde nicht als Evoxovo« und Evepyovuern in ji 
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bet, fo daß feine oaeE die finmliche und widergeiftige Selbft- 
tbötigleit bereits immanent hätte und ſelbſtthätig Verſuchung 
hervorbrächte. Jedoch ſteht er der Siündennatur partiell 
gleich (3v Smorwuazı), dies darin, daß er, wenn fihon nicht 
ackiv, doch paffiv am Naturzuſammenhang mit der Sünde 
participirt, daß er allfeitige Verfuhung der Sünde erleidet. 
Daher ift Ebr. 2, 17 f. die ouorwaıs erflärt durch nen ov- 
939 wuros neigaodsıs; ebenjo ift 4, 15 die önowwaıs er- 
klärt dur dvvauevos avunadnouı Taıs aoseveınıg nuwr, 
NEIDGOUEVOG xara nuyra xu9 Ouororntau, aber xwoıs 
asooprıas, mit Ausfhluß der Activfünde, der innern und 
äußern, wie «uaerıa in dieſem Zufammenhang zu faffen iſt. 
Sp fteht aljo Ehriftus in der Gleihartigkeit oder Aehnlichkeit 
mit der fündigen Menſchennatur, nit mit einer noch unver: 
ſehrten. Er bat als wahrhaft organiſches Glied der jegigen 
gefallenen Menſchheit diefelbe organische Bafis, das Fleiſch, 
mit den Sündern gemein, jo nämlid), wie daffelbe eine von 
dem Sinnenleben abhängige Schwäde, die aoderaıu in fi) 
und an fi hat. Ebr. 5, 2. 2 Kor. 13, 4. Vgl. Matth. 
26, 41. In feinem Fleiſche liegen die organifhen Antnü- 
pfungspunfte, liegt die Neceptibilität für die äußeren finnen- 
weltlichen Reizeinflüffe und Drudeinflüffe, die eben Reception 
und Action fündig umftimmen können, wenn fie die Seele 
vom oberen LXebensprincip abziehen. Vermöge der organifden 
Eindrudsfähigfeit oder Afficirbarkeit ift denn bei Chrijtus die 
Seele ebenfo der ruoukıs und Ava zugänglid, ift der Auf- 
regung (Irritation) und der Beſchwerung (Depreifion) von 
außen fähig, wie fein Leib des Hungers, des Durſtes, der 
Srmüdung. Mark. 3, 5: mer ogyng, ovAAunovpevog. Joh. 


QaR- 
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11, 33. 38:- 3veßguunsaro ze nvevuarı xar drapakır 
savrov. 30h. 12, 27: vor 7 wuyn mov rerapaxzaı. Matth. 
26, 38: nspLAunog sorıv 7 yuyn mov. Er bat alfo bie 
menfhlien Naturſchwächen an fi, die zum Böfen führen 
fonnten, nit aber die menfhliden Naturfehler ober 
in fi ſchon jündige Empfindungen und Neigungen, ganz ent 
ſprechend der urfprüngligen Naturbildung, feiner Geburt; 
daher Ebr. 5, 2. 2 Kor. 13, 4, vgl. Matth. 26, 41 eben 
die aodeveıu hervorgehoben wird; Phil. 2, 7 die wopgn 
dovAov. Vgl. m. Chriftl. Neben V. Nr. 29.*) 

c) Vermöge diefer Ajthenie des Fleiſches müſſen wir bei 
Jeſus auch die Möglichkeit zu fündigen wie die Möglichkeit 
zu fterben ftatuiren und näher beftimmen, aljo kurz: feine 
Tehlbarfeit und Sterblichkeit, die nicht identiſch ift 
mit der allgemein meunſchlichen. Das Eigenthümlidhe Liegt 
wieder in der Doppelnatur Chriſti, fofern in Einer Perjönlid- 
feit zwei einander gegenüberftehende Factoren und Pole mit- 
einander zu vermitteln find, nämlich der Feiner Verſuchung 
zugänglidde güttlidhegeiftige und der verſuchliche menfchlid- 
fleifhlihe. Im Geifteegrund der Ehriftusnatur, im vevua 
“yıworyn; liegt das non potuit peccare, die Unmöglichkeit 
zu ſündigen, in der freien Entwicklung aber der ganzen Perfon 
durch das Fleiſch Hindurd liegt peccare oder non peccare 


nn · — — 


*) Ohne dieſes wäre ſein menſchliches Daſein nicht das wahre und 
wirkliche geweſen; er hätte nicht in lebendige Sympathie treten können 
mit dem ganzen menſchlichen Sündenleiden, hätte nicht die organiſch ab- 
gemeſſene Stufenfolge geiſtiger und phyſiſcher Entwicklung durchſchreiten 
können, namentlich nicht den Conflict von Leben und Tod, Anſtrengung 
und Ermatt ung, Hunger und Durſt, Leid und Frend, Zorn und Schmerz 
Verſuchung und Kampf. 
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als Möglichkeit, als posse. Da nämli der göttliche Geift mit 
feinem Object, mit der menjhliden Natur oder aaeE immer: 
dar mur auf dem Weg der Freiheit ſich vermittelt und ein 
freies Product zum Ziel Hat, bier namentlid einen für die 
ethiſchen DBedürfniffe der Menſchen menſchlich vollendeten 
Gottesfohn (ethiſch⸗vollendet durch Gehorſamlernen Ebr. 5, 8 f. 
vgl. mit V. 2 und 2, 17 f.), jo liegt Hierin, daß der Geift auch 
das, was feiner eigenen Natur widerjpricht, alfo das Fleiſch 
mit feinen Eindrüden und Einwirkungen nit unterdrüdt, 
fondern in freier Selbftbeihränfung ihm feine natürliche Ent- 
faltung läßt, damit es durch fittlihe Energie überwunden 
und veredelt, geheiligt werde. Das im Geifteswefen liegende 
oder das metaphyſiſche Naturprädicat, das «yıov, war alfo 
nad dem Geſetz der Freiheit zu entwideln zum ethiſchen Prä- 
dicat der ganzen Perfon, darum galt e8 eine ethilhe Lei— 
itung, eine ethifhe Vermittlung zwifchen dem non posse pec- 
care nad der geiftigen Seite und zwiſchen posse peccare 
nad) der fleifchlihen. Der Leiblic-feelifhe Organismus, die 
oap&, war vor Allem in der urfprüngliden Unſchuld und 
Dienftbarkeit, worin fie geboren war, zu erhalten, und die 
zunächſt nur dem Geifte weientlihe Natureigenthümlichkeit, die 
Unfündlichfeit, war erft bineinzubilden und durdzubilden in 
einem Organismus, der eben als oao& zwar nod nit mit 
Sünde behaftel, aber empfänglich war für die Neizeinflüffe 
und Xeidenseinflüffe der Sünde, d. 5. für die Einflüffe der 
ſelbſtiſchen Abkehr von Geiftesgefeß; und zwar war Diefe 
Geiftesdurdbildung in der oaos nad) phyfiihen und nad 
ethiſchen Entwicklungsgeſetzen zu vollziehen und Dies nad 
innerhalb eines Weltorganismus, der fort und fort durd 





u 


534 Die Welterſöhnung mit der Gunbenülencmwie. 9 22. 


Reiz und Drud auf die aag& influirte und eben das Gelb: 
jtifde provocirte. Nur indem bie weientlide Unſündlichten 
des Geiftes, feine uyswovurn, das non posss peccare ſich «ft 
actuelle Heiligkeit ftetig zur Aufnahme und zur Darſtellung 
bringt in dem weſentlich fehlbaren oder für Sünbe empfäng- 
liden Yleifhe, nur fo wird dem legtern in feinem posse 
peccare das posse non peccare zu Theil, ober bie Kraft 
nit zu fündigen, und nur erft dur) bie vollendete ethijſche 
Vermittlung des Geiftes mit dem Fleiſch als mit dem Geek 
ficienten der Chriftusperfönlicgleit wird die Unmöglichkeit zu 
jündigen, das non posse peccare die reelle Eigenſchaft ber 
ganzen Perſönlichkeit. Sie tft nun ethifch-geiftige Errungen 
Ihaft, ift Tugend, nicht bloß metaphyfiſch⸗geiſtige Beſchaffen⸗ 
beit, fie ift nun perfönlider Charakter, nicht Bloß Natur: 
charakter. 

Wo lag nun aber die Entſcheidung zwiſchen dem der 
Sünde unzugänglichen Geiſt und dem der Sünde zugänglichen 
Fleiſch? Die Seele eben als menſchliche Seele ſteht zwiſchen 
Beiden mit ſelbſtändiger Receptivkraft, mit ſelbſtbewußter 
Wahlbeſtimmung, und eben darin liegt das Kritiſche. Die 
Einflüſſe des Geiſtes, durch welche der Wille Gottes ver 
mittelt ift, in die eigne oae& find feine nöthigenden, ſondern 
fie bemeffen und beftimmen fi), wie die göttliden Einwirkungen 
auf die intelligenten Geſchöpfe überhaupt, nad den Momenten, 
die S. 356 ff. dargelegt find. Die göttliden Einwirkungen 
und Mittheilungen ordnen fih nämlid fo, daß die Eritiide 
Entſcheidung zwifden Gut und Böſe oder für und wieber 
das Geiftesgefe der creatürlihen Selbftbeftimmung frei bleibt, 
d. 5. bei ChHriftus der menſchlichen Seele. Die richtige Ent 
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ſcheidung ift durch das im Geift Gegebene und von ihm aus 
fi) Gebende nur möglich gemacht, aber nicht nothwendig ge- 
madt, jo wenig als die unrichtige dur das im Fleiſch 
Gegebene. Weiter gehört e8 zur göttlichen Weltorbnung, daß 
nur mit der treuen Bewahrung oder Behauptung, mit ber 
jelbftändigen Verinnerlidung und Verwendung der ſchon ver- 
liehenen Kräfte neue Gottesfräftigungen der Perjon zufließen. 
In gleidem Verhältniß müffen wir uns aljo bei Sefus 
Chriſtus die Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes in ihm denken 
in Bezug. auf die menſchliche Naturentfaltung. Denn obgleich 
der Chriſto immanente Xogosgeift feine ganze Fülle in fid 
eoncentrirt, ift er doch, wie jhon bemerkt, in Bezug auf 
die Entfaltung diefer Fülle nah innen und außen, aljo 
feinem Wirken nad, feinem Einwirken und Auswirken nad) 
duch die Menſchwerdung ebenjo in die Dejcendenz eingetreten 
oder in die Geſetze fuccefliver und fittli freier Entwicklung, 
wie er dies in der Creatur überhaupt ift, nur daß der Seift 
in der Creatur fi bloß &x uerpov individualifirt, während 
in Chriftus mit feinem zAngwua. Der im Fleiſch fich ent- 
widelnde Gottesſohn ijt dem göttlichen vogos, wie es filr Die 
Welt befteht, unterworfen, kurz zufammengefaßt (Gal. 4, 4) 
unter das Geje getan. Darum ift nun aud bei Chriſtus 
von Gehorfam lernen in allem Ernſt die Rede, und von 
einem dadurch erſt vermittelten Vollendetwerden oder voll» 
fommen Durdgebildetwerden, relsımdnvaı. br. 5, 8 f. 
mit 2, 10 f. Eben nad der Seite feiner leiblich⸗ſeeliſchen 
Naturſchwäche war ein Ungehorfam gegen die göttliche Geiſtes⸗ 
beftimmung möglih und vnaxon ein: und auszuüben, bie 
unterwürfige Ergebung an das göttlidde Geiſtesgeſetz und bie 
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Vollziehung desſelben innerhalb der menſchlichen Lebensſphaͤre, 
der innern und der äußern. Daher tft bei Chriftus vom 
soern und ageras die Rede. 2 Betr. 1, 3. 1 Betr. 2, 9. 
Entzog fih nun die Seele in Jeſn irgend einmal der freien 
Beitimmung des Geiſtes (Geiftesbeftimmungen find feine 
Zwangsbeftimmungen), wurbe ihre natürliche Erregtheit ımd 
Empfindung das beftimmende Moment, ftatt das vom Geiſt 
Beitimmte zu fein: dann war der Brud in der Chriſtne⸗ 
natur eingetreten; es hätte die Unſündlichkeit und jo and; bie 
Gottesſohnſchaft im Menſchen Jeſus feine Wahrheit und 
Realität mehr, und wie der Sohnesgeift, der Xogos im freier 
Entſchließung und Production dem Fleiſch ſich eingeſenkt Hatte, 
fo hätte er eben fo frei fi zurüdgezogen, wie überhaupt ber 
empfangene heilige Geift Menſchen wiedergenonmen werden 
fann. Gen. 6, 3. Pf. 51, 13. Sal. 3, 3. vgl. 5, 4 f. 
Edr. 6, 4 ff. In allen diefen Stellen ift nit vom Geift 
al8 dem natürlihen Xebensgeift des Menſchen die Rede — 
mit deffen Wegnahme erfolgt der Tod —, dagegen, wo mit 
dem natürliden Geift Geift aus Gott vereinigt worden: ilt, 
fann derfelbe ebenjo wieder davon getrennt werden. Menſchen, 
die in der Hingebung an ſelbſtiſche Luſt vom Wejen und 
Einwirken des göttlichen Geiftes ſich losgeſagt haben, heißen 
Jud. 18 f. avevua um Eyovres; in gleichem Falle wäre aus 
Jeſus ein 709 Aoyov um &xav geworden. Wohl aber wäre 
der Seele des Menſchen Jeſus in ihrer verkehrten Richtung, 
wie analog beim erften Sündenfall, die geiftige Form der 
Gottesſohnſchaft geblieben, ohne die Subftanz derfelben, ſoweit 
die Seele in ihrem formellen Vermögen bereit® potenzirt (geſtei⸗ 
gert) war. (Als Analogie vgl. das ©. 373. ff. 388 ff. über 
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den geijtigen Entleerungs- und Verkehrungsprozeß Gefagte, 
und fpeciell das über das ueraoynuarıleodar Eis ayyelov 
gporos bei den gefallenen Engeln Bemerkte) Mit andern 
Worten, es hätte fi eine inbaltleere falſche Koopwaus des 
göttliden Sohnesbegriffes oder der Chriftusidee erzeugt, und 
jo ein Satansſohn ftatt Gottesfohn, der Pſeudochriſt, der 
Antichriſt im originalen Zinn wäre fertig geweſen, und Dies 
war eben von Anfang an die Tendenz des Verſuchers. Vgl. 
Matth. 4, wo die Entſcheidung zwiſchen dem wahren und 
falſchen Chriftusweg in Frage ftand.*) Nun dat aber Jeſus 
unter allen wirklihen Berjudungen eben die dee, wenn wir 
uns fo ausdrüden wollen, des menſchlichen Gottesfohnes, 
jtatt des majeftätifhen, rein und treu bewahrt (Phil. 2, 6 f. 
Ebr. 3, 5 f. mit ®. 2), und dies geſchah durch feine ftetige 
Gehorſamstreue, durch die fittli freie Unterwerfung feiner 
Seele unter die gottesfohnihaftlide Wahrheitsbeftimmung. 
Dies ift das entfcheidende Moment, wodurd es bei Jeſus in 
feiner ganzen menſchlichen Entwidlung zu feiner Wirklichkeit 
der Eünde fam, und daher ift fein Lohn jo groß, was bei 
dem bloßen Diffimuliren der göttlihen Natur nicht fein könnte. 
So jteht Chriftus als das höchſte fittlihe Vorbild da. 1 Petr. 
1, 21. Vgl. Bed, Ethik I. 93. 120 ff. 231. II. 61 f. 248 f. 
Die Seelenleiblikeit, die aao&, ift von der göttlichen Geiftig- 


*) Der Menſch Jeſus follte in eigenmädtiger und falfher Ufurpirung 
der göttlihen Berheißungen und Rechte, dur einen K«onayuos der An- 
fänger einer antigöttlihen Geiftesentwidlung in der Menfchheit werden, 
wie der erfte Adam auf demjelben Weg des agnayuos der Anfänger 
einer antigöttlihen Yleifhesentwidlung geworden war. Ueber bie 
Berſuchungsgeſchichte felber vgl. m. Lehrwiſſenſchaft $ 27, 2. und Reitfaden, 
8 26. aud Ehriftl. Reden, V. Nr. 29. u. VI. Nr. 20. 
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feit fo lebensträftig durchfrungen, daß er ale Menſchenſohn 
niemals geſchieden dafteht vom Gottesſohn, fondern im Be⸗ 
griff des Menſchenſohns liegt nur das, daß er die Momente 
der göttlichen Lebenswirkſamkeit und ⸗klarheit menſchlich indi⸗ 
viduell in ſich entwickelt und abgeftaltet, daß er die menſch⸗ 
liche Erſcheinung ber Gottesſohnſchaft ift. 


8 23. 
Das Mittlerieben Chriſti. 


Ehriftus Hatte das Göttliche und das Menſchliche nicht 
nur in feiner eigenen Natur ftetig miteinander zu vermitteln 
zur menſchlichen Erſcheinung der Gottesſohnſchaft; er Hatte 
die weitere Aufgabe, daß er fidh felbit in feiner gottmenfd- 
lihen Eigenthümlichkeit mit der Welt vermittelte und zu- 
jammenordnete, um dann fohließlih aud zwiſchen Welt und 
Gott einen neuen Bund vermitteln zu können in fi ſelbſt 
und aus ſich ſelbſt. Die Welt in ihrer Ungöttlichkeit, d. 5. 
in ihrer fündlich kräftigen Fleiſchlichkeit und falſchen Geiftigkeit 
ift eben damit fogar der reinen Idee einer gottmenjchlichen 
Natur entfremdet, und es galt, diejer Welt gegenüber eine 
gegenfeitig freie Affimilation einzuleiten zwiſchen dem neuen 
Lebenstypus in GChrifto und zwiſchen dem alten Lebenstypus 
in der Welt, (mas wieder im kleinſten Kreife begann mit 
den Jüngern). Dazu bedurfte es bei Chriftus einerſeits 
einer geiftigen Activität, wodurch der Weltgegenfag, 
d. 5. die widergeiftige, ſündliche Activität überwunden wurbe 
in Kraft und Heiligfeit des Geiſtes Gottes; andrerſeits 
durfte dieje fiegesfräftige Geiftesactivität, die dem Herrn in 
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feiner Perfon zu Gebot jtand, nicht gefteigert werden bis zur 
Abſtoßung der fündigen Welt, bis zu ihrem Gericht, fondern 
die Activität hatte ſich zugleih des fündig geſchwächten unb 
verderbten Geichleht® anzunehmen, hatte als erhaltende und 
gewinnende Macht zu wirken, als rettende Madt, dies 
aber in heiliger Weife mit ethiſcher Beftimmtheit und Unter: 
ſcheidung ohne ein ſündliches Accommodiren und weichliche 
Schonung; dabei war alles Leiden, das aus einer fo gehaltenen 
Activität gegenüber einer fo beſchaffenen Welt entfpringen 
mußte und entiprang, mit jelbjtverleugnender Paffi- 
vität Hinzunefmen. So Hatte Ehriftus den kräftigſten 
Gegenſatz gegen eine fündig-active Welt, von welder 
aus ihm immer Berjudungen kamen, zufammenzuorbnen mit 
der beharrlihen Hingebung an eine unter der Sünde 
leidende Welt und an eine felbftthätig ihm Leiden ver- 
urſachende Welt. Durch das ganze Xeben Eprifti zieht fih nun 
jene Verfhmelzung von göttliher Kraft und menſchlicher 
Schwachheit, eine Verfhmelzung, die in feiner Naturanlage 
bereits als göttlihe Beltimmung ihm mitgegeben ift. Acti— 
vität und Paffivität, That und Leiden vertbeilen fi 
nit auf gewiffe Perioden feines Lebens, wie dor dem Tod 
und bei dem Tod, fondern Beides durchdringt fi in feinem 
ganzen Leben bis ins Sterben, und dies nicht willkürlich 
und nit zufällig, fondern Actives und Paſſives wird ethiſch 
vermittelt, wird von Chriſtus geeint im treuen Gehorfam gegen 
feine göttliche Beſtimmung; dieſer gemäß hatte er einerjeits bie 
Menſchheit in ihren mweientliden Schwachheits- und Leidene- 
formen fi anzueignen (das Ziel der Paſſivität, deren Spitze 
dann das Tragen der Weltfünde im Sterben ift), andrerfeits 





540 8 23. Das Mittlerleben Ehrifi. 


batte er die Menſchheit fi zuzueignen mit feiner geiftigen 
Kraft (Ziel der Activität, deren Spige die Ansgiegung ift). 
Joh. 1, 29. Matth. 8, 16. Phil. 2, 7 f. Rom. 5, 19. 

Sein Gehorſam im Thun und im Leiden (obedientia 
activa und passiva) ift übrigens feine bloße Geſetzeserfüllung, 
wie der menſchliche. So wenig er menſchlicher Weife leiden 
und fterben muß, fo wenig muß er im menſchlicher Weile 
das Geſetz erfüllen, — es ift das Alles. bei feiner ſündloſen 
Natur und Perfünlicgfeit Feine ſchuldige Leiftung, keine geſetz⸗ 
(ie Nothwendigleit, (noenov Eorıy nur ningwoaı nacay 
dıxaroovvnv Mattb. 3, 15 ift nicht identisch mit opeılmua 
ex jure reddendum), e8 ift durdaus Folge feiner voran- 
gegangenen freien Selbjtbeftimmung zur Menfchwerdung fir 
den Zweck einer göttlihen Gnadenökonomie, nicht Geſetzes— 
öfonomie, und jo Folge feiner fortlaufenden jelbitändigen 
Bereinigung mit dem Gnadenrathichluß des Vaters, der ebeu 
der auf die Rettung der Welt berechnete ift. Dieſer, nidıt 
ein imperatives Moralgeſetz, ift das in feine Macht geitellte 
Niebesgebot, evroAn (30h. 10, 18. 12, 49 f.), und fein Leben 
und Sterben unter dem Gefeg ift, wie feine Menſchwerdung, 
nur freier Gehorfam des Sohnes zur gerechten DBermittlung 
des menſchlichen Heils, ift aber nicht die ſchuldige Privat- 
leiftung eines Knechtes. Ebr. 3, 5 f. 10, 7—10. Chriſti 
Gehorſam umfaßt daher aud mehr, al8 die bloß moraliſche 
Erfüllung des geoffenbarten Geſetzes Gottes: dies war nur 
die unterjte Stufe, die Vorjtufe, nit der für die Erlöfung 
erforderlihe Gehorfam. Diefer umfaßt den ganzen in Geſetz 
und Propheten dargelegten Heilswillen, d. 5. eben den gött- 
lien Gnadenrathſchluß für das Leben der Welt, nicht den 
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bloß legislatoriſchen oder des Alten Teſtaments; und Die 
Erfüllung dieſes Gnadenrathſchluſſes ift bei Chriftus eben 
nit durch bloßen Rechts- und Pflichtbegriff beftimmt, fondern 
in freiefter Weiſe durch den Xiebesbegriff, durd den Geift 
einer Xiebe, welche mit Gott als dem Vater und mit den 
Menſchen als den Brüdern durchaus verbunden fein will, um 
Beide, Gott und Menſchen, in Liebe miteinander zu verbinden. 

Nah dem Bisherigen ift aljo allerdings thätiger und 
feidender Gehorfam der Grundcharakter des Mlittlerlebens 
Chrifti, aber fo, daß beide Geiten in der ganzen Xebene- 
entwicklung Chrifti bis in den Tod hinein mit und in ein- 
ander find, wenn fon nicht auf jeder Stufe gleihförmig; fie 
find Coefficienten der Einen Mittlerwirkfamleit Chrifti, wie 
er jelbft jederzeit nur Einer ift.*) 

Wir haben alfo zu unterfuden: 

I. wie Chriſtus während feines Fleiſcheslebens in feiner 
Berufsthätigfeit (oder im feinem öffentlihen Leben) han- 
delnd und leidend mit der Welt ſich vermittelt; und 

II. wie daſſelbe gejdicht in feinem Tod und durch den- 
jelben. Vgl. m. Lehrwiſſenſch. S. 469 ff. II. Aufl. S. 460 ff. 
Yeitfaden 8 27 u. 28. Namentlich vermeije ih aud in Bezug 

*) Statt alfo die active und paffive Seite des Gehorſams Chrifti 
nad den äußerlichen Abfhnitten des Lebens und Sterbens Chrifti aus: 
einanderzuhalten, ift vielmehr das die Aufgabe, in der Art und Weife der 
äußerlihen Thätigkeitsperiode (des Lebens Chriſti im engern Sinn) zu- 
gleih den Teidenden Gehorfan zu erkennen, und umgelehrt au die 
äußerfte Leidensftufe, das Sterben als That Ehrifti zu begreifen. Dies 
kann nur gelingen vom Begriff der Vermittlung aus, der weſentlich zu- 
fammengejettt ift aus der gegenfeitigen Durddringung von Handeln und 


Leiden, wie die eigene Naturentwidlung Chriſti aus der Durchdringung 
von Geift und Fleiſch, von Kraft und Schwachheit. 
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auf dem geſchichtlichen Verlauf auf die ſchon beſprochene Ge⸗ 
ſchichte Jeſu von 3. Lindenmeyer, wo bie einzelnen Deten 
mit den biblifhen Grundanfhanungen und Grundbegriffen 
in Zufammenbang gebradt find. 

1. Das äußere Leben Jeſu ift im Allgemeinen nur die 
Berhätigung feiner göttliden Geiftigkeit in äußerer Wirkſam⸗ 
feit, dies aber in allmählicher Exrplication, in menſchenförmiger 
und weltförmiger (weltförmig nicht fittlich verftanden) Ent- 
widlung, weil der Geift in ihm mit Fleiſch und Welt in 
organifhem Verband fteßt. Das geiftige Wirken aud nad 
außen bildet und verwirklicht fi naturwahr; es ift durch 
feine wachſende Fülle und Macht ein fteigendes Wunder, aber 
nur als Verklärung der Natur, ald ein Wunder, das in 
naturwahrem Bildungsgang zur Naturwahrheit fi ver: 
wirfliht, wie e8 im dem naturwahren Dafein und Wirken 
des Geiftes in Chriftus gründet. So tritt das geiftige 
Wirken Chrifti 

1. namentlih hervor als Zeugniß in der 
That des Wortes, ih ſage abjihtlid: That Dee 
Wortes; denn Chriftus ftellt feinen Geift in einer eigen- 
thümlichen Lehre Hin, die fo felber eine That ift und fid 
durch entiprehende Werke verfiegelt, wo aljo das Wort 
wieder fi vermittelt zur That. Unterjuden wir 

a) wie kommt bei Chriftus das Lehrzeugniß zu 
Stande, woraus fi Analoges aud für feine Werke ergiebt? 

Das Lehrzeugniß Chriſti wird nad innen, d. 5. in 
Shrifti eigener Seele vermittelt dur ein göttlid-originellee 
Wilfen; fein Wiffen entjteht nicht durch Infpirationen, die 
ihm je und je von Gott zulommen, fondern Chriftus ſchöpft 
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es aus Gott dur die felbftändige That des 
Segens und Hören, d. 5. dur eine mit feinem Geift 
geeistigte ſeeliſche Wahrnehmung und Erfafjung. Joh. 3, 11. 
32. 5, 19 f. 7, 16 f. 8, 26. 28: xadws Edıdabev us 
6 zarno, ravıa Aulv. Bei aller göttlihen Originalität aber 
it e8 ein naturgemäß ſich entwidelndes Wiffen, 
nit ein ſchon abfolut fertiges (Foh. 5, 20: zur werbovu 
Tovror deiss avıw doya); es hat der Geift in ihm einer- 
jeits ſich felbft zu vermitteln mit dem transfcendenten Zeigen 
und Lehren des Vaters, das dom Großen ind Größere fort- 
ſchreitet, andrerfeit8 hat der Geift mit dem fo Ermittelten 
zu befcendiren, er bat es Bineinzubilden in die feeliihe Per: 
ception, gleich wie diefe felbftändig in den innern Geift ein: 
zufehren bat, damit das centrale Wiffen des Geiftes in ihr 
fi reflectire und fo der Gegenftand zur vollendeten perfön- 
lien Bewußtjeinsform fi geftalte. Alſo ohne ſeeliſche 
Berception und ohne die fie bedingende Intention 
bildet fih aud bei Jeſus Chriftus Fein perjön- 
lies Wiffen; und aus der feelifhen PBerception 
bildet ſich dann erift das AaAcıv. Indem nun Diele 
Einigung des Geijteswiffens mit der feeliihen Action ver: 
möge des ſchon erörterten Gehorjams Chrifti ſich ftets nor- 
mal vollzieht, ift bei ihm die innere Erfenntniß, wie Die 
äußere Darftellung eine rein von der göttlihen Wahrheit 
durchdrungene, eine infallible. Aus Ddiefer naturgemäßen 
Entwidlung des Wiffens in Ehriftus ergiebt ſich nun 

«) daß namentlih aud äußere VBorfommmiffe, wie 
die Berührung durch das blutfliffige Weib, fofern fie nicht 
befonderer Gegenftand feiner freien, geiſtig⸗ſeeliſchen Intention 
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und Intuition find, im Augenblid ihm unbewußt erfolgen 
und es aud bleiben können, wenn er, ftatt auf folde 
Aeußerlichkeiten mit der innern Geiſtesforſchung einzugehen, 
auf die natürliche, äußere Nachforſchung fi) beſchränken will. 
Erforſchen konnte er e8 allerdings auch ohne äußere Nad- 
forfdung; aber abgejehen von dem pädagogifhen Zweck, den 
er immer im Auge behält, wonad) es ihm um Prüfung ober 
Erwedung und Enthüllung eines jelbftändigen Glaubens zu 
thun war, iſt fein Grundfa überall, für bloße Yeußerlichleiten, 
oder zu eigenem Dienft und zu eigener Bequemlichkeit nicht 
feinen Geiſt aufzubieten mit Webergehung der natürlichen 
Hilfsmittel, dies für fein äußeres Wiffen fo wenig, als für 
fein Effen, die Befriedigung feiner irdiſchen Bedürfniffe. 

Weiter ergiebt jid, 

ß) daß aud göttliche Gegenftände, jo lange die menſchliche 
Entwidlung des Sohns noch nicht vollendet war, vom Wilfen 
Chriſti ausgeſchloſſen fein konnten, ja mußten, fofern fie von der 
transscendenten Offenbarung des Vaters, von feinem Zeigen ab- 
hängig waren, wie 3. B. Zag und Stunde der göttlihen Reiche: 
vollendung. Darf. 13, 32. Act. 1,7 und die ganze Apokalypſe. 
1, 1. vgl. Joh. 5, 20. Gott muß erſt in ihm als dem Menden: 
ſohn verklärt fein, che fein perjönlihes Bewußtfein das ganze 
göttliche Verklärungswerk umfaßt; mit andern Worten: die 
defcendirende göttlide dos“ muß in die menſchliche Lebens— 
form vollkommen bineingebildet fein, muß transeunt geworden 
jein, dann erft geht auch das Menſchliche mit feinem Bewußt⸗ 
jein, wie mit feiner Activität oder Thatkraft volllommen ein 
in die göttlide doga: erjt wenn (nad) Joh. 13, 31 f.) Gott 
verflärt ift im Menſchenſohn, wird der Menſchenſohn ſelbſt, 
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namentlich auch mit feinem ganzen Wilfen, in Gott verflärt. 
Diejer Höhepunkt der gegenfeitigen Durddringung des Gött- 
lihen und Menihliden in Chriftus wird erjt erreicht mit 
dem Schluß der irdiiden Entwidlung Chriſti. Zu Joh. 13, 
31 f. vgl. noch 12, 23. Nachdem jo das Menſchliche vollendet 
ift im Göttlihen, wird auch der Geift, der vorher bloß im 
Fleisch Chrifti zeugte und durch feinen Mund zeugte, jett exit 
als jelbftändiger Verklärungszeuge Chrifti entbunden aus 
feiner fleifhliden Bindung und ausgegoffen („er wird zeugen 
bon mir und mid) verflären und ich werde ihn fenden auf 
eu.) Joh. 14, 12 f. 17, 21. (Ausgegoffen ift, was vorher 
in einem Gefäß eingefaßt war.) Da entfaltet denn aud) das 
Geifteszeugniß des num in den Vater aufgenommenen Menjden- 
fohnes in feinen erwählten Zeugen fi zu einer größeren 
Fülle des Inhalts und der Wirkfamfeit nad außen, als in 
EHriftus ſelbſt während feines Fleiſcheslebens („ihr werdet 
größere Werke thun als ih"), es entfaltet nun die ganze 
Wahrheit („er wird euch in alle Wahrheit führen“), und zwar 
die Wahrheit in ihrer himmliſchen Naturwejenheit, während 
der Geift in Chriftus fie zunächſt nur elementar, im irdifchen 
Naturgewand herausgeben konnte, um erit zu defcendiren in 
die fleiſchliche Shwäde der Menſchen. Joh. 16, 25; vgl. 
3, 12 und 16, 12—15. Uber aud das, was im jeinem 
eigenen Wifjen, als dem Wilfen des Menſchenſohnes nod 
Geheimnig geblieben war, d. 5. was aus der göttlichen 
Geiftestiefe noch nicht bei ihm ſelbſt in feelifhes Bewußtſein 
eingegangen und umgeſetzt war, wie jene Vollendung der 
göttlihen Reichsentwicklung bis auf Zeit und Stunde, aud 


das ftellt nit der Geift unabhängig von Chriſtus, jondern 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI, 35 
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der verklärte Chriſtus durch feinen Geift und durch feinen 
Knecht Johannes nun in Offenbarung, als von Gott ihm 
erſchloſſen. Apof. 1, 1. So ift aljo ſowohl bem Wiffen, als bem 
Zeugen Chriſti eine naturgemäße Entwidlung eigen; fie bemißt 
fi nämlich theils nach dem eigenen Fortſchritt der göttlichen 
Durchklärung des Fleiſches Chriſti, bis feine Seelenleiblid- 
feit geiftig durchgebildet ift, und der Geift aus dem Menſchen⸗ 
john fi entbindet mit der Ausgießung; theils bemißt fie fih 
nad der fleifhlihen Schwähe der Menſchen und nad bem 
Eingehen des Geiftes in dieſelbe. Es ift aljo eine Accom- 
modation, welche die Wahrheit der allmäbliden Entwidlung 
in den Menſchen accommodirt, nit eine, die ſich der Lüge 
und dem Irrtum accommodirt. Sonach ift in Bezug auf 
die Allwiſſenheit und analog die Allmadt Chrijti 
daffelbe feftzubalten, mas wir in Bezug auf die Unſündlich—⸗ 
feit gefunden haben. Jene wie dieſe ift allerdings dem Chriſto 
innewohnenden Aoyos-Geift an und für fi wefentlidh eigen; 
fie war aber wie die Unfündlichleit oder ayınovsn in Jeſus 
erft feelifh einzugeftalten und durdjzugeftalten, fie mußte aus 
der Geiftesnatur in beftändiger Correfpondenz mit dem Bater 
auf felbjtändigem Weg zum perſönlichen Beſitz erft entwidelt 
werden. Willen und Madt ift aber deßhalb bei Jeſus 
nidt von der äußeren Welt abhängig, hat an nichts in 
Zeit und Raum eine undurddringlide Schranke; es ift nur 
bie der Menjhwerdung entipredende Selbſtbeſchränkung des 
göttlichen Geiftes, die Beſchränkung in feiner Lichtactivität 
(wovon das Wiffen abhängt) und Kraftactivität (wovon das 
Wirken abhängt). Dies ift e8, was bei Jeſus nad feften 
Geſetzen phyſiſcher und ethiſcher Ordnung Maß und Zeit der 
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ſeeliſchen Darftellung, d. 5. des menjhliden Willens und 
Thuns beitimmt. Es bedarf daher für Chriftus im Ganzen 
und im Einzelnen nur der Einigung feiner Seele mit dem 
ibm immanenten Geift und durch denfelben mit Gott und 
mit Gottes Willen, um zur rechten Zeit alles gerade Bezüg⸗ 
lie zu willen und zu thun unabhängig von äußeren Mitteln 
und Hemmnifjen. Vgl. Joh. 11, 40 f. 

Aus dem Bisherigen ergeben fih nun aud) 

b) die wejentliden Prädicate für die Lehre 
und Werke Chriſti, fofern fi in dieſen fein geiftiges 
Wiffen und feine geiftige Thatkraft als Zeugniß an bie 
Menſchen erplicirt. Chrifti Lehre ift nah Inhalt und Ur⸗ 
fprung die aus dem Schooß der göttlihen Unſichtbarkeit 
(Joh. 1, 18), d. 5. aus der transjcendenten Tiefe Gottes 
bervorgeführte Offenbarung, ift alfo göttliche Original- 
lehre im abfoluten Sinn. Vgl. nod Joh. 7, 16 f. 
8, 28. 12, 49 f. („aus mir ſelbſt rede ich nichts, jondern 
wie der Vater mir gejagt bat, jo rede ich“ lgöttlich-gegeben 
und göttlid-gebildet”]) 17, 8. 17. vgl. 1, 17 u. 18, 37. 
Indem jo die Worte in der reinen Gelbftvermittlung des 
Geiſtes ohne egoiſtiſche Zuthat erzeugt find, find fie ihrem 
Wejen nah Geift und Leben, fo daß fie mit der Er- 
fenntniß der in ihnen enthaltenen Wahrheit aud) die frei 
machende ewige Xebensfraft derfelben begründen. Joh. 6, 63. 
8, 31. vgl. mit 4, 21 ff. 17, 3. Und indem Jeſu Lehrwort 
der geiftige Weſensausdruck feiner felbjt ift in feiner Einheit 
mit dem Vater, vermittelt das Bleiben in feinem Wort das 
Bleiben in ihm felbft und die Einigung mit dem Vater. 


oh. 15, 7. 14, 7—9. 21—24. Ueber die apologetifche 
35* 
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und materielle Seite vgl. was 8 6 und 8 über bie Lehre 
Chriſti gejagt worden tft. 

Als Geift und Leben verfiegeln fi nun die Worte Jeſu 
in entipredenden Werten. Der Geift, in deſſen Beſiß 
Chriſtus ift, durchwirkt auch alle Welt als Lebensfraft, und 
zwar nit als blinde und gebundene Kraft, fonbern als bie 
bewußt normtrende, als das lebendige Geſetz aller Welt. So 
bat Chriſtus auch das innerfte Princip und die fubftantielle 
Macht, um die äußeren Weltpotenzen und ihre Wirkungen in 
ihrer innerften Dynamif und Organik nidt nur zu burd- 
ſchauen, fondern aud gefegmäßig für feine Zwede zu be 
ftimmen (vgl. $ 3 über Wunder). Wie und wo num gerade 
fein Geift intendirt, greift er bandelnd dur Natur» umd 
Menſchenwelt bis Hinab zu den Pforten des Hades (die Auf: 
erwedungen). Auch diefe Werke find, wie die Lehrworte, 
bedingt durch die geiftige Selbjtvermittlung Chrifti mit dem 
transfcendenten Innengrund alles Lebens, mit dem Vater. 
Sie find aus dem Vater geſchöpfte Darftellungen der göttlichen 
ZThatkraft. Es ift ein Selbftwirfen Chrifti, das dem 
Baterwirfen immanent und gleihartig tft, gleid- 
artig, nit identiſch, ſofern es nit nur etwas vom Vater 
Verliehenes ift (Edwxev uoı 6 nurno ta Eoya Joh. 5, 36), 
jondern namentlid fofern es fi in den Schranken der oaoS 
hält, jo lange es durch die ao: ſich darftellt, natürlich feiner 
ſpecifiſchen 405, nicht der allgemeinen. Eben durd feine 
göttlihe Gleichartigkeit Toll diefes Wirken in Verbindung mit 
Chriſti Worten die Erfenntnig und den Glauben an feine 
göttlihe Sendung vermitteln, und zwar bis zur Ueberzeugung 
bon feinem immanenten Zufammenfein mit dem Vater. 
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305. 10, 32. 37 f. vgl. 9, 4 und 5, 17. 19. 36. 14, 10f. 
Matth. 11, 2 ff. Act. 2, 22. So hat denn der Herr auch 
bei feinen Werken nicht die eigene Ehre im Auge, jo daß er je 
feine ganze Macht fpielen ließe, um bewundert zu werden oder 
daß er in einer dom Vater unabhängigen Selbitänpdigfeit 
damit fi geltend machte. Es Handelt fich bei ihm vielmehr 
um die Verklärung feines Vaters, dem er feine eigene 
Ehre und Verklärung anheimftellt, das Eine wie das Andere 
in der Ordnung, in der es dem Heil der Menſchen entjpridt; 
alfo die Offenbarung der göttliden Xiebe, dies ift der be- 
jtimmende Gefihtspunft für feine Werke. Joh. 5, 30. 40 f. 
43. 6, 38 f. 8, 49. 9, 3f. 10, 25—28. 32. So be 
mißt er denn aud die einzelnen Entfaltungen feiner göttliden 
Thatkraft pädagogifh, nah ethiſchen Rückſichten, nah dem 
Glauben, nit nad) der Wunderfudt der Menden, und 
demüthig beſchränkt er von dieſem Geſichtspunkt aus id 
felbft in feiner Wunderwirkfamfeit, wie in feiner Xehre, aud) 
gegenüber dem herausfordernden Unglauben. Joh. 7, 3—6. 
Marl. 6, 2.5 f. Matth. 12, 38 ff. Wir Haben nun 

2. noch zu berüdfiätigen, wie dDiefes Wahrheits— 
zeugniß aud als Xeben der Wahrheit ſich verper- 
fönlidt bat in der individuellen Erſcheinung 
Chriſti, wie er fih demgemäß in feiner perjön- 
lihen Stellung und Wirkſankeit vermittelt mit 
der Welt. 

a) Ueber dem Lehren und Wirken nad außen verliert 
Chriſtus nie ſich felbft und die Gemeinihaft mit dem Vater; 
vielmehr, indem er Alles nur aus feiner geiftigen Concentrirt- 
heit mit dem Water herausarbeitet, nichts aus ſeeliſcher 
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Selbftändigkeit, Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit, fo Töft 
ft bei ihm aud) Lehre und Praris nit ab vom perſönlichen 
Charakter, eilt diefem nicht, fozufagen, voraus als bloß ibenle 
Darftellung. Reden und Thun wurzelt völlig in der geiftigen 
Perſönlichkeit Chriſti und Hält gemeffenen Schritt mit den 
innern und äußern Berhältnifien. S. S. 542. Dem entfpridt 
auch das evangeliſche Bild feiner Perſönlichkeit. 
Die Wahrheit, die er bezeugt, betbätigt er in der geiftesflaren 
Zauterfeit feines ganzen Weſens und in ber Unfträflicleit 
feines ganzen Wandels; er ſcheut jo wenig die Unterfuchung der 
feindjeligften Augen, daß er kühn derfelben fi preisgiebt und 
dazu auffordert. Sein Handeln im Einzelnen und Ganzen 
ift Iebendige Predigt, Muſterbild deffen, was er lehrt; feine 
Lehren find und werden bei ihm Xeben. In feinem ganzen 
Sein und Benehmen fteht er nit nur als Vorbild gewiffer 
einzelner guter Eigenſchaften und Thaten da, jondern bie 
gefammte Wahrheit in der Abgemeffenheit, in welcher Gott fie 
vor ihm und durd ihn offenbart, ift Xeben in ihm, und fein 
ganzes Leben ift Ausdruck derfelben, ift thatlräftige Wahr: 
beit. So ift er auch im fittliden Sinn das wahrhaftige 
Licht, das, was es leudtend wirft und wirken joll, als 
eigenen Gehalt inne hat und den eigenen Gehalt zur wirk 
jamen Leuchte madt; anders ausgebrüdt: „er ift der mahr- 
Baftige und treue Zeuge, er giebt nichts Anderes, als was er 
Bat, und nicht anders als wie er es hat; Alles berubt auf 
dem Haben bei ihm und auf dem Sein. Joh. 1, 9. 9, 4f. 
8, 12—14. Apok. 1, 5. 3, 14. Als die lebendige Wahr- 
heit in Alfem, was er ift, redet und thut, wirft Chriftus 
nothwendig theil8 ftrafend in die Welt Binein, d. 5. von der 
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Sünde und ihrer Schuld überführend, theils die Wahrheit 
mit ihrem Leben zur Erkenntniß und zum Glauben dar- 
Dietend. So gegenüber dem Stolz, der Arglift und Heudhelei, 
und aud gegenüber dem unverftändigen Eifer, der fleiſchlichen 
Liebe und Friedfertigfeit. DBgl. Joh. 7, T. Mark. 7, 21. 
Luk. 9, 46—48. Matth. 22, 15—18; 23, 25 ff. Luk. 9, 
- 54—56. 59 f. Matth. 12, 47—50. 10, 34—37. Dagegen 
diejenigen, die unter der Sünde leiden und im Trieb der Wahr- 
beit zu ihm kommen, die nimmt er fanftmüthig und demüthig 
ale vom Vater ihm gegeben an, und da wirkt er beilend; 
da ift jein Werl, das Leben und den Frieden ihnen einzu- 
pflanzen in der Erfenntniß und dem Geborfam der Wahr: 
beit. Matth. 11, 23—30. Joh. 6, 37. vgl. 3, 21. 14, 27. 
17, 2 5. Wie er nämlich die Wahrheit in fidh verperfünlict 
bat, fo gilt es ihm, aud in Andern der Wahrheit als per- 
ſönlichem Leben zur Geftaltung zu verhelfen. Sein Heils- 
wert gebt daber weder auf eine bloß theilweife 
NenerunginderäußernXebensform, nod aud dar- 
auf, in diealte ungeänderte Form neue geijtreide 
Ideen nur einlegen zu wollen, fondern auf eine 
Zotal-Erneuerung des perfünliden Lebens vom 
Öeifte aus, wodurd mit der Zeit der ganze Menſch 
in das geiftige Wefen umgeftaltet werden foll. 
Dies liegt conjequent in der Thätigkeit deffen, bei welchem 
dad Sein und das Wirken rein ſich beftimmt von feiner 
perfönliden Geiftigfeit aus. Luk. 5, 36—38. Joh. 3, 5 f. 
1, 33. Steht nun aber der Herr im Geift und Leben der 
Wahrheit als Licht der Welt da, oder ift die Wahrheit in ihm 
Leben geworden, und das Leben Ausdrud der Wahrbeit, fo 
müſſen wir 
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b) auch noch darauf befonder® reflectiren, daß er ſich 
und feinem Zeugniß gegenüber eine mehr ober weniger ber 
Finfterniß, der Unwabrbeit verfallene Welt Bat. Das Bolt 
fieht und vernimmt nichts; die Sünger find underftänbig umd 
trägen Herzens zu glauben, die Bollsoberften verwerfen ihn 
gar und traditen, ihn aus dem Weg zu ſchaffen. Die Sünde 
alfo entwickelt feinem Wahrheitsleben gegenüber ihren vollen 
Widerfprud, die Welt ihre ganze Apathie und Anthipathie 
gegen die Wahrheit. Matth. 22, 16. Ebr. 12, 3. Luk. 2, 34. 
Joh. 15, 18. Dies ift die äußere Seite bes Berbältniffee 
zwifhen ihm und der Welt. Der Grundiwiderfprud aber 
zwiſchen ihm und der Welt liegt in der beiderfeitigen Charakter⸗ 
verſchiedenheit. Der Heilige Gottes mitten unter einem gott- 
widrigen Volke, der innerlid und äußerlich Sündloje mitten 
unter einem Knechtsgeſchlecht der Sünde — dies ijt ein 
innerer Nebensgegenfag, der auf dem reinen Lebens⸗ 
gefühl Chriſti ftets als ein ſchmerzlicher Drud laften mußte. 
Ehriftus konnte nun der ſchmerzlichen Gemeinſchaft mit einer 
ungöttliden Welt fid entziehen unter Beſchränkung auf das 
eigene reihe Selbjt, oder er konnte die manderlei Anläufe 
und Mißftellungen dur fein perfönliddes Uebergewicht nieder: 
balten und niederſchlagen. Aber mit dem Einen wie mit 
dem Andern hätte er feinen Heilandsberuf verleugnet. Den 
Menſchen aber fi gleich ftellen in Anfihten, Gefinnung und 
Wandel, wenn aud) noch fo fein, eine paffive Toleranz dagegen 
ausüben, war Vernichtung der eigenen ftttlihen Perjünlichkeit, 
der lebendigen Wahrheit in ihm. Vgl. Joh. 8, 35. 15, 19. 
Röm. 15, 3. Da war aljo wieder zu mitteln. Seinen per 
jönliden Charakter und Beruf bat Chriſtus einerfeits 
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unbeflect durchzuführen und geltend zu maden, und doch dabei 
anderfeits die Verbindung mit der Welt zu organifiren. 
Wie realifirt er nun dies? So, daß er feinem Wahrheits— 
leben und Zeugniß die Liebe zur beftimmenden 
Grundform giebt. Vgl. adnFevev & oyann Eph. 4, 
15. Jedoch die lehrende und thatſächliche Darftellung der 
Wahrheit felbft in ihrer unbefledten Lichtkraft, auch ihrer 
ftrafenden, wird durch dieſe Liebe Feiner Condefcendenz zur 
Unwahrbeit, zur Binfternig zum Opfer gebradt; nur die 
Entwidlung ber Wahrheit in der Welt wird durd die 
Liebe beftimmt, jo nämlid, daß jene ſowohl dem göttlichen 
Gnadenwilfen als den menſchlichen Zuftänden und Bedürfniſſen 
gerecht wird in einer Weife, wodurd) das nod vorhandene 
Gute gewedt, bewahrt und eine neue Pflanzung ermöglicht 
wird. Joh. 14, 31. 15, 10. 12. 12, 46 f. Vermöge diejer 
Liebesgerechtigkeit geftaltet ſich das Wahrheitswirken Chriſti 
gegenüber der Welt in der Form der Gnade in poſitivem 
und negativem Sinne, einerſeits nämlich breitet es ſich in 
einen Reichthum von Güte aus, wirkt den Menſchen nur 
zum Heil und Segen in fortlaufender Gutthätigkeit (ein 
svepyerew); dies aber fo, daß es nicht bloße Wohlthaten 
find, fondern gute, fittlihe Werke (xaAa doya), in denen er 
der Gerechte bleibt und in feiner Weife das Böſe ale Be⸗ 
fledung an ft kommen läßt. Joh. 10, 32. Matth. 27, 19. 
Act. 3, 14. 1 Joh. 2, 20. Act. 10, 38. Anderſeits läßt 
Chriftus nad feiner Liebe das Böſe in allen Formen des 
Leidens an fi kommen, die Güte verbindet fi mit einer 
unermüdliden Geduld. Allee Weh, das ihm aus dem 
Zufammenfein mit der fündigen Welt fi entſpann, läßt er 
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nit nur unerwidert geſchehen in rein paffiver Geduld, er 
nimmt es auch in feinen Beruf auf als göttlihe Ordnung, 
al8 zu feiner Heilsbeftimmung gehörig, und knüpft in uner 
müdlicher Beharrlichkeit wieder feine thätige Güte, aber auf 
feine Wahrheit daran an. Ebr. 12, 1 f. 1 Petr. 2, 21 ff. 
Matt. 16, 21 ff. 17, 17—23. 26, 54. Luc. 24, 56. 
Ebr. 5, 3. Röm. 15, 3. Leiden und Thun durd- 
dringen fi alſo gegenfeitig bei dem Herrn in 
der Form eines durch Liebe vermittelten Gehor- 
fams (ünaxon) indem er ineigener Gutthätigkeit 
und mit unbeweglider Geduld immer dem gött- 
lihden Willen und den menſchlichen VBerbältniffen 
gerecht wird. So erfüllt Chriftus alle Geredtigkeit, und 
die Gerechtigkeit bildet bei ihm die Subftanz feines Charakters 
und Lebens, iſt dıxamua und zwar wirffam zum Beften der 
Menſchen al® ayann. Röm. 5, 18 f. 

U. Wir Haben nun noch zu entwideln, wie aud im 
Tode Ehriftiundindem, was fih daran anſchließt, 
feine gottmenſchliche Selbftvermittlung ſich be- 
thätigt. Hier tritt allerdings die Leidensſeite des Lebens 
Jeſu überwiegend hervor; jedoch ift von vornherein zu be 
merfen, daß fih das Leiden nit nur nicht gegen feinen 
Willen entwidelt, fondern nur durch feinen Willen. Leiden 
und Sterben ift bei ihm eine That, nämlich eine That der 
freien Selbfthingebung, und fo endet e8 aud in einer That 
der neuen Selbitbelebung, Beides aber ift eine That in unter 
wirfiger Einheit mit dem Vater. Matth. 20, 28. Joh. 2, 
19 ff., vgl. Matth. 26, 61 und 17, 23. Joh. 10, 18. Um 
aber dieſe That des Leidens und Sterbens in feine Heilands- 
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beftimmung aufzunehmen, galt es nun für Chriſtus vor Allem, 
das Todesleiden felbjt erft mit feiner eigenthümlichen Perfün- 
lichkeit zuſammen zu ordnen, eine Vermittlung nad Innen 
bin, vor der nah Außen. Es find aljo bei dem Zodesleiden 
Chriſti drei Punkte ins Auge zu faſſen: 


1. Wie e8 aus der Perſönlichkeit Chriſti ber- 
vorgedt, alfo die innere Bedingung oder die 
geiftige Selbjtvermittlung des Sterbens Chrifti. 

2. Wie fi dabei feine Perjönlidfeit der Welt 
gegenüber äußerlih darjtellt — der äußere Ber: 
lauf feines Todes; — um 


3. wie aus dem Tode die Perſönlichkeit Ehrifti 
felbjt wieder hervorgeht — der Abſchluß des Ster- 
bens in neuer Lebensentwidlung. S. Lehrwiſſenſchaft 
©. 512 ff. I. Aufl. ©. 474 ff. 


1. Wie das Sterben Chriſti bedingt ift durd 
feine geijtige Selbftvermittlung? Das Sterben über: 
haupt ift nad der Schriftlehre bedingt durch Sünde und 
Fleiſchlichkeit, iſt das organiſche Product einer desorganifirten 
Natur. Hiemit iſt es nur für die verdorbene Natur Natur⸗ 
geſetz, für die normale iſt es Unnatur. Bei der geiſtigen 
Normalität der ganzen Natur Chriſti iſt es denn nur Conſe⸗ 
quenz, daß für ihn der Tod Feine innere Nothwendigfeit tft; 
vielmehr in der organiiden und ethifhen Verbindung, in 
welcher bei ihm Geift und Fleisch ftehen, fteht er frei über 
dem Todesgeſetz des fündigen Fleiſches d. 5. der geijtwidrigen 
und entgeifteten Natur, ja in feiner fohnjhaftlihen Geiſtes⸗ 
herrlichkeit iſt er im Beſitze göttlider Selbftändigfeit des 
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Lebens. (30h. 6, 26; f. die Lehre von der Zrinität.) Hieraus 
ergiebt fid: 

a) eine Lebenszeritörung konnte niht von anßen 
eintreten in diefem barmonifh mit dem Geifte zuſammen⸗ 
geichloffenen Organismus, fo wenig als eine phyſiſche, d. h. 
naturnothwendige Auflöfung von innen; e8 mußte eine Lebens⸗ 
entäußerung vorangeben durd) die freie, geiftige Selbft- 
beftimmung, fofern eben jein Hellandsberuf das Sterben 
poftulirt. Joh. 10, 12. 17 f. Dies die ethiſche Bedingung. 
In phyſiologiſcher Beziehung oder innerhalb der Natur Ehrifti 
jelbft wurde ein Sterben nur möglid durch eine Selbft- 
quiescirung der geiftigen Lebensmacht innerhalb 
des Fleiſches oder dur ein Zurüdzichen der feinem Geifte 
innewohnenden Unfterblikeit, der göttlihen Lebenskraft aus 
dem Tleifhesverband (Eauvrov Exevwoe Phil. 2, 7). So 
nur fonnte im Fleifhe feine natürlide Schwäche unter Vor⸗ 
ausjegung der zugelafjenen äußeren Einflüffe der dieſe Welt 
durchdringenden Todeskräfte fi bis zur Scheidung von Seele 
und Leib entwideln. 2 Kor. 13, 4 (5 aodevsiag doravpwIn). 
Chriftus erſcheint auch in der evangeliſchen Geſchichtsdarſtellung 
nicht von fremder Macht überwältigt, ſondern nur durch eigene 
Reſignation auf ſeinen Machtgebrauch, nur in frei erwählter 
Paſſivität. Joh. 18, 4—6, fo am Anfang feines Leidens. 
Ebenſo beendigt er das Leiden am Kreuz nit in natürlicher 
Erfhöpfung, jondern mit voller Stärke der Stimme übergiebt 
er dem Vater feinen Geift vor dem Zeitpunkt der natur- 
gemäßen Auflöfung. Luk. 23, 46 (Porn ueyaln). Marl. 15, 
37. 39. 44. 

b) Es war nun aber diefe Berzidtleiftung jelbft 
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wieder als eine ethiſche That erſt innerlih zu ver— 
mitteln. Bei der Eigenthümlichkeit der Natur Chrifti galt 
ed nicht bloß die moraliſche Refignation, die ein ohnehin 
ſterbliches Leben nur einem frübzeitigen und einem gewaltfamen 
Tod zum Opfer zu bringen bat, wobei es fi nur um Zeit 
und Art des Sterbens handelt. Schon dem Tode an und 
für fi widerftrebte feine ganze heilig-durchgeiſtete Menſchen— 
natur, da er für ihn aud) in der mildeften Geftalt Unnatur 
war, nit wie bei und ein Naturtribut, ein Auswuds ber 
zur Natur gewordenen Sünde. Hiezu kommt aber weiter, 
daß diefem unverblendeten Geiftesauge, das ins Unſichtbare 
bineinreihte, die ganze Verflehtung des Todes mit Dem 
göttlihen Zorn und mit dem Reich der Finfterniß offen liegen 
mußte und ebenfo die Lügenmacht und die Haffesgemwalt, bie 
er nun bis zum Aeußeriten follte über fi ſchalten und walten 
laſſen. Diejer finitern, leiblih und geiftig wirkenden Natur⸗ 
madt feine eigene PBerjon wehrlos preiszugeben, das lud) 
und Todesweſen der Sünde als eigenes Erleiden ſich anzu- 
eignen und e8 in Seele und Leib eindringen zu lafjen ohne 
geiftige Abwehr — biegegen mußte bei Chriſtus nit ſinnlich— 
ſchlaffe Seelenſchwäche reagiren, fondern eben die heilig-geiftige 
Kräftigkeit, Nüftigkeit und Reinheit feiner ganzen Menſchen⸗ 
natur. Diefe innerjte und beredtigtite Natur-Antipathie mußte 
daher zum ſchwerſten Seelenfampf fi ausbilden, und ihr 
batte Chriftus erjt die Selbftergebung in den Tod abzuringen, 
jofern der Tod zu feiner göttlihen Heilsbejtimmung gehörte. 
Vgl. Matth. 26, 37—42 u. Joh. 12, 27—31. Hier er- 
ſcheint der Xiebesgehorfam Chrifti in feiner höchſten Vollen- 
dung; es ift die höchſte ethiſche That in der Weltgeſchichte. 
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Der abjolute Heilsbeſchluß Gottes und bie freie Selbft- 
beftimmung Chrifti find nun völlig in einander eingegangen, 
nit durch ein magiſches oder phyſiſches Ineinanderfließen, 
ſondern durch ein ethiſches Ringen. So opfert er dem 
göttlichen Gnadenwillen ſich ſelber, opfert ſich durch 
ſeine wandelloſe Geiſteskraft, in der er ſich ſelber heiligt um 
der Sünder willen bis zu der äußerſten Selbſtbeſchränkung 
und Baifivität. Es ift aljo ein geiftiges Selbftopfer, in 
welchem fi das Fleiſchesopfer vollzieht (Ebr. 9, 14), und 
darin liegt eben feine geiftige Bedeutung, wovon unten. 

2. Im äußern Berlauf des Todesleidens ber 
Welt gegenüber reflectirt fi nun derſelbe perjönliche 
Charakter Chriſti, wie in feinem Wandel während des Fleiſches⸗ 
lebens (vgl. S. 552 ff.); nur erreichen hier die Momente ſowohl 
auf Seiten der Welt als Chrifti ihre Vollendung. Seine 
Wahrheit und Liebe in all ihrer unantaftbaren Gerechtigkeit 
bat fi gegenüber die Lüge und der Haß einer ungeredten 
Welt in ihrer finfterften Macht und Bosheit, die nod) Ge 
teten aber unter den Menſchen in ihrer größten Schwäche 
und Unmadit; fein Charafter und der Menſchen Charalter 
treffen in folder Schärfe des Gegenjages zufammen, daß eine 
gegenfeitige Abſtoßung unvermeidlih ſchien. Allein als der 
wahre Mittler zeigt er au bier auf der einen Seite 
feine heilige Wahrheit in ihrer inwendigen Lebenskraft 
und in ihrer äußerlien Reinheit: er überwindet Die Rüge 
und Finfterniß, ohne jedoch — und darin zeigt fi) die Wahr: 
beit mit der Liebe zufammen — die rächende Majeftät feiner 
Wahrheit an den Kindern der Lüge auszuüben. Luk. 22, 22. 
28—30. 53. Joh. 18, 4-6. 3. 19—23. Luk. 22, 67 
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bis 70. Voh. 18, 36 f. Matth. 27, 4f. 19. 24. Luf. 28, 
27—31. 39—43, 47 f.; vgl. Matth. 27, 54. Auf der 
andern Seite zeigt ſich ebenfo Die Liebe, durchdrungen 
don der Wahrheit, mitten unter Abfall und Feindſchaft, 
unermüdlid und unüberwindli bis in den Tod hinein; er 
läßt fi mißhandeln und verdammen mit unerſchütterlicher 
Geduld, aber in einer Haltung, daß er eben dadurch ſittlich 
den Haß und die Untreue don ihrer unverantwortlichen 
Schuld überführt. Luk. 22, 31 f. 51. Act. 2, 23. Lu. 28, 
34. Joh. 19, 26 f. Luk. 23, 48. Joh. 19, 38. Er weiß 
die Sünde, indem fie eben alles Unheil auf ihn wälzt, aus 
allen ihren Verſtecken herborzuziehen, in ihrer ganzen Greuel- 
Haftigkeit ans Lit zu bringen und ihre ganze Streitmacht 
auf den entfäeidenden Kampfplag zu bringen. Aber indem 
er felber allein in duldender Liebe büßt, mas die Sünderwelt 
um ihn ber vast und verbricht, Teidet er nicht nur als bie 
paffive Liebe, fondern er wirkt auch als die Heilige Liebe. 
Nämlich der ſchwerſten Schuld gegenüber, ftatt das verdiente 
Gericht gegen fie zu üben oder anzufpredien, wendet er viel- 
mehr fürbittend ab, was der himmelſchreiende Frevel verdiente, 
und verwendet dafür feinen eigenen Lebensſchatz, ſtatt zum 
Verderben auch nur einer einzigen Seele, zur Belehrung und 
Rettung einer Sünderſeele, einer Schäderfeele. Seine ganze 
Stellung, wie er fie fi im Tode zu ben Menſchen ver- 
mittelt, hat aljo durch ihr Vergeben und Geben den Charakter 
der Gnade. Vgl. 2 Kor. 8, 9. Röm. 5, 15 und Joh. 1, 
14. Das Tobesleiden bes Herrn, fofern er es innerhalb 
feiner eigenen Natur vermittelt, entſprechend dem göttlichen 
Heilswillen, ift das geiftesfräftige Gehorfamsopfer 
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gegen den Bater (f. 1... Sofern es aber fir Chriſtus 
fi entwidelt aus fremder Sündenfhuld und zwar aus der 
alfgemein menjhliden und er darin fort und fort in der 
Kraft der Wahrheit und der Liebe feinen heiligen Lebensſchatz 
zum Beften der Sünder vermittelt als Gnade, erſcheint fein 
Todesleiven als das gnadenreiche Liebesopfer für 
die Weltfünde. 

3. Der Abſchluß des Todes Jeſu in geiftiger 
Lebensentwidlung. Es gehört zur Eonfequenz des ganzen 
bereit8 dargelegten Begriffe von Chriſti Geiftigfeit 

a) daß bei ihm der Tod kein Aufheben bes Lebens fein 
fonnte, fein Uebergang in die Paffivität dee Scheol® oder, 
wie man es auffaßt, in die Höllenqualen.*) Was der Scheol 
als geiftige Qual, als Geiftergefängnig in fi ſchließt, oder 
die fogenannte Höllenqual überhaupt, ift nur Beſtrafung 
perſönlich beharrlichen Ungehorſams. 1 Betr. 3, 19 f. (& 
pvAaxn nrevuusı — aneı$dmoaoı notre). Es ſetzt alfo die 
Sinde voraus als felbftthätiger Weife in dem Menſchen ein- 
heimiſch geworden, als ethiſche Beichaffenheit und That. Dies 
war bei Chrijto nit der Fall. Bei ihm handelte es fid 
nur um den organiſchen Verband mit der oao& auaorıas, 
nit um irgend einen woAvanos ORExog xaı TVEVLATOG. 
Das dem organiſch-ſarkiſchen Sündenzufammenbhang wefentlice 
Seelenleiden aber war bei Chriſtus bis zur Gottverlaffenheit 
binausgeführt in Gethfemane und am Kreuz, der vom Vater 
bejtimmte Kelch war getrunfen (Joh. 18, 11), das der Sünde 
im Fleiſch zufommende Geriht war erduldet (Rom. 8, 3. 


*) So der Heidelberger Katehismus, der Ddiefelben übrigens am 
Kreuz durchmachen läßt. 


II. Chriſti Bermittfung in und nad) dem Tode. 561 


1 Betr. 2, 24), als Jeſus rief: „Es ift vollbracht!“ Wie 
daher der Tod der Culminationspunkt war des Leidens, deſſen 
Object eben das Fleiſch war, fo war aud der Tod das Ende 
bes Leidens im Fleiſch, und ber Geift, das befebende Princip, 
trat don nun an im ungehemmte Thätigkeit. Daher konnte 
der Herr von feinem Tode ſchlechthin, ohne Zwiſchenſchiebſel, 
als von einer Erhöhung fpreden, und es wird 1 Petr, 3, 
18 f. dem Iavarodeız oapxı als Gegenfeite unmittelbar 
gegenübergeftellt Lwonondeıs de 7W nveyuarı. Darunter 
iſt nicht die erſt V. 21 folgende Auferftehung gemeint; Bei” 
dieſer bezieht ſich Die Loomornaız nicht auf ro nweuua, fondern 
auf ro omua. Röm. 8, 11. So unterfdeidet num auch das 
Weitere dv @ sc. zveyuarı die neue Eriftenzform Chriftt 
eben als nvevua von ber früheren S oapxı; und mit den 
Worten: nogevdeıg Exmgukev roıg mveyuaoıy wird eine ber 
neuen pneumatiſchen Eriftenzform entſprechende neue Thätig- 
feit unter ben Geiftern angereiht, nicht ein mit ihnen Leiden. 
So fegt fi denn in der Schrift nad; dem Tode Chriſti nicht 
fein Leiden fort, fondern eben feine Thätigkeit fegt fi nur 
um in eine andere Form und Sphäre, aus der fleiſchlichen 
ober leiblich-ſeeliſchen in bie der Geifter, und zwar ganz ent 
ſprechend der univerfellen Heilsbeftimmung für die Menſchheit 
und entſprechend dem Habesbegriff ($ 21) beginnt num in ber 
Zeit zwiſchen dem Leibestod und ber Leibesauferftehung eben 
unter den Geiftern der menſchlichen Tobtenwelt eine evange- 
liſche Thätigkeit. 1 Petr. 3, 18—20. 4, 6.*) Mit diefem 


*) Ein Erdulden der Höllenftrafen nah reformirter Anfiht if 
in den angeführten Stellen nicht nur nidt von ferne angedeutet, fondern 
es ift dies ausgeſchloſſen einerſeits durd die hervorgehobene Geiſteswirkſam · 

Bed, Chrinliche Glaubendletre. IL. 36 
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geiftigen Kraftwirten unter den menſchlichen Geiftern bes 
Hades correipondirt weiter das in der. Schrift ebenfalls an⸗ 
gedentete Wirken Ebrifti gegenüber ben böfen Engeln. Schon 
im Fleiſch Hatte Chriſtus die bösgeiftige Macht nit zu 
evangelifiren, jondern zu bewältigen, dies eben al& bie Central⸗ 
macht des menſchlichen Unheils und der Empörung gegen 
Gott. Diefe Bewältigung erſtreckte fi aber zunädft nur 
fo weit, al& jene Macht in der ſarkiſchen Natur herrſchte oder 
bämonifirt war; nun er aber außerhalb bes Fleiſches im 
Geifte wirkt, dehnt ſich confequent feine Einwirkung auch aus 
auf bie jenfeitigen Gentralfige ber bößgelftigen Gewalt, auf 
die apxaı und 26ovoma Tov oxorovs. Die Wirkung tft 
jevod noch nicht das abſchließende Gericht über ihre Perjön- 
lichkeit, fondern die Zwangsmacht derſelben als xoouoxpa- 
rooss, wie fie aud in geiftiger Form die Welt beberridt, 
wird gerichtlih abgegrenzt in der Art, daß alle Menſchen, 
welche Jeſum Chriſtum ergreifen, eben damit dem Bereich der 
jataniiden Macht entnommen find und aud gegen ihre über- 
menſchlichen, pneumatiſchen Wirkungen und Einwirkungen 
beftehen können. Kol. 1, 13. 2, 15. Epb. 6, 10 ff. Val. 
Joh. 12, 31. Daß übrigens dieſe ganze Geifteswirkffamkeit 
Chriſti in der jenfeitigen Welt ſich abgeſchloſſen Habe inner: 
balb der kurzen Zeit zwiſchen Tod und Auferftehung oder 
Himmelfahrt, das liegt Teineswegs in den darauf bezüglidhen 





feit, andrerfeits dadurh daß nad der Schrift Ehriftus das Gericht der 
Sünde am gekreuzigten Leib erduldet, niht außer dem Leib (1 Betr. 2, 
24. Röm. 8, 3), und er ſelbſt erffärt mit dem leiblichen Tod Alles für 
vollendet, wa® der Sünde megen zu volldringen war. Joh. 19, 30. Bol. 
Ebr. 10, 14. Röm. 6, 7. 10. Damit flimmt aud Ad. 2, 27. 31. ©. 
Lehrwiſſenſch. ©. 526. IL. Aufl. ©. 487. 
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Stellen. Es ift wie beim Werk Chriſti auf Erden nur der 
Anfang der fünftigen Vollendung, eine principielle Organi- 
fation oder nur die Grundlage einer neuen Madit- und 
Lebensentwidlung, die Chriftus num aud im jenfeitigen 
Todesgebiet vollzogen hat, die Organifation nämlich einer- 
feits einer Heilswirffamfeit für die Menfchenfeelen, foweit 
fie dieſelbe dieſſeits nicht zu genießen befommen, und andrer- 
feits die Organifation einer Gerichtswirkſamleit über Die 
ſataniſche Weltmacht, noch nit über bie ſataniſche Perfön- 
lichkeit; Letzteres tritt erft ein ala Abſchluß bei der Wieder⸗ 
tunft Chrifti, wo die ſataniſche Macht vernichtet wird. 1 Kor. 
15. 24. f. Apof. 20, 10. Matth. 25, 41. Erſcheint die 
Zeit zwiſchen Tod und Auferftehung für eine foldhe ſoteriſche 
und gerichtliche Wirkjamfeit Chriſti zu kurz, fo überfieht man, 
daß dem rein geiftigen Wirken in ber Geifterwelt die Lang⸗ 
famteit der Entwicklung nit eigen jein fann, wie dem ans 
Fleiſch gebundenen Wirken Chrifti auf Erden. Die 3 Tage 
(runde Zahl) diefer Organifation in ber jenfeitigen Welt 
entſprechen ebenfo den 3 Jahren der Organifation auf Erden. 

Eine weitere confequente Folge ber geiftesfräftigen 
Lebendigkeit Chrifti ift num 

b) au feine Auferftehung, d. 5. die neue Ans 
organifirung feines eignen Leibes, nachdem fein Geift das im 
Fleiſch vollendete Zeugniß auch bis in die Tiefen des Todes 
binabgeführt hat. Die Auferftehung erfolgt wieder weder 
ohne Chriftus als bloße That des Vaters, noch ohne den 
Vater als bloße That Chrifti, fondern zu Grund liegt auch 
bier die freie Selbftvermittlung Chrifti mit dem Vater. Joh. 
2,19. 21 f. 5, 21. 26. 10, 17 f. 19, 28. 27 f. 32. 

36* 
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Röm. 6, 4. Wie den geiſtigen Bann bes Todes in ber 
Unterwelt, durchbricht nun ber Geiſt Ehriftt in feiner nenorgani- 
firenden Thätigkeit au die phyſiſche Tobesmadit. Als das 
dynamiſche Zeugungsprincip, als das Belebungsprinciy 
durchwirkt er mit feiner belebenden Kraft auch bie irdiſche 
Körperlichkeit, jo daß auch die verftorbenen Leiber der Heiligen 
bereingezogen werden in die Auferſtehung. Matth. 237, 52, 
vgl. B. 53 vera nv dyspoıy aurov. 8. Bengelund DIE- 
Baufen zu der St. Die Auferſtehung ber Heiligen Tann 
nit der Auferftehung Ehriftt vorangehen, da es gerade feine 
Prärogative ift, der Erftfing aus den Tobten zu fein. Der 
Neubelebungsproceß felbft ift wie alle Genefis ein Myſterium. 
Ebenſo wenig können wir und vom neuen Leibesorgan einen 
anfhauliden und vollftändigen Begriff bilden. Weber den 
Auferftehungsleib des Herrn felbft ergiebt fih aus 
den Scriftdata nur foviel: bei den Erfheinungen zeigt 
fi) Chriſtus noch als mit Fleiſch und Gebein verjehen, daß 
er fi) betaften laſſen kann, ja die Wunden nod zu ſehen und 
zu fühlen giebt, wie er aud) des Eſſens nod fähig ift. Luk. 
24, 30. 39—43. Bgl. Joh. 20, 20. 27. 21, 13. Dagegen 
eriheint er nicht der materiellen Nahrung bedürftig, da jenes 
Eſſen zur Widerlegung des Unglaubens der Jünger erfolgte. 
Luk. 24, 41 f. Er erſcheint alfo vor der Himmelfahrt nod 
in elementarer Xeibesbülle, aber das Klementare erfdeint 
doch nicht als unabftreifbare irdiſche Körperlichkeit, jo daß er 
in feinen Erſcheinungen noch räumlid gebunden wäre: er 
fommt dur verſchloſſene Thüren (Joh. 20, 19. 26); er ift 
auch nicht der allgemeinen, äußeren Sinnenwahrnehmung zu- 
gänglid, wie im früheren jarfiihen Leib, es bedarf vielmehr 
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zur Erfenntniß feiner Perfon des geiftig geöffneten Jünger 
auges (Luf. 24, 31. Joh. 21, 4—7), und aud) für die Sünger 
iſt die Anſchauung feine ftetige, es ift ein Onzaveoduı, ſich 
ſichtbar machen (Act. 1, 3): alſo frei kann er fi ſichtbar 
oder unſichtbar machen, jest da, jegt dort fein, äußerlich ſich 
geftalten, wie er innerlih will. (gl. Hahn, Predigten, 
DOftermontag; meine Chriftlien Reben. IV. Sammlung. 
Nr. 27.) Dies Alles weiſt auf einen geiftigen Leibesfern, 
weldem die elementaren Erijheinungsformen frei 
zu Gebot ftehen,*) wie dies analog aud bei Engel- 
Erſcheinungen Hervortritt. Gen. 18, 1 ff. 19, 1 ff. Als Leibes⸗ 
tern innerhalb der Erſcheinungsform müſſen wir beim auf- 
eritandenen Herrn annchmen das owua nveuuarıxzov, das 
1 Kor. 15, 44 ff. eben als Product der Auferftehung dem 
owua wuxıxov nadfolgt und den Uebergang bildet vom 
avdewnog xoixog zum dydgwnog Enovparıos. Das rein 
Pneumatiſche des Leibes follte und konnte nicht hervortreten, 
fo lange Chriftus noch mit der Erſcheinungswelt und den ihr 
Angehörigen in Communication war und fo lange er jelber 
im Uebergang begriffen war zu der Auffahrt. Joh. 20, 17. 
Bei der Auferftehung Chrifti handelt es fi zunächſt darum, 
die Reftitution des vormaligen Leibes vor Menjgenaugen zur 
Erſcheinung zu bringen und zwar im relativer Identität 
(öuowpa); daß aber dies nur vorübergehende Uebergangs- 


Augenſcheinlich hat Jeſus mit der Auferflehung eine völlige Ber 
herrſchung des Stoffes mittelft des Geiftes erreiht, die ihm denn au 
jeden Augenblid zu Gebot Reht, während ſich vor feinem Tode nur An- 
füge dazu zeigen. Motth. 14, 26 und Barall. Cs ift diefes für ihn die 
legte Stufe zur völligen Berflärung feiner Menſchheit in Gott. Vgl. m. 
Geidihte Jein IL ©. 298. 178. 198 f. I. ©. 160. Anm. d. Geraneg. 








* 
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form iſt bis zur endlichen Verflärung, das zeigen eben bie 
evangeltichen. Andeutungen, namentli wie Joh. 20, 17. Ber 
möge :diefer Auferftehung zum pneumatiſchen Leibesleben ift 
Chriftus eben der Erftgeborne aus den Tobten®) 
Wir dürfen bei dem Zuſammenhang, in welchem der pneumati- 
ſche Auferſtehungsleib Ehrifti mit dem früheren erſcheint, nicht 
überjehen: nicht der irdiſche, der materielle Grundſtoff an fi 
ſchließt die Entwicklung zur geiftigen Lebensform aus, Sondern 
dies Moment liegt nur in der Sünbigfeit und Verweslichkeit, 
die unfrer depravirt⸗irdiſchen Leiblichleit anhaftet, nicht aber 
der unverdorbenen Leiblichkeit Ehrifti. 1 Kor. 15, 44. 50. 
53. 56. An undffür fi hat vielmehr die irdifche Körperlid- 
feit eben die Beitimmung, vergeiftigt zu werden, bat aljo aud 
die Anlage dazu; 1 Kor. 15, 46: „das nrsvuarıxov ift nicht 
das Erfte, jondern da8 wvyıxov, dann das nvevuarızov.“ 
Wenn der Geift feine Verbindung mit dem elementarifchen 
Leibe ſchon in der Schöpfung damit anfängt, daß zunädjft 
das Seelifch-Leiblide die Lebensform bildet (vwua« wuzızor), 





*) Die andern Zodten-Erwedungen nämlich, welde die Schrift er- 
zählt, beziehen fih auf die bloße Wiederherftellung der alten pſychiſchen 
Leibligleit. Was aber Henoh und Elias betrifft, fo ift bei ihnen von 
dem gemöhnlihen Sterben gar nit die Rede (vgl. Ehr. 11, 5), alfo ift 
auch ihre Berfeung nit eine Auferftefung von den Todten (vgl. & 16); 
ebenfomenig aber ift e8 ſchon eine Verſetzung in den Thronhimmel, den 
ewigen Lebenshimmel, den erſt Ehrifti Verföhnung für die Menſchen er- 
öffnet, fondern nur in eine der bdiefjeitigen Weltölonomie angehörige 
Himmelsregion flatt in den Scheol. Zoh. 14, 2. In eingeihränttem Sinn 
fann daher 3. B. fogar auch das von oben kommende Manna ale 
Himmelsbrod bezeichnet werden 306. 6, 81 f. Henoch und Elias find in 
irdifher Form Vorbilder der erft durch Chriſti Erhöhung zu bewirkenden 
pnreumatifhen Leibesvermandlung, und der Erhöhung in das prneumatifdhe 
Weſen des Throndimmels, wie die Todtenauferwedungen durch Chriftus 
vor feiner Erhöhung ebenfalls Vorbilder der künftigen Auferwedung find. 
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fo geihieht das nur, um fih in Seele und Xeib jo einzu- 
geftalten, daß am Ende umgelehrt das Geiftige felber nun 
aud zur Lebensform des Leibes geworden ift, daß aljo dieſer 
durch und durd) Ausdrud und Organ des Geiftes ift, wie 
vorher Ausdrud und Organ der Seele, aljo nun aud von 
Kraft und Unfterbliäleit durchdrungen ift ftatt der früheren 
Schwachheit und Sterblidfeit (omua zvevuarıxov.). Wir 
Haben aljo Chriſti Auferftehungsleib als den Eritling der 
owuara nvevuarıxa in der Menſchenwelt zu fallen, aljo 
im Gegenſatz zur vorigen Schwäche namentlid mit den 
Prädicaten der Kraft und der Unfterblickeit in dem Sinn, 
dag aud die Möglichkeit des Sterbens ausgeſchloſſen war. 
1 Kor. 15, 43. Dagegen ift e8 zu viel gejagt, den Leib 
mit der Auferftehung fon als völlig verklärt zu fallen. 
Dazu gehört | 

c) die Himmelfahrt. Bol. Joh. 20, 17. Phil. 
3, 20 f. Wie das Auferftehungsleben Chrifti nicht mehr 
bloß das alte Erdenleben war, gleich dem Leben vor dem 
Tod, fo no nidt das himmliſche Verklärungsleben, wie 
nad der Himmelfahrt. Die Himmelfahrt aber ift nit nur, 
wie man fi von unfrem idealen Standpunkt aus aus⸗ 
drüden möchte, — eine Rückkehr des Geiftes zu Gott; dies 
war der erjte Hingang zum Vater, wie er durch den Tod 
geihah. Luk. 23, 46: narse, eis xeipag Gov napadnoouaı 
To nvevua uov, dgl. 1 Betr. 3, 19: &9 nvevuarı no- 
osvdes, worauf erſt V. 21 f. avaorasıs und fo fort 
nngevFes eis ovoavov folgt. Dur die Himmelfahrt voll 
endet fi) bei Chriſtus der ſchon vollzogene Geiftesverband 
mit dem Vater nunmehr zum leibhaftigen Auffteigen in bie 
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vor der: Menſchwerdung eingenommene überweltliche Stellung; 
es ift die Rückkehr das Aoyog als up yarousvoc aus 
diefer feiner Defcendenz in bie Transſcendenz bes Aoyo;, bie er 
dv aoxn nes roy 9sov hat. Damit wirb die ganze 
Berfon des Menſchenſohns erhöht in bie gött- 
lie doka. Bgl. Joh. 3, 13. 6, 62. 20, 17. Cp. 
1, 20. 4, 10. 1 Tim. 3, 16. Ebr. 1,3 f. Wie aber 
nit der bloße Geift auffteigt, jo auch nicht der alte 
Fleiſchesleib, fondern eben der neue geiſtliche Leib, wie er 
fett der Auferftehung ausgereift war. Auch 1 Kor. 15, 49 
iſt das gogsıy znv sixova Tov dnovgavıov nod) bejonders 
genannt nad) dem dysıpsras omua zysvuarıxv DB. 41. 
Wie in Allem, war aud) Hierin der Menſchenſohn Chriftus 
dem menſchlichen Geje des Stufengangs unterthan; bas 
Eingehen des Menſchenleibs in die höchſte Lebensftufe, in 
die überweltliche Beftoffung und Geftaltung (1 Kor. 15, 49) 
ift erft dur die vorangegangene Vergeiftigung bes elemen- 
taren Leibes möglih gemadt und eingeleitet, Daher Hört bei 
Ehriftus nad der Himmelfahrt die Menjchenleiblichkeit nicht 
auf (Act. 7, 55 f. 1, 11. Bhil. 3, 21), wohl aber hören 
von nun an die perſönlichen Erideinungen Chrifti für 
unmittelbar finnlihe Wahrnehmung und Betaftung auf, wie 
fie zwifhen der Auferftehung und der Himmelfahrt noch 
ftattfanden. Nach diefer ift er nur noch &v nvevuarı typiſch 
ihaubar. Apok. 1, 10. 13. Paulus Hatte Act. 9 feine 
perſönliche Erſcheinung Chriſti; e8 war ein Lichterguß und 
ein nur dem Paulus vernehmliches Spreden (vgl. Act. 22, 6. 
und 9), wohl aber wurde ihm nad) feiner Taufe ein exſta— 
tiſches Schauen Chrifti zu Theil. (Act. 22, 17. vgl. 1 Kor. 





II. Chriſti Vermittlung in und nad dem Tode. 869 


9,1. 2 Kor. 12, 1.*%) So hört denn mit der Himmel⸗ 
fahrt zwar die feelifch-leiblide Gegenwart Chrifti (bie 
farfifhe) unter den Seinen auf, aber nit die geiftig- 
leiblihe Gegenwart; dieje effectwirt ſich vielmehr ſpecifiſch 
durch die Geiftesausgießung als Ausgießung über das Fleiſch, 
und in den Saframenten als lebendigmadende Geiftesverbin- 
dung mit der Leiblichkeit. Act. 1, 8. 2, 32. 305. 16, 13. 
Damit beginnt bei den Gläubigen zunädjt eine geiftige Ver⸗ 
Härung Chriſti nad innen an der Pſyche, aber dur Die 
gleihen Entwiclungsjtadien, wie bei Chriſtus (Sterben mit 
Chriſtus, Auferftehen und Erhöhtwerden mit ihm) wird es 
eine Vergeiftigung bis auf den Leib hinaus. 1 Kor. 15, 44 ff. 
2 Ror. 3, 18. So bildet aljo die Himmelfahrt den noth- 
wendigen Schlußitein in dem Begriff des Mittlerlebene 
Chriſti. Nur indem er in fich ſelbſt und aus fi heraus 
alffeitig vermittelt ift mit Gott und mit dem reellen Lebens» 
zuftand der Sünder, nur fo fann er aud der Mittler eines 
neuen Bundes jein zwiſchen beiden heilen. Da kann au 
erſt von der foteriiden Bedeutung der Himmelfahrt, wie des 
Todes und der Auferjtehung die Rede fein. 


g 24. 
Die Bundesvermittlung in Ehriftus. 


Wir behandeln diefe dur das Bisherige vorbereitete 
Lehre in der Ordnung, daß wir darftellen: 


*) Die altdogmatifhen Prädicate, melde zu voreilig ſchon beim 
Auferftehungsleib angebraht werden, Haben denn erft mit der Himmel⸗ 
fahrt ihre volle Wahrheit, nämlih: impalpabilitas, invisibilitas. 
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I. Die weientlien Bedingungen der neuen Bunde 
vermittlung. 

I. Die Realifirung derſelben in Ebriftus, ihre ‚objective 
Verwirklihung. 

Il. Die Uebertragung berfelben anf bie Einzelnen sder 
ihre fubjective Verwirklichung. 

Zur Einleitung vgl. Lehrwiſſenſch. 8 28 und geitfaben 
der Glaubenslehre 8 29. 


1. Die wefentlichen Bedingungen der neuen Bundes- 
sermittiung 

liegen im Wefen der Sünde und in dem baburd bes 
ftimmten Verhältniß zwiſchen Gott und den Menſchen. Die 
Sünde hat nämlih einmal die eigene Natur des Menſchen 
geipalten in den Antagonismus zwifhen Fleifh und 
Geiſt, ja bis zur Verfnehtung des Geiftes an das Fleiſch. 
Im Gegenjag zu dieſer Zerrüttung der Menfden- 
natur dur die Sünde ftellt Chriftus in feiner eigenen 
Perfon die gerechte Ordnung des Perfonlebens dar, die 
Naturharmonie in der Freiheit des Geiftes gegenüber 
der Verknechtung des Geiftes. Die Sünde hat ferner das 
Socialleben, die Menſchheit als Gemeinihafts-Organis- 
mus feindfelig zerriffen in Lüge und Haß. Im Gegenfak 
biezu ſetzt Chriftus mitten in diefer feindfeligen Zerriffenheit 
fi mit den Menſchen in eine Gemeinjhaft der Wahr: 
beit und ber Liebe; er führt in feiner ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung die Gerechtigkeit des Lebens dur. Aber 
die Wurzel jener Naturzerriffenheit und jener focialen Zer⸗ 
riffenheit in der Menſchheit ift eben das, daß die Sünde 
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einen Riß gemadt Bat zwifhen Gott und der Menſch— 
beit, daß fie die urſprüngliche beftimmungsmäßige Stellung 
der Menfchheit zu Gott, zu dem Lebenscentrum verrüdt und 
verkehrt bat als Abfall von Gott. Alfo in der Ver- 
mittlung eines neuen Bundes zwilden Gott und Menid- 
heit läuft das ganze Mittlergefhäft Chrifti als in feinem 
Centrum zufammen. Alles ift nur Vorbereitung für diejen 
Hauptzwed. 

Beitimmen wir vor Allem genauer: 

1. Das Mißverhältniß zwiſchen Gott und der 
Sünderwelt, wie es zufammenhängt mit dem Grund- 
verhältniß zwiſchen Gott und der Welt. 

Die Sünde, principiell gefaßt, ift Gottloſigkeit 
(aosßeıa), die fi bis zur Feindfhaft wider Gott, Bis zu 
Gottwidrigkeit fteigert (2yIoa), und ift Gejeglofigfeit 
(avouıe), die ſich bis zur Gefegwidrigkeit und zur Rechts⸗ 
verlegung (adıxıa) entwidelt. Damit ift ihr Mißverhältniß 
theil8 zum allgemeinen Lebensprincip, zu Gott, theild zum 
allgemeinen Lebensgefeg ausgefproden, die Sünde bewirkt 
biernah im Wefen des Menſchen und der Welt eine 
zerrüttende Veränderung bis ins Princip und Grund» 
gejeß, eine Löſung und Zerfegung des menſchlichen Weſens⸗ 
verbandes mit feiner Grundbeitimmung und Zielbeftimmung 
in Gott. Eben damit ijt aber aud) das Weſen Gottes zwar 
nicht in ſich verändert, wie es über Allem ift, alfo in feinem 
transscendenten Fürfichjein, wohl aber wie es in Allem und 
durch Alles fih wirkſam macht, alfo in feiner bejcendenten 
Immanenz, d. 5. der göttlide Wejensverband mit 
der Welt ift geändert, wie er befteht in ber Kraft 
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eines Alles tragenden und beftimmenden Willens, ber durd 7 
und dur) Heilig ift. Vgl. o. S. 206 ff. namentlich S. 209 fi. 
Der Ville Gottes in feiner Beziehung zur Welt 
ift nämlid weder ein bloß Gott innerliches Streben, nod 
iſt er etwas bloß Verfündigtes, ein Statut, noch etwas nur 
in umferm Bewußtjein liegendes ala Gewifjen, oder etwas 
don und Borgeftelltes, eine Idee; der Wille Gottes im jewer 
Begiehung iſt vielmehr Die geifige Snnenbeftimmung und 
Bewegungskraft des göttlichen Geins und Wirkens im ber 
Welt; er ift alfo eine da 6 ganze Weltleben innerlig 
durchdringende Madt. Im den Naturgeſeten und 
‚Kräften legt fi dieſer göttliche Wille dar ale Natur- 
lebensmacht, ebenfo in der Weltgeſchichte ald Regierungs- 
madt, und aud bie Offenbarungsgefege, d. 5. die über 
weltlichen Geiftesgejege find Naturgefege, Geſetze ber obern 
Natur des Himmelreichs, nur gehören fie der noch unent- 
widelten Seite unjeres Welt- und Menjhenlebens an, der 
unfiätbaren Imnenfeite deffelben, treten daher als Natur 
gejege noch nit in die Erfdeinung, d. 5. im bie äußere 
dieffeitige Entwidlung, und fo auf nit in die Erkenntniß, 
werden aber einft ebenfalls wirlſam als Naturmadt und ge 
ſchichtliche Negierungsmadt. Wie nun der göttliche Wille 
(oweit er ſchon offenbar ift, ober noch nit offenbar) die 
der Welt immanente reelle Lebensmacht ift, fo ift aud die 
Sinde, wie wir gefunden Haben, ein bloß ideeller Mangel 
oder nur Uebertretung eines Statuts, überhaupt feine Einzeln, 
heit wie eine äußere That, fondern die Sünde ift in der 
Menſchheit und in der menſchlichen Welt eine mit der jate- 
niſchen Macht zufammenhängende Naturmadt und Natur: 
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beſchaffenheit nebſt einer darauf Hin fortlaufenden 
Lebensentwicklung, einer Entwidlung, die mit der Ur- 
bedingung des Lebens, mit der Lebensmacht des göttlichen 
Willens in principiellem und thatſächlichem Widerſpruch ſteht, 
im Krieg fteht. Damit verwandelt fi aud) die Sünde den 
göttlichen Willen felber mit feiner Lebensmacht in Heiligen 
Widerfprud, d. 5. in Unwillen oder Zorn. Der 
göttliche Widerfprud gegen die Sünde ift ebenfalls nicht 
etwas, das bloß der menſchlichen Vorftellung oder Empfin 
dung anhaftet, fondern der Zorn Gottes ift eine that» 
fählige Umftellung, eine Entgegentehrung des 
der Welt immanenten Willens Gottes; und es ift 
dann nur die Wirkung und Folge davon, daß auch Die 
ganze Weltordnung fowie das eigene Grundbewußtfein bes 
Mensen, das Gewiffen, im thatſächlichen Widerſpruch ift 
mit des Menden Sünde, d. 5. ihm zur Plage wird. Der 
Sünder verfällt in Folge des göttlichen Zorns einem Ge- 
richt, einer gerechten Subfumirung unter das von ihm ge- 
brodene Gefeg, wovon lud und Tod nur ber innere und 
äußere Ausdrud ift. Die Sünde verkehrt aljo das Ber- 
hãltniß zwiſchen Gott und Melt beiderjeits bis in feinen 
innerften Grund, bis in die gegenjeitige Wilfensftellung und 
Lebensſtellung hinein. Vgl. die Ausführung über den Zorn 
Gottes: Chriftlice Reden V. Nr. 13. 

Daß Gott nur der Sünde zürne, ift an und für ſich 
ridtig, aber eben deßhalb zürnt er auf dem Menden 
(Bi. 5,,6. 11, 5. 1 Sam. 28, 16. Jeſ. 63, 10), denn 
die Sünde, der Gott zürnt, exiftirt gerade dur den Men- 
ſchen und in ihm; erft wenn der Menſch perjünlid von der 
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That und Schuld geihieden ift umd fi immer wieer 


jGeidet, Tann man fagen, Gott zürne niät dem Menſchen, 
fondern nur der Sünde, immerhin aber nidt der Günk 
in abstracto, fondern eben der Sünde, foweit fie in und en 
bem Menſchen fi) noch vorfindet, ihm noch angehört. Ich. 
3, 36. Röm. 2, 5. 8 f. Eph. 2, 3. 5,6. 1Thefſ. 2, 16. 
Dagegen gilt abſolut: Gott iſt nicht des Menſchen Feind, 


ſondern nur der Sünde Feind, denn ber Feind will des 


Gegner Verderben und Tod, Bott aber will nicht bes 
Sünders Tod, fondern daß er lebe. 

Nun ift die zweite Frage: 

2. Wie ift bei dem innern Xebenswiderfprud 
zwiſchen Gott und Sünderwelt eine Aufhebung 
des Mifverbältniffes möglih? Es müffen doch nod) 
auf Seiten der Sünder und auf Seiten Gottes nicht nur 
Abftopungspunfte fein, fondern auch noch gegenfeitige 
Antnüpfungspunfte liegen, von denen aus es möglid 
it, die gegenfeitige Abftoßung noch auszugleiden. 

a) Was den Menihen betrifft, jo ift zu erinnern, 
daß er nicht felbftändiger Urheber der Sünde ijt, (nidt 
Bater derfelben, wie der Satan), jondern paſſiv ift er dazu 
gelommen, ift verführt, im Irrtum, und ſchwach und 
feufzt unter der Sünde al einer Laft. Ferner ift der Menſch 
auh noch nit gänzlich böfe, er ift nit perfonificirte 
Sünde, nit identifh mit ihr, ſondern kann in ſich jelber 
von der Sünde fi noch ſcheiden, und noch in Gottesfurdt 
fi) befehren; er ift noch befjerungefähig. Sofern alfo ift 
der Sünder noch zugänglid für Gott und hat nod Theil an 
der Liebe Gottes, fteht nit total unter dem Zorn Gottes. 
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Bol. Pi. 103, 13 f. Röm. Cap. 7. 1 Betr. 2, 25. Jerem. 
18, 7 f. Andrerjeits was Gott betrifft, jo bat er zwar 
Zorn, aber er ift nit Zorn, fondern er ift Liebe, 
d. 5. der Zorn ift nur eine relative Eigenſchaft in Gott, 
nur eine DVerbältnißbeziefung zu einem bejtimmten Object, 
zur Sünde, die aber beim Menſchen noch feine abjolute ift. 
Dagegen Liebe ift perjönlide Wejensbeftimmung 
Gottes, die unter allen Verhältniſſen oder Relationen mit- 
beftimmend bleibt, jedoch mitbeftimmend ale Weſens— 
eigenfhaft des Heiligen, aljo in ihrem Grund und 
Zweck felber eilig, oder rein ethiſch ſich beſtimmend, wäh- 
rend fein Zorn nichts Bleibendes ift, ſondern mit dem ver: 
änderten Verhältniß, dem er gilt, zurüdtritt, aber eben nur. 
nad dem Geſetz der Heiligkeit feiner Liebe. Mit dem 
legten Gericht entäußert ſich Gott in feinem Weltverhältniß 
alles Zorns, aber eben auf heiligem Weg, indem der Zorn, 
nad Erihöpfung aller Liebe, bis zur vollftändigen Negation 
alles Böſen durdgeführt ift, wie die Liebe zur vollendeten 
Ponirung ded Guten. Die fo gerehtgeftellte Welt ift dann 
fernerhin der Spiegel der reinen Liebe, denn, jagt die Schrift, 
draußen, d. 5. entäußert von Gott und der gereätgeftellten 
Welt jind Alle, die aus dem Zornesverhältniß ˖ nicht in das 
perſönliche Xiebesverhältniß eingetreten find.*) Vgl. Lehr: 


*) Ehe daher Gottes Zorn gerichtlich ſich abſchließt, ſucht feine Liebe 
den Sünder, ſolang und foweit er ihr erfıßbar bleibt; fie miſcht eben 
daher Erbarmung aud in Zorn und Strafe, jo daß der VBeflerung immer 
wieder Raum gegeben wird, und flatt der firengen Bergeltung vollzieht 
fie nur eine wohlthätig abgemefjene Züdtigung. Thren. 3, 33. BI. 
77, 10. Hof. 11,8 f. Mid. 7, 18 f. 
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wiſſenſchaft &. 164 f. IL Aufl. &. 158 f. Lehrwiſſenſchaft 
und Chriſtliche Reben VI. Samml: Ar. 37. Immerhin alfo 

b) wird durch bie Siebe, als Heilige, Zorn und Geriät 
nicht unmittelbar aufgehoben, fondern es muß ein anberee 
Weltverhältniß vermittelt werden, ein anberes als 
dasjenige tft, welches im Heiligen Willen Gottes den Zorn 
begründet, nämlid; ſtatt bes Verhaltniſſes des Widerſpruchs 
zwiſchen Gott und Welt muß ein VBerhältniß ber Eini« 
gung (xarallayr) realifirt werben, und zwar von ber gött- 
lichen Heiligkeit aus. Dur; die Heiligkeit iſt ſowohl bie 
Zornesabftofung der Sünberwelt als bie Liebesanziefung 
derfelben durchaus fittlih begründet und fo auch fittlid; ber 
ftimmt, nit pathofogifd gefärbt. So ift Liebe und Zorn 
bei Gott fein unfelbftändiger Affectgegenfog, fondern- eine 
ſittlich felbftändige Willensrichtung, die in Gott felber nie 
als dualiſtiſcher Gegenfag befteht, fondern nur als Dupli- 
cität Eines Willens, der in der Heiligkeit principielf und 
ftetig geeint ift, eines das Gute liebenden, das Böſe ab- 
ftoßenden Willens. Vgl. ©. 258 ff. Ehen deßhalb Handelt es 
fi nit um eine bloße Annullirung der Sünde durch ver- 
gebende Liebe, fo wenig als um bloße Annulfirung der fün- 
digen Welt durch vernichtenden Zorn Gottes. Beides, bie 
Annullivung der Sünde und bie ber Siünderwelt, wären 
bloß einfeitige Machtacte, aber keine ethiſchen Löſungsmittel; 
das Eine, die Weltvernichtung, wäre eine Rache, die den 
Widerſpruch negirte, aber nicht dem göttlichen Gnadenwillen 
gemäß ausgliche, das Andere, die Annullirung der Sünde, 
wäre eine Ammeftie, die durch Leinen ethiſch geregelten Rechts- 
gang geheiligt wäre. So gilt es denn in die fündige Welt 
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Hinein eine Vermittlung ihres Widerſpruchs mit Gott, 
worin Gott, um es mit einem Wort zu fagen, fid hei⸗ 
ligt. Es gilt demnach Zweierlei, fürs Erſte: der göttliche 
Zorn mit feiner Todeswirklung muß gegenüber der menſch⸗ 
lichen Sünde feine reelle ethiſche Wahrheit behalten, muß 
Net behalten, weil er auf dem Heiligen Geſetz der Gered- 
tigfeit berußt; es kann alfo nur auf Grund dieſer Heiligen 
Zornes-Bethätigung und Zornes-Redtfertigung eine Löfung der 
Welt vom Sündenflud) und Tod bereitet werden. Zweitens 
aber in diefer Löſung muß auch die Liebe mit ihrer wieder- 
bringenden Energie das Leben neu realificen, und dies fo, 
daß eine in Gott und in feinem Geſetz Haftende Lebensent ⸗ 
widfung ermöglißt und verwirklicht wird, alſo eine göttlich 
gerechte Entwidlung an Stelle der widergöttlichen und wider 
geſetzlichen. 

Es fragt ſich nun weiter 

e) wie eine ſolche Löſung in die Welt heraus— 
treten, in ihr fid) darftellen muß, um ihrer heiligen Grund» 
beftimmung zu entjpreden? Die Form, worin fi die hei» 
lige Einheit des göttlichen Willens in die Welt Berausfegt, 
ift die göttlihe Gerechtigkeit; fie ift die effective 
Gefegesmadt des göttlihen Willens. So muß 
dann die Vermittlung oder die Ausgleihung zwiſchen Zorn 
und Liebe innerhalb der Welt ald Offenbarung der 
göttliden Gerechtigkeit hervortreten, oder die die Ver- 
mittlung vollziehende Gnade kann fi nur realifiren in ber 
Form der Geredtigkeit; daher Röm. 1, 17 der Cardinal- 
ſatz voranſteht: dıxasoovyn Heov dv zp svayyelıp dmoxa- 


Aunzerau, dgl. 3, 21: dixasoouyn Icov nepavepwrar. Eben 
Bed, Epriflige Glaubenslehre. IL 37 
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al8 Ausdrud der Heiligkeit des göttlichen Willens wirkt num 
die Gerechtigkeit immerdar ſo wohl pofitin ale negatip: 
fie ſetzt das Gute ale das dixarov d. 5. fie ftellt das Gute 
al® das allein Richtige ins Leben und ine Net, ſetzt und 
realifirt e8 als das Belek, ale die dem Schöpfungszwed 
allein entſprechende Lebensordnung, in der fi Gottes Name 
Beiligt. Jeſ. 51, 4—6. Das Böfe aber beſtimmt und beban- 
belt die Gerechtigkeit eben deßhalb ale das dem Recht abfällig 
und heimfällig Gewordene (daher die Ausdrüde adızos und 
uͤrodixoc), fie verurtheilt e8 in Wort und That, daß es ge 
richtet ift, d. 5. der Todesentwicklung gejeglich verfällt. Die 
Gnabe, von welder die Entwidlung ausgeht, entſpricht alfo 
nur dann der heiligen Einheit des göttlihen Willens und 
der die ganze Weltentwicdlung bedingenden ewigen Rechts⸗ 
ordnung, d. 5. dem göttliden Weltgefeg, wenn in der 
Gnade chen die göttlide Gerechtigkeit zur reellen 
Darftellung, zur svdakıs, kommt, dies nit nur ein» 
jeitig als vichterlide Gerechtigkeit, fondern in ihrem vollen 
Begriff als die effective Geſetzesmacht, die das Gute 
als das Redt organijirt, und das Böfe als das 
Unredt ridtet, daß alfo Gott gerecht ift nit nur als der, 
der das Böſe richtet, fondern auch als der, der gerecht madit, 
al8 der, der das Gute neu ind Leben und ins Nedt fekt. 
Röm. 3, 25 f. 31, 8.3 f. Die Gnadenoffenbarung muß 
alfo in einer jolden Form der Vermittlung auftreten, daß 
die das Beſtehen des Unrechts negivende Geredtigfeit mit 
ihrer ftrafenden Todesenergie eben in der Vermittlung als 
Wahrheit über der ſchuldigen Welt zu Net befteht. Diefe 
negirende Geredtigfeit muß aber in der Vermittlung fubfu- 
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mirt fein unter die organifivende Lebensenergie ber göttlichen 
Gereätigkeit, fo daß im der desorganifirten Welt durd die 
Vermittlung die vollfommene Lebensentwidiung oder Die 
Durdführung der dem Schöpfungszwed entſprechenden Wohl- 
ordnung Rechtsbeſtand und Thatbeftand erhält. Wir können 
alfo kurz fagen: Die Ausgleifung von Zorn und Liebe 
innerhalb der Welt, wie fie nah Punkt b) in der göttlichen 
Heiligkeit innerli begründet ift, fegt fi eben als heilige 
in die Welt Heraus nur durd eine gerechte Vermittlung, das 
Recht muß das Unrecht, das Leben den Tod überwinden, 
nit gewaltfam, fondern auf geſetzlichem und organiſatoriſchem 
Weg. So ift es ſchon in der Weiffagung bündig aus— 
geſprochen, z. B. Jeſ. 51, 4. f. Dort wird das Heil be 
ftimmt al8 ein Nahen oder Eintreten der Gerechtigkeit, wo— 
durch unter die Völker als Licht, als Xebenoffenbarung aus 
gehe mim, d. 5. die Feſtſtellung des Geſetzes, die geſetzliche 
Organifation (vgl. ev. 6, 1 f. 7, 7 von der altteftament- 
lichen Gefegesconftitution), und EFT, Gerihtsvoliftredung. 
Bel. au Jeſ. 1, 27. Hof. 2, 19. 

Es bleibt nun nod übrig, 

3. die Form näher zu beftimmen, in welder 
ſich wirklich diefe Löſung des Mißverhältniffes fo vollzieht, 
daß fie alle jene Grundbedingungen in ſich vereinigt, dann 
erft können wir unter unferm zweiten Hauptpunft (II.) nade 
weifen, wie dieſe weſentliche Form des Heils eben in Chrifto 
fi vollzogen zeigt. 

Da bie Sünde nad dem bei Punkt 1. Bemerkten als 
innerlich ſcheidender Lebenswiderſpruch zwiſchen Gott und 
Menſchenwelt daſteht, jo iſt dieſer Lebenswiderſpruch 

37* 
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von der göttlihen Liebe aus nur zu löſen durch eine 
Bermittlung, welde neue Lebenseinigung tft, d. b- 
durch eine Verföhnung (xaradlayr). Dies involvirt an und 
für fi, ohne weitere Beſtimmung noch nidt die Sühnung, 
fondern (vgl. 1 Kor. 7, 11) eine Wiedervereinigung, indem 
die göttliche Xiebe entgegenlommend die Sünder an fidh zieht 
aus ihrer Gottentfremdung, aus ihrer 3yIpa. Bgl. Punkt 2. 
Alfo Verföhnung in Kraft göttlidder Liebe, dies ift 
der Grundtypus des Heils. Bei der VBerföhnung ift 
aber der Sünde gegenüber die Heiligkeit des göttlichen Zorns, 
deffen Ausdruck die richterliche Gerechtigkeit ift, aufrecht zu 
balten, und fo bat die Verſöhnung zur Vorausfegung Die 
Sühnung (iAaouoc); auf der andern Seite erreicht bie 
Verföhnung ihren Zmwed der neuen Gemeinjhaft zwiſchen 
Gott und Menfh nur, wenn die beilige Xebensenergie ber 
göttlichen Liebe ein der pojitiven Gerechtigkeit Gottes ent- 
ſprechendes Lebensverhältniß aus ſich heraus fest, das gött⸗ 
liche Lebensgut mit feinem Lebensgefeg rechtsförmig neu re 
alifirt, nit bloß formalifirt, und fo ift die Wirkung der 
Versöhnung dixuwors, Gerehtftellung. Dies find Die 
drei weiter zu entwidelnden Hauptmomente des Heils. 

a) Was die Bedingungen der Sühnung (Amapog) 
betrifft, jo Hat die Sünde, wie wir fanden, den Tod an fid 
in Kraft der grundwefentliden Rechtsordnung; er iſt fein 
bloß phyſiſches Uebel, fondern die ftrafreitlihe Wirkung der 
Sünde, das gerichtlihe Verhängniß, xoıza. Es Handelt fi 
alfo um die Löſung eines reell beftehenden Gerichtsverhäng— 
nifjes, nit um ein bloße gerichtliches Verdammungsurtheil, 
das durch eine entgegengefegte Declaration, dur ein Ber- 
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gebungsurtheil aufzuheben wäre. So kann eine reale, nicht 
bloß ideale Sündenvergebung, oder eine apsoıs als Loslaffung 
(anoAvromoıs) aus dem realen Strafzuftand, dem Todesbann 
der Sünde in rechtskräftiger Weiſe nicht vermittelt werden 
ohne Eingehen des Erldfers in den Tod. Vgl. Eph. 1, 7 f., 
00 AnoAvTEwoIs UND ayeoıs Twy napantmuarov einander 
parallel ftehen und diem Tov auuarog bei anoAvrowars auf 
die Vermittlung durch den Tod des Erlöfers Hinweift; des 
Weiteren muß id auf meine Erflärung dazu und zu Röm. 
3, 24 f. verweifen. Ohne Vermittlung der erlöfenden Sünden- 
vergebung durd den Tod des Erlöjerd wäre die Heiligkeit 
des göttliden Weltgejeges negirt, weldes die Sünde felber 
negirt und der fündigen Natur das Recht des Beſtehens ab» 
ſpricht, Sündenvergebung wäre ein Willfüract, fein Rechts⸗ 
act. Soweit nun aber der Tod nur als äußere Naturnoth- 
wendigfeit erfolgt, wie dies bei allem fterbliden Menſchen der 
Fall ift, Tann er noch feine Löſung feines ftrafretliden Zu- 
ſammenhangs mit der Sünde bewirken, feine Löſung des 
xoına, eben weil der menſchlichen Sündhaftigfeit mit dem Tod 
nur ihr Recht widerfährt, es ift ein verfchuldetes und immer 
wieder verjuldetes Sterben; und wenn der Menſch fi auch 
freimillig in dieſe Nothwendigfeit ergiebt, wird es dadurch 
immer nod) Fein Sterben eines Unfdhuldigen. ‘Der Sünde 
widerfährt dur den Tod eines fündigen Menſchen ihr ftraf- 
mäßiges Net, ihr xosuu, no nit einmal im vollen Um» 
fang, da das naturnothwendige Sterben nur auf die Natur: 
feite der Sünde fich bezieht, nod nit auf ihre geijtig ſelb⸗ 
jtändige Seite, die mit de8 Menſchen fündiger Perſönlichkeit 
verwadjfen iſt, und fo von diefer jo lange nicht ablösbar ift, 
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al8 der Sünder in feiner Natur und Berfönlichlett nicht in 
ein fündlofes Weſen verſetzt wird und darin umgebildet wird.*) 
Sp iſt es eben nur eine in ji felbft fündlofe Ber- 
ſönlichkeit, die eines Todes fähig ift, welcher nicht ethiſch 
verſchuldet ift, — einer folden Perſönlichkeit allein ift eine 
Hingebung in den ſtrafrechtlichen Zuſammenhang des Todes 
möglid, die feine bloß ethiihe Anerkennung der eigenen Ver⸗ 
ſchuldung ift, feine bloß paffive Ergebung in den verſchuldeten 
Tod, jondern eine ethiſch freie That der unverſchuldeten und 
unverpflichteten Selbithingebung, eine freie Heiligung bes 
göttlihen Gefeges, in deffen verlegter Rechtsordnung ber über 
die Natur des Menſchen verhängte Tod mwurzelt. Mit andern 
Worten: nur indem der Tod in einer ſündloſen Perſönlichkeit 
al8 etwas Unverjhuldetes auf der einen Seite, und auf der 
andern Seite al8 Opfer des unvderpflidteten freien Gehorfams 
zum Beſten Anderer vollzogen wird, nur jo fteht der Tod 
al8 eine That der perfünliden Geredtigfeit da, 
al8 eine That, durch melde der Gerechtigkeit des Geſetzes, 
feiner ſtrafrechtlichen Heiligkeit, feinem xoıma das objective 
ſchuldige Opfer in fubjectiver Unſchuld, in ethiſcher Freiheit 
gebracht ift, und nur indem diefer fündlofen Perfönlichkeit und 
ihrer freien Opferthat der fündige Menſch perfönlid jih an» 
ſchließt, nur fo iſt für ihn eine Aufhebung der ſtrafrechtlichen 
Wirkung feiner Sünde möglid, eine Löſung des ihm anhaften- 
den xpıua, alfo eine Sühnung und Vergebung feiner Sünden. 
Eph. 1, T: 2 @ Eyouev nv apeoıw, d. 5. indem wir in 
ihm find. Vgl. B. 1: nıorog 8 Xosorw Incov u. Röm. 








*) Daher bleiben audh die Gerechten im A. T. no dem Sceol 
verfallen. 
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8, 1: ovdev apa vov xuruxgıuna toi & Xouorw.'Inoov; 
ausführliher 6, 3—8: ovugpvroı yeyovauev TWw Ouowwuarı 
tov Iuvarov I. Xororov; vgl. auch 2 Kor. 5, 15. Alſo 
freier, unverpflidteter Opfertod, deſſen nur eine 
ſündloſe Perſon fähig ift, ift die innerlih notbwendige 
Form füreine zu vermittelnde Sündenldfung oder 
für reelle Vergebung. eoocpoou, Ivoıa ift daher der 
Typus deffen, der die Silndenvergebung vermittelt.*) Das 
Bewußtfein von der rechtlichen Nothwendigfeit des freien 
und wenigftens relativ unſchuldigen Dpfertodes für Löſung 
ber Sünde zieht fi) ebendaher durch die ganze vordriftliche, 
jelbft paganifhe Zeit. Vgl. das Programm von Lafaulr, 
die Siühnopfer der Griehen und Römer und ihr Verhältuiß 
zum Opfer auf Golgatha. Würzburg 1841. Was nun das 
ganze Heidenthum wohl als Problem erkannt Hat, aud) auf 
alfe Art zu löfen verfuht hat, aber gemäß feiner Unwiffen- 
heit nit richtig zu löfen wußte, das findet in der Offen- 
barung jeine wahre Erfüllung, aber aud) bier nur in all 


*) Es erhellt hieraus, daß dies nicht auf einer craffen Vorftellung 
von einem bfutdürftigen Gott beruht und von einem leidenſchaftlichen 
Zorn deſſelben, fondern auf dem ethiſchen Begriffe eines heiliggerehten 
Gottes und Zornes. Freilich erfordert das Verſtändniß auch ein ethiſches 
Bewußtſein, das die Geredtigleit als unverbrühlide Urordnung der 
Welt erlennt, in der ganzen Welteinrihtung eine göttliche Rechtsordnung, 
in allen Formen des Uebeld und des Todes, die fih darin zeigen, ein 
ftrafretlihes Verhängniß über die Sünde der Menihen. Diefe ethilche 
Bildung vorausgefett, ift jene Deutung, als fei die Sünde und ihre 
Löfung nicht durch ethiſch-rechtliche Nothwendigkeit an den Tod gebunden, 
fondern nur durd Teidenfhaftlide Laune oder craffe Vorftellung ebenjo 
pöbelbaft, wie wenn man es der Juſtiz als Blutdurſt vormirft, wenn fie 
für die Heiligkeit der beftehenden Rechtsordnung ein dem Geſetz verfallenes 
Leben ale Opfer heiſcht. 





584 8 24. Die Bundesvermittlung in Chriſtus. 


mählicher Entwidlung. Im alten Bunbesverhäftnig waren 
e8 Opfer fehl- und malellojer Gegenftände aus der änßer⸗ 
lihen Naturfphäre, die nod als Sühne fubftituirt werden 
tonnten und den Sünder reftituirten. Hier, im alten Bund, 
galt es nur die zeitlich ftrafreditlide Seite der Sünde als 
äußere That, ihre äußerlich theofratifche Löfung, — daher im 
Gegenſatz Ebr. 9, 12 die hriftlie alonın heißt — und dabei 
waren die Opfer beiräntt anf die unvorfägliden Sünden 
tbaten. Ebr. 5, 1 f. Die Schuld in ihrer Innern Weient- 
bedeutung, wie fie der fündigen Berfon anbaftet und das 
Gewiffen fie geltend madt, die Sünde in ihrer Beziehung 
zur Ewigkeit und zu ihrer Weltordnung blieb ungefühnt (daher 
der Uebergang in den Hades), die perſönliche Verhaftung der 
Sünde vor Gott blieb ungelöft. Nach diefer Seite der Sünde 
wirft vorerft nur die göttlide Geduld, indem fie ein Weber: 
jehen und Hingehenlaffen der Sünde einhält (vnsgıdew und 
roansoıg). Act. 17, 30. Röm. 3, 25. Ebr. 8, 9. Aber in 
der Geduld Gottes Tiegt noch nicht das abjolute Erlafjen der 
Sünde, die apeoıs als ewige Löfung, aliwrıa Avrowanz. 
Ebr. 9, 12 mit V. 15.%) 

Gehört num zur Erlöfung nad dem bisherigen Die freie 
Aufopferungsthat einer fündlojen Berfon, fo gehört auch weiter 
dazu eine folde Art der Aufopferung, die dem 
wefentliden Charakter der menjhliden Sünde 
entfpridt. Es gilt Hier nit nur gewiffe einzelne That⸗ 
erfheinungen und zeitlihe Ordnungsftörungen der Sünde, 

*) Bol. über die beſchränkte Bedeutung der altteflamentliden Opfer 


Lehrroiffenihaft S. 390 fi. IL. Aufl. &. 363 ff. Bol. au des Her- 
ausgebers Schrift, das güttlihe Reid x. S. 71 ff. 81 ff. 
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wie im Alten Teſtament, fondern die Sünde, wie fie in 
der Menſchennatur als oaoS ihren perennirenden Sit hat, 
und von da aus fort und fort in finnlidem und geiftigem 
Guooravsır das Mißverhältniß zu Gott verewigt, ebendamit 
den Tod zu einem fortwährenden Strafverhängnig madt, und 
fo vom göttlihen Geiftesleben, vom ewigen Leben ausſchließt. 
Es bedarf alfo eines Opfers, dur weldes Die 
Sünde ihrem ftrafredtliden Todesverhängniß 
unterliegt in ihrem anthropologifd-organijden 
Sit als oagE auaprıas. Damit nur wird die menſchliche 
Sünde naturwahr geridtet. Dabei muß aber das 
Opfer, wie ſchon gezeigt, der Art fein, daß dies Gericht nicht 
als äußere Naturnotäwendigfeit erfolgt, nicht als ſtrafrechtliche 
Wirkung der individuellen Schuld, (daher nur Ev ouoıw- 
narı ougxog Auuprıas Röm. 8, 3), fondern in Folge 
geiftig-freier Selbfthingebung in den Tod, d. h. in Folge 
freier Heiligung des göttlihen Gefeges in ber 
eigenen Perjon. Joh. 17, 19. 

Alſo die Momente zufammengefaßt: der freie 
Opfertod eines ſchlechthin, nit nur relativ, Unſchuldigen, 
eines Sündlojen, und der Tod in menſchlicher Naturwahrbeit, 
— dies ift, wenn die göttlide Rechtsordnung gegenüber der 
Sünde gebeiligt werden foll, die innerlich nothwendige Grund- 
form für die Vermittlung einer den Todesbann der menjd: 
liden Sünde löfenden Sündenvergebung zu Gunften Aller, 
die diefem Opfertod perſönlich fid) anſchließen. ‘Die nädjfte 
Wirkung eines folden Opfers wird nun eben als Süh— 
nung bezeidinet, Auauos, iAanoxeodauı Tnv auaprıav. 1 Joh. 
2, 2. 4, 10. Ebr. 2, 12. Indem nämlid dur den Opfer- 
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tod das Todesgeſetz, das an dem fündigen Berfom 
leben haftet, am Fleiſch, thatjäglih ale Rechts⸗ 
ordnung anerfannt wird, bat ber göttlide Zorn ober 
die Opposition des göttligen Willens gegen bie 
Sünde eben als gerechte DOppofition (nit als zu 
befriedigender Racheact) ihre Helligung erhalten, jo 
dag nun Gott iAsong verfahren kann (Ebr. 2, 17. vgl. 
8, 12), d. h. dem Sünder, ber diefer Heiligung ber göttlichen 
Rechtsordnung perfönlich ſich anſchließt, die Gnade reät- 
mäßig zuwenden kann mit einem nun heiligen, 
nicht willfürliden Vergeben und Geben. Es iſt aber 
nit zu überjehen: das Opfer, das Gott zur Zuwendung 
feiner Gnade beftimmt, beftimmt und giebt er felber (Röm. 
3, 25); Gott foll nit exrft zu einem gnädigen Gott gemadt 
werden dur eine fremde Sühnung, die grädige Gefinnung 
fol nit erft in ihm bervorgebradt werden, aber feiner 
gnädigen Gefinnung ſoll durch die felbftveranftaltete Sühnung 
das Rechtsmittel werden, um dem in diefe Sühnung perfönlid 
eingehenden Sünder Gnade zu erzeigen. Die Sühnung ift 
alfo wohl etwas rechtlich Notäwendiges, fie ift dies aber für 
den Zwed der Begnadigung, nit der Beltrafung; fie bat 
Die Bedeutung eines Gnadenmitteld, nicht eines eigentlichen 
Strafmittels. Das Sühnungsleiden Chrifti darf aljo nidt 
unter ben juridiſchen Begriff der Vergeltung, unter den Straf: 
begriff fubfumirt werden, fondern unter den der ethiſch⸗gerechten, 
der heiligenden Vermittlung der Gnade. So ift Jeſu der 
Tod auferlegt nit als Ausflug der göttlichen Nahe, als 
Strafleiden an der Stelle verfludgter Miffethäter, fondern 
als NRettungsleiden, als Ausflug göttliher Liebe für Die 
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Wiedervereinigung der Sünder mit Gott, fiir die Verföhnung. 
Zum Zwed gerechter Gnadenerweifung an Sünder ift für den 
Verſöhner die freiwillige Todesübernafme unerläßlich als die 
der natürlichen oao& inhärirende Sündenftrafe: Gott handelt 
dabei nit als Strafrichter, fondern fozufagen als Friedens- 
riter. Die Sühnung gehört daher von jeher dem priefter- 
lien, Gnade vermittelnden Gebiet an, nit dem ſtraf⸗ 
richterlichen. Die Strafe hat zum Zwed die Vergeltung, die 
Sühnung aber die Dedung gegen Vergeltung. Die Strafe 
ift ein Xeiden, das dem Schuldigen dur richterlichen Madt- 
ſpruch auferlegt ift; die Süßnung ift ein Leiden, das von 
einem Unfduldigen freiwillig übernommen wird. Nicht an 
der Stelle der Schuldigen muß der Unſchuldige ſtrafrechtlich 
leiden, fondern an die Stelle des ſchuldigen Strafleidens ſetzt 
fih das unverſchuldete Tiebesleiden, das freiwillige Eingehen 
der Unſchuld in das Leiden, das allerdings auf dem ſchuldigen 
Menſchen, aber nicht auf ihm, als Strafleiden liegt. Dadurch 
daß der ethiſche Sühnbegriff durd den juridifhen Strafbegriff 
verdrängt wurde und fo Gott als rädender Richter gefaßt 
wurde, der erſt durch die einem Unſchuldigen auferlegte Straf 
execution befriedigt werden foll, ftatt als Verſöhner, der eben 
nit nad dem Vergeltungsgejeg verfährt, fondern der, um 
zu begnadigen, das dazu erforderliche Rechtsmittel felbft ger 
währt, — durch diefe Begriffsverwirrung ift in der Lehre 
von der Berföhnung und Rechtfertigung viel Uebles angerichtet 
worden. Allee wird aus dem Gebiet des ethijhen Gercdt- 
madens in ben juriftiihen Prozeß der richterlichen Beſtrafung 
und der riterlihen Abfolvirung verkehrt; die priefterlide 
Vermittlung wird abforbirt in ber criminellen Behandlung; 
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in der Schrift fteht aber die Liebe Gottes im Vorbergrund, 
nit der ftrafende Zorn Gottes. Indem nım aber Die Gnade 
nicht als indifferente Auflöfung der umverbrüchlichen Rechts⸗ 
ordnung wirft, fondern eben in ihrem iAaauog die derſelben 
entfpredende zeoogopa ale freiwilliges Xöfemittel in fid 
aufnimmt, vermittelt fie Die gefegliche Ablöfung vom Geridt. 
So wird die Wirkung aud als Löſung, Auremass, bezeichnet 
(Eph. 1, 7. Ebr. 9, 12. 15), als Befreiung der Schuldigen 
von der gerihtliden Haft auf Grund des im Sübnopfer 
dargebrachten Avzoov, daher die Bezeihnung dEayopar. Gal. 
3, 13. 4, 5. Die Haftbefreiung unmittelbar, von Auroov 
abgeſehen, bezeichnet agyeoss, d. 5. Roslaffung, nicht Hingehen- 
laſſen (Marf. 3, 29 bildet apeoıs den Gegenſatz zum Ber: 
haften im Geridt. Vgl. Matth. 5, 21). Endlich aud als 
Reinigung im rvedtliden Sinn wird die Sündenvergebung 
bezeichnet, jofern der richterlihe Todesbann der Sünde als 
Schuldbewußtſein, böſes Gewiſſen, dem reinen, mit feiner 
Schuld bebafteten Gewilfen entgegenjteht. Ebr. 9, 14. 10, 22. 
Bol. V. 2 ff. Das Opfer jelbit, das ſolch jühnende, löſende 
oder rechtlich reinigende Wirkung bat, heißt iAaozmoco» und 
Avroov, avrılvroov. Matth. 20, 28. 1 Tim. 26. Röm. 3, 
25. (2gl. zu der Et.) Die LXX gebrauden aud iAao- 
wos für Siühnopfer. Ezech. 44, 27. Amos 8, 14. Bol. 1 Joh. 
2, 2. Sofern nun die Sühnung von Gott felber eröffnet 
wird als ethiſches Rechtsmittel für die Zuwendung der Gnade, 
bildet fie den Uebergang 

b) zur Verſöhnung (xaraiiayr, xaraliacoeın). 
Auf Grund der Sühnung wird ein neues perfönliches Ver- 
hältniß zwiiden Gott und den Menſchen bewirkt. Röm. 5, 
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10. 11. 15. 2 or. 5, 18. 19. 20, dnoxararaoaeı» Eph. 
2, 16. Rol. 1, 20. 22. Analog dem xauraracoeı» ift bad 
ngogayeıy sp Iep (1 Petr. 3, 18, vgl. Ebr. 10, 19—22), 
auch &yyus yıyveodaı (Eph. 2, 13. vgl. V. 16), xowwrın 
1 30. 1, 3. 6. In dem xarallaooeır liegt die Beziehung 
auf die innerliche Gefhiedenheit, die zwifhen Gott und ber 
Sünderwelt ftattfindet; am deren Stelle fegt fih nun neue 
Einigung, und zwar eine innerliche, baf es eine neue 
Liebesverbindung ift, wie das frühere Verhältniß Ge 
fiedenheit im Zorn auf Seiten Gottes, in Feindſchaft auf 
Seiten der Menjden.*) 

Beitimmen wir nun 

a) ben Act der Berfühnung feldft näher. Die 
Verföhnung bezieht fi allerdings auf die Menden als 
etwas bei ihnen zu Bewerkſtelligendes, fofern fie Gott gegen 
über annAAorgmuero xuı &x9g0: find. Kol. 1, 21. Röm. 
5, 10, vgl. Eph. 2, 16: anoxrevag ımv dxdoav. Gie 
bezieht fi aber auf auf Gott, und wie wir finden werden, 
zuerſt auf Gott. Eph. 2, 16: anoxararlacceır y Iep, 
2 Kor. 5, 18 f.: Ieos — xoouov xarallacowy Eavrp. Es 
ift dies eine Conftructionsweife, die in Gott felber, in feiner 
eigenen Willensftellung etwas vorausfegt, das er gegen bie 
Welt Hat, nämlid) feinen abftoßenden Unmillen, feinen Heiligen 


*) Daß diefe Einigung gerade durch Sühnung geſchete, Tiegt nicht 
in dem Begriff von xerailaooeıy an und für fi. Bgl. 1 Kor. 7, 11. 
Daher kann a’noxarallaoosır Kol. 1, 20 aud) Über die Erde hinaus 
auf die Wiedervereinigung des ALS ausgebehnt werden, was nidit dur 
eine Sühnung der adgefallenen @eifter geidicht, fondern wie in ®. 15 
eben neben der in ®. 14 ermähnten Suͤhnung fr die Menſchen Hinzur 
gefügt wird; durch Aufgebung ihres Welteinfluffes. 
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Widerwillen oder Zorn, wovon bei Punlt 1. die Rebe war. 
Diefe Beziehung von xarariacasır erhellt beutli aus Matth. 
5, 23 f. Daher wird aud bei der Verföhnung das Sühn⸗ 
mittel namhaft gemacht in den Beifägen: dur Jeſum Chri- 
ftum, durch feinen Tod, fein Kreuz, fein Blut. Statt nun 
aber den Sündern die Sühne, die Bedingung der Verföhnung, 
aufzulegen, ja ohne daß diefe Gott nur entgegen kommen, 
ift e8 vielmehr Gott, der von fi aus die Verſöhnung mit 
fich felbft bewerkſtelligt. Gott bringt das Opfer und zwar 
den eigenen Sohn für die Sünder, für feine Feinde, nicht fie 
bringen das Opfer. Vgl. Chriftl. Reben VI. Nr. 29. 2 Kor. 
5, 19. 21. vgl. 1 Joh. 4, 10. Röm. 8, 32. In der Per: 
ſöhnung erſcheint alfo die göttliche Liebe nit ale bloße 
verſöhnliche paffive Liebe, nicht fo, daß fie durd) die Sühnung, 
als etwas ihr Fremdes vermittelt wäre, aber aud nicht jo, 
daß fie gar nicht vermittelt wäre,*) fondern fo, Daß fie in 
idrer heiligen Urfprünglidfeit als active, als 
verſöhnende Liebe fi felbft vermittelt und Dies 
wieder fo, daß fie an den gefetlihen Rechtsweg ſich bindet 
und dafür den eigenen Sohn zum Opfer bringt.**) Die 


— 





*) Eine nur von außen vermittelte Liebe Gottes und eine gar feiner 
Bermittlung bedürfende find beides ertreme Faffungen. 

**) Die Sühnung und die dadurd) bedingte Verſöhnung ift fo die 
thatſächliche Darftellung der göttlichen Liebe. 1 305.4, 19: adros zn o wros 
nyannosv yuas, vgl. mit B. 10. Röm. 5, 8. Gott erſcheint alſo au 
der fiindigen, der feindjeligen Menſchheit gegenüber als der, der die Liebe 
ist, nicht erft Liebe wird. Daher findet fi) niemals der direfte Aus- 
ſpruch in der Schrift: Gott ift verföhnt worden, aud nit: Gott habe 
ſich jelber mit der Welt verfühnt; Beides wiirde vorausfegen, daß nit 
Ihon vorher in Gott felber noch eine Liebe zur Welt vorhanden war; 
andrerjeits heißt es aber auch nicht bloß ſchlechthin: Gott hat die Welt 
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Verſöhnung wurzelt alfo mit ihrem Anfang und fo mit allem, 
was daran hängt, in der freien urſprünglichen Fülle ber 
göttlichen Tiebeserbarmung über den Sünder, die aber eben 
als göttliche eine heilige Erbarmung ift. Eph. 2, 4. vgl. 1,7. 

Betrachten wir nun 

A) die Verfühnungsliebe in ihrer Wirkung. 
Jede nit bloß Kalbe Verföhnung ift nicht auf bloße Auf 
hebung bes Zwiftes gerichtet, auf Vergeben, fondern auf 
Wieberherftellung der perſönlichen Gemeinihaft, auf neues 
Liebesverhältnig. Dies ift die Wirkung einer wahren Ver- 
föhnung. So geht aud die Wirkung der göttlien Ver— 
ſöhnungsliebe über die bloß vergebende Liebe hinaus und wird 
gebenbe Liebe. Dies liegt eben in der noAAr dyann, im mAov- 
Tog ns zugırog. Die göttliche Verſöhnung wirkt midt bloß 
negativ, löfend ben richterlichen Todesbann der Sünde, 
enthebend der Zornesenergie, ober vergebend, fondern fie wirkt 
dies eben, weil fie pofitiv ift, friedeftiftend ift (dmoxa- 
rallakaı — eigmvononoag Kol. 1, 20), und e& tritt Daher 
an die Stelle des Nebensgegenjages zwiſchen Menſch und 
Gott eine neue Lebenseinigung. Eph. 2, 15 f. Die bie 
Sündenvergebung vermittelnde Sühnung ift felbft nur ein 
Act der pofitiv wirkenden, ber friebenftiftenden Verſöhnung, 
und in Kraft der angenommenen Verfühnung, oder als Vers 
föhnte, treten die bisher dem göttlichen Leben Entfremdeten 
aus dem Tode ins Leben, aus ber Getrenntheit von Gott, 


verföhnt, als ob nur auf Seiten der Welt von der göttlichen Liebe etwas 
megzuräumen gervefen wäre, fondern der präcife Ausdrud iſt eben ber: 
Gott Hat die Welt verfößnt mit ſich felber, weil feine Liebe in feinem 
eigenen Verhäliniß zur fündigen Welt den gerehten Gegenſatz ausgleidt, 
und fo die Welt mit fid} felber neu geeinigt hat. 
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in welder der Tod haftet, in eine Lieboſgemeinſchaft mit Gott, 
in welcher das Leben liegt; fie find Beliebte Gottes, nicht 
bloß Verſchonte ober nicht Gerichtete, und fie erwiedern nım 
feine Liebe, nachdem diejelbe ihnen ins Herz gebrungen ift; 
kurz: fie find nun Kinder der Liebe ftatt Kinder des Zorne. 
Röm. 5, 10 f. 18. Kol. 2, 13. Eph. 2, 3—5. 12—16. 
4, 18. 32. 5, 1. 1 908. 4, 9—11. 19 ff. mit 3, 14. 
Diefe ganze neue LXebensbegabung folgt nicht erft ber Ber: 
föhnung nad, wenn fie in einem Subject eingetreten ift, 
durch eine außer ihr Tiegende Zuthat Gottes, und alle bie 
Lebensfülle, die in der Liebe Gottes bis in die Zukunft Hin- 
ein erft noch zu erwarten ift, ift nur die organiſche Entwid- 
fung der gefchehenen und empfangenen Verſöhnung, d. 5. 
die Frucht der Verfühnung, nit ein bloß äußerlicher Nad- 
trag oder eine Zugabe. Röm. 5, 10 f. 8, 31 f. 35—39. 
Bol. Eph. 2, 4—7. 

Wir müſſen aber von der durch das menſchliche Ent: 
gegenfommen bedingten und vermittelten Wirfung der Ber: 
föhnung, von der perfönliden Wirkung unterfcheiden die 
objective Wirkung, wonach die Verföhnung aud der 
noch nicht in fie eingetretenen Welt gegenüber oder der ob: 
jectiven Weltfülnde gegenüber eben eine Welt- Ber 
ſöhnung fein fol. Wie bewirkt fie dies? Schon dadurd, 
daß Gott in Chrifto eine Verſöhnung einleitet, wird Der 
Welt ohne ihr Wiffen, Wollen und Thun eine Nicht Zu: 
rehnung der Sünde zu Theil (2 Kor. 5, 19), fie wird 
nicht gerichtet, fondern wird für das Heil confervirt, ja neu 
präparirt. 2 Kor. 5, 19. Und wie die Sünde in der menjd- 
liden Natur einen objectiven Beitand Hat ohne des Menſchen 
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perſönliches Thun, als Tosmifhe Sünde, Weltfünde, ebenfo 
Hat in der Chriſtusnatur die Verföhnung ihren objectiven 
Beitand als Weltverfühnung. Wie ferner die objective Sünde 
durch ihre eigene Einwirkung auf ohne Wiffen und Wollen 
der Menſchen ihr Verderben in die Natur bringt, ebenfo muß 
die objective Verführung in Chrifto ihr Heil in die Perfon 
bringen, und dies geſchieht durch eigene Energie, durch eine 
dıaxovıa ns xarallayns. 2 Kor. 5, 18. Eph. 1,8 ff. 
Geht von der Naturfünde ein EEsAxeı» und deisalsır (Jat. 
1, 14) aus, fo von der Verfühnung ein göttliches xareın 
(Luf. 14, 16. Joh. 6, 44) und ein eAxvew. Joh. 12, 32. 
2 Kor. 5, 18. Dies geſchieht dur ein aller Creatur be- 
ftimmtes Evangelium, al8 Organ der xaradlayr; da es fi) 
aber um Verſöhnung des Menſchen, um freie Einigung han⸗ 
delt, tritt es nit als zwingende Macht auf, Sondern bei 
aller Energie des göttlichen xarsıv ift Die freie Aneignung 
dem Einzelnen überlaffen, damit die Verjöhnung perfönlichen 
Beitand erhalte. Nur indem die Verföhnung im Mittler 
vollzogen ift als objectiver göttlider Vereinigung ® 
act mit der Welt und indem fie ihre Adminiftration 
in der Welt organifirt hat, kann gefagt werden: Gott Babe 
in Chrifto die Welt mit fi) verföhnt, habe fie wieder durch 
feine Verföhnungsthat in Chrifto in feine factifhe Liebes- 
gemeinihaft aufgenommen, obgleih die Welt in fich felbft 
noch nit verföhnt ift, jo daß Alle ſchon perſönlich in der 
Liebesgemeinfhaft ftänden. Deßhalb Heißt aud) die Welt felber 
nie verföhnt mit Gott. Verſöhnte find erſt die Individuen, 
die die in Chrifto realifirte und adminiſtrirte Verföhnung 


Gottes ſich aneignen und in Folge diefer perſönlichen Ans 
Ded, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 38 
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etgnung Gott lieben, weil und wie er fie zuerft geliebt Bat. 
Alſo erſt die perſönliche Aneignung vermittelt Die perfün- 
lie Verführung, als perſönliches Eigenthum, gleidhwie nur 
durch perfönlie Aneignung der objectiven Naturfünde bie 
Sünbenentwidlung ins perſönliche Leben fi) ausbreitet. 

Was folgt nun daraus in Bezug auf die Perſon, in 
der eine ſolche Verjöhnung zu vermitteln tft? Bor Allem 
muß der die Verföhmung ftiftende Gott ber eignen Perſon 
des Mittlere immanent fein, fonft ift es ja nit Gott, ber 
im Mittler mit fi felber verföhnt, fondern Gott wäre ber 
Verſöhnte. Ferner, foll die Welt im Mittler bereits objectiv 
die Verföhnung Haben, fo muß ber Mittler in objectiver 
Nealverbindung mit der Welt ald Ganzem ftehen: er muß 
nit nur überhaupt ein der Welt angehöriges Individuum 
fein, fondern wirkliches, organiſches Haupt der Individuen, 
eine Gentralperjönlidkeit, die in den Sündenorganismus der 
Welt paſſiv eintritt, ohne ihm activ anzugehören. Soll end» 
lich fubjectiverfeits der Empfang der Verſöhnung eben an die 
Perfon des Mittler gehrüpft fein, jo muß in feiner Perfon 
das Gott eigenthilmlihe Wejen, das Geiftesweien, und das 
der Welt eigenthümliche, das Fleiſchesweſen, wirflid mit ein- 
ander vereinigt fein auf dem beiligen Wege der Fleiſches⸗ 
aufopferung an Gott. Nur fo kann der perjönlide Anſchluß 
ber Einzelnen an den Mittler in ihren aud) die reelle DBe- 
theiligung an der Vermittlung bewirken: nur fo ift es Ver: 
ſöhnung. Daß nun Alles dies bei Jeſus Chriftus ftattfindet, 
ift theil® bereit® in ber Lehre don feiner Perfon dargelegt, 
theil8 fommt es bei II zur Sprade. 

Entwideln wir nun näher 
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c) was bie Verfühnung zu ihrer Beftimmung und 
Wirkung im perjönliden Xeben bat, oder was fie im 
Subject zum Ziel bat und Hervorbringt. Alles dies wird 
genannt dıxauovodar und diıxamown (Rom. 5, 9 f. 17: 
dwgpea Ts dixauovyns, dgl. V. 15 und 21. 1 Petr. 2, 24: 
zn JIxaiooven Emo), und zwar heißt e8 eine Gottes⸗Ge— 
recht igkeit (dixasmoovyn Ieov) im Gegenfaß zur eigenen, d. 5. 
eben zu der den Menſchen als folden möglichen und zukommen⸗ 
den Geredtigfeit. 2 Kor. 5, 21. Röm. 1, 17. 3, 21 vgl. 
2 Betr. 2, 21. Daß e8 eine wirkliche eigene Geredtigfeit 
giebt, ſiehe Phil. 3, 6. 9.*) Vgl. außer m. Erflärung des 
Nömerbriefs m. Leitfaden $ 31. Hier nur foviel: Die Ge 


*) Bemerkung v. 9. 1876. Es iſt traurig, daß, fobald die 
Rechtfertigung zur Sprade kommt, auch der Parteigeift und die Ketzer⸗ 
rieherei fih in Pofition ſetzt; dies namentlih mir gegenüber. 

Für meine Perfon kann ih mir das ſchon gefallen laſſen —, id 
gebe, was ich nad) getreuer Forſchung im göttliden Wort begründet finde, 
mie dem Unglauben, fo dem Glauben gegenüber; und darüber entſcheidet 
fein menjhliger Tag, dies um fo weniger, da eine gründlide, unbe- 
fangene Prüfung des Ganzen meiner Lehre nad dem Ganzen der Scrift- 
Iehre mir nod nicht vorgelommen if. Mit berausgegriffenen einzelnen 
Säriftausdrüden, die. mit Heilig gehaltenen hundertjährigen Borftellungen 
überfponnen find, und die man letzteren beftmöglid zu accommodiren 
fudt, gelangt man nimmermehr zu dem reinen und vollen Begriff der 
viel älteren Schriftwahrheit. Ich habe das Einjamftehen und Berurtheilt- 
werden in diefen und anderen Punkten ertragen gelernt, — aber um 
Ihrer ſelbſt willen bitte ih Sie, ohne Boreingenommenheit und Borur- 
teil meiner Darlegung zu folgen, und meiner Berfiherung zu glauben, 
daß ih von Anfang an nit aus Oppofition zu der Kirche zu meinen 
Refultaten gelangt bin, fondern aus diefen zur unerwünſchten Oppofition, 
weil für mid der Grundjag gilt: „ich kann nichts wider die Wahrheit.“ 
Mißverftändniffe foviel möglich mwegzuräumen, babe id mid bemüht, vgl. 
m. Erflärung des Römerbriefs namentlih über dexasovuvn Yeov I. Bd. 
©. 80 ff. dıxmovosaı S. 217 ff. und den Excurs ©. 327 ff., ferner 
meinen Leitfaden, $ 31. 1. Anm. 2. II. Aufl. ©. 186 ff. 

38* 
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nitivverbindung dexasoovyn Isov Röm. 1, 17 kaum fowenig 
al® die dabeiftehende Verbindung duvamıs Heov B. 16, 
oeyn Isov V. 18 etwas bloß von Gott Beltendes bezeichnen, 
jondern nur, wie duvanuıs und ogyn Isov, etwas Gott Eigenes, 
das fi aber von ihm aus wirkſam madt, offenbart, daher 
au Phil. 3, 9 die Wendung: 7 dx Isov dıxasoavrn ; Diele 
Gott eigene und von ihm ausgehende Gerechtigkeit offenbart 
ih eben im Evangelium nad V. 16 als duvausc Ison, 
declarirt fi alfo nicht nur, fondern macht fih wirffam und 
jwar eis owznoıav, als rettende, heilwirkende Gotteskraft, 
bies für den Slaubenden, oder 3, 22 in bie Glaubenden 
Binein, und die Folge diefer in die Glaubenden hinein fid 
offenbarenden Gottesgerechtigkeit ift, daß der Menſch als ein 
vom Glauben aus Gerechter Lebt. 1, 17. Die dem Glauben 
zu Theil werdende Gottesgerechtigkeit wirkt alſo als belebende 
Gottesfraft, daher 5, 18 der Ausdrud deıxamoıs Loans, 
womit zu vergleihen 6, 13: &x vexowm» Lovres und 4, 25 
die Verbindung der dıxamwoıs unmittelbar mit der Aufer- 
wedung Chriſti. Was nun fo die Schrift oder Gott ein- 
beitlih verknüpft, darf der Menſch nicht. fcheiden oder zer- 
ftüdeln. Diefem Begriff entfpreden aud Die johannei- 
ſchen Beftimmungen Joh. 3, 16 f. 5, 24, indem mit dem 
Glauben der Eintritt aus dem Tod ins Leben verknüpft 
wird, jo daß das ewige Leben Eigenthum ift, realer Be: 
fig (Eye) ift, ein perjönliches Gerettetfein, omdnvaı. Auf 
derjelben Anſchauung beruhen aud die näheren pauliniſchen 
Beltimmungen Eph. 2, 5—8 und Fol. 2, 13, wo das Heil, 
weldes die Gnade ohne Verdienft der Werke und alle Sünden 
erlaffend ſchenkt, als Lebendigmachen bezeichnet ift. 
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Die zu bewirtende Gerechtigkeit des Subjects 
berubt alſo auf einer mittelft des Evangeliums 
dynamiſch belebenden Wirffamkeit der göttliden 
Geredtigfeit zur Rettung der fündigen Menjden, 
und wird daher ale dıxarovv, ale göttlid Geredt- 
maden bezeihnet Röm. 3, 26. 30, wo auch Luther 
fi gedrungen fand, „gerechtmachen“ zu überjegen. Darin faßt 
ſich V. 26 da8 Ganze der gavegwoıs ber Geredhtigfeit Gottes 
V. 21 in feiner Wirkung zufammen, die Bedeutung der 
dıxaıoovyn in Chrifto; ob nun da oder dort dixumov»n 
außerhalb der Offenbarung in Chrifto einen geringeren Um⸗ 
fang habe, beweiſt für lettere nichts. Dazu kommt die weitere 
Beitimmung, daß diefes Gerehtmaden, indem e8 eben in eine 
ſündh afte Perſönlichkeit eintritt (eds nayrug Tovg mıorsvoyrug 
V. 22 mit der Bemerlung V. 23 navreg nuapror) ald 
freie Onadenbegabung ftattfinde, nicht als Belohnung 
eines fittlihen Verdienftes. Das dugsuv dixamovodaı Tr 
zegırı Röm. 3, 24 wird Röm. 5, 15 ff. ausdrüdlich be> 
zeichnet ald yaoıs xaı dogsa, ald dwpnuc, zufammengefaßt 
al8 xapıoua eis diıxamua, dwpen tms dixasoovyns, fo daß 
ein negıocsvaıy Eis Tovs noAlovs, ein Einfließen, Ueber: 
geben in die Subjecte, und ein Auußavsır von Eeiten der 
Subjecte ftattfindet, ein binnehmendes Empfangen (vgl. xar- 
eraßev Röm. 9, 30. Phil. 3, 12, und zu dwos«a vgl. Eph. 
2, 8, wo das yapırı Eore oeowousvor erflärt wird durch 
Ieov ro dwpov. Soll nun diefe Wirkung, d. h. das dyna⸗ 
milde, das begabende Eingehen der Gerechtigkeit Gottes in 
die glaubende Perjon aus ber verjühnenden Vermittlung 
bervorgehen, fo muß biejer aud) die Gerechtigkeit Gottes wie 
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die Liebe Gottes immanent fein, oder vielmehr es muß in 
ber Liebe oder Gnade auch die Gerechtigkeit Gottes Imbalt 
der Verſöhnung fein, und mit berjelben fi fo real mittheilen, 
daß bie Geredtigkeit Gottes auch im verfühnten Subjecte 
ihren eigenen Namen behaupten, ala Gerechtigkeit Gottes 
prädicirt werden Tann, wie dies 2 Kor. 5, 21 geſchieht. Iſt 
nach dieſer Stelle der Zwed der Verſöhnung, bag wie Ges 
rechtigkeit Gottes werden, fo tft damit eben etwas bezeichnet, 
das wir felber in unferer Berfon werden follen, wie, 
wenn es heißt: Ehriftus ift Sleifh geworden, ift unfere Ver⸗ 
ſöhnung, ein Fluch für une geworden, eben damit die Sache in 
feine eigene Perjon verlegt wird: in ſich ift er das geworden. 
Sollen wir ferner in Chrifto Gerechtigkeit Gottes werden, 
fo ift eine innere Berbindung mit Chrifto dabei vor- 
ausgejegt. So ftellt fih aud Paulus Phil. 3, 9 dar ale 
Exov, als beſitzend 779 &x JIeov dixamovynv auf Grund 
des Glaubens, in weldem er eben das Innefein in Chrifto 
beftändig fefthält. Diejes perfönlihe Gerechtwerden in Chrifto, 
indem es auf göttlihem Gerechtmachen beruhen fol, wird jo 
ſelbſtthättg von der Verſöhnungsgnade bewirkt, daß es auf 
Seiten der Sünder nur eine® binnehbmenden Em- 
pfangens biefer Geredtigfeit Gottes bedarf, Anußaveır 
Röm. 5, 17, xarataußarsıv 9, 30, vgl. Phil. 3, 12. Eben 
um die8 Empfangen der Geredtigfeit zu ermögliden, bietet 
die göttlihe Gnade ebenfo eine diaxovia rn; dixaoovrng 
(eine jpendende Adminiftration) dar für die Sünder, wie fie 
eine dıaxovia ns xarailayns darbietet. 2 Kor. 3, 9. vgl. 
5, 18. So find denn auch Geredtfertigte und Verföhnte, 
dixammderrss und xaraldkayerres nicht zweierlei, fondern 


I. Die Bedingungen der Bundesvermittlung. 599. 


diefelben Perfonen zumal (Röm. 5, 9 f.), und Gerecht⸗ 
fertigte können die Gläubigen nit in einem anderen Sinne 
Heißen, als fie auch Verſöhnte Heißen. Verföhnte find fie noch 
nit, folange fie perſönlich Feinde Gottes find, fondern das 
durch, daß die verföhnende Liebe Gottes in ihr Herz einge» 
gangen ift, geiftige Realität in ihnen geworben ift, nit ihnen 
bloß zugerechnet ift (Röm. 5, 10. vgl. V. 5), — dadurch ift 
aud Liebe zu Gott ihre Gefinnung geworden. Röm. 8, 28. 
Feinde fein, und Verfühnte fein fteht Röm. 5, 10 einander 
gegenüber (vgl. Kol. 1, 21 f.), und wenn es dort Beißt: 
„als Verfößnte werden wir gerettet werben in Chrifti Reben,“ 
fo ift dies eben die Hoffnung, die V. 5 dadurch begründet 
wird, daß die Verföhnungsliebe Gottes durch den verliehenen 
Heiligen Geijt in bie Herzen ausgegoffen ift. Letzterem ent 
ſpricht das: „al Verſöhnte“ V. 10, wie das: „wir werben 
gerettet werden in Chrifti Leben“ der Hoffnung V. 5 entſpricht. 

Gleicher Weife nun find auch in Chriſto Gerecht⸗ 
fertigte nit folße nur, denen bie göttliche Gerechtigkeit 
in Chriſto bloß durch ein göttliches Urtheil zugefproden ift, 
ober ins Bewußtſein gebracht ift, wobei fie noch perfönlid 
adıxoı find, fondern bei denen in der Glaubensverbindung 
mit Chrijto die gerechtmachende Gerechtigkeit Gottes in Ehrifto, 
wie bei den xararkayenrsg bie verjößnende Liebe, eben mit 
Verleihung des Heiligen Geiftes im Herzen, im innerſten 
Selbft geiftige Realität, geiftiges Eigenthum geworben ift, 
daß fie dixaı find. Die adızıa ift jo wenig nod ihre 
Herzensbeſchaffenheit, ihr perſönlicher Charakter, als bie Feind- 
haft gegen Gott bei xurarkayevre;, daher bildet Röm. 5, 
8 f. dixaumdevres den Gegenfag zu dumprwAor övreg, wie 
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B. 10 xaraldayervres zu &xIo0ı ovres. Bei folder geiftigen 
Realität im Herzen ift aber weder die Liebe nod die Ge 
rechtigkeit ſchon als eigene Tugend gedacht oder gar als eigenes 
Wert, fogenannte justitia vitae. Dies fol Beides erft werben 
durch die ethiſche Selbftthätigkeit und Entwidlung der dızar- 
"wserrs; und xarallayevres auf Grund der Rechtfertigung. 
Dies aber, die dvpsa, wie die Schrift jagt, die Begabung 
oder die Anlage und Grundlage, ohne weldde jene ethiide 
Entwidlung ber Liebe und der Geredtigfeit dem fündigen 
Menſchen gar nicht möglich ift, wird eben mit dem göttliden 
xatallacceıy und dıxasovv real, nicht bloß ideal geſetzt im 
Herzen, und gerade das reale Geben und Setzen, das 
Schöpferiſche unterſcheidet in allen Beziehungen die neutefta- 
mentlihe Gnade von den bloßen verheißenden Declarationen 
bes Alten Teftaments. Daher wird die göttlie Gnade mit 
ihrer Geredtigfeit, wie fie dem Subject dur den Glauben 
wieder zu Theil geworden ift, eben bezeichnet als zapıaua 
(Röm. 5, 16), was immer die im gläubigen Subject real 
gefette Gnade, die Gnadengabe bedeutet, nicht bloß eine de 
clarirte Gnade oder ein Gnadenbemwußtjein. So ift auch das 
Röm. 5, 16 dem xapıoua gegenüberftehende xpeua, wie e6 
von Adam ausgieng, nicht eine bloße Gerichtsdeclaration über 
den fündigen Subjecten, fondern ift das Todesgericht, das 
von der erſten Sünde an in den Subjecten, im Innern ihrer 
Natur, im Fleiſch wirkſam ift; fo ift da8 yaoıcua wirtſame 
Gnade im Geift, und zwar Leben wirkend, wie das xoına 
Zod wirft. Röm. 6, 23. Aud die Sünde fteht dem Men- 
ihen ſchon vor feiner perſönlichen Sündenentwidlung, oder 
vor feinen böfen Charaktereigenſchaften und Werfen gegenüber 
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nit bloß als eine ihm äußerliche hiſtoriſche Thatſache, oder 
wird ihm nur als Adams Sündenthat äußerli zugerechnet, 
vielmehr durd) die natürlide Geburt von Adam ber ift bie 
Sünde in der Menfhennatur Hypoftafirt ale Sündenanlage 
oder Same, aljo als organifches Princip, und darin liegt. 
die einbeitlihe Grundlage, die Naturdispofition für das 
Sterben und das Sündigen der Subjecte, oder die gericht: 
fie und die demoralifirende Energie der Sünde. So ift 
nım im verjöhnten und geredtfertigten Eubject, d. 5. in dem 
mit Gott in Chriſto Geeinigten, der den Menſchen fündig 
madenden adamitiihen Sünde, dem Princip des individuellen 
Sterbend und Sündigens, entgegengefegt Die den Menſchen 
gerechtmachende göttliche Gerechtigkeit, als Princip des indi- 
viduellen ewigen Lebens und des individuellen Gerechtwerdens. 
Und wodurch ift dies bewirkt? Die Sündigfeit des Menſchen 
ift begründet als Naturanlage in der adamitiſchen fleiſchlichen 
Geburt; jo nur durch eine neue Geburt, durch die 
geiftige Geburt aus Gott wird eine neue Ratur- 
anlage der Gerechtigkeit aus Gott im gläubigen 
Menſchen geſetzt (neben der alten Sündenanlage), mit 
einer von der demoralifirenden Madt und von 
dem Geriht der Sünde befreienden Energie. Dies 
fpridt kurz Röm. 8, 1 f. aus: das ovdev xaraxpıua Toıs 
&v Xororw Inoov bezeichnet doch eben dies, was man zur 
Rechtfertigung rechnet, und was ift Dabei vorausgeſetzt? Das, 
was ®. 2 eben mit yag ald Begründung angiebt: „denn 
das Geje des Geiſtes des Lebens in Jeſu Chrifto hat mid) 
frei gemadt vom Gejek der Sünde und bes Todes,” — der 
unfittlihen Madt (vouos) des tödtenden Sündenprincips im 
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Fleiſche (Cap. 7) ift bie davon Befreienbe, alſo fittlid wir 
fende Macht des chriſtlichen Lebensgeiſtes gegenübergeftelit; 
vgl. Tit. 3. 5—7: dixasmderrsc, im Gegenfag zu B. 3. 
nusv ansı9darz u. |. w., find wir geworben dur) zalsyys- 
VSGIG TYSUUATOG AyLov. 

Einheitlich ift Beides: wie in der Sünde das Sterben 
liegt, fo in der Gerechtigkeit das Leben. Nöm. 8, 10. Mit 
dem Sünbigen trat das Sterben bei Adam ein, die Tobes- 
madt in feine Natur, mit der neuen Gottesgerechtigkeit tritt 
das Leben in den Gläubigen. 

Die Wirkung ber göttliden Heilsgerechtigkeit im 
Menſchen ift eben daher theil® negativ, theils pofitiv, 
nämlid fo: einmal der Geridtsbann der Sünde, die jtraf- 
rehtlide Todesentwidlung, nidt die phyſiſche, das 
xoraxgına ift bei dem geredhtfertigten Menſchen gänzlich 
geldft und aufgehoben (Röm. 8, 1), dies, weil er die rid- 
terlide Gerechtigkeit Gottes, wie fie ibid. V. 3 im Mittler 
eben durd Riten der Sünde die Sünde fühnt, alfo den 
Sühntod Chriſti (4, 25) in fi aufgenommen hat. 
Daran fließt fi dann eben, daß die Geredtfertigten mit 
Chriſto Geftorbene und Begrabene heißen: Röm. 6, 2 ff.*) 
Die pofitive Wirkung der Heildgeredtigfeit aber beſteht darin, 
daß principiell eine neue Rebensentwidlung mit 
ftetiger Fortbildungskraft geſetzt ift, welde einen fittlichen 
Charakter hat und zwar ben göttlidy-fittlihen, den der gött⸗ 


*) Daher aud der Ausdrud: im Herzen beiprengt mit Jeſu Blut, 
womit die innere Grundlage gegeben ift für die fortdauernde Aneignung 
der Todeskraft Ehrifti oder der Reinigungskraft feines Bluts auch gegen- 
über den no vorlommenden Sünden. Daher: Phil. 3,9 f. 1 J0h. 1, 7. 
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lien Gerechtigkeit, nicht den alten Sündendarafter, oder 
nur ben natürlich moraliſchen Charakter, — dies weil in 
ber Slaubensverbindung mit Ehriftus dieſer zugleich als 
ber Auferftandene wirffam wird, oder bie Geredtigfeit 
Gottes, wie fie in Chriſti Auferwedung benjelben im Geifte 
gereäätfertigt hat eben durch Organifirung des neuen geiftigen 
Lebens. Röm. 4, 24. 8, 1 f. vgl. 1 Tim. 3, 16. Damit, 
nicht ohne dies, ift auf Grund des Sühnungstodes eben Die 
dıxamwors vollzogen. Röm. 4, 25. Hieran fließt ſich, daß die 
Gerehtfertigten mit Chrifto Lebendiggemadte und 
Aufermwecdte heißen und zwar für den Wandel in einem 
neuen Neben. Eph. 2, 5 ff. Röm. 6, 2 ff. Durd die 
Rechtfertigung wird dann allerdings nidt un- 
mittelbar ein neues fubjectives Verhalten ges 
fest, ein Gott genügendes gerechtes Verhalten, 
jondern ein Gott genügendes gerechtes Ber- 
bältniß des Subjects zu Gott, aber nidt bloß 
ein judicielles Verhältniß jenfeits des Subject, 
fondern ein reelles VBerhältniß zu Gott im Sub- 
ject, ein immanentes gerechtes Perjonverhältniß 
zu Gott in Chrifto, als Grundlage, als Natur- 
Dispofition für ein entfprehendes gerechtes Ver— 
halten, wie durd die Erbfünde ein immanentes fündhaftes 
Perfonverhältnig zu Gott gefegt ift, als Grundlage eines 
fündigen Verhaltens des Subjects. In der Redtfertigung, als 
göttliher Begründung eines gerechten Verhältniffes im Menſchen 
zu Gott, Tiegt alfo allerdings zunädft ein abfolvirender Act, 
die Entbindung aus dem ſtrafrechtlichen Verhältnig zu Gott, 
die «gpeorg, die anolvrowars, aber nit duch eine bloße 
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Declaration, als Freiipredung, ſondern es ift eben wirklide 
Befreiung und Loslaffung (anoAvspwasg und dyeass), eine. 
dynamiſche Entbindung oder Abjoldirung durch eine princi⸗ 
pielle Mittheilung der Geredhtigfeit ans Gott ale dapsa, 
und fo auf einer reellen Grundlage. Darauf Bin nämlid 
erfolgt diefe Entbindung, oder Abjolution, daß bie mittleriſche 
Gerechtigkeit Ehrifti, fein dexasmua , principiell im Subjert 
Realität erhalten hat (oder Wurzel gefaht hat) durch ſelbſt⸗ 
thätige Aneignung im Glauben, und daß fie, die objective 
Gerechtigkeit Chrifti, nicht der Glaube als fubjectives Sein 
oder Thun, nun eben als göttlihes Princip reell bes Men⸗ 
ihen Eigenthum if. Damit ift denn aud pofitiv bei dem 
gläubigen Subject nit eine bloße Gerechterklärung erfolgt, 
jondern eine Geredtftellung, Zuredtftellung, eine Eravoo- 
Jooıs & rn dixamwovrn (2 Tim. 3, 16), dies burd bie 
Eingliederung in den Mittler (daher Röm. 8, 1 roiç & 
Xo. I.) und eben dadurd) in die Gerechtigkeit des Mittlers. 
Bon Adam aus ift dur Fleiſches-Connex die Sünde etwas 
im Menſchen Wobnhaftes geworden (dvoxovoa), fleiſchlicher 
Naturhabitus, ehe fie eigener Willenshabitus und eigene That 
durch Sündigen in der Achnlihleit mit Adam geworden; 
von Chriftus aus wird durch Geifted-Conner die göttliche 
Geredtigfeit im Menſchen wohnhaft, wird geiftiger Natur: 
babitus, ehe noch die neue, in Chrifto dargeftellte Gerechtig⸗ 
feit bei dem Menſchen ethiſche Eigenſchaft, perſönlicher Cha— 
rakter geworden iſt, ehe der Glaube ſelber Gutes gethan hat 
in der Aehnlichkeit Chriſti, d. h. Gutes, welches dem ewigen 
Leben entſpräche. Letzteres nun gehört in die Ethik. Vgl. 
dort, namentlich IL. S. 119 ff. I. ©. 6 ff. Val. auch m. 





II. Die Berwirlligung der neuen Bundesvermittlund. 605 


Erklärung des Römerbriefs, insbefondere den Excurs zu Cap. 
2, 13 über dıxarovosaı, da man fid) für den forenſiſchen 
Begriff der Rechtfertigung gerne auf diefe Stelle beruft, und 
fie gerade zur Berichtigung von manderlei Falſchem dient. 
©. dort Bd. I. 217 ff. Leſenswerth ift ein Tractat von Ter- 
fteegen über Redtfertigung, obgleid nit ganz präcis bibliſch. 


I. Die nene Sundesvermittlung , wie fie objectiv in 
Chriſtus verwirklicht if durch eine göttliche Welt- 
verſöhnung. 

Es kommen hier nach dem vorigen Lehrpunkt die drei 
Fragen in Betracht: 

1. wie Chriſtus in ſeiner eigenen Perſon be— 
fähigt iſt, die Verſöhnung als göttliche That zu organt- 
firen, für die Welt und in die Welt hinein, wiefern er alſo 
zu Gott und zur Welt in den entipredenden Be- 
ziehungen ftebt. 

2. Wie fih in ihm die innere Grundbedingung der 
Verföhnung vollzieht, nämlih die Sühnung der Welt- 
fünde in Form des Opfers, endlich 

3. wie ih in ihm das Wejen der Verſöhnung 
realifirt, nämlich die einheitliche Selbftvermittlung der gött- 
lichen Liebe und Gerechtigkeit mit der Sünderwelt, und zwar 
al8 Anfang eines Heilsprozeffes, der in das ganze Weltſyſtem 
eingreift, und deſſen jubjective Verinnerlichung nur dur 
Reception bedingt ift. Vgl. Lehrwifjenihaft S. 584 ff. I. 
Aufl. S. 538 ff. Leitfaden 8 30. 

1. Sollen wir uns Chriftus als Mittler zwiſchen Gott 
und Menſchheit denken in dem Sinn, daß einerfeit8 Gott 
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ſelber in ihm der mit ſich felbft verſöhnende tft, anbrerfeite 
für die Menſchenwelt ſchon ohne ihr individuelles Wiſſen 
und Thun die Verfühnung befteht, jo daß Jeder in fie ein 
treten Tann, fo muß in feiner Perſon ſowohl das göttlide 
Selbftleben (die Ieorns) als das menſchliche Geſammtleben 
als LXebenswahrbeit, als Realität vorhanden fein. Nach den 
Vorbemerkungen zu dieſem unferm britten Lehrſtück iſt ver 
möge des dynamiſchen Grundverhältniffes zwiſchen Bott und 
Welt fowie vermöge beffelben Verhältniſſes zwiſchen Gattung 
und Individuum aud eine Zufammenfaflung fowohl der gött- 
lien Offenbarungsfülle als aud des menſchlichen Gattunge- 
lebens in einer Gentralperjönlichkeit denkbar, wenn nämlid 
die legtere, wie dies eben bei Chriftus nad der biblischen 
Ehriftologie vorausgejegt wird, gebildet wird durch den gött⸗ 
fihen Geift im menſchlichen Fleiſch, weil der Geift die cen- 
trale Lebenskraft if. Vgl. S. 496 ff. Ferner nad $ 23 
bat Ehriftus auf Grund feiner mittlerifchen oder beftimmter 
feiner gottmenſchlichen Naturanlage, die 8 22 behandelt ift,*) 


*) Stellen wir uns die hriftologijden Momente kurz 
zujammen, die uns die mittleriihe Beziehung Chriſti zu Gott und 
Menſchheit als eine durchaus reelle eriheinen Iafien. — Wir müffen vor 
Allem fein vorzeitlihes Verbältniß zu Gott und Welt feſt⸗ 
balten, um einzufehen, wie demjelben auch fein mittlerifher Beruf in der 
Menſchheit entſpricht. Diefer mittlerifhe Beruf wird in feiner Perſon 
nit auf ein geſchöpfliches Einzelmefen übertragen, jondern in der Natur 
des Logos ift Ehriftus ſchon der uranfänglihe Bermittler zwiſchen 
Gott und Welt durh alle Zeiten und durch alle Bildungsformen des 
Lebens Hindurd. Er it Gleichbild Gottes und Urbild der Welt. 
So gehört er als urfprünglid-organifges Haupt, das Alles zu- 
fammenfaßt, dad Göttlihe und das Lreatürlihe der Welt, dem Welt: 
juften an, und diefes gehört ihm an als urſprünglich⸗organiſches Eigen⸗ 
thum. Als Gleichbild Gottes repräfentirt er Gott in ji 
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alle weſentlichen Bezüge des Menſchenlebens ſich angeeignet 
und bat fie in feiner eigenen Perjon mit dem Göttlihen ver- 
mittelt in fittlih freier Entwidlung. Das Verhältniß alfo, 
in welchem der biblifche Chriſtus zu Gott und zur Menſch⸗ 
beit fteht, ift nadı feiner der beiden Seiten ein bloß äußer- 
lies; es ift nit durch die bloße Vorftellung die göttliche 
Gegenwart und Wirkſamkeit, fowie die Vertretung der Menſch⸗ 
beit in ihn bineinzulegen, vielmehr von vornherein, ehe er 
in Leiden und Sterben fein Mittlergeihäft zwiſchen Gott 
und Menſchheit antritt, ift die Vermittlung des Göttlichen 
und des Menſchlichen in ihm felber als fubftantielle Lebens» 
wahrheit gefegt und durdgebildet. Darum wirkt aud, 
was er wirft, Gott felber, und was er leidet, 
leidet die Menfhheit; was erempfängt von Gott, 


felbft in Lebenswahrheit und ebenjo wieder als Urbild der Menid- 
heit ift er jelbft repräfentirt im eigenthümlichen Lebenstypus 
ber Menſchheit, in ihrer göttlichen Abbildlichleit. Und weiter, indem 
er ſelbſt auch Fleifh geworden ift, repräfentirt er wieder in fid 
die Menſchheit nit nur, fofern fie ſchon im Grund ihres Lebens ihm 
angehört, fondern nun auch wie fie entfremdet ift ihrem göttlichen Lebens⸗ 
grund, in Iebenswahrer Gleichartigkeit mit ihrem ſündlichen Natur- 
typus. So verfhlingt er feine Böttlicjkeit in ihre gegenmärtige organiſche 
Bafis, in das Fleifh, und in der Centralmacht des Geiftes, der 
das ganze Lebensgebiet durchwebt, concentrirt er das 
ganze Öefleht des Menfhenlebens in feiner Perſon. Ber- 
möge diefer tiefeorganifhen Cohärenz kann er einerjeits die volle Zu⸗ 
ftändlichleit des Menſchenlebens in fi aufnehmen, aljo namentlich die im 
Fleiſche organifh gewordene Todesmadt der Sünde, ihren ganzen ein- 
gefleiſchten Gerihts- und Leidenstgpus, und vermöge feiner übermächtigen 
ſittlichen Geifteskraft, die er in fi entwidelt hat, überwinden. An- 
derjeits kann er das Leben des Geiftes, das er nun fo im eigenen 
Fleiſche organifirt hat, von fi aus unter den entipredhenden Bedingungen 
bineinleiten und durdbilden im menfhlihen Lebensorganismus. Bol. 
Lehrwiſſenſchaft S. 395 f. 468 fi. IL. Aufl. S. 368 f. 429 fi. 
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gilt der Menſchheit, was er erwirbt, erwirbt er 
der Menſchheit als feinem organiſchen Eigentbum. 

In diefem organiſchen Zufammenhang Ehrifti theils mit 
dem göttlihen Wirken, tbeils mit dem menſchlichen Sein 
oder Zuftand kann und muß namentli fein Todesleiden bie 
jühnende Stellung einnehmen, wie fie unter L erörtert wor- 
den iſt. 

Nachdem die Heilsfubitanz in Chriſtus d. 5. nachdem 
das göttlich-geiftige Leben in feiner fleiſchlichen Bindung völlig 
gereift war, Hat derſelbe auch in das Gericht des Fleiſchet 
einzugeben, wenn dieſes Gericht ebenjo redtefräftig als 
beilsfräftig aufgelöft werden foll. Die neue, gottmenſchliche 
Lebensform in Ehriftus muß eben die Grundveſte der phy⸗ 
jifhen und moraliiden Welt, die Grundbedingung ihres 
ganzen Entwidlungsorganismus d. 5. fie muß die Geredtig- 
feit nad allen Beziehungen fid) gewinmen, jo daß die gerechte 
Weltanlage, die in ihrer heiligen uaseoıs (oder Mathematif) 
unter dem Drud der Sünde eine reagirende Todesmadt ger 
worden war, wieder eine Lebensmacht wird, melde Sünde 
und Tod ausſtößt. Als Mittler des neuen Lebens für 
Sünder und für die Sündenwelt muß denn Ghriftus mit 
feiner Berjönlichleit eintreten in die ftrafende Energie der 
das Beſtehen der Sünde negirenden Geredtigfeit, in das 
Gericht der Sünder, wie e8 mit Todesmacht die beftehende 
Weltordnung durdmaltet; und muß eben darin die göttliche 
Gerechtigkeit als neue Liebesmacht und Lebensmadt für fid 
gewinnen, um von fi) aus in der göttliden Grundordnung 
bes Weltlebens eine neue Lebensordnung zu organifiren, 
dur) weldde Gott in der Welt, und die Welt in Gott ge 
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heiligt wird. Alles das find ſchöpferiſche Thaten eines Hei⸗ 
Tigen, denen fein fterblier Sinder gewachſen ift. 

Gehen wir nun näher darauf ein: 

2. Wie fi in Chriftus die. Sübnung der 
Weltfünde vollzieht, indem er als Mittler in 
das Todesgericht der Sünde eintritt? 

Dies gefhieht nach dem bisher über die Sühnung Ent- 
widelten nicht durch die bloße Aeuferlichkeit des Leidens und 
Sterbens; e8 beruht vielmehr vor Allem auf der innern 
Seite dejjelben, auf dem geiftig-freien, aber realen Zufammen- 
hang des Todes Chrifti theil8 mit dem göttliden Willens» 
geiet, theils mit dem fündigen LXebenszuftand der Menſchen 
(vgl. S. 580 ff). Das Zodesleiden Chriſti ift nämlich 
weder begründet in einer perſönlichen Schuld deſſelben, noch 
in der allgemeinen Naturnothwendigkeit, noch in irgend einer 
äußern Nöthigung und Mebermwältigung (vgl. S. 555 ff.); 
e8 refultirt vielmehr aus dem ewigen Weltregie- 
rungsplan Gottes (Act. 2, 23. 4, 27 f.), d. 5. aus 
dem göttlihden Willen, wie er in Ghriftus theil® von 
Erigfeit ber mit den Menſchen fi vermittelt, theils 
jeiner heiligen Confequenz gemäß namentlid mit Sündern 
fid vermittelt. Diefem nah wird das Leiden Chrifti 
dargejtellt al8 eine Wirkung Gottes, in welder Gott 
fein Willensgefeg ale Gefeg der Geredtigfeit an der 
Sünde vollzieht, fo 2 Kor. 5, 21. Gal. 4, 4. vgl. 3, 13 
und Röm. 8, 3. 3, 25. Diefe göttlihe Zodesbeftimmung 
nimmt aber Chriftus in fih auf als Sündloſer, frei- 
willig in der freien Kraft des Geiftes, nit im Muß des 


Fleiſches. Es ift ihm Vatergebot, d. 5. göttliches Liebesgeſetz, 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. I. 39 


u 
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das er vollzieht in ber pünftlihiten Liebesunterwerfung unter 
den offenbarungsmäßigen Ausdruck bes göttliden Willens in 
der heiligen Schrift. Zul. 22, 22. $ob. 10, 15. 18. 14, 31. 
Luk. 24, 44 -46. So entfaltet Ebriftus einen freien 
Geiftesgehorfam, der das eigene umnbefledte Selbſt zum 
Opfer bringt dem göttliden Weltregierungegeiek, wie 
dieſes ben Sündern gegenüber in heiliger Gerechtigkeit und 
Liebe fi beſtimmt bat ale Heilsgefeg für biefelben. Das 
Todesleiden CHrifti wird dem Willen und Wirken 
der göttlihen Liebesgerechtigkeit felbft conform 
und immanent. Neultirt nun aber einerjeits ber 
Tod Chrifti aus dem göttliden Willensgefeß, durch jene freie 
Geiftesaneignung defielben von Seiten Chrifti, fo aud an- 
brerjeits ift es die menfhlide Sündenſchuld, 
die Chriftum zum Tode bringt. Beide Seiten find 
verbunden in den fon angeführten Stellen: Act. 2, 23. 
4, 27. vgl. Luk. 22, 22. Und zwar entwidelt ſich bier die 
Menſchenſchuld, repräfentirt durch alle Factoren der Gefell- 
haft, durch alle Gemüthsarten und Charaktere menſchlicher 
Bosheit und Schwachheit (f. Chrijtlihe Reden IV. Nr. 33); 
ſie entwidelt fi ferner der vollkommenſten Unſchuld gegen 
über, theil® in der ganzen Energie und in allen Geftaltungen 
weltliher Sünde, theils aud) in ihrem tiefften Grund und in 
ihrem äußerften Culminationspuntt, nämlih als Unglaube, 
und zwar als ein Unglaube, der feine falſche Paſſivität und 
feine Oppofition gegen das Göttliche gegenüber feiner perjön- 
lichſten Erideinung, feiner Gnade und Wahrheit, behauptet 
und ſich fteigert bis zu Lüge und tödtlichem Haß. Bol. ©. 
558 ff. Wie aber Chriftus das göttlihe Willensgefeg als 
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das, das den ganzen Prozeß beftimmt, in freiem Geiftes« 
gehorjan in fih aufnimmt, jo nur dieſem Willen gemäß 
nimmt er den Tod aud als menjhlides Schuld— 
erzeugniß in ſich auf, nämlih im Heiliger Liebe, ebenſo 
freiwillig als unſchuldig (. 8 23.) In voller Un 
ſchuld und Liebe büßt er durchaus nur fremde Sünde, leidet 
durch die Weltjünde gerade das, was fie leiden follte, was 
nur ihrer eigenen Schuld als Sold und Büßung zugehört, 
ein Product derfelben ift. Er fteht ohne alle Schuldgemein- 
haft in ber reelliten Le id en s gemeinſchaft mit dem menjd- 
lichen Sündenwirken, indem er von dieſem alle Leiden in 
fi aufnimmt; und in diefer frei erwählten Stellung zur 
Welt ift er dod nur wirffam zum Beſten der Sünder, wie 
ganz nur ergeben der göttlichen Heilsbeftimmung. Röm. 
15, 7. Epb. 5, 2. 

Der Tod Ehrifti vereinigt aljo die beiden Grundelemente 
eines Sübnopfers, wie wir fie fennen gelernt haben, 
aufs vollkommenſte in fih, daß nämlihd in dem Tod der 
göttlide Wille, vefpective das göttliche Recht freiwillig ges 
beiligt wird, und daß ohne eigne Schuld fremde gebüßt wird. 
Das von der menjhlihen Sünde ausgehende Webelthun und 
das ihr ftrafrehtlid anhängende Leiden wird von Chriſtus 
getragen zum Beſten der Sünder. Chriſtus läßt fi aber 
nit nur in freiwilliger Paffivität opfern wie ein „Lamm“, 
jondern verbindet mit dem Opfer felber aud die priefter- 
fie Sunction*), er opfert ſich felbft. Im freier That leitet 
er bie Selbjtopferung ein und Beiligt jo in dem den Sün- 


*) So Haben aud die Seinen Beides zu verbinden. Röm. 12, 1. 


39* 
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dern aufliegenden Sterben ben Namen und das Geſetg Gottes 
wider die Sünde. Und indem er damit nidit einzelne Sünben 
Einzelner, fondern als naturellee Vertreter ber Menſchheit 
die Geſammtſchuld in ihrem Verhältniß zu Gott vertreten 
will, wirkt er nit nur als Priefter überhaupt, ſondern als 
Hoheprieſter. Ebr. 5, 1. 2, 17. 

Bon diefen Grundzügen ans Haben wir nun nod ge 
nauer zu beftimmen, wie Ehriftus in feinem Tod ein 
Opfer zur Sühnung der Welt priefterlid voll» 
zieht? 

8) Um die Beziehung des Todesleidens Ehrifti 
zur Sünde und den Sündern genauer zu bezeichnen, 
bedient fi die Schrift mehrerer Präpofitionen. Sie be 
zeichnet e8 als ein Leiden dıa Ta napanrnuara nm 
Röm. 4, 25., neoı aucprınv 1 Petr. 3, 18 vgl. mit 
Röm. 8, 3, ünso auaprımw Ebr. 10, 12 vgl. mit 7, 27. 
Ebenfo drüdt unse auch die Beziehung zu den Sündern 
aus: Joh. 10, 12. 15. Röm. 5, 6—8. 2 Kor. 5, 21. 
vgl. V. 14 f. 1 Betr. 2, 21. Eph. 5,2. Ebr. 5, 1. Endlid 
gebraudt fie avrı Matth. 20, 28. vgl. mit Mark. 10, 45 
und ayrı mit vneo verfälungen 1 Tim. 2, 6. Hiernach 
bat das Leiden Chriftt die Sünde nit bloß zur äußern 
Beranlaffung, fondern, wie in dın mit Accuf. liegt, fie bildet 
den innern Grund, welder die Hingebung in den Tod bei 
Gott und bei Chriftus beftimmt. Röm. 4, 25. Cbenfo 
bildet die Sünde bei zsoı den Gegenftand, von dem das 
Leiden ausgeht und auf den es hingeht, den es aljo wie zur 
Urjade fo zum Ziel bat, dies näher beftimmt fo, daß damit 
eine Xöfung der Sünde von ihrem Strafverhältnig bezwedt 
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ift. Ebr. 10, 18. 26. Genauer wird in legterer Beziehung 
gebraudt vneo. Vgl. Winer, auh Harleß zu Epbei. 
5, 2 und Eteiger zu 1 Betr. 2, 21. Lehrwiſſenſchaft ©. 
595 f. I. Aufl. 548 f. Dem vineo, für Jemand oder 
Etwas, liegt als uriprünglide Anſchauung zu Grund, daf 
man befhügend und abwehrend fi über das Betreffende 
beugt, aljo felber an die Stelle tritt, in die Stellung ein- 
tritt. Joh. 10, 12—15. Dies ift namentlid) die Grundidee 
beim Opfer, das zum Beſten Iemandes nur durch Subfti- 
tution wirfen Tann; die Sünde wird in der Verbindung mit 
uͤaso aufgefaßt als etwas, dem Straflofigfeit verſchafft werden 
muß durch eine dargebradte Büßung, dur ein SOpfer, 
0009004, Yvoru. Das Leiden felbft wird aufgefaßt als 
jtrafmäßige Büßung, und dadurd) als fühnendes, Löjendes 
Opfer. Daher wird das hoheprieſterliche ngooyeosır Jvcıav 
vneo Ebr. 5, 1 vorher 2, 17 ausgedrückt durch iAaoxsodIaı 
zus uuuprıas und daher heißt Ehriftus als Opfer Avroov 
avyrı nom Matth. 20, 28 oder mit einem Wort uvzı- 
Avroov 1 Tim. 2, 6. Das Wegnehmen der Sünde durd) 
das Leiden Chrifti erfolgt daher nur, indem er felber als 
Leidender die Eünde auf fih nimmt und trägt, d. 5. da- 
dur daß er die Sünde in ihrer Strafform auf ſich nimmt, 
nimmt er fie weg. Beide, das Aufnehmen und dadurd) 
Wegnehmen, iſt ausgedrüdt durd die johanneiſche Bezeichnung 
alosıv (Yoh. 1, 29. 36. 1 Joh. 3, 5), ebenſo durd ava- 
peosıv 1 Petr. 2, 24. (Vgl. Jeſ. 53, 4. 12). Ebr. 9, 28. 
Der Begriff des Zragens oder auf ſich Nehmens der Sünde 
in ihrer Etrafform ift namentlid deutlih darin, daß das 
auagrıav algsıv, gegsv, xouılev gebraudt wird von 
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Opfertbieren (Levit. 16, 21 f.), fowie an von Menſchen, 
welche die Strafe ihrer eigenen Säube ober fremder Säuke 
tragen. ‚Zenit. 19, 18. 20, 17. 19. 5,1. Threni 5, 7. 
Chriſtus Heißt daher, wie au das Günbopfer im Allen 
Teftament, ſelber Sünde, nämlih eben im paffiven Stun 
2 Kor. 5, 21.) Es ift nit die Günde In abstracte, 
jondern die Sünde in ihrer menſchlichen Beſtimmtheit, die 
fie im Fleiſche hat, die Sünde in biefem ihrem generiſchen 
Raturprincip, melde in Chriſti Fleiſch ihrem naturmäßigen 
Gerichte unterliegt, wie es ſich concentrirt im Tob (Röm. 
8, 3), dies zugleich jo, daß das Gterben ihm entſteht aus 
der Lebensgemeinſchaft mit den Sündern, aus ihrem Suünden⸗ 
wirken. Chriſtus trägt alſo in doppeltem Sinn die menſch⸗ 
liche Sünde in feinem Sterben, ſofern darin eben das 
menſchliche Schuld-Erzeugniß ſich darjtellt, wie das der menſch⸗ 
lichen Sitnde andaftende göttlihe Gericht. 1 Petr. 2, 24 
mit B. 21 ff. Der ganzen Sindergemeinihaft aber kommt es 
zu gut als Leiden für fie ("neo navsor), fofern er nidt 
nur als ein Einzelner unter den Menſchen, fondern als der 
Eine, als der naturwahre Gentralrepräfentant der Menſch⸗ 
heit, in feiner oaos ſich hingiebt als Löſung ftatt der Vielen, 
Avroov ayıı nollor. Matth. 20, 28. 1 Tim. 2, 6. Dies 
ift auch die ftetige Bedeutung von avrı, daß ein Gegenftand 


*, Er trägt den Strafharalter der Sünde an fi, wie bderfelbe 
feinen Naturausdrud Hat nit nur Überhaupt in der Schwäche, Knechts⸗ 
geftalt, Niedrigkeit des Fleiſches, jondern namentlih in dem Leiden und 
Sterben des Fleiſches. Er ſteht in der reellen Gleichartigkeit des fleiſch⸗ 
lichen Sindertodes, ja des Miffethätertodes; jo nimmt er die tieffle Straf- 
fignatur des fündigen Fleifhes naturwahr in fi) auf, leidet den marlir- 
teften Silndertod. 
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ftatt eine® andern bingegeben wird oder deſſen Stelle ein- 
nimmt. Wenn (2 Kor. 5, 14) in dem Einen Alle ge 
ftorben oder geridhtet heißen, wenn der Eine die Sühnung 
der Welt heißt, jo kann dies nur fein, fofern in dieſem 
Einen Alle reell befaßt, nit bloß ideell in ihm aufgefaßt 
find, dann fofern diefer Eine ftatt Aller das Todesgericht 
befteht, fofern alſo fein Leiden ein reell ftellvertretendes ift. 
Das Löfen (f. oben S. 580 ff.) fett die Sünde voraus als 
ein Schuld» und Strafverhältniß, das nur durch das rechtlich 
entſprechende Xöfemittel aufzuheben if. Es ift nun aber 
fein äußerlich dingliches Schuld- und Strafverhältnig, um 
das es fih bei der Erlöfung der Menſchen Handelt (dies 
bietet nur eine äußere Analogie), ſondern eine der menſch⸗ 
lihen Natur und Perſönlichkeit rechtlich anhaftende Zuftänd- 
lichkeit mit dem Charakter des Leidens. So gilt es beim 
Avroov feine bloß äußerliche Strafbezahlung und Ausgleihung, 
fondern die zur Aufhebung der Zuſtändlichkeit erforderliche 
Leiftung, das perfönlihe Eingehen in den der menſchlichen 
Sünde redtlid) anhaftenden Keidensftand, in den Tod. Damit 
nimmt der Erlöſer die menfhlihe Schuld und Strafe reell 
auf ſich, die allgemein menſchliche Strafe, nicht eine ihm 
individuell zugemeffene, bringt ſich für die Menſchheit zum 
Opfer dar, d. 5. um ihr zu helfen, und Gott gegenüber iſt 
e8 die factifche Anertennung eben der göttlihen Rechtsord⸗ 
nung, aus welder der Zuftand der Menſchheit rvefultirt. 
Alfo die von Seiten des Erlöſers dargebradte Löfungs- 
gebührt, Avrgov, d. 5. die dem Recht juldige und geredit- 
werdende Leiftung, das Opfer ijt es, womit er ſich das Recht 
erwirbt und den vedtlihen Weg eröffnet, um von jeiner 
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Berfönlicleit aus innerhalb der menfäheltliden Lage bie 
Umgeftaltung zu begründen mittelft feiner gerechten Beziehung 
zur göttlichen Kraft und Liebe. Damit wirb eine befreienbe 
Löſung organifirt, eine Erlöfung (axoAvspmasg), und bie fe 
Befreiten hat der Erlöfer erkauft durch feine Rechteleiftung, 
durch feine Aufopferung. 

Eniwideln wir nun 

b) die Beziehungen bes Tobdesleidens Chriſti 
zur riäterliden Thätigleit Gottes. Das menf- 
liche Naturleiden überhaupt, namentlih ber Tod imvolvirt, 
als ein Erzeugniß der Sünde, ein göttlides Straf- 
verbängniß über die Sünde (xpıza, xaraxpıua). Dies 
ift nun nit eine bloß formelle Auffafjung des Todes, bie 
durch das pofitive Geſetz erft eingeführt würde; es ift vielmehr 
die innere wejentlihde Wahrheit des Todes, die 
fih aus dem Zuſammenhang deijelben mit der Sünde und 
aus dem Verhältniß diefer zum göttliden Willen als Welt: 
gejeß ergiebt. Der Weltorganismus, wie wir früher gefunden 
baben, verfällt dur die Sünde einer wadjenden Todes⸗ 
entwicklung eben dadurch, daß der dem Weltorganismus 
lebendig immanente Gottes⸗Wille als ab- und auejtoßender 
Unwille mit gerechter Bemeifung reagirt gegen das Sündige 
als aosßeın und avoua durch alle Stufen feiner Entwid- 
lung Hindurd. Dieſes gottesgerihtlide Wefen des Todes 
wird dur das pofitive Gejeg nur zum Bewußtſein gebradt, 
wie auch durch dafjelbe das widergöttliche Weſen der Sünde 
zum Bewußtſein gebracht wird. Im Bewußtſein ſtellt 
ſich nun der Tod nach dieſem ſeinem innern Weſen dar als 
Schuldleiden oder Fluchleiden. Vgl. S. 454 f. und S. 
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410 ff. Im diefer feiner gottesgerichtlichen Weſenheit kann 
wohl ber Tod einem ungeiftlihen, verblendeten Menden 
dieſſeits nit zum Bewußtſein kommen. In feiner Ber- 
fleiſchlichung kann der Menſch fterben wie das Thier (5. B. 
mit Löwenmuth), ohne Ahnung und Gefühl des göttlichen 
Strafarakters, den der Tod hat. Das ift aber nur Un- 
wiffenheit, nicht andere Beſchaffenheit des Todes oder Er- 
habenheit darüber; der Menſch entgeht damit nidt der Ent- 
hüllung und Erfahrung des Weſens bes Todes nad dem 
Sterben. Ja uns Allen bei unfrer geiftigen Beſchränktheit 
und bei der Langmuth Gottes, womit er uns das Xergite 
verhüllt, erſchließt fi dieſſeits keineswegs die ganze Tiefe 
jenes innern Gerichtsweſens bes Todes. Aber für den 
allumfafjenden Geift ChHrifti liegt aud jene ganze 
göttlide Gerichtstiefe des Todes bis in feine zu 
fünftige Entwidfung hinein offen. Das im Ganzen fr uns 
unermeßliche Seelenweh des Todes wird uns nur zugemeffen 
in langmüthig abgeftuften Gerictserfahrungen, fo daß es 
auf dieſſeits und jenſeits gnädig fi) vertheilt, und dem Ein- 
zelnen nur ftüchweife fi zutheilt. Für Chriftus aber, in 
befjen Natur und Bewußtſein fi das ganze 
Gattungsleben gerade mit jeinem Sündentypus 
und feiner Sündennoth veflectirt, für ihn drängt fi das 
Seelenweh des Todes aud mit feiner ganzen 
weltligen Intenfität, d. 5. dynamifh zufammen 
in bie Eine Tobesftunde, in Einen Kelch. Bol. Joh. 
12, 27. 31. uf. 12, 50. Siehe auch oben S. 556 ff., wo 
zugleich gezeigt ift, daß die Reinheit der Natur Chriſti für 
ihn den Tod feineswegs in eine freundliche Geftalt verwan- 





u 
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beit, vielmehr zum ſchneidendſten Naturwiderſpruch und bit- 
terften Kelch macht. Kraft biefer Inneren gottesgerichtlichen 
Seite des Todesleidens Heißt Chriſtus „ein Fluch ge- 
worden,” Gal. 3, 13 (die geht auf das Bewußtſein); es 
ift göttliche Energie, die ihn ale Sünder behandelt (2 Kor. 
5, 21), Gottes Gericht vollzieht fi in feinem Leiden an ber 
Sünde. Röm. 8, 3. Vgl. B. 1. Was nun wirklid ift, das weiß 
und empfindet auch Chriftus, wie es iſt: er ſchmeckt den 
Tod für Alle, den Eentraltod, und zwar bis in feine 
tieffte Tiefe, jo daß er fih von Gott verlaffen, b. 5. 
eben als Fluch fih weiß. Matth. 27, 46, vgl. Pi. 2 
und Ebr. 2, 9 (nad; der alten Lesart ftatt zagırı Ieov das 
yaoıs Feov)*). Es hing alfo nit von einer bloß verän- 
derten Vorftellung bei Chriftus ab, dem Tod feinen Ylud;- 
charakter abzuftreifen und ihn in feinem Bewußtſein leichter 
zu faſſen: damit wäre feine Vorftellung nur eine irreale, 
unmahre gewejen, wie wir uns freilid mit Lügen und Illu⸗ 
fionen Muth maden; fein Bewußtſein wäre fo nicht einge- 
gangen in die ganze innere Wahrheit de8 Siündentodes, ſon⸗ 
dern davor geflohen. Es galt, erſt reell, nicht bloß in der 
Idee den Fluchbann des Todes zu breden, und dies geſchah 
für Chriftus und die Menfchheit nicht außerhalb feines Ster- 
bens und Seelenringens, fondern dur daffelbe und wegen 
defielben. Ebr. 2, 14. 9. 5, 7. Matth. 12, 29. Ehe und 
bis das vollbradt war, ſchmeckt Chriftus im Fleiſch, in der 





*) Die Lesart yupıs Heov ift von Bedeutung dur ihr Hohes 
Alter und ihre dogmatifhe Schwierigkeit; — es heißt außerhalb Gottes, 
alfo eben in Gottverlaffenheit, als Fluch gemadt von Gott, den Tod 
ihmeden. 
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eigenen Menſchheit den Tod ald das, was er damals nod 
war (umd jest noch ift und bleibt ohne Löſung der Sünde), 
nämlich als Gottesgericht über das Fleiſch, als bewußtes 
Strafleiden, als Fluchleiden eines Fleiſch gewordenen Ge- 
ſchlechtez, das ihm angehört und dem er angehört. Das 
Strafleiden darin kann fih von feinem Bewußtſein fo wenig 
abſchälen, jo gewiß fein eigener Tod und feine eigene Menſch⸗ 
heit fein Scheintod und feine Scheinmenfchheit ift, und fo 
wahr fein Bewußtſein organiſch eins ift mit der Menſchheit 
als feinem Eigenthum. Bgl. Joh. 1, 11. 10, 4. 14 f. 
Ebr. 2, 13 f. 17 f. 4, 15. Seinem Bewußtfein war Die 
Sünde nur äußerlich als eigene That; dagegen ale That 
feines Eigenthums war fie aud mit aller ihrer Leidenhaftig— 
feit, mit ihrer inhäſiven Strafihärfe ihm innerlih, jo wahr 
ihm fein Eigentum jelber naturmäßig und bewußtjeinsmäßig 
innerlich war. Auch das, daß ja Einer im Geifte doch 
fi des endlichen fiegreihen Ausgangs bewußt bleiben Tann, 
dieſes geiftige Bewußtjein hebt in dem Fleiſch, d. h. in dem 
ganzen ſeeliſch⸗leiblichen Lebensſenſorium den unmittel- 
baren Leidenseindrud nit auf als das, was er ift, 
fondern es bewirkt nur geduldige Ergebung und Ausdauer. 
Luk. 12, 49 f. Joh. 12, 32. Bol. V. 27. Cap. 16, 21. 
Ebr. 5,7 f. 

Hiernah trägt Chriftus im feinem Xodesleiden den 
Strafbann der Sündenicht nur infeiner fleifd- 
lihen Naturwahrheit (a), fondern auh in feiner 
geiftigen Innerlichkeit, in feiner gottesgeridt- 
lien Sludenergie, die ihre ganze Ziefe erreiht in der 
Gottverlaffenheit, wie die Sünde jelbft in der Gottlofigfeit. 
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Wie nun überhaupt mit ber Gottverlafienfelt das Gebiet 
der ſataniſchen Wirkſamleit zufammenfällt, das Fluchrevier 
ber Finſterniß (vgl. S. 383 ff.); wie ferner die Menſchheit 
in ihrer Sünde (1 Joh. 3, 8. Ebr. 2, 14 f. Eph. 6, 13) 
und in ihrer geridtlihen Todesverhaftung ber fatanifden 
Macht verfallen ift, ebenjo bat es and Chriſtus in feinem 
Todesleiden mit der ſataniſchen Weltmadt zu thun, foferm 
er eben bie innere Fluchſeite des Todes zu feämeden Bat. 
305. 12, 31. 14, 30. 10, 12. Die geriätlide Wirlſam⸗ 
feit des Satans (fofern er avrsdıxoc ifl) ift eben gerichtlich 
zu erledigen. Joh. 16, 11. Chriftus tritt ein im bie 
Stunde und Maht der Finfterniß, nicht wie fie nur im 
menſchlichen Belieben ſteht (Luf. 22, 53), fondern wie fie 
von oben geridtlih autoriſirt iſt. Joh. 19, 11. Er tritt 
ein in das wiüfte Schredenshaus des Starken, der erft im 
eigenen Gebiet muß gebunden, und feines finftern NRüftzeugs 
muß beraubt werden, (nit aber durh den Anblid des 
Reinen dies ſchon iſt). Matt. 12, 29. vgl. Kol. 2, 16. 
1 305. 3, 8. Ehr. 2, 14. Der Sieg nad dem Tode in 
der Geiftermwelt ift erjt die Folge davon, daß Chriftus wäh— 
rend des Todesleidens die geiftigen Angriffe und Verſuchungen 
der fataniiden Macht bis aufs Aeußerſte, beitand. Wie 
die ganze Maht der Sünde, fo mußte fih aud 
dieje fatanifhe gerade im entfheidenden Moment 
des Mittlerwirlens, im Tode, concentriren, 
nachdem fie ſchon beim Beginn des Mittlerwirkens entgegen- 
getreten war. So wird denn im Todesleiden Chrifti das 
Gericht über die Sünde vollzogen in ihrer menſchlichen Con⸗ 
cretheit (im Fleiſche), als ein Gottesgericht, das ebenjomohl 
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den dieffeitigen naturmäßigen Strafumfang der Sünde, wie 
den für uns noch jenfeitigen, alfo den ſeeliſch-leiblichen und 
den feelifchegeiftigen in feiner ganzen Intenſität erſchöpft. 
Damit find nun die Momente gegeben für eine Löſung des 
Strafbannes der Sünde innerhalb der fleiſchlichen oder fee 
Iifcheleiblihen und innerhalb der geiftigen Lebensſphäre der 
Menſchennatur, wie fie das Dieffeitd und Jenſeits umfaßt, 
die Momente alſo für eine geiftige und ewige Xöfung. 
Ebr. 9, 12. 

c) Aber was ift denn das die Löfung entfdei- 
dende Moment? Das bloße Erleiden des Todes, wie 
er der Sünde: inbärirt, und zwar in feinem vollen Begriffs⸗ 
umfang, erflärt noch nit, wie es zugleih That ift von 
Seiten Chrifti, und zwar erlöfende That. “Die erlöfende 
Thätigkeit Chrifti liegt nun darin, daß gerade dieſes 
eigentbümlide Selbft oder Berfonleben, wie es 
in Chriftus fi darftellt, nit Bloß als unfdul- 
dige8 Opfer leidet, fondern felbftthätig in den 
Tod eingebt und darin wirft vermöge feiner un: 
auflösliden Geiftesfraft. Daher Ebr. 9, 14 dieſes 
auch befonder® hervorhebt: din zveuuaros almvıov Euvrov 
nooonveyxev, dgl. T, 16: xara durauıy Long axaralvrov 
SC. tegevg yeyovev. Es iſt die geijtige Priefterthätigfeit, Die 
zum Opferjein Binzutritt. Diefe Geiftigfeit iſt das Agens, 
das unter dem Leiden und Sterben zunädjit in Chrifti eigener 
Perfon einen Lebensprozeß einleitet und entwidelt, der den 
Zodesprozeß auflöſt. Inſofern erihöpft der bisher darge- 
ftelite bloß rechtliche Gefichtspunft, und die bloß paſſive 
Seite im Sterben Chrijti, die obedientia passiva, das Er- 
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(öfungswert nit: es umf ber ethiſch⸗organiſche Ge⸗ 
ſichtepunkt damit verbunden werben; es flieht Ehriftus zu 
Gott und Menſchheit in einer ſolchen Raturbeziehung (orge- 
nifhen Verbindung), bie ſittlich filh vollendet Bat, und eben 
darin faßt fi Alles zuſammen, was zur pofitiven Seite ber 
Erlöfung gehört. Sein Leiden am Fleiſch, bie paffive Seite, 
tft getragen von einer actinen Seite, und ber Factor Liegt 
in der in feiner Natur ihm zu Gebot fiehenden unanflöß- 
lichen Geifteskraft; indem er mit biefer fein Leiden felbft 
ethiſch durchdringt, vollzieht ſich im Leiden Chrifti eine ethiſche 
Opfertbat, eine geiftige Priefterthat und eine geiftige Er⸗ 
löfungstbat. Ebr. 9, 14 f. vgl. 7, 16. Als einer, 
der ganz nur um Gotteswillen lebt (Joh. 6, 57), verjentt 
Chriſtus fein menſchliches Selbit, feine oagE völlig in den 
göttlihen Willen bis in die intenſivſte richterlide Schärfe, 
(„mein Gott, mein Gott, warum baft bu mid verlaffen !”), 
womit derjelbe gegen alles Fleiſch reagirt; dies ift einerfeits 
eine abjolute Baffivität, die aberandrerfeits nur 
möglid war durd die reinfte Thatlraft des Gei- 
ftes, dur den völligften Sieg des Geiftes über 
das Fleiſch, dur die höchſte ethiſche Selbftverleugnung; 
das Fleiſch, das in unferem ethiſchen Zuftand der Herr bes 
Geiftes ift, mußte ein völliges Opfer werden. Während die 
ſarkiſche Menſchennatur durd ihren fpröden Gegenjag gegen 
Geiſt und Gott ein Eigenleben behaupten will, ertöbtet fie 
den Geift; indem dagegen Jeſus Chriftus die oaoes völlig 
bingiebt an Gott, madt er diefelbe zum abfolut erge- 
benen Organ, eröffnet fie für die göttlide Gei— 
ftigfeit zur völligen Durddringung. Eben im voll 
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endeten Leiden, in der völligen Selbftentleerung erwirkt 
Chriftus innerhalb feiner Menjhennatur den freieften 
Raum für Die göttlide Xebensenergie, daß die— 
jelbe mit dem vollſten Recht nad) naturgefeglihem und 
etbii dem Recht an einer jo dur und durd Gott geheiligten 
PBerjönlickeit ihre Macht behaupten Tann, die Macht nämlich, 
ji in aller ihrer göttlichen Liebe und Gerechtigkeit eben mit 
dDiefer Menſchennatur und Berfönlidleit unauf- 
löslih und durd und durch zu einigen, und jo den 
Sündenbann und Todesbann in dem ganzen Umfang, in wel» 
chem die Menſchennatur diefer Mittlerperjönlichkeit zugänglich 
wird, aufzulöfen, feine Fluchmacht zu überwinden und aufs 
zubeben durd eine entgegengejeßte Rechts- und Kraftent- 
widlung.*) 

Auf diefer Energie aber baftrt eben auch 

3. Die Realifirung der Verſöhnung in Ehri- 
ſtus, der neuen Bereinigung Gottes und ber 
Welt. Dazu gehört (nad ©. 574 ff.), daß Liebe und Ge- 
rechtigkeit Gottes ſich gegenfeitig durchdringen, jo daß jene 
in heiligee Selbftvermittlung eine neue Lebenseinigung in 
der Menſchheit vollzieht, die fi als Gerechtigkeit, ale neue 
Wohlordnung des Lebens jest und mittheilt. 

Nun ftellt ji 

a) bei Chriftus nit nur in feiner Lehre und ganzen 
perfönliden Erideinung, fondern namentlid au in feinem 
ZTodesleiden das göttlide Verhältniß zur fündigen 


*) Diefe Energie abfoluter menſchlicher Selbftverleugnung und gött⸗ 
licher Geiftesthätigfeit Tiegt in feinem Menihen‘, daher kann aud fein 
Menſch fi ſelbſt oder den andern erlöjen. 
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Welt dar als wirkſame Liebe und Geredtig- 
teit. Indem Gott bis in ben Gerichtsprozeß ber Sünde 
feinen Sohn dadingiebt, ift es keineswegs bloß richterlicher 
Rigorismus, fondern Xiebe zur verlornen Welt, und Zweck 
ift, daß diefe aus dem Gericht ihrer Sünde errettet und 
einer neuen Lebensbegabung theilhaftig werbe. Joh. 3, 16 f. 
vgl. 1 305. 4, 10. Röm. 8, 3. 32. Der göttlide Welt 
regierungsplan, aus welden das Kommen Ehriftt und na- 
mentlich fein Leiden refultirt, hat nämlich zu feinem unmittel- 
baren Inhalt nicht die Verwerfung der Welt oder auch nur 
einer einzigen Seele (vgl. Ezech. 18, 23. Matth. 18, 14. 
2 Betr. 3, 9), jondern das Wohlgefallen Gottes (evdoxerr), 
daß er als felbfteigener riedensftifter zwiſchen ſich und ber 
abgefallenen Welt durch den bBingegebenen Sohn der Riebe 
eine Verſöhnung der Menſchenwelt vollziehen will, die das 
Irdiſche und Himmlifhe wieder in Einem Lebensverbande 
göttli einigt, indem dieſe Verjöhnung die Wohlordnung bes 
Lebens, die ganze Gerechtigkeit in ihrer göttlichen Heiligkeit 
innerhalb der Menſchenwelt begründet. Kol. 1, 19—22. 
Eph. 1, 4 f. Luk. 1, 74 f. Diejes göttlide Wohlgefallen 
oder den göttliden Gnadenwillen bat nun eben Chriftus 
völlig in fih aufgenommen, wie mit feinen ridterliden Be- 
dingungen, jo mit feinem Heildzwed und Heiligungszwed der 
Liebe und Geredtigfeit. Joh. 6, 38—40. Matth. 3, 15. 17. 
Er prägt es perſönlich und thatjählih aus in feiner ganzen 
Gnadenerfdeinung und Wahrheitserſcheinung (obedientia 
activa); namentlid feine bis in den Tod barmherzige und 
fegnende Liebe im Verein mit der vollendeten Gerechtigkeit 
jeiner Perjon und feines Lebens (zapıs xar dixamua 
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Röm. 5, 15. 18.) — Dies bringt eben die göttliche Tiebes- 
energie mit ihrem pofitiven Rechtsinhalt zur reellen Dar- 
ftellung in der Menſchennatur, im Fleiſch. Röm. 1, 17 u. 5, 
6—8. 1 Joh. 3, 16. Act. 3, 14. 1 Petr. 3, 18. So tft 
es die göttlihe Friedens- und Nehtsthätigfeit, 
die fi durch das Friedens: und Rechtswirken 
Chrifti in der Gott entfremdeten und ungeredten 
Welt bypoftafirt, indem fie innerhalb der Welt 
und für dieſe in Chriſti Berfon zunädft ein cen— 
trales Princip jih gewinnt. 2 Por. 5, 19—21. 
Eph. 2, 15 f.; vgl. Kol. 1, 20. Joh. 5, 22 f. 26, vgl. 
Matth. 12, 18—20, auch $ 23 das Mittlerleben. ‘Damit 
war das organiſche Princip gejett zur Begründung einer 
geiftigen Gottesverbindung innerhalb der Menſchheit (Geift 
als unauflöslicdes Leben, nicht bloß ideal), zur Entwidlung 
des verheißenen göttlici-geiftigen Lebens mit allem feinem 
Segen. Eph. 2, 18, vgl. Joh. 4, 23. Gal. 3, 8. 14, vgl. 
Ezech. 36, 26. Röm. T, 6. Bon diejer pofitiven Heile. 
beſtimmung Chrifti aus gewinnt der Tod Chriſti neben der 
geritlihen eben die organifatorifhe Nothwendigkeit, 
die namentlih das Fohannesevangelium premirt. Es gilt ein 
Drganifationsmittel für die reelle Weltverföhnung, d. 
h. für eine neue Einigung der fleiſchlichen Menfden- 
natur mit dem göttliden Geifteswefen. Diefe Eini— 
gung mußte zunächſt in Chrifti Mittlernatur felbft aufs 
vollfommenfte vollzogen werden, um fi von Diefer aus aud) 
in die Fleiſchesnatur der Menſchen hinein zu entwideln- 
Au in diefer Beziehung (in Bezug auf neue Organifation, 


nit nur auf Geriht der Sünde) ift es nun für die ganze 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 40 
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fleiſchliche Lebensipgäre unverbrädliges Entwidlungs- 
gefet, d. 5. Naturgeſet, wie dies Joh. 12, 23 f. ausgeiproden 
ift, daß die Umbildung einer niebrigern Orgenifation in eine 
höhere (bie Verflärung V. 23) und die Umfegung einer im 
dividnell begrenzten Form im eine allgemeine oder in eine 
Seldftvervielfältigung (zoAuy xagrov gYspsr) nur erfolgt 
dur den Tod. Dabei tft vorausgefekt, daß in bem bes 
treffenden Organismus ein dem Tod unzugänglider Gehelt 
mit einer überlegenen Lebenskraft vorhanden ift; baun wirb 
die innere Lebensfülle entbunden burd das Sterben 
des Fleiſches zu höherer und fid verpielfältigender 
Entwidlung Um dieſes, um den Organifationsprozek 
für ein neue®, höheres Leben, nicht bloß um eine Sühnung 
der Sünde des alten Lebens, nicht um bloßen Gerichtsprozeß, 
bandelt es ſich als Endziel beim Tode Ehrifti. Inden das 
von der Sünde afficirbare und leidend wirklich afficirte Fleiſch 
von Chriſtus ausgezogen wird, wird Die niedrige phyfi- 
ide Eriftenzform mit ihrer individuellen Be— 
grenzung (die Hülle des Samenkorns) aufgegeben, und 
der Geift entbunden zu feiner vollen transicendenten 
Freiheit, und indem dann wieder Chrifti Geift aus feiner 
Transfcendenz eine neue Bindung eingeht mit feinem 
Fleiſch, aber nun jo, dag er die Transfubitantiation des 
Fleifches in das Weſen des Geiftes vollzieht, ift eine gött— 
lich belebende Geiftesoffenbarung in das Fleiſch, 
und jo in die Menſchen hinein, die Fleiſch find, 
reell vermittelt. Röm. 6, 10. 1, 4. 2 Kor. 13, 4. Joh. 6, 
61—63. 14, 16—18. 16, 7. Das Nähere |. unter c. 
Bol. aud) oben S. 621 ff. Sehen wir nun 
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b) wiefern die verföhnende Wirfung des Todes 
Chrifti dur fein Blut vermittelt wird. Vgl. Lehr⸗ 
wiſſenſchaft S. 221—229. I. Aufl. S. 210 ff. Das Blut 
findet jih im biblifden Spradigebraud gerade da erwähnt, 
wo theil8 vom Tode Ehrifti als einer Selbjtbingebung, als 
Aufopferung feiner Perjon die Rede ift (Chr. 9, 14. Röm. 
5, 8 f. 1 Betr. 1, 18 f. Matth. 20, 28), theild von der 
Wirkung feines Todes im menfhlihen Perjonleben. Dur 
das Blut Chriſti individualifirt ſich alſo feine verjühnende 
Wirkſamkeit menſchlich, oder organifirt ſich ſeeliſch⸗-leiblich, wie 
fie die mit ihm perſönlich Verbundenen von der Sünde rei- 
nigt und mit Gott einig. Es ift das perjönlide Löſe— 
und Reinigungsmittel für die Sünder, und fo das 
Nehtsmittel, wodurd jie auch die ſataniſche Macht, fofern 
fie durch die menſchliche Schuld eine rechtliche Begründung 
bat, überwinden. Röm. 3, 25. 5, 9. Vgl. V. 6 u. 8. 
Eph. 1, 7. Kol. 1, 14. 20. VBgl. Eph. 2, 13. Ebr. 13, 
12. 1 Joh. 1, 7. Ebr. 9, 14. 10, 19. Vgl. 1 Betr. 1, 2. 
Apok. 1, 5. 7, 14. 12, 11. Ebendaher aber, weil das 
Blut das feelifch-leiblie Vehikel ift der ganzen verjühnenden 
Organiſationskraft Chrifti innerhalb unferer feelifch-leibliden 
Berfönlichkeit, ift e8 auch zugleih das Stiftungsmittel 
der gottmenfhliden Bundesgemeinſchaft, Bil— 
dDungsmittel einer Gottesgemeinde, ift nit nur 
Löſe-, jondern aud inigungsmittel. Zul. 22, 20. Ebr. 13, 
20. Act. 20, 283. Diefes Alles liegt im Blut nidt, jofern 
man es als bloßes Eymbol eines blutigen, gewaltjamen Todes 
nehmen mödte. Denn dem gewaltfamen Todesact für ji 


‚ wird in der Schrift nie die Wirffamleit in Gott und Men- 
40* 
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ſchen hinein beigelegt, jondern bem Sterben, jofern es Selbft- 
opferung einer Perfon ift, wie Chriftus; mit ber eigenthüm- 
lichen Perſon Chriſti muß vor Allem das Blut bei der an- 
gegebenen Wirkſamkeit deffelben zufammenhängen. Diefer 
Zufammendang erflärt fi nun aus ber bibliſchen Pſychologie. 
Bol. Bibliſche Seelenlehre 8 16. Die Seele nämlid, als 
Seele des Leibes (und anders eriftirt fie nicht), ift im Blut. 
3 Mof. 17, 11. Das Blut ift alfo Träger des Seelen 
lebens in feiner leiblihen Organifationsthätigfeit; es belebt 
den Leib aber nur vermöge feiner eigenen Beſeeltheit. Rad 
der eigenthümlichen Befchaffenheit der Seele oder des eigenen 
Selbſt beftimmt fi) daher auch die Beſchaffenheit und Wirt. 
ſamkeit des Blutes. In einem fündigen Seelenleben, das 
desorganifirt, geſchwächt, verdorben und verunreinigt ift, wie 
das unſere, ift der Geift feine organifirende Macht mehr, 
und mit der jündlien Verdorbenheit und Schwäde ijt nun 
aud) das bejeelende Blut behaftet; die verderbende Todesmadt 
ber Sünde wirkt in demfelben, jo daß fi unfer Fleiſch ins 
Unnüge geftaltet. Joh. 6, 63. Vgl. 1 Kor. 15, 50. Dagegen 
jo eigenthümlich die geiftige Perſönlichkeit Chrifti ift, fo eigen- 
thümlich ift und wirkt aud) das Blut, das er vergießt. Sein 
Blut ijt geiftig belebt und belebend eben in der 
ſeeliſch-leiblichen Sphäre, denn diefe hat im Blut ihr 
plaſtiſches Princip. Da wirkt es aljo in getjtig be- 
lebender Organifationsfraft. Daher wird 1 Betr. 
1, 18. dem Blut Chriſti ein Werth beigelegt (rıuov aiue), 
ber es erhebt aus der Reihe verweslicher Stoffe (PIaoror); 
vgl. dagegen in Bezug auf unfer Blut 1 Kor. 15, 50 
pIooa. Und die erlöfende Kraft des Blutes Chrifti wird . 
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bei Petrus zurüdgeführt auf die perfönliche, abjolute Reinheit 
Chriſti, alfo auf einen geijtigen Lebenscharakter. Indem 
denn Chriftus fein Blut vergießt, Heißt es, er Habe ſich 
ſelber geopfert, babe jeine Pſyche (Matth. 20, 28) oder 
feine oag& (30h. 6, 51 vgl. V. 53) bingegeben, und fo wird 
aud 1305. 1, 7 bei der reinigenden Kraft des Blutes eben 
das geltend gemadt, daß es das Blut Chrifti, d. 5. des im 
Fleiſch mit Geift Gejalbten, des Sohnes Gottes fei, Letzteres 
nad) johanneiſchem Begriff des fleifchgewordenen Logos. Act. 
20, 28 heißt es noch kategoriſcher: der Herr bat durd) jein 
Blut die Gemeinde erworben. So ift e8 die durch den ewigen 
Geiſt Gott geheiligte und durch Gott lebende Seele Chriſti, 
die eben mit göttlich beiligender und belebender Energie, mit 
unendlider Lebenskraft im Blute wirkt, und daher heißt das 
Blut ein Löfemittel, das ewige Löfung und ein ewiges 
Erbe, jowie geiftige Reinigung der Gewiſſen vermittelt. Ebr. 
9, 14 f. vgl. V. 12. Die innere Geiftigfeit der Natur 
EHrifti vermittelt durchs Blut zunächſt in ihm jelbit eine 
Heiligung des Fleiſches, wodurch es von aller Ichheit ge- 
reinigt wird bis zur völligen Hingebung an den Geift und 
den göttlihen Willen in der Hingebung zum Opfer, zur Ver- 
gießung des Blutes, eben dadurd) aber aud) zur neuen voll- 
fommenen Einigung mit der göttlichen Geiftigfeit als ihr homo— 
gened Organ (j. S. 620 ff. u. ©. 625 f.). Ebenfo fett ſich 
nun durchs Blut Chrifti diefe Heiligung des Fleiſches, d. 6. 
ber Seelen-Leiblidfeit um in die Gläubigen, daß Chriftus auch 
fie geiftig im Yleifhe reinigt und mit Gott einige. Von 
einer reinen Geiftigfeit aus, ohne organifche Vermittlung und 
Meberleitung ift eine geiftige Heiligung für unfern Organis- 
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mus fo wenig möglid, als vom rein Materielfen aus, weil 
wir feines von Beiden find, weil in unferem Organismus 
Geiftigee und Materielles fi durchdringt, und eben im ber 
den Leib durchs Blut belebenden Seele fi zur Einheit ver- 
bindet. 

Aus dem Bisherigen ergiebt fi, wie Chriſtus in feinem 
Tode organische Princip einer neuen Lebensentwidlung, ber 
Lebensentwicklung des göttliden Geiftes im Fleiſche geworben 
ift, Träger der göttlichen Liebesgerechtigleit, als einer organi- 
firenden Lebensmadt. Diefem Begriffe entiprigt num auch 

c) was von Ehrifti Tod aus fi entwidelt 
theils an ihm, theils durch ihn. Es entwidelt fid 
an ihm und dur ihn eine Organifationsthätigfeit, 
die ihn geiftig rechtfertigt (1 Zim. 3, 16), die ibn 
nämlich redtfertigt al® den Begründer und Träger eines neuen 
Lebens innerhalb der erftorbenen Menſchheit und als, bas 
Haupt eines Gottesreihs oder göttlichen Lebensſyſtems, welder 
das Geiftige und das Leibliche, das Himmliſche und Irdiſche 
neu einigt. In ihm vollziehen fih nämlih die Grundacte 
der göttliden Gnadenthätigkeit und Rechts— 
tbätigfeit, wie fie ein neues geiftiges Berfonleben 
und Reihsleben organifiren. 

a) Das Zodesleiden Ehrifti Haben wir kennen gelernt 
als eine göttlihe Wirkung, in welder ebenſowohl die göttliche 
Rechtsthätigkeit als die göttliche Liebesthätigkeit ſich effec- 
tuirt. Ebenſo nun wird Die Auferſtehung Chriſti (vgl. 
S. 563 ff.) dargeſtellt als eine göttliche Kraftwirkung, die 
aber Chriſto wieder immanent iſt, ein dvepyay &v re Xar- 
osp ift (Eph. 1, 19 f.), und zwar wird diefe Wirkung näher 
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Hezeihnet als eine göttlide Verklärungsthätigkeit 
(Röm. 6, 4; vgl. Joh. 17, 4 f. 13, 32), fo daß fi aud 
damit ein göttliher Liebes- und Rechtsact in einander voll 
zieht. Es ift nämlich einerfeitE der Gott des Friedens, 
der Jeſum bervorführt aus dem Grab (Ebr. 13, 20), es ift 
aber aud) andererjeitS der gerechte Vater, der feine Liebe in 
ihm verflärt. Joh. 17, 25 f. Die göttliche Liebesgerechtigkeit 
it fo in ihm Hypoftafirt innerhalb des Fleiſchesverbands, 
Ehrijtus iſt in Tebendiger Wahrheit und Wefenheit unfere 
Gerechtigkeit und unfer Friede. 1 Kor. 1, 30. Röm. 
4, 25. Eph. 2, 14. Die ganze Erhöhung Chrifti (im 
weitern Sinn genommen, von der Auferjtehung anfangend), 
it einestheild ein Beweis der göttlichen Liebe, des 
göttlihen Wohlgefallens, das in der Selbftopferung Chrifti 
feine reelle Vollzogenheit findet, anderntheilg Beweis der 
göttliden Geredtigfeit, die auf die Vollendung des 
Erlöfungswerles Hin ihm alles Weitere als Belohnung, recht⸗ 
liche Vergeltung darreidt. Eph. 5, 2. Joh. 17, 4 f. Phil. 
2, 9, vgl. V. 5 ff. Durd die Anferftehung insbefondere 
wird Chriſtus factiſch gerechtfertigt al$ der wirklide Inhaber 
der Gottesenergie, wie fie die Todesgewalt der Siinde auflöft 
in Leben. Ehriftus ift ver oberbauptlide Stammpater 
Des Lebens und des darin befchloffenen Heiles. Joh. 2, 
19 ff. 10, 17. Act. 2, 22—24. Röm. 6, 9 f. 8, 34. 1 Kor. 
15, 55 f. Ebr. 2, 10. Act. 3, 15. Als der Menſchenfohn, 
ber organii der Menſchheit angehört, hat er nun das 
Leben als felbftändiges Beſitzthum nit nur für 
fih, fondern vermöge der in ihm vollgogenen Welt⸗Sühnung 
und »VBerföhnung hat er e8 zur freien Dispofition für 
die Sündermwelt. Joh. 5, 21. 26 ff. 
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An Chriſti organiihe Grundbeziefung zur Welt fließt 
fi zunädft eben die organiſche Wirkung feiner Auf. 
erftehung an, nod abgefehen von der etbifh im Glauben 
vermittelten. Die Wiederbelebung des Menſchengeſchlechts 
aus dem Tod ift num eben fo allgemein als organiſche Wir- 
fung durd Einen Menſchen vermittelt, wie die organifde 
Zodesentwidlung von Adam aus. Joh. 5, 28 f. 1 Kor. 15, 
21 f. ftellt e8 mit der Todesentwidlung in Adam zuſammen, 
die eben durch den organiichen Verband Adams mit ber 
Menſchheit erfolgt.*) Der organiid fi entwidelnde Tod, der 
Leibestod, wird nun aber von dem Einen Adam aus nidt 
unmittelbar, nicht duch die bloße organiſche Cohärenz für 
Alle auch anwasıa, Verluft des perfünlichen Lebens, Verdamm⸗ 
niß; erſt durch perſönliche oder geiftige Selbſtbetheiligung der 
Einzelnen an der Sünde des Einen, durch analoge perjönliche 
Schuld wird der natürliche oder organifde Tod zum perfün- 
lien Fluchtod, zum geiftigen und jenfeitigen Tod, zur Ber- 
dammniß. So wird aud) die allgemeine organiihe Wieder: 
belebung, die Xeibesauferitehung, nur bei denen eine Auf: 
erftehung ins ewige Geijtesleben, ein perſönlicher Beſitz deſſel⸗ 
ben, die mit Chriftus nicht bloß in organiſcher Cohärenz ftehen 
als Menſchen, oder al® bloße Theilhaber an feinem Namen 


*) In Bezug auf das &r nur die Bemerkung: das parallele &r zw 
Adau beftiimmt Hier auh den Sinn de Lv rw Xosorw, das durch 
das odrws xas dem Ev ao Adau zur Seite geftellt ift; alfo in der- 
felben Weife, mie das Sterben in Adam auf Alle fi erftredt, d. h. 
in der Weiſe des organifhen Zuſammenhangs, erftredt ſich auch die 
Wiederbelebung Chrifti auf Alle. &r ift nit immer die ethijh vermittelte, 
die fubjective Verbindung, fondern auch die unmittelbar gegebene, die ob⸗ 
jective: fo beißt e8 ja ebenfalls: &» Xoıoro ift Alles geihaffen, ferner: 
in Gott leben und weben und find wir. 
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und feinen firhliden Inftitutionen (Quf. 13, 25 f.), fondern 
die in geiftige Cohärenz treten mit Chriftus; aljo nur durch 
perſönliche Selbftbetheiligung der Einzelnen an der Geredtig- 
feit des Einen wird die Auferjtehung eine Verjegung in das 
göttliche Lebensreich. Joh. 5, 24. 12, 26. 1 Kor. 6, I—11. 
Röm. 8, I—11. 

8) Die Vollendung der Erhöhung Ehrifti ift die Him— 
melfahrt; durd die Himmelfahrt ift die neue Leiblichkeit 
Chrifti aud) aufgenommen in das himmlische Geiſtesweſen (vgl. 
©. 560 ff.), und in diefem nimmt nun Chriftus eine jolde 
Stellung ein, daß er als Menſchenſohn und Verföhner 
ber Welt aufgenommen ijt auf den Thron, d. h. in 
die abjolute Centralfphäre der Schöpfung, in 
welcher die göttlide Offenbarungsthätigfeit und das geſchöpfliche 
Leben zufammentreffen, Beide in ihrer höchſten und innerften 
Potenzirtheit. Dies ift Die göttlide Thronesherrlid- 
feit. Joh. 3, 13. 6, 62. 20, 17. ct. 7, 55. Eph. 1, 20. 
1 Zim. 3, 16. 1 Petr. 1, 21. 3, 22. Damit ift die 
Gottesſohnſchaft auh nad ihrem vollen Madt- 
begriff der Menſchennatur eingezeugt. Ebr. 1, 4 f. 
vgl. mit B. 3. Dur die Menſchwerdung Ehrijti d. 5. dur 
das Herabfteigen vom Himmel ins Fleiſch war der Geift ein- 
gegangen in die fleiſchliche Verkörperung, die Sohnesherrlid- 
feit verfihtbarte fi in irdifcher Verkörperung; durd die Er- 
böhung, dur das Wiederaufjteigen geht nun umgefehrt das 
Körperlidde ein in die Geiftigleit und Unſichtbarkeit. Phil. 3, 
21. vgl. 1 Kor. 15, 45 f. Eben damit geht Chriftus mit 
der ganzen Einheit feiner gottmenſchlichen Natur ein in eine 
geiftige, unſichtbare Selbftoffenbarung; wie es 
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borher Heißt: geoffenbart im Fleiſch, fo nun: geoffenbart im 
Geiſt. Die frühere leibliche Gegenwart Chrifti vollendet ſich 
jet zu einer Ausgießung feines Geiſtes, zur geifligen 
Lebensmittheilung; bie Kraft ans ber Höhe d. 5. die fupra- 
naturale und fupramunbane Kraft wird nun ben Seinigen 
als Entwidlungsleim feines eigenen Lebensigpus eingeſenkt, 
und damit beginnt Chriftus die wirkliche Entfaltung feines 
eigenen Rebeneihages innerhalb der Menſchen. 306. 14, 16 
bis 20. 16, 14 f. Luk. 24, 49. ct. 1, 8. 2, 38. Durq; 
diefe Offenbarung mittelft des Geiſtes ift uun wohl die leib⸗ 
lie Erſcheinung aufgehoben, jedoch nicht bie leibliche Wirk⸗ 
famleit; dies fo wenig, als durd die Erhöhung die leibliche 
Exiſtenz Chriftt aufgehoben ift. Aber wie die leibliche Eriftenz, 
fo ift aud die leibliche Wirkſamkeit nicht mehr fihtbar ver- 
mittelt dur das Fleiſch, fondern unfiätbar eben durch den 
Geift, der die jetzige Grundform aud der leibliden Eriftenz 
Ehrifti ift.*) Indem denn beim erhöhten Herren eben ber . 
Leib in den Geift aufgenommen und verflärt ift, wirkt Chriftus 
nit vein geiftig in der Welt und in den Seinen, aber auch 
nit materiell leiblih oder weltlih. Es find Kräfte und 
Büter der himmliſchen Leiblichkeit, d. 5. einer 
Geiftigkeit, die au zur fubftantiellen Darftellung und Yefti- 
gung in der entſprechenden Leiblichkeit durchgebildet ift. Diefe 
Kräfte und Güter werden zunädft zwar geiftig gegeben und 
werden geiftig wirffam unter geiftiger Aufnahme von unferer 
Seite; fie wirken jedod eben dadurch ein in das ſeeliſch⸗leib⸗ 


*) Daher e8 beißt: „der Herr iſt Geiſt,“ womit die Schrift nidt 
fagen will, er hat feinen Leib, fondern Geift ift die Grundform aud feines 
Leibes, diefer ift verflärt im Geifl. 
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Cie Leben, jo daß das geiftige Leben Jeſu Ehrifti in den 
geiftig Aufnehmenden auch eine Hervorbildung des Geiftigen 
im Leiblichen vorbereitet, bis einft auch Die äußere Leiblichkeit 
felbft aufgenommen ift in die Geiftigfeit. Eph. 1, 3 2, 6. 
1 Betr. 1, 3 f. Röm. 8, 11. 14 u. 17. Ebr. 6, 4f. 1 Kor. 15, 
43 ff. 2 Kor. 4, 10. In diefer Erhößtheit fteht alfo die Gnade 
in Chriſtus wejendaft und wirflid da ale eine himmliſch 
fubjtantielle Xebensmittbeilung an die Menſchen 
in ihrer oaoS (in der fte eben leben), d. h. an Seele 
und Leib, aber eine Mittheilung in geiftiger Qualität 
und Form und in geiftiger Bildungstraft unter 
geiftigen Bedingungen. Ihr Geijtige® Hat das reine, 
unvergänglihe Kraftleben von oben zum reellen Inhalt und 
in diefem tft Geiftiges und Leibliches nicht geſchieden, fondern 
geeinigt; Himmliſches und Irdiſches fteht alfo in der Gnabe 
Jeſu Chriſti als verföhnt, als geeinigt da. In diefen Zu- 
fammendang fallen nun die Sacramente. (Die Ausführung 
ſ. Ethik I. S. 285 ff.) 

Dies ift die Heilsbedeutung der Erhöhung Ehrifti für 
die Gläubigen, für die, die in geiftige Cohärenz mit ihm treten. 

Aber wie ift nun 

die Stellung des erhöhten Chriftus zur Welt 
im Allgemeinen? Sofern Ehriftus innerhalb des gött- 
lihen Thronlebens die abjolute Madtjtellung einnimmt in 
der Einheit mit Gott als dem Pater, wirkt feine Energie in 
Allem und durd Alles, Alles dDurhdringend und in fi con- 
centrivend, zugleih aber über Allem. Er gebietet über bie 
höchſten Potenzen des Lebens; Dies aber nicht in bloß äufßer- 
liher Oberherrlichleit, jondern als organijdes Haupt 
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(ogl. Lehrwiſſenſch. 2. Aufl. ©. 566 f.), weldes alle Prin⸗ 
cipten, Kräfte und Factoren der fihtbaren und unfidhtbaren 
Welt dyna miſch beftimmt nah eigenem Willen. Epheſ. 
1, 21—23; (daß dies nit auf die Gemeinde zu beichränten 
ift, darüber ſiehe V. 10: za zavra). Kol. 2, 10. Epheſ. 
4, 10. 1 Betr. 3, 22. Phil. 3, 21. 4, 13. Röm. 15, 18. 
Matth. 28, 18. Ebr. 2,8. Hiemit ift die Schöpfungs⸗ 
öfonomie mit ihrem ganzen Lebensorganismus 
in ihren oberften und niederften, geiftigen und 
phyſiſchen Eriftenzen als Bafis und Wirkungs— 
freis für die Heilsölonomie Ehrifti gewonnen 
und eröffnet. Eben damit ift ein Reich angelegt, welches 
„Reich Chriſti“ Heißt, weil es rein auf Chriſti fpecififches 
Sein und Wirken begründet ift, und er ale König, ale Ober: 
herr es verwalter für die Aufrihtung der Wahrheit, d. 5. 
der normalen Realität des Lebens. Luk. 19, 12. ob. 
18, 36 f. Kol. 1, 13. 2 Petri 1, 11. — Seinem Urfprung 
und feinem Weſen nad gehört diefe Reich nicht diefer nid) 
tigen wandelbaren Welt an (oh. 18, 36), fondern mit 
Chriſtus, der von oben gefommen ift, und wieder erhöht von 
oben herab nad oben Hinauf bildungskräftig wirkt (vgl. Act. 
3, 21 mit Joh. 12, 32), ift es ein im Himmel jubftanti- 
irendes Staatöwefen, ein Himmelreid. Phil. 3, 20 
(Unapxsır iſt fubftantielles Vorhandenſein). Vgl. au 1 
Betr. 1, 4. Ebr. 10, 34. 2 Tim. 4, 18. Wenn aber das 
Himmelreih nit von der Welt ift, jo organifirt es fi doch 
innerhalb der Welt, aber eben als Himmelreih, ohne welt- 
lie Mittel, durch die geiſtlichen Mittel einer himmlischen 
Berufung und himmliſchen Begabung (dogsa). Ebr. 3, 1. 
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vgl. 12, 25 und Phil. 3, 14. Eph. 1,3. 2,6. Kol. 3, 1f. 
Ebr. 12, 22 f. Dabei aber fegt es ſich nicht in diefer ver- 
gängliden unreinen Lebensform in die Erfheinung, ob- 
wohl e8 in derſelben wirft mit feinen Mitteln, auch firirt es 
fih nit örtlih, fondern es ift die Innenfeite bes Lebens, 
der es fih mit feinem Recht und Gut geiftig eingründet 
(Lu. 17, 20 f. Kol. 3, 3. Ebr. 13, 14. Röm. 14, 17), 
bis es fi eine adäquate reine Aeußerlichkeit ſchafft, einen 
neuen Himmels, Erd» und Leibed-Organismus als den Schau: 
plaß feiner eigenthümlien Erſcheinungsfform gewinnt. Das 
Reich Gottes und das Rei Chriſti find zwar nidt 
äußerli zu ſcheiden, fondern durchdringen einander wefentlid). 
wie Gott und Chriftus ſelbſt; Beide aber find für jetzt vor 
der vollen Entwidlung des Reiches Ehrifti in der Welt nod) 
nicht identiſch. Chriftus ale Haupt des Univerfums bat 
wohl die stovora, die Madtbefugniß über Alles in der 
Welt, niit aber wird Alles ſchon von ihm regiert, daß fein 
Wille das innerlid” Beſtimmende wäre. Es beftehen nod 
ihm feindlide Mächte in der Welt, 1 Kor. 15, 25. Das 
Reich Chrifti als Gnadenreih, als Heilsökonomie Hat aller: 
dings ſchon feine felbftändige Organifation und Adminiftra- 
tion, durch welde e8 in der Welt und auf fie wirft nad 
dem Princip und zum Zweck des Heils; aber es iſt dem 
Ganzen der Welt felbft noch nicht ein organifirt mit feinem 
vollen Inhalt der Wahrheit und des Lebens. Auch da, wo 
es ſchon feinen Inhalt verinnerlidt Hat, in der Gejammtbeit 
der Gläubigen, ift dies erſt anapyn, anfangsweiſe (princi- 
piell) und &x ueoovs, theilweife. Das Heilsreih Chrijti be 
jteht alfo nod nit al® ein die ganze Welt allfeitig beherr- 
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ſchendes Weltregiment; darin vollendet es fi erft mit feiner 
Wiederlunft. pol. 11, 16. 10, 7. — Eben in ber 
jetzigen Entwicklungszeit unterjcheibet fig beun and das Neid 
Ehrifti als Gnadenreih vom Ne Gottes. Das Reid 
CHriftt reiht noch nit überall hin, mo Gottes Reid iſt. 
Letzteres befteßt ſchon vor Chriſti Rei und während. beis 
jelben univerjell als Schöpfungsreich, fofern die fon be, 
fteßende Belt in ihrem urjprüngliden Sein unb gegenwär- 
tigen Werden von Gottes Kraft, Macht und Regierung ab» 
hängt. Zugleich aber nimmt nım die Entwicklung bes 
Reiches Ehrifti die Weiterentwicklung bes Reiches Gottes fo 
in fih auf, daß am Schluß derjelben das Reich Gottes als 
„Rei Des Vaters” zu einem das ganze neue Univerſum 
umfafjenden Reich vollendet ift, zum Herrlichkeitsreich. 1 Kor. 
15, 28. Das beftehende kosmiſche Reich Gottes wird von 
der Erhöhung Chriſti aus in feine Oekonomie des Heils 
aufgenommen, in die Oekonomie des hyperkosmiſchen Geiftes- 
reiches, um eben außgeftaltet zu werden zum volllommnen 
Neich des Geiftes und des Lebens in Gott. Soweit nun 
dag Reich Chrifti nad) feiner jegigen geiftigen Weſenheit nod 
nit in der Welt wirkt, da feine Wirffamfeit vom perfün- 
lihen Glauben bedingt ift, alfo: in der ungläubigen Menſch⸗ 
heit und in der Natur wirkt die göttlihe Macht, Güte und 
Geredtigfeit nur in ihrer allgemeinen Schöpfungs⸗ und 
Regierungsform, aljo ohne Aufhebung der Sünde und des 
Todes, ohne Mittheilung der geiftigen und himmliſchen 
Kräfte und Gaben. In diefem allgemeinen Neid; Gottes 
find die Sünde und der Zorn Gottes, der ſelbſtiſche Menſchen⸗ 
wille und der heilige Gotteswille mit einander no im Kampf, 
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nur daß aud da ſchon das Reich Ehrifti mit feiner Welts 
verjöhnung auf Seiten Gottes mitbeftimmend und modi—⸗ 
ficirend einwirkt. Im Reihe Chriſti felbft, wie daffelbe 
innerhalb des allgemeinen Reiches Gottes noch in der Ent- 
widlung begriffen ift, bejtimmt eben mit Beziehung auf den 
ſchon vorhandenen und den no zu begründenden Glauben 
(1 Zim. 1, 16) das Verfühnungsprincip der Gnade die 
ganze Regierungsform mit dem Zweck der Aufhebung von 
Sünde und Tod dur geiftige Gnadenmittel. Wenn aber 
diefe Onadenadminijtration des Reiches Chrijti durd das 
ganze Reid Gottes ihren Gang gemadt hat, fo findet nun 
durch Chriſtum der weltgerichtliche Abſchluß ftatt nah dem 
Geredtigfeitsprincip, und in Folge davon wird Chrifti Reich 
aufgenommen in das unmittelbare Gottesreih des Vaters. 
1 Kor. 15, 24. Da ift dann die abjolute Gottesregierung 
eingetreten, nicht mehr die nod von Gegenjägen nad dem 
Geſetz der Duldung beſchränkte, wie während des jegigen 
Reiches Chriſti; auch nit mur die in Jeſu Chriſti Verſöh— 
nungsgnade vermittelte Gottesregierung, wie im jetzigen 
Reich Chriſti: es iſt dann die unmittelbare Regierung 
des Vaters, die als Neid) der reinen Gerechtigkeit nun bes 
jteht, wo die Zeitlichfeit übergegangen ijt in die Ewigkeit. 
Dies it das Neih des Vaters, in weldem die Form 
der in der Zeit gewordenen Gnadenvermittlung Chrifti zu: 
rüdfehrt in die Urform feiner Mittler» und Herrigerjtellung, 
wie fie von der Schöpfung aus ihm zukommt. Kol. 1, 14—17. 
Matth. 26, 29. Joh. 17, 10. 1 Kor. 8, 5. f. Eph. 5,5. 
1 Kor. 15, 24—28. Apok. 22, 15. Als Uebergang dazu 
tritt jeiner Zeit das Neid der Heiligen auf, oder viel 
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mehr Chriſti Reid) in biefer Form, fofern bie Heiligen, bie 
mit Chriftus lebenseins find, mit ihm and regierumgselns 
werben. Dan. 7,18. 22. 27. Matth. 19, 28. 1 Kor. 6,2. 
2 Tim. 2, 11 f. pol. 2, 26 ff. 20, 4. Das. Näßere f. 
unten $ 25. Diefe dur die Erhöhung Begrünbete Ste 
gierungstwirhiamteit Chriſti führt alſo flegreih das Net 
hinaus gegen alle feindfeligen Mächte in geſetlicher Ent 
wicklung, aber auf der Friedens cha rakter des Reihe 
Chriſti iſt nit zu überfeßen. Dieſer legt fi namentlich ber 
y) indem Chriſtus, ehe es zum richterlichen 
Endabſchluß kommt, als Briefterlönig (Ebr. 6, 20. 
7, 1 ff.) beftändig zwifhen Gott und Menſchen ver- 
mittelt. Vom himmliſchen Heiligtum aus fpendet er das 
Heilige Gut, feine perſönliche Heilsſubſtanz als himmliſche 
ewige Gabe. Ebr. 8, 1—5. vgl. 9, 11. 24. 10, 1. 11 f. 
Für Alfe, die durch ihm mit Gott verfehren, vermittelt ex jo 
den Eintritt in die lebendige Gemeinjhaft des göttlichen 
Heiligthums. Dies ift die fortdauernde Vertretung 
Chrifti oder diejenige mittleriſche Wirkſamkeit deſſelben, 
worin er die in ihm thatſächlich vollzogene univerſelle 
Verſöhnung nun von ſich aus auch ſtetig dem einzelnen 
Sünder Iebensträftig zueignet, nit durch bloße Fürbitte, 
fondern durch ein reales Vertreten (Ömegevruyyave), einen 
Lebensact. Ebr. 7, 24 f. vgl. 10, 19—21. 1 90h. 2, 1 
mit V. 2. Röm. 8, 34. vgl. 5, 9 f. So ift CHriftus ale 
Begründer des Heils fort und fort individuell wirkſam, von 
feinem Thron als einem Gnadentäron feine Verſöhnung felbit 
individualifivend, Ebr. 5, 9—11. 2, 18. vgl. ©. 17; 
4, 14. 16. Während er bei feinem einmaligen Opfer für 





II. 8. Die WVeltverfögnung in Ehriftue. 641 


das Ganze der Hohepriefter ift, ift er mit dieſer individuali» 
firenden Bertretung der unvergänglide Briefter in 
fortwährender lebendiger Function gegenüber der göttlichen 
Geredtigkeit. Ebr. 9, 25 f. 10, 12—14. Bol. 2.9 f. 
7,16 f. 24 f. Um dieſe fortdauernde Vertretung Chrifti 
zu verſtehen, müffen wir uns erinnern, daß die Gerechtigkeit 
Gottes in ihrem ridterlihen Verhältnig zur Sünde als eine 
der Welt ftetig immanente Madt wirkt. Das Leben des 
Sünders dieſſeits und jenjeits erhält eben dadurd einen ftraf: 
mäßigen Todescharakter. Das ridterlihe Verhältniß Gottes 
zur Sünde ift nämlich durd die Verjöhnung nicht vernichtet, 
fondern es ift in der Verſöhnung nur eine ausgleichende 
Vermittlung organifirt für den Siinder und für die Sünde 
mit Gottes Gerechtigkeit, und diefe ift nit ale eine bloß 
innere Eigenſchaft in Gott zu denken, fondern ale das fein 
inneres Weltverhältniß, feine weſentliche Gegenwart bejtim- 
mende Walten. Ebenſo iſt die in Chriſto organifirte Ver» 
mittlung eine wirkffame göttlihe Lebensmadht in der Welt 
geworden, wie in derjelben die gottesgerihtlide Todesmacht 
wirkt. So hängt e8 nun von der Benutzung der DVermitt- 
lung in Chriftus duch den Einzelnen und bei feinen einzelnen 
Sündenfällen ab, ob und wie weit zum Beten berjelben bie 
göttliche Gnadenenergie in Chriſtus beftimmend einwirkt im 
den geritlihen Prozeß, weldem Sünder und Sünde ihrer 
Natur nah angehören, als fpecielle Sündenvergebung und 
Lebensbegabung. Indem fi Gefallene wegen Vergebung 
ihrer befondern Sünde, oder geiftig Arme wegen weiterer 
geiftiger Gabe durch Chriftum an Gott wenden (Ebr. 7, 20), 
vermittelt Chriftus in lebendiger Energie, da fi die gött⸗ 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 41 





642 g 24. Die Bundesvermittiung in Chriſtus 


lie lebe nicht andere als ſtets nur in ihm und durch ihn, 
d. 5. in feiner Wirkſamkeit für die einzelnen Sünder und 
Eüinden vergebend und gebend erſchließt, wie auch der Sünber 
nur in ihm das Bewußtſein Gottes als des lebendigen Ba- 
ters findet und bewaßrt, oder Zugang und Gemeinſchaft mit 
Gott im Geifte der Kindihaft Hat. Dagegen in allen den 
individuellen Beziehungen, in welden die Gnade Ehrifti mit 
ihrer Lebensenergie niht zur Einwirkung kommt, wirft ber 
alte gerichtliche Zuftand fort; Gott giebt ohne individuell 
benugte und eingetretene Vermittlung Chrifti nit Frieden 
und ewige Leben, fondern ber Sünder bleibt mit feiner 
Sünde unter dem alten Gerihtebau. Daher findet ih aud 
z. B. Röm. 1, 17 f. der Lebensoffenbarung der göttlicden 
Gnadengeredtigfeit, wie fie innerhalb des Glaubens nur 
wirffam ift, immer nod, aud nad) der geſchehenen Welt- 
verföhnung, die fortlaufende Zornesoffenbarung zur Seite 
geftellt, und am Ende diefer Weltzeit (d. 5. der Gnadenzeit) 
entbindet fi) gerade aus der Weltverſöhnung felber die ge- 
rihtlihe Geredtigfeit Gottes nun in ihrer abjoluten 
Todesenergie gegen Alles, was fid) nicht verjühnen Tief. 


DI. Wie die nene Bundesvermittinng oder die Verfühnung 
ſich individnalifirt oder fih im Perfonleben verwirklicht 
durch ihr eignes dexasovr. 

Machen wir uns Har: 

1. wie eine perfönlide Verwirklichung der 
Verſöhnung angelegt iftinderganzen Delonomie 
der Verſöhnung? Wir lernen ‚fo die objectiven Organi- 
jationsmittel der Verjöhnung fennen. Die Sünde bat nad) 
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der Offenbarungslehre innerhalb der Menſchheit einen orga- 
niſchen Beitand, jofern fie dem Fleiſch, der feelifhen Xeibes- 
natur unmittelbar immanent ift; fie bat ebenſo einen gei- 
ftigen Beitand, ſofern fie auch das geiftige Perſonleben depri- 
mirt, depotenzirt und besorganijirt dur Vermittlung der per- 
jönliden Schuld. Diefer geiftige Beftand ift im vous und in 
der owerdnoıs; fie hat aber aud) einen kosmiſchen Beſtand 
al8 Weltverderben, als allgemeine irdiſche Naturzerrüttung, die 
mit der fleifhlihen und geiftigen Verdorbenheit der Menſchen⸗ 
natur und der menſchlichen Thätigkeit in Wechſelwirkung fteht, 
d. 5. von der lettern aus ebenfo bewirkt und unterhalten ift, 
als fie wieder erregend, nährend und verjtärfend auf bie 
Menden zurückwirkt. | 

Dur das Heil foll nun die Sünde in diefem ihrem 
ganzen Begriffsumfang ausgeſchieden werden, aljo ſowohl in 
ihrem geiftigen Beftand in vovs und owveudnors, al® auch 
in ihrem organifden und kosmiſchen Beitand in der Jap! 
und im xoouos. 

So hat das Heil die Aufgabe, zunädft dem Menſchen 
jelber, der ja das Centrum des ganzen Siündenorganismus 
bildet, das göttliche Geiftesfeben, wie e8 in Chrifto ift, alſo 
mit feiner Liebe und Geredtigfeit als geiftiges Perfon- 
feben einzugeftalten. Dies geſchieht dur Chriſti Wort- 
zeugniß, in weldem der Originalgeift Ehrifti fein eigen: 
thümliches Leben ſprachlich verkörpert hat für die geiftige Auf- 
faffung im Glauben. Aber von diefer Grundlage aus muß 
das Heil, um das Sündenverderben in feiner Wurzel, in der 
Verfleiihlihung des Ichs zu heben, auh den ganzen 
jeelifleibliden Menjhenorganismus, die oaos 

41* 
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ins Geiftige umbilden; dies vermitteln die Sacramente, 
in welden der Geift Chrifti als Träger der höheren Leib⸗ 
lichkeit Chriſti durch dem Naturleben angehörige Elemente 
ſich verkörpert. Um endlich die Sunde in ihrem äußeren 
Weltcomplex, in ihrem kosmiſchen Beftand zu befeitigen, muß 
das Heil den ganzen menjhliden Weltorganismus 
geiftig umbilden, und dies wird vorbereitet durch bie 
Gemeinde Ehrifti, in welder der Geift Ehrifti aus ben 
das Wortzengniß und die Sacramente fih aneignenden In⸗ 
dividuen einen Leib Ehrifti bildet (1 Kor. 12, 13), d. 6. ſich 
verförpert in einen menſchlichen Lebensorganismus; die Ge⸗ 
meinde ift der Centralpunft der auf die ganze Weltperipherie 
ih ausdehnenden Wirkſamkeit Chrifti (Eph. 1, 22 f.), iſt 
das Ferment der fünftigen Weltumbildung. Matth. 13, 33. 
Röm. 8, 19. 21. Alſo Wortzeugniß, Elementar- 
zeugniß und Öemeindezeugniß, Dies find die Or- 
ganifationsmittel des Heiles. ©. Ethil. Das Heil hat 
jo im Gegenſatz zum fleifchlid) vermittelten Sündenorganismus 
(S. 427 ff.) einen geiftig fi dermittelnden organi- 
hen Apparat im irdifhen Lebenscompler felbft, 
bat eine der Welt innerlihe Lebensökonomie, die in eigener 
Energie einen neuen Organijationsprozeß entfaltet, der in 
das ganze Weltigften Bineingreift, der, indem er das Heil 
zunädft individualifirt, feiner Zeit es univerfalifirt. — 

Beitimmen wir nun 

2. das Eingehen des H:ils in das Berfonleben 
jelbft oder Die fubjective Seite der Redtfertigung. 
Vorausgejegt wird bier nit nur das über die objective Seite 
der Redtfertigung oben S. 595 ff. Vorgetragene, fondern Lehr⸗ 
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wifienfhaft S. 565 ff. II. Aufl. ©. 522 ff. Leitfaden $ 31, 
Sowie m. Erklärung des NRömerbriefes. Ethik I. S. 220 ff. 
257 ff.) Damit, daß in Chriſtus die Verföhnung don 
Seiten des Vaters bewerfftelligt wurde, war auf Seiten der 
Welt ihr Unglaube mit feiner Unwiffenheit und Ungeredtig- 
feit nod nit umgeändert; vielmehr mit der göttlichen Ver: 
jöhnungsthat fällt gerade das ertremfte verbrecheriſche Erzeug- 
niß weltliher Unmiffenbeit zufammen und zwar unter dem 
Zufammenwirten der wejentliden Factoren der Weltfünde, 
der Sünde aller Stände und Bildungsftufen. Diefes Extrem 
ift die Verwerfung Chriſti. Diefe Verleugnung und Ver⸗ 
werfung Chriſti wiederholt fi auf dem Weltgebiet fort und 
fort, jofern in Folge der herrſchenden Entfremdung und der 
falfden Begriffe vom göttliden Weſen und Leben das Gött- 
lie im Menſchenſohn nit erfannt wird, ja diefem fogar 
bie Ehre verſagt wird, Die ihm ſchon vermöge feines fittlichen 
Charakters gebührt. Luk. 23, 34. vgl. Matth. 12, 31 f. 
Joh. 3, 17. 1 Zim. 1, 13—16. Alle Menſchen maden fid 
derjelben mehr oder weniger, kürzer oder länger ſchuldig. Die 
zu Grund liegende Unwiſſenheit mildert wohl den Grad der 
Verſchuldung, indem immerhin die mit Wiffen begangene Un- 
that der höchſte Grad der Verſchuldung ift, aber das Nichts 
wiffen hebt die Schuld nit auf, weil es ſelbſt verſchuldet 
iſt. Zul. 12, 47 f. 23, 34. 1 Tim. 1, 13. 15. Hier tritt 
nun die nädjfte Univerfalwirfung der Verſöhnung 


*) Hieher gehört Nitz ſch, Proteftantiihe Beantwortung der Symbolik 
von Möhler, 1835. Baur, Der Gegenfat des Katholicismus und 
Proteftantismus. Vgl. auh Roos, Glaubenslehre S. 286 ff. u. Sar- 
toriu®, Liebeslehre Il. ©. 135 ff. 
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ein, daß Nichtzurechnung erwirkt ift aud für dieſen 
Gipfelpunft der fündigen Verblendung, die Gnade bas ver 
geltende Gericht hinausſetzt bis zum letzten der Tage, und 
jo die Welt eine Gnadenfriſt erhält. Dies in doppeltem 
Sinne: einmal wird ihr durch die langmüthige Güte Gottes 
aller zeitlide Segen fort und fort dargereidt 
troß ‚der fortlaufenden, ja dem Chriſtenthum gegenüber ge 
fteigerten Undankbarkeit und Unbußfertigleit; noch mehr aber, 
duch die geiftige Gnade kommt der Unwiſſenheit trotz ihrer 
Ungeregtigkeit entgegen und zuvor; die Gnadenbotſchaft 
von Buße und Heil ift darauf eingeriätet, die ganze 
Welt, die Welt der Lebendigen und der Zodten zu durch⸗ 
laufen, abgemeffen nad pädagogiſchen Geſetzen (ſ. Ethik unter 
Erwählung). 2 Kor. 5, 19. 2 Betr. 3, 9. Zul. 6, 35. 24, 
47. Matth. 24, 14. Act. 17, 30 |. 1 Betr. 4, 6. 

Aber e3 kommt der Welt nod nit das göttliche Leben 
der Gerechtigkeit und Liebe in Ehrifto zu, die in ihm ver- 
mittelte Reinigung und Lebenseinigung mit Gott. Dieſe 
muß individuell angeeignet werden und wird nur individuelles 
Eigenthun derer, die aus dem apoftolif vermittelten Wort: 
zeugniß Chrifti bereit8 die Erlenntniß und den Glauben 
jeiner göttlihen Sendung geihöpft haben. Joh. 17,8 f. 
19—21. Solden wird eben dur diefe gläubige Erfenntniß 
die göttliche Tiebe, wie fie dem Mittler immanent ijt, mit 
dem Mittler innerlich als perfönliches Eigentum, fomit aud) 
die ihm immanente göttliche Gerechtigkeit als die weſentliche 
Form diefer Liebe, eben damit das ewige Leben als die 
Wirkung diefer göttlichen Selbftmittheilung. Joh. 17, 25 ff. 
23, 3. Phil. 3, 9. Röm. 5, 17. Eben dieſes Immanent- 
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werden der göttli—hen Liebe in Chriſto, in der Form göttlicher 
Gereätigfeit mit beiebender Wirkung ift der Gefammtbegriff ber 
weuteftamentliden Redtfertigung. Gerade dieſes prädicirt 
Baulus von den dixamderrss dx nıorens Röm. 5, 1 ff. 
(eigmp ixonev — & fi (zugırı) iormzaner) V. 5: die 
Liebe Gottes in den Herzen, V. 17 Gnade und Gabe der Ge: 
retigfeit empfangen Haben. Vgl. Gal. 2, 16. 20: „Chriftus 
Iebt in mir." So lange für den Menſchen Jeſus Chriftus, 
fomit die Liebe und Gerechtigkeit Gottes in ihm, noch äußerlich 
ift, daß es nicht Heißt: „ihr in mir und id in euch,“ kann und 
darf der Menſch, fobald er erweckt wird, wohl hoffen auf bie 
Gerechtigleit und Liebe Chriſti, Tann fi darnach fehnen, fie 
ſuchen, fi) derjelben vertröften als der gewiſſen Verheißung, als 
eines fünftigen Empfanges, aber er hat fie noch nicht; er ift 
nit ſelbſt ein dixamseıs im Erfüllungsfinn des Neuen 
Tejtaments, daß er den Frieden im Verhältniß zu Gott be 
figt (Röm. 5, 1), in der Gnade wirklich fteht i®. 2), aus 
dem Glauben heraus lebt, nicht das Alles fih nur vorhält 
als etwas, das von Gott verheißen und zuerkannt ift und 
To ihm werde zu Theil werben. Da ift der innere Lebene- 
ftand nod nit geändert, daß es ein Gnadenftand ift, wenn 
aud für die einzelnen Sünden Troft in Gottes Gnade geſucht 
und gefunden wird, wie im Alten Teftament und in den 
Evangelien. Im Glauben, wie er die perfönlide Recht⸗ 
fertigung des Neuen Teftament® vermittelt, wird Chriſtus 
als gekreuzigter und auferftandener ergriffen, d. 5. ald Träger 
der Sühne und Verföhnung, und zwar wird er nicht bloß 
durch die Vorftellung oder durch eine Verbalerflärung mit 
dem Menſchen zufammengeftellt, fondern der neuteſtamentlich 
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rechtfertigende Glaube vollzieht fi im Eentralgruntg bes im 
wendigen Menden, im Herzen (Röm. 10, 10), und war ift 
es eine Herzendeinigung mit Chriftus, die auf Seiten des 
Menſchen eine moraliide Grundänderung involvirt, einen 
Umfhwung des Sinnes (zsravora), und auf Seiten Chriſti 
ein geiſtiges Eingehen in den Menſchen. Bol. Marl. 1, 16. 
Röm. 1, 5 mit 6, 17 und 10, 3. Ebr. 5, 9. 3, 14 mit 
Gal. 2, 20. 3, 2. 5. 14. vgl. Joh. 14, 17. Daher wird 
Röm. 8, 1 das xaraxpınza fir aufgehoben erklärt, alfo bie 
dixamaoıs und dıxasoovsn al eingetreten bei denen, bie in 
Chriſto Jeſu find, nit nur an ihn als ein äußerlies Ob⸗ 
ject glauben, und V. 2 wird die Befreiung vom Sünden- 
und Todesgeſetz, aljo die Freiſprechung zurüdgeführt auf den 
Geift des Lebens in Ehrifto, den man nah V. 9 in fid 
haben muß, um der Seinige zu fein; und ohne daß ich der 
Seinige bin, ift aud er nicht der Meinige, feine Geredtig- 
feit nicht mein. Vgl. noch zu © Xpiorw 2 Kor. 5, 17. 
Befonders deutlih ift Titus 3, 7 mit V. 5 f.; da ift das 
dıxuovodaı abhängig gemaht von der avuxamwoıs nvev- 
narog ayıov, 1 For. 6, 11: Edıxaumdnte 9 To nvevuarı 
Tov Ieov juwv, aljo die dexamoovrn innerli (2) vermittelt 
dur den Geift Gottes, und Röm. 14, 17: „das Neid) 
Gottes ift dıxamovun &9 nvevuarı ayıy.“ — 

Der Hauptfehler der dogmatiſchen Faſſung ift der, 
daß der Glaube, an dem fi die Neditfertigung vollzieht, 
ftreng genommen als Vertrauensact gefaßt wird und daß ihm 
bei der Redtfertigung jelbjt fein Object, die Gnade in Chrifto 
mit ihrer Geredtigfeit, nur ale Verheißung gegenübergeftelit 
bleibt, nur ein Recht darauf zuerfannt wird. Da find Menſch 
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und Gnade oder Geregtigkeit Chriſti einander allerdings noch 
äußerlich, aber Damit ift aud) der Menſch nod nicht in Chrifto, 
noch nicht im Sinn des neuen Bundes geretfertigt. Das 
Wort „Glaube” Hat nun im Neuen Teſtament felbft einen 
mehr oder weniger vollen Sinn und ebenfo hat aud der 
Begriff der Rechtfertigung, da8 dexarow, in der Schrift im 
Allgemeinen einen höheren und niedrigeren Sinn. Die Frage, 
die es bei der Beftimmung der evangeliihen Geredtigfeit 
gilt, ift dager nit die, ob nicht bereits Glaube heißen kann 
das bloße Vertrauen auf die objective Verföhnung in Chrifto, 
ohne daß bereits eine wirkliche innere Verbindung mit Chriftus 
ftatthat; da fteht dann das, was Frudt der Verſöhnung 
ift und fo beſonders die Gabe des Heiligen Geiftes, das gütt- 
liche Lebensgeſchenk, erft nur als eine Verheißung vor der 
Seele. Die Evangelien reden felber von Gläubigen, wo der 
Glaube noch nit Vertrauen auf Chriftum als Verſöhner 
enthält; und fo ift aud von Sündenvergebung 3. B. Matth. 
9, 2 oder von Nedtfertigung die Rede, Letzteres ſelbſt ab» 
geſehen von Chriftus, z. B. beim Zöllner (Luft. 18, 19), 
ebenfo der Sade nad; beim verlornen Sohn. Schon das 
ganze Alte Teſtament Hat Begnadigungen und Redtfertigungen, 
ſpricht auf das Recht auf die volle Gnade des Meffias, auf 
Chriſtum den Gläubigen bereits zu, aber nod nit Chriftum 
ſelbſt. Selbſt mo Chriſtus fon als die Sünde der Welt 
tragend erkannt ift, wie von dem Täufer, von den Süngern, 
tritt darum noch nicht die dixammworg ein im Sinn des neu⸗ 
teſtamentlichen Bundes, der noch gar nicht beftand. Die 
Frage ift alfo namentlid: Was unterfheidet eben die 
neuteftamentlide Rechtfertigung don allen vor— 
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angehenden? Was fommt durch die vollendete Verſöhnung 
Chrifti und den darauf eingehenden Glauben Beſonderes, 
Höberes, ohne das Unmöglihes? Entweder die neuteftament- 
lie Rechtfertigung und Geredtigkeit ift nit das Höhere, 
nit das Vollendende der früheren Rechtfertigung, ober ba 
fie dies eben ift, muß fie über den Begriff des Früheren aud) 
binausgehen. Das, was Paulus an feinen neuteftamentlichen 
Slaubensbegriff anfnüpft unter dem Namen Sündenvergebung, 
Gnade und Gabe der Geredtigfeit Gottes in Chrifto, ver- 
jöhnt, geredtfertigt, Kind Gottes fein u. f. w., das muß 
einen Sinn und Inhalt haben, wie ihn alle die Bezeichnungen 
vorher nit hatten. Was fih davon im Alten Teftament 
und in den Evangelien d. 5. überhaupt vor und außerhalb 
der neuen Yundesvermittlung vorfindet, das bildet eben nur 
die Vorjtufe, ift nur das Vorbildlide und Analoge; der 
Menſch ift dadurch vorbereitet und annehmbar für die höhere 
Gnade des Himmelreihe. So wenig nun der Glaube ſchon 
vor der Verföhnung diefelbe Fülle des Inhalts Hat, wie nad 
der Verfühnung: fo wenig bat vor diejer die Rechtfertigung 
die Fülle, die ihr erft dDurd die Verſöhnung zulommt; damit 
aber tritt leßtere nun eben als zAngwoıs und relsınars 
auf, al® Vollendung des Geredhtigkeitsverhältniffes zu Gott 
und als ewiges Friedensverhältnig Gottes zum Menſchen, ale 
ewige Erlöfung, die aus der vor der Verführung nod nicht 
gebrogenen auagrıa mit ihrem xuraxoıma des Todes, aus 
der Macht der Finfterniß verjegt in das Reich der Gnade. 
Kol. 1, 13 f. Dies Alles ift auf vorapoftoliiher Stufe dem 
Glauben erft noch verheißen und als bloßes Recht zuerkannt, 
das in der Zukunft erſt zu realifiren iſt. &br. 11, 39 f. 
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9, 9—15. 10, 1—18. Dagegen der neue Bundesjegen, der 
neuteftamentlide, befteßt fir den Glauben eben darin, dag 
derfelbe ftatt der bloßen Verheißung und dem bloßen Recht 
nun das Verheißene felbft als Gabe erhält, es zum Beſitz 
empfängt. uf. 24, 49. Act. 2, 33. 38 f. Gal. 3, 13 f. 
mit V. 2 und V. 8 f. Röm. 5, 17. Eph. 4,7 f. 

Die Frage ift alſo die, ob ſchon Sündenvergebung über- 
Haupt und bloß äußere Zuerkennung einer Berehtigung zu 
den Gnadengütern in Chriſto, ohne daß aud eine göttliche 
Mitteilung erfolgt, den Begriff einer evangeliſchen Glaubens⸗ 
gerechtigleit und des Gerechtigkeitsſtandes im pauliniſchen 
Sinn erſchöpft, und ob der volle pauliniſche Begriff des 
letzteren nur an ein Vertrauensverhältniß zu Chriſtus ger 
Inüpft ift? — Soll wirklich, wie man fagt, ber Recht⸗ 
fertigungsact das ganze Verdienft Chrifti dem Menſchen zu 
wenden, Kindſchaft Gottes und ewiges Leben, und die Recht⸗ 
fertigung bei Paulus doch nit mehr fein als ein bloßer 
Imputationsact auf das bloße Vertrauen Hin zur Gnade in 
Ehrifto: fo muß entweder Paulus außer diefer Imputation 
des DVerdienftes Chrifti und dem fie bedingenden Vertrauen 
nichts Weiteres zum weſentlichen Erforderniß des Heiles 
machen, oder das, was er ſo ſonſt noch geltend macht, das 
muß eben weſentliche Eigenſchaft der Rechtfertigung und des 
rechtfertigenden Glaubens fein, wenn wirklich, was unleugbar 
iſt, in Rechtfertigung und Glaube die ganze objective und 
ſubjective Heilsbedingung ſich zuſammenfaßt. Nun macht 
Vaulus unſtreitig vielfach als weſentliche Heilsbedingung 
geltend: den Beſitz des Geiſtes Chriſti, das geiſtlich Gefinnt- 
fein, das Sterben mit Ehrifto u. f. w. — dieſes Alles muß 
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wirflich für das ganze Heil genügen, fondern müßt 
etwas ergänzt werden, was jene weſentlichen Heilserforde 
erit Hinzufilgt, jo daß man mit der Neditfertigung felbft der 
Seligkeit no nit gewiß fein dürfte. 

Tragen wir ferner, was unterſcheidet denn, aud 
nachdem die Verſöhnung als Weltverjöhnung in Chriſto volf- 
zogen tft, Die no nit geredtfertigte Welt und die 
geredtfertigten Gläubigen von einander ? Nicht das, 
daß die Welt die Verſöhnung ſchlechthin nicht angeht, daß der 
Welt die Sinden zugerechnet werden und den Gläubigen 
nicht, vielmehr der Verföhnungsact Gottes in Chrifto und 
eben deßhalb die Nihtzurehnung ihrer Sünden (naganıo- 
nara) und das Verfühnungswort gehört auch der Welt an: 
2 Kor. 5, 19 f: 1 Joh. 2, 2. Wohl aber ift für die Welt 
wie der Verſöhnungsact felber, fo aud der Zurechnungsact 
nur ein außerhalb der Weltjubjecte vorgehender, e8 ift, wenn 
man fo jagen will, ein Act im Urtbeil Gottes, wodurd der 
Welt ftatt ihrer eigenen Sünden die in Chrifto vollzogene 
Verföhnung zugerechnet wird, — denn ohne die letztere pofitive 
Zurehnung müßten der Welt eben ihre Sünden zugerechnet 
werden, — und damit ift allerdings im Verhältnig Gottes zur 
Welt eine Aenderung erfolgt, aber nit in ihrem eigenen 
Verbältnig zu Gott. Wie fann man nun aber diefe Be: 
ftimmungen gerade auf die Nedtfertigung des Glaubens 
übertragen? Indem man diejelben wejentlih nur als Aende⸗ 
rung in der göttlihen Anſchauung des Menſchen faßt und 
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Bo itliche reale Aenderung im Verhältniß des Menſchen 
kaalig it von ir trennt. Ebendeßhalb, weil nur ein ſolches 
Ehrgältnig dev Welt gegenüber ftatt hat, ift auch die Welt 
hut Einfluß aller ihrer Frommen und Gerechten noch nicht 
virklich verſöhnt, noch nicht gereditfertigt. Der Glaube da» 
pegen Hat mun eben das voraus vor der ungläubigen Welt, 
saß der göttliche Verſöhnungsact mit feiner Vergebung und 
Hereditigkeit ein weſentlich (nit nur gefühlemäßig) in den 
Mensen eingehender Act von Seiten Gottes wird, und auf 
Beiten des Menſchen eine Aenderung im eigenen Verhältniß 
u Gott bewirkt, welde dem neuen Verhältnig Gottes in 
Ihrifto entſpricht. Vgl. S. 595 ff. Den bei den Gerechtfertigten 
ebrauchten biblifhen Ausdrüden Liegt daher eben das zu 
Brund, daß Chriftus, der Vermittler des Ganzen, oder ber 
Chriſtus für une", durch den Glauben in den Menſchen 
ingeht („Chriftus in uns“ wird), und daß der Menſch in 
Ihrifto ift, nicht mehr außer ihm. So lange der Menſch 
ußerhalb Chrifti ift, ift er noch nicht in chriſtlichem oder 
ieuteſtamentlichem Sinn gereitfertigt. An der Spige fteht 
ver Cardinalfag des Herrn ſelbſt: „ihr in mir und id in 
ud“ Joh. 14, 19 f., womit er die nad) feiner Auferftehung 
intretende Erfüllung ber Verheißung: „ihr werdet Ieben“, 
jegründet; ferner: ovdev xarangına os dv Xoro Röm. 
„1.091. V. 10: 60 Xosorog dv öpuv, und 1 Kor. 1, 30: „ihr 
id im Chrifto Jeſu, der für ums (in ſich ſelbſt) geworben 
Gerechtigkeit und Heiligung,“ ferner yıyvsodar dixasooven 
Fou &v Xguorp 2 Kor. 5, 21, 39 arrp dyousr dnoAvsow- 
Eph. 1, 7, womit zu vergleichen dıxuovadar iv Xauorp 
1.2, 17 u. ſ. w. 
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Uebrigens bleibt aud bei diefer tieferen Faſſung 
des Glaubens und der Nedtfertigung das polemifde 
Recht des Proteftantismus beſtehen gegenüber 
dem Katbolicismus und and gewiflen myſtiſchen 
Faffungen. Es erhält namentlih der Glaube feine redt- 
fertigende Kraft eben nicht durch des Glaubens eigene ſittliche 
Potenz; und durch opera meritoria proportionata vitae 
aeternae, wie bie katholiſche Scholaſtik durch ihre Lehre von 
der fides formata in die Xiebe es verftedt, aud) nicht durch 
einen „Chriftus in uns" unabhängig vom „Ehriftus für uns”, 
(Dfiander, indem er nur die göttlide Natur Ehrifti her⸗ 
beizieht), nicht dur‘ ein vom Glauben producirtes oder zu 
producirendes Chriſtenthum. Als perſönliches Perbalten 
wendet der Glaube wohl dem Menſchen die göttliche Recht⸗ 
fertigungsgnade zu, aber nicht das, was der Glaube facultativ 
als ſittliche Potenz bereite im ſich ſchließt, oder erjt aus ſich 
bervorbringt, nit das fubjectiv Zuſtändliche oder das fub- 
jective Wert des Glaubens ift e®, wovon die reditfertigende 
Wirfung ausgeht, fondern principielle Urfade der Recht— 
fertigung ift das Gegenſtändliche des Glaubens, der „Chriſtus 
für une” mit der in ihm vorhandenen Verjöhnungsgnade und 
Geredtigfeit; jedoch dies Gegenftändliche nicht als etwag dem 
Glauben äußerlich Bleibendes, daß es nur actione pure 
extrinseca (Ouenftedt), nur dur Zurechnung mit dem 
Glauben in Verbindung gebradt wird, fondern dem Eingehen 
des Glaubens in den Gegenftand (in Ehrijtum) entſpricht das 
Eingehen des Gegenftandes d. 5. Ehrifti in den Glauben — 
darin vollzieht fi eben die Rechtfertigung. Es wird dadurd) 
die gegenjtändlidde Chriftusgnade mit ihrer Heilsgerechtigkeit 
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etwas Zuftändlides im Glaubenden, ein Heilszuftand, ein 
Beſitz der Gerechtigkeit aus Gott (Phil. 3, 9), ein Stehen 
in der Gnade (Röm. 5, 2), und eben nur weil im Glauben 
die rechtfertigende Gnade eine innerliche wird, kann aud) der 
Glaube felbft al8 Quelle der Rechtfertigung und Gerechtigkeit 
bezeichnet werden. Rom. 5, 1. 9, 30. 10, 5. Gal. 2, 16. 
3, 24. Innerlich im Herzensgrund wird der Chriftus für 
uns durch die Rechtfertigung zugeeignet, ob er glei noch nicht 
angeeignet ift in der innern und äußeren Sphäre der ſittlichen 
Selbitthätigkfeit, fo daß der Menſch nad katholiſcher Auffaffung 
durch eine infusio justitiae vera pietate imbutus märe. 
Die Beftimmungen in den Symbolen find theil- 
weife vollfinniger als die fpätere dogmatifde Entwidlung, 
bringen e8 aber nicht zur klaren Imeinanderbildung der eins 
zelnen Momente. Sie premiren ihre fides al® viva, bie 
Apologie fagt (Hafe, Hutter 8 108) zum DBeifpiel: fides 
est opus spiritus sancti, neque facilis res est, neque 
humana potentia, sed divina potentia, qua vivificamur. 
Die Apologie gebraucht auch vivificare und regenerare zu- 
weilen in demſelben Sinn wie justificare. “Die Form. 
Concord. fagt von der fides justificans fogar, an Uebertreis 
bung ftreifend: est viva et solida fiducia in gratiam Dei, 
adeo certa, ut homo millies mortem oppeteret quam 
eam fiduciam sibi eripere pateretur. Woher foll denn 
aber eine folde lebenskräftige Potenz des redtfertigenden 
Glaubens möglid fein für die als fündig und todt befchriebene 
Menſchennatur, wenn diefelbe nod unverändert nit nur in 
die Nechtfertigung fommt, fondern auch diefe nit den Mien- 
{hen aus feinem geiftigen Tod lebendig madt ? Erfteres kann 
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potentia, qua vivificamur, und Diefe leb 
ift Teine andere als der heilige Geiſt Ehrifti; 
(wie in der Mpologie) justificare verbunden werden mit vi- 
vificare, regenerare, und diefe Faſſung gerade entip 
der Schrift. In den altdogmatifhen Syftem en wurke 
nun zwar die Xehre von ber regeneratio ber Rechtfertigung 
wenigften® äußerlich vorangeftellt; allein die Sache wuirde 
wieder verwirrt durch willkürliche Beſchränkung der regene 
ratio auf eine bloße donatio fidei, während die eigentlich 
Wiedergeburt renovatio heißen foll, und in der Lehre von 
ber Rechtfertigung felbft madte nur Hollaz die Anwendung, 

daß er fagt, Gott redtfertige peccatorem conversum 
renatum.*) Allein auch dies ift biblifh nicht genau, wenn die 
Wiedergeburt der Nedtfertigung vorausgehend gedacht wird 
oder gar fie begründend, während nad der Schrift Beides 
Einen Act bildet. Kol. 2, 13. Hier ift das Particip. 
xegıoanevos iu nit abzutrennen von ovvsLwonoınoey, 
jondern damit zu verbinden, wie B. 11 f. zegserundnte fih 
verbindet mit ouvrapeyres und DB. 14 moxev 8x Tov ueoov 
mit nooonAwoas. Bol. Eph. 2, 5. 8 f. Es ift alfo ein 
bOTSOOV nooregov, wenn die fides justificans d. 5. der Die 
Rechtfertigung erſt bewirkende Glaube mit Prägnanz als 







*) Haſe, Dogmatit 8 198 fagt im Wefentlihen richtig von der 
lutheriſchen Rechtfertigungslehre: wie eifrig man auch gegen die Vermiſchung 
von Rechtfertigung und Heiligung den Begriff der erſten ale etwas bloß 
Aeußerliches (actus forensis) und Fremdes (imputatio justitiae Christi) 
fefthielt, fo fand fi do, indem man im Syuften die Lehre von der 
Wiedergeburt und Belehrung vorausnehmen mußte, da dur die Recht⸗ 
fertigung mwirtlih etwas im Menſchen verändert oder vielmehr fon als 
verändert vorausgeſetzt werde. 
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Tebendiger Glaube, gar als eine belebende göttlihe Kraft 
bezeichnet wird; dies wird der Glaube erft in Folge der 
Rechtfertigung eben dur ihre aus dem ungöttliden Tod ins 
göttliche Xeben verjegende Kraft. Iſt nun aber der Glaube 
vor und bei der Rechtfertigung, die fides justificans, nidt 
bereit8 als lebendig und belebend zu präbiciren, fo um fo 
gewiſſer als ein fittlides Verhalten des Menſchen gegenüber 
von Gott, verbunden mit fittliher Belehrung. Damit ift 
aber keineswegs gejagt, der Glaube fei das dem göttlichen 
Geſetz genügende fittlihe Verhalten, wohl aber ift er eben 
das Verhalten des Menden, da8 dem Önadenverhalten 
Gottes pflihtmäßig gebührt und entfpridt, und 
er ift fo das die Gnade als Gnade aufnehmende 
Drgan. Dies eben beftimmt aud den Werth des Glaubens, 
daß er, wie die Schrift fagt, als Geredtigleit dem 
Menſchen angerehnet wird. Ueber Aoyıleodas und 
den fittliden Begriff des Glaubens vgl. Erklärung des 
Nömerbriefs zu 4, 3. Die Anrehnung des Glaubens für fid 
allein ift aber nod nicht die Rechtfertigung. Die Anrechnung 
effectuirt fi im neuteftamentlihen Bundesverhältniß darin, 
daß es auf diefe Anrechnung Hin auf zur Offenbarung der 
Geredtigleit Gottes in den Glauben Hinein (eis zuczıy) 
fommt: eine Gerechtigkeit Gottes, welche ftatt richterlich zu 
tödten, joteriih die Sünden vergiebt in dem gefreuzigten und 
angeeigneten Chriftus, zugleih aber auch lebendig macht in 
dem auferjtandenen Chriſtus, welcher von jenem nicht getrennt 
it. Röm. 1, 16 f. 3, 22. 4, 25.*) 5, 17. Kol. 2, 12 f. 


*) jyeos$n dıa ınyv dixamworv juwv. Es ift keine Theilung, daß 
gejagt wäre: napedosn din nv diızamay juwrv, xaı nyeodn dı= 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. LI. 42 
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Diefer von Gottes Gnade geſchenkte Inhalt giebt uun 
dem Subject nit nur angeredjnete, ſondern reell zuſtändliche 
Geltung eines Gerechten vor Gott. WS der, ber anf feinen 
Glauben Hin Geredtigkeit aus Gott empfangen hat, wirb er 
au als Gerechter vor Gott anerkannt und behandelt. . Da- 
mit iſt er dıxasoodesg. Vgl. über die Bedeutung des Glaubens 
m. Leitfaden 8 31. 1. Anm. 1. II. Aufl. ©. 181 ff. 216 ff. 
Daß aber diefes Subject gerade biefen Inhalt der ver 
föhnenden Gerechtigkeit Gottes in Chriſto ſucht unb aufnimmt, 
tft eben wie bie fittlidde Bedingung der dızaswaes, fo die 
ſittliche Onalität des Subjects; darin gerade liegt Die tieffte 
Selbftverleugnung aus tiefitem Gottesbebürfniß, weil der 
Menſch dabei auf fein Beſtes verziätet, als nicht beftehend 
por Gott, fein Alles in Gott dur Chriftum ſucht, und von 
ihm nimmt, nidt von fi) jelber oder von der Welt. Und 
die dadurch bewerkitelligte Aneignung des Höchſten, der Ges 
rechtigfeit Gottes in Chrifto, giebt dem Glauben den höchſten 
fittlihen Werth, nicht feine praktiſche Richtung und Leiftung 
nad außen (Katholicismus), die immer ungenügend bleibt 
für das Maß der Seligfeit, fir ein Himmelreich, ſelbſt aud 
nad) empfangener Redtfertigung; und ebenjo wenig giebt dem 
Glauben den entjeidenden Werth fein implicirter Begriff 
von QTugenden (neuere Theorien). 
Für den biblifhen NRedtfertigungsbegriff*) find aljo 


nv Tony juwv; eben an den auferwedten Chriſtus iſt die dexawars 
gefnüpft, die dıxawoss Lwns if. 

*) Bgl. die Erklärung des Römerbriefes zu den einihlägigen 
Stellen von 1, 17. 2, 6 an, insbefondere aud den Ercurs E. 327 fi. 
„Vergleihung des pauliriihen Nedtfertigungsbegriffse mit dem ſchuldog⸗ 
matiſchen.“ 
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gegenüber dem dogmatiſchen hauptfähli drei Punkte 
zu beadten: 

1. daß der Glaube ‚weder vor no bei der Recht⸗ 
fertigung, als Bedingung derjelben, ſchon eine lebendige und 
belebende Kraft im Menſchen ift, immerhin aber im Gegen- 
jag zum Unglauben ſelbſt ſchon ein fittlide8 Verhalten 
des Menſchen gegenüber von Gott ift, und als foldes bei 
Gott in Anſchlag kommt, — nit zwar als verdienſtliches, 
denn Glaube iſt das Erjte und Lekte, was Geſchöpfe dem 
Schöpfer ſchulden, vollends fündige Geſchöpfe der fi ans 
bietenden Gnade; aber Glaube iſt eben deßhalb auch das 
fundamentalſte, wahrhafteſte, ſelbſtloſeſte Verhalten, das es 
Gott gegenüber gilt und giebt, und daher gilt Glaube mehr 
als alles Geſetzeswerk. Eben daher gilt auch die Beſtimmung: 
„Ohne Glauben iſt es unmöglich Gott zu gefallen, — dir 
geſchehe nach deinem Glauben, — ja, dein Glaube hat dir 
geholfen.“ 

2. daß der Glaube bei der Rechtfertigung das, was 
Chriſtus in ſich iſt, und für die Sünder gethan hat, d. h. 
den dargebotenen Chriſtus für uns, den geſtorbenen 
und auferſtandenen, innerlich hereinnimmt und ihn darauf hin 
von Gott hineinbekommt als eine duvauıs Ieov zis owrrn- 
orov, daß er fo das Göttliche, die in Chrifto und dem 
Evangelium geoffenbarte dixamovyn Isov zum Inhalt ge- 
winnt, und der „Chriftus für uns” eben damit wefentlid 
als „Chriſtus in uns“ gejegt wird, d. 5. Geift und Leben 
in uns wird; erft hiedurch wird der Glaube eine lebendige 
und lebendig machende göttlide Kraft. Daher Sal. 2, 20: 


„Chriftus, der fi felbft für mid) gegeben, lebt in mir," der 
42* 





660 $ 2. ‚Die Ounbesvermittiung in Chriſtus. 


ih nämlih (®. 16) vom Glauben aus gereitfertigt bin; 
Eph. 2, 5 ff. wird der Sag: „aus Gnaden ſeid ihr gerettet 
dur den Glauben“, erflärt mit den Worten: „ehemals tobt 
in Sünden, bat eu Gott mit Chriſto lebendig gemadit; 
Eph. 1, 13: „da ihr glaubtet, wurdet ihr verfiegelt mit dem 
heiligen Geiſt;“ vgl. Röm. 8, 9: „wer Chriſti Geiſt nicht 
bat, ift nicht fein, dem gehört Ehriftus noch nicht an; ferner 
2 Ror. 13, 5 wird für das: „prüfet end, ob ihr im Glauben 
ſeid,“ als das entjheidende Merkzeichen angegeben ber Erfund, 
daß Jeſus Ehriftus im ihnen fei; dgl. Kol. 1. 27: „das 
Geheimniß des Evangeliums ift Chriſtus in euch.” 

3. ift zu beadten, daß in Folge des unter 1. und 2. 
Bemerkten, d. 5. einerfeits durch das fubjective Verbalten des 
Gläubigen zu Gott und feiner Gnade, andererjeits durch den 
entſprechenden innern Empfang der göttlichen Heilsgerechtigkeit 
in Chrifto, ein Doppeltes gegeben ift. Einmal ift dadurd 
im gläubigen Menfden der innerli-reale Rechtsgrund 
nejegt für alle Gnadenerweifungen Gottes, für Sündenver- 
yebung als wirkliche Erlöfung, für Kindesannahme als wirt: 
lie Geiftestindfhaft und für die VBezeihnung der neuen 
Stellung als Befit der dixasoovsn Isov, &x Jeov, Evanıov 
FEov, napa zw Je. Der Menſch wird auf thatfächliches 
Borhandenfein der Geredtigleit Gottes in feinem Herzen aud) 
als Geredter anerfannt und behandelt, dies nad) Gnaden⸗ 
recht, nit nad Verdienft oder nad vergeltendem Recht — 
und eben weil e8 ein AoyıLeodaı xara yapır ift (Röm. 4, 
4), ift die Redtfertigung fein richterlicher Rechtsact Gottes, 
fein actus forensis, fondern ein ethiſch gerechter, ein beiliger 
Gnadenact. Sodann ift vermöge des unter 1. und 2. an- 
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gegebenen Verhältniffes im Gläubigen auch der innerlich reale 
ethifde Grund gefegt, worin ſowohl bie fittliche Ver- 
pflitung Liegt, als das fittlihe Vermögen für die chriſtliche 
Entwidlung und Leiftung des Menſchen nah dem Vorbild 
Chriſti. 

Dieſe drei Punkte hat die proteſtantiſche Lehre zwar 
wohl theils latent und angedeutet in ſich, theils vereinzelt in 
ihrer Lehre von der gratis applicatrix hervorgehoben, hat 
fie aber theils nicht zum entſprechenden Ausdruck gebracht, 
theils nicht einheitlich zuſammengefaßt und nicht genetiſch ver- 
bunden, wie dies gerade bei der Rechtfertigung geſchehen muß, 
wenn ſie die Grundlage des ganzen neuen Heilsverhältniſſes 
ſein ſoll. 

Was weiter die Frage betrifft, ob die Rechtfertigung 
nur ein einmaliger Act ſei, fo ſtellen die beiden Doc⸗ 
trinen des Katholicismus und Proteftantismus wieder zwei 
Ertreme dar. Dem Proteftantismus iſt die Recht⸗ 
fertigung nur ein einmaliger Act, fit in instanti, simul 
et semel, ohne als folder, d. 5. als göttliher Act Entwick- 
fung in fih und an fi zu Haben; nur nad) der fubjectiven 
Seite in Bezug auf fides und sensus wird continuatio und 
incrementum angenommen, eine neue Aeußerlichkeit bes 
Auseinanderhaltens von Object und Subject, da dod der 
Glaube ohne das ftetige göttliche Gnabenwirfen das Ent- 
ſprechende nit in wachſendem Maß ſich aneignen fann. Dem 
Katholicismus dagegen ift die Redtfertigung eine Ent« 
widlung ohne vorhergehende principielle Begründung im 
Centrum bes Glaubens. Daher das Richtige gegenüber von 
beiden Einfeitigfeiten ift, daß die Rechtfertigung glei den 
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andern göttlichen Acten, ber Berufung, Erlenchtung, Heiligung, 
Erlöfung, ein principieller Centralact Gottes im Menſchen 
iſt, der als ſolcher eine weitere Entwickluug bes Actes eben 
als göttlichen tm Menſchen vermittelt. Daher iſt auch in ber 
Schrift von einem fortlaufenden und noch zukünftigen Recht⸗ 
fertigen Gottes in Bezug auf ſchon Gerechtfertigte die Rede. 
Die Hauptſtelle iſt Röm. 8, 85 vgl. mit B. 30. Es liegt 
ſchon in der Natur der Sache, daß ſo lange nach dem prin⸗ 
cipiellen Rechtfertigungſsact, nad) dem Centralact neue Sunden 
und Störungen des Friedensverhältniſſes zu Gott nad 
fommen; fo lange auch — wenn wir aud) abjefen don ber 
im kirchlichen Begriff der Reditfertigung nit aufgenommenen 
Kraftbegabung — neue Begabung und Reinigung, neue Be— 
gnadigung don Seiten Gottes, ohne melde eine fubjective 
continuatio und incrementum nit möglid ift, nachgeſucht 
und gemonnen werden muß auf Grund des fi ernenernden 
und wachſenden Glaubens, und das ift eben die Bedeutung 
der fortdauernden Vertretung Chrifti, daß er auch ſchon Ge» 
rechtfertigten bei den nod vorkommenden Sünden die Ver; 
ſöhnung neu vermittelt. Röm. 8, 33 f. 1 oh. 2, 1 f. Ebr. 
7, 16 f. mit 4, 16. Vgl. Leitfaden $ 30. II. Aufl. S. 133 f. 
über die Vertretung Chrifti. Daher redet Paulus Cal. 2, 
17 von einem fortlaufenden Suden, in Ehrifto geredtfertigt 
zu werden; dies in Anwendung auf fi und Petrus, bie 
beide Schon Geredtfertigte waren, ferner Phil. 3, 8—12 von 
jeinem eigenen fortwährenden Beſtreben, Ehriftum zu gewinnen 
und in ihm erfunden zu werden im fortwährenden Beſitze der 
GSottesgeredtigkeit auf Grund des Glaubens. Ferner Röm. 
8, 33 ift bei fon Erwählten, d. 5. bei folden, ous Isos 
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Edıxaıooer B. 30, gegenüber den in der Zukunft nod mög» 
lichen Rechtsbeſchuldigungen das göttliche dixarov» ein fort- 
Taufender At, Reoc 6 dixamr, nicht dixammous; auf 
1 905. 1, 9—2, 1 redet von der Sündenvergebung durch den 
gerechten Gott Bei folgen, die fon in der Gemeinſchaft 
Gottes ftehen und im Lichte wandeln. Vgl. auch Apok. 22, 
11: 5 dixarog dixamdyrn drı, wie 6 dyıos dyıaadıra 
Erı. Ebr. 4, 16. Den vollen Abſchluß aber findet die Recht⸗ 
fertigung von Seiten Gottes erft im legten Gericht, und ba 
ift fie bedingt durdh Werte. Röm. 2, 13, mobei V. 5—7 
zeigt, daß dieſes nicht bloß auf die Juden geht. 1 Kor. 4, 
4. vgl. 3, 13. Gal. 5, 4—6 redet von der Hoffnung eines 
zufünftigen dixacovosdaı auf Grund eines durch Liebe thätigen 
Glaubens im Gegenjag zu dem den Galatern aufgedrängten 
dixcovadaı &v voup, womit fie die ſchon erhaltene Gnaden⸗ 
gereditigkeit in Chrifto wieder verlieren. Vgl. 2 Tim. 4, 8: 
6 ıng dixamovyng orepayog anoxeırar nor. ©. Leitfaden 
©. 202 f. und die nähere Entwidlung Ethik I. S. 267 ff. 
und Erklärung des Römerbriefes. 

Nah diefen paulinifhen Stellen ift die Rechtfertigung, 
wie fie der Apoftel fi denkt, nicht ein für allemal abgemadit, 
und aud Dies weift darauf Hin, daß der bloß forenſiſche 
Reätfertigungsbegriff der Dogmatik dem paulinifhen nicht 
gerecht wird und genügt. Der erftere, der dogmatiſche, muß 
bei feiner vein objectiven, vom ethiſchen Zuftand des Subjects 
abftrahirenden Faſſung, bei feiner bloßen Aenderung bes 
Verhältniffes auf Seiten Gottes, dieſe ein für allemal feit- 
Halten, fonft wilrde Gottes Urtheil als ein in ſich felbft uns 
fertiger und unvolljtändiger Spruch erſcheinen; bei Paulus 
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aber fegt ſich bie Reditfertigung fort und ſchließt ſich biefelbe 
am Ende der Zeitentwidlung, im Schlußgericht ab eben als 
Gottesact, nicht bloß nad; ihrer fubjectiven Seite als Glaubens 
bewußtfein der Gerechtigkeit vor Gott ober als Gewißheit bes 
Gnadenſtandes. Es gilt bei Paulus ein fortwährendes Suchen 
und Empfangen der Redtfertigung, eben darum, weil fie ibm 
bie objectivsfuhjective Verinnerlihung der Gerechtigleit Gottes 
ſelbſt ift in ihrer Sünden vergebenden und mit Gott eintgenben 
Wirkſamkeit, das perfünlide yıyrscdas dıxamavyn Isow ür 
Xosore. Dieſes ift allerdings mit einem Centralact prin- 
cipiell begründet, aber nicht vollendet, fondern muß fid von 
da aus auch behaupten, erneuern gegenüber den Sünden⸗ 
fällen, und fortentwideln. 

Eben daher muß fih aud auf Seiten des Menſchen der 
re&tfertigende Glaube felbft als ein Thätigkeits— 
princip in Werfen fortentwideln (Sal. 5, 6. Eph. 2, 10. 
4, 20 ff. Tit. 3, 7 f.) und daraus fi vollenden (Sat. 2, 
22), fonjt ijt der Glaube todt, d. h. iſt foviel als gar fein 
Glaube und ift damit au nit mehr redtfertigend. Ueber 
das Verhältniß zwiſchen Paulus und Jakobus Habe id mid) 
im NRömerbrief zu IH, 28 ausgefproden. In Kürze vgl. 
Leitfaden S. 170 und 248 f. Der Proteftantismus behauptet 
allerdings die Werke als notäwendige Folge des rechtfertigenden 
Glaubens und als Glaubensbewährung, aber dieſe noth- 
wendige Folge ift nit in genetifhen Zuſammenhang gebradjt 
mit der in der Nedtfertigung empfangenen Gnade; wie bie 
rechtfertigende Gnade felbjt den Glauben eben zu feinen noth- 
wendigen guten Werken ausgerüftet Bat, tritt nicht ins Licht, 
indem die Befähigung durch den Heiligen Geift von der 
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Rechtfertigung abgetrennt ift und in bie Wiedergeburt mit 
der Heiligung als befonderer Act verlegt if. In der Dar⸗ 
ftellung der Schrift aber wird ſchon die Nedtfertigung im 
heiligen Geift vollzogen; daher auch in Bezug auf Recht⸗ 
fertigung die Wendungen: EdıxauwInre &v nvevuarı 1 For. 
6, 11. dixamoovyn &v nvevuarı Röm. 14, 17. Gal.5, 4f. 
Tit. 3, 5—7, und 2 Kor. 3, 6. 8 f. heißt der neue Bund 
gegenüber der dıaxovin Tr; xaraxgıcews des alten, eine 
Diakonie der Gerechtigkeit, weil er eine Diakonie des Geiftes 
ift, wie die xaraxoıoıs des alten ſtatthat als dıaxovın des 
tödtenden Buchſtaben. 

Mit diefer Ermanglung der principiellen Faffung der 
Nedtfertigung im Begriff des Geiftes hängt es in ber 
proteftantiihen Dogmatit auch zufammen, daß fie es zu 
feinem flaren Begriff bringt, wie die Rechtfertigung be- 
jonder8 in dem über Verdammniß und Seligfeit entſchei⸗ 
denden Gericht zugleid) wieder eine Folge der Werke ift. 
Diefes ift fie eben, weil die Gnade mit ihrer diefjeitigen 
Rechtfertigung fo wenig als mit ihrer Heiligung nur als ein 
dem Menfhen äußerer und einmaliger Iuftizvorgang ftatt 
findet, weil vielmehr die Redtfertigungsgnade in ihrem prin» 
cipiellen Anfang und in ihrem fortzuführenden Empfang 
innerlid erlöfend wirkt und zugleid) begabend für das, was 
der Menſch als Gerechter zu leiften Bat, und fo am Ende 
ala Schlußredtfertigung, wo fie als vollendendes Erlöfen und 
Begaben auftritt (wieder nit als bloße Declaration), nad 
dem entjcheidet, wa® der Menſch jelber von der principiellen 
Rechtfertigung aus geworden ift und geleiftet Hat, wie er die 
empfangene Gnade jelbjtthätig verwendet bat. 
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Wie ift nun ber Stand des Gerechtfertigten 
gegenüber der Sünde zu denten? Vgl. Lehrwiſſenſch. 
©. 682 ff. II. Aufl. S. 536 ff. Ethik B. IL ©. 4 F. 
Die Sünde ift weder im Anfang no im Fortgang bes neuen 
Lebensftandes bereitd außer alle Wirkung geſetzt; fie inhärirt 
noch dem menſchlichen Organismus felbft und ift infofern nod 
etwas Habitnelles. Es bleibt die Schwäche unb Wider 
ſpenſtigkeit des Fleiſches, und dieſes behält fein Drückendes 
(92vic) und Berſuchendes (zergaosos) and) gegenüber ben 
neuen Lebenseinflüffen. So erzeugen fich bei dem fortbauernden 
organiſchen Habitus der Sünde aud) bei dem Wiedergebornen 
nod einzelne actuelle Sünden. 1 Joh. 1, 8. 10. 2, 1. 
Aber indem der Menſch mit dee mittlerifhen Gerechtigkeit 
einmal geeinigt ift eben dur den Glauben und den Geift, 
it er von der Sünde perſönlich geſchieden, er confpirirt 
nicht mehr mit ihr, und unter allen noch beitehenden Ver⸗ 
fuhungen und Leiden, fowie den einzelnen Sündenfällen löſt 
fi die perſönliche Schuldzure_hnung in Frieden mit Gott auf; 
dies nämlich durch freithätige Benutung der Vertretung Ehrifti 
und dur immer neues Suden der Rechtfertigung und 
Heiligung. Die Sünde alfo, obgleih noch organifd-ha- 
bituell und im Einzelnen actuell, jest fi nit mehr als 
ethiſcher Habitus feit weder in der Gefinnung noch im 
Handeln. Diefes ift aber bei den Gläubigen dadurch gegeben, 
daß der Geift, der vorber unter dem Herrihen des Fleiſches 
eritorben war, mit der NRedtfertigung lebendig geworden 
ft. Während die Sünde ihr organiſches Beſtehen noch im 
Fleiſch Bat, ijt durd) die neue Gefinnung des Glaubens umd 
das Innewerden des Gelites ein neues ethiſches und 
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organifhes Princip der Gereätigfeit und Liebe im 
Menden begründet, das als neue gefeggebende Macht und als 
Lebensmacht wirkt. Vermöge dieſer geiftigen Neubelebung ift 
die Sünde, fofern fie nod dem Leibe innehaftet, allerdings 
nit aus diefem ausgeſchieden, aber die organiſche Bafis 
der Sünde, das Fleifd, ift abgefhieden vom per- 
fönliden Zufammenhang, ift ethiſch gebroden. 
Kol. 2, 11. Röm. 2, 29. 6, 2. So wird die Sinde vom 
perfönlien IH aus nimmer genährt, vielmehr abgeftoßen, 
in ihrer Sunctionsthätigkeit niedergehalten, fie 
ift fo im Erfterben begriffen, d. 5. gefreuzigt. Gal. 5, 24. 
(uther bier: fie kreuzigen, ftatt fie haben gefreuzigt.) Das 
Erlöfgen der organischen Sündenwirkſamkeit wird durch dieſes 
ethiſche Abtödten als nothwendige Folge vorbereitet. Röm. 6, 6. 
Der Gereätfertigte ift alſo nit in dem Sinn von der Sünde 
frei, daß fie ihm nidt mehr innerlich und äußerlich anhaftet 
und ihn anficht, aber fo, daß fie nicht mehr das Geſetz für 
ihn ift (Rom. 8, 2), das ethiſch beftimmende Princip, das 
ihm mit feiner verführeriſchen Macht beherriät (Buorkeveır) 
und mit feinem Todesbann bindet (wovon der Ausbrud bie 
Verdammnig im Gewiffen ift); vielmehr der kindſchaftliche 
Geift mit feinem Leben und Frieden der Geredtigfeit ift das 
Herrfäende und Regierende im Menſchen, ift Habituelle Ger 
finnung (ra rov nveuuarog Pgovev und xara ro nysyum 
asgınareıv) und principiell für das Handeln. Röm. 8, 2. 
4—6. Alſo die Herrſchaft der Sünde oder die Sünde als 
dominirendes Princip ift von Anfang an gebroden, wenn 
man in Chriftus ift und dadurch gerechtfertigt ift. Dagegen, 
indem ber Geift das immanente Lebensgeſetz geworben iſt, ift 
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Tradition der Lehre oder Geſchichte, fondern fie ift eine 
lebendige Hoffnung, &Anıs Loca. Cinmal objectiv ift in 
der erfolgten Auferftehung Chrifti die übermeltlihe Macht 
eines urperſönlichen Lebensprincips für den Glauben als ein 
reales Leben in der Geſchichte der Welt aufgeftellt; zugleich 
aber ijt das zufünftige Leben felbft bei den in der Einheit 
mit Chrijtus ftehenden Gläubigen aud bereits zum realen 
innerliden Leben geworden hypoſtatiſch, es wirkt in ihnen 
als eine über Zeit und Welt erhebende Kraft und fteht fo 
mit dem noch zu erwartenden volllommenen in reellem Zu- 
fammenhang als anaoyn defjelben. Zu 1 Betr. 1, 3—5 
vgl. no Röm. 8, 23—25. Ebr. 6, 4 f. Eph. 2, 5—7. 
Auf diefe Art hat nun allerdings das chriſtliche Leben feinen 
eigentlihen Strebepunft in der Höhe und in der 
Zulunft, vgl. ru vw goovsw Fol. 3, 1—4. Es ift 
ihm eine Lebensanfdauung und Weltanfhauung eigen, die 
Alles unter den Gefihtspuntt der Hoffnung ftellt, unter 
das Verhältniß zur Zukunft des Herrn und zu ihrer hö— 
bern Well. Darum aber verfällt der Gläubige während 
des jegigen Weltjtandes und in den irdiihen Verhältniſſen 
feineswegs einer trägen, verdroffenen Indolenz, oder einem 
träumerifhen, unbejtimmten Sehnen ins Unendlide hinein, 
ſowenig als dem andern Extrem, einer fieberhaften Ungeduld 
und Geidäftigkeit, die das Morgen zum Heute maden will 
und die Erde zum Himmel. In beiden Fällen ift der Menſch 
noch befangen in der uarasorns; die Thatjahen und Reali« 
täten des Heild find ihm bloße Ideen vder äußere geſchicht⸗ 
(ide Ereigniffe und Einridtungen. Es ift ihm eben daher, 
als müßten und könnten fie erjt durch menſchliche Weisheit 
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Macht des Böſen. Diefer Weltpejfimismus behält fein uns 
verhülltes Recht in den Augen der lebendigen Chriftenhoffnung, 
aber eben als foldhe verbindet fie mit jenem Peifimismus in 
Bezug auf diefe Welt den Optimismus, der auf die fiegreiche 
Zulunft des Herren geitellt iſt; fie jegt den himmlischen 
Dptimismus an die Stelle des weltlichen. (Vgl. Vorwort zur 
Ill. Aufl. der „Gedanken aus und nad der Schrift." Heils 
bronn, 1876.) Auf diejem Boden der evangeliihen Hoffnung 
treibt jene Beharrlichkeit oder vzzouovn hervor, die weder 
ungeduldig eilfertig ift, noch träg paffiv ift, weder thut, was 
fie nit thun fol, jondern der Herr felber thun will, und 
feiner Macht vorbehalten hat (nämlid) feine Reichesaufrichtung), 
noch unterläßt, was fie thun foll und nicht der Herr thut 
(das ijt die Heiligung). Nah dem Vorbild des Herrn ver» 
bindet die Hrijtlihe Ausdauer miteinander Leiden und Wirken, 
Warten und Fleiß, dies in der Einen unverbrüdliden Rich— 
tung, dem göttlihen Willen, wie er in feinen Geboten fid) 
ausſpricht, und eben damit dem menſchlichen Heil gerecht zu 
werden. Vgl. Chriftl. Reden II. Wr. 41 u. 42. Ethik II. 
S. 50 ff. 

Die Vollendung nun, welder die dKriftlide Hoffnung 
wartet, und zwar wartet für dieſes ganze irdiſche Schöpfungs- 
ſyſtem, iſt 

J. bedingt durch die Erſcheinung des Herrn, 

II. vermittelt durch eine Weltſcheidung, wie ſie in Auf— 
erweckung mit Gericht erfolgt, 

III. wird fie realiſirt in einem neuen Weltſyſtem.“) 

*) Val. Chriſtliche Reden IV. Nr. 47. V. Nr. 12. auch I. Nr. 49, 


Bol. au „von der Oröben, die Liebe zur Wahrheit.” S. 344 ff. 
über die praftifche Bedeutung der Erwartung des zukünftigen Reiches Chriſti. 
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Haben wieder die einzelnen Völker und Perfonen die ihrer 
freien Entwidlung und Verwendung zugemefjene Zeit, daher 
uf. 21, 24: aygı nAnowsooıv zucoaı EIvmv, Lul. 19, 42: 
&v Tn nuE0a 0ov ravı, zu Serufalem gejagt. An des Herrn 
Tag find die Menjhen nit mehr Herr über die Zeit und 
über ihre Verwendung. Alle Weltzeit mit ihren Werfen, 
die Continuität der Menſchengeſchichte bat da ein 
Ende, daber 7 &oyarn nueoa; und die göttlide Zeit, 
die unveränderlide Ewigkeit mit ihrem Alles 
abjhließenden Gotteswerf tritt mit des Herrn 
Tag in ihre abfolute Macht ein. Apolal. 10, 6 f. 
11, 15: xoovog ovx &oraı Erı — EreleoIn To uvorngov 
rov Jeov — Baoıksvoes Eis Tovs Olwyas TOy almvmv. 
Betrachten wir nun 

1. Die Erfheinung des Herrn zunädftin ihrem 
Zeitverhältniß. Schon die erjte Erjheinung wird Ebr. 9, 
26 als avvreilsıa rwv alovov bezeichnet gegenüber der xara- 
BoAn xoouov, vgl. 1 Kor. 10, 11, za rein rov alovo», d. h. 
nit als Aufbören, jondern als Abſchluß der Zeitläufe. Mit 
der Vollendung nämlid) des Verföhnungswerks ift Chriftus das 
Die ganze Weltentwidlung bejtimmende Princip geworden; 
der Welt ift eine neue Weltpotenz immanent geworden, eine 
göttliche Delonomie, melde alle früheren und fpäteren Zeiten 
zur Vollendung bringt. Eph. 1, 10. 21 ff. 4, 8-10. Mit 
andern Worten: das Ewige, das Ziel diefer Welt und Zeit, iſt 
mit Chrifti erjter Ankunft eben als neue Lebensanlage in 
Welt und Zeit eingetreten, und mit feinem rereisorar hat 
die Weltvollendung al8 principieller Anfang ihre 


Entwidlung in der Zeit begonnen; die nAnowoıs und 
Del, Chriſtliche Glaubenslehre. II. 43 
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redcicovic, al6 güttlide Thatſache und Wirkſamleit, hat yon 
cipiell begonnen. Joh. 17, 4. 12, 31. Kol. 1, 19 f. & 
ift fo die legte Entwidiungsepode der Welt (va zulg 
zov alovoov 1 Kor. 10, 11. zavysev zo zelog 1 Betr. 4, 7) 
in die Realifirung eingetreten, und mit ihrem Abſchluß in 
der zweiten Erſcheinung Chriſti erhält dann der geſammte 
dieffeitige Aeon, wie er aus Aeonen vor Ebriftus und nad 
Chriſtus befteht, feine Vollendung, ouyssissa Toy alune. 
Matth. 13, 39 f. 24, 3. 28, 20. 

So reinen denn die nenteftamentlihen Schriftfteller 
in den legten Theil ber Tage (zo dayasoy za» Aus- 
goov, entiprediend dem prophetifgen DEI MM) bereit bas, 
was zunächſt an die erfte Ankunft des Herrn angrenzt, oder 
noch in die apoftolifche Zeit fällt, dies ebenſowohl, wie alles 
Spätere bis hinaus zur neuen Erſcheinung des Herrn. Deutlid 
zeigt dieſes die Bezeichnung &u’ doxarov Twy rus0. 
Ebr. 1, 2 oder doxara ro» xoovo» 1 Petr. 1, 20, wo 
Beides don der erften Erſcheinung des Herrn gefagt iſt, 
während 2 Betr. 3, 3 die Zukunft fo bezeichnet ift. Ebenjo 
wird die apoftolifde Zeit ſchon Bineingenommen in den doxa- 
zog xoovos Yud. 18 f., in die vorspo: xarpoı 1 Tim. 4, 
1—6. vgl. 2 Tim. 3, 1. 5f. 13 f,, wo überall Zulünftiges 
und Gegenwärtiges imeinanderfließt. Der Apoſtel fieht bier 
aljo von feiner Zeit aus als Zukunft eine Mehrheit von 
xaıgoı vor fi, ein Harer Beweis, daß der Apoftel fi Die 
Ankunft des Herren nit in feinem xarpos, in dem apofto- 
liſchen dachte, wie könnte er fonft nod in Bezug auf vor 
liegende Zeitentwidlungen von vorepor xarpoı reden. Bol. 
Eph. 2, T: 9 roiç alwcı Tor Enspxonuevors und ſchon 
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Matth. 25, 19: nera de moAur xgovov dpyerar 6 xuguog, 
vgl. 24, 48: xeovıber 6 xvgrog; Act. 1, 7: xoovor 7 xar- 
eo: in Bezug auf die Reichsaufrichtung im Gegenfag zu 
xgovog ourog. Ebenſo ſpricht 1 Theſſ. 5, 1 f. von xoovos 
xar xapoı in Bezug auf die Zufunft des Herrntages, vgl. 
4,13 ff. magovora rov zugiov. Auch 2 Petr. 3, 3 ff. wird 
eben gegenüber der Vorausfegung, die Parufie müßte fon 
eingetreten fein, wenn fie wahr wäre, auf die taujendjährige 
Bedeutung eines Tages in ber göttlichen Zeitrechnung hin— 
gewiefen. Die mit Chrifto begonnene 7uega vwrnguas 
(2 Kor. 6, 2) umfaßt aljo Bis zur künftigen juega oder ma- 
g9vora xugiov eine Reihe von xurgor, don Zeitabiänitten. 
Während diefes ganzen Zeitraums umfaßt Chriſtus mit der 
richtenden und der verfüßnenden Kraft feines Geiftes und 
Evangeliums (Joh. 3, 17 ff), fowie mit feiner Weltregierung 
(Matth. 28, 18. vgl. Röm. 11, 33) die dieffeitige und jen- 
feitige Sphäre. Röm. 14, T—9. 1 Petr. 3, 19 f. Gnade 
und Gericht wirken feit der Nealifirung des Erlöfungswerts 
fort und fort zufammen zur Realifirung des vollfommenen 
Weltbegriffs, zur avvreisıa rov alwvog, aljo zur Auflöfung 
der alten Welt und Vorbereitung einer neuen. 

Wie Haben wir demnach bie bisherige und bie weitere 
Zeitgeſchichte anzufehen? Alle Zeiten und Zeitereig- 
niffe, die feit der perſönlichen Vollendung des Erlöfers ab» 
laufen, find von der neuteftamentligen Grundan- 
ſchauung aus nur Entwidlungen des reAog, ber awr- 
rereıa, Entwidlungen des Einen göttliden Bol» 
lendungswerkes, und fie gehören fo alle ber 
legten Zeit an oder der Bollendungszeit. 

43* 
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Das Eharakteriftifche nun dieſes Vollendungswerles 
im jegigen Xeon ift das, daß fein Heil noch nicht ine 
Allgemeine und Ganze fi erfiredt, ſondern ſporadiſch durch 
eine Auswahl in der Welt fih inbivibualifirt; ferner daß 
es fi) vorerft nur entwidelt in geiftiger Unfidtbar- 
feit, — denn dieſes ift die gegenwärtige Grundform bes 
Helle im Unterſchied von ber zulünftigen Epipbanie: ber 
Herr kommt jet im Geiſt und iſt bei den Seinen im Geiſt. 
Auch die Gemeinde der Auserwählten tritt als &v oma nod 
nit in die Erſcheinung, fie bildet noch nicht ein ſichtbares 
Ganzes, fondern vom &r nysvua aus ift fie als Ganzes erft 
in der innerlien Ausbildung, im geiftigen Aufbau begriffen, 
verborgen mit Chriftus in Gott. Kol. 3, 3 f. 1 Betr. 2,5. 
Eph. 2, 21 f. 4, 11—13. 1 Kor. 12, 13.*) So treten 
auch jet no) weder die Gnadenerweiſungen, nod) die Gerichts- 
erweifungen in augenſcheinlicher, finnenfälliger Manifeſtation 
auf; das Gnadenhafte und Gerichtliche in der geſchichtlichen 
Erſcheinung will als göttlide Wirkung geiftig beurtheilt und 
erfannt fein, es ift nod nicht etwas finnlih Unleugbares. 
Ebenjowenig ift es etwas Allumfaffendes und Perennirendes, 
jondern nur zerftreut, je und je, da und dort treten einzelne 
Snadenepoden und Geritsfataftrophen ein, morin fid für 
den geiſtigen Blid das göttlihe Vollendungswerk vorbildlid 

*) Es ift ein durch die Welt zerftreuter (dxAexroı, zrapenıdnmos, 
dıeanope), nur geiftig geeinigter Verband, noch fein äußerer Reichsver- 
band. Sal. 4, 26: „Das obere, unfichtbare Jeruſalem ift unfere Mutter,“ 
und fo aud unfere Metropole, kirchlicher Mittelpunkt, nit das fidhtbare 
Jeruſalem, obgleih es ſchon damals Sit der Hauptapoftel war. Ebr. 12, 
22. Die Gemeinde bat bier (Ebr. 13, 14) noch nirgends eine bleibende 


Stätte, einen continuirliden Sig. Phil. 3, 20: uw» ro rrolıreuua 
Ev odparoıs Ünapyeı. 
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in verjüngtem Maßſtab abprägt. Der vorbildlihe Anfang 
war einerfeits das geriätlige Kommen über Jeruſalem, 
andrerjeit8 das Gnadenkommen zu den Heiden, und Beides 
war nur geiftig als ein Kommen des Herrn in feinem Neid) 
zu erfennen. Matth. 16, 27 f. vgl. 21, 43 f. uf. 20, 
16—18 und 21, 22. vgl. Röm. 11. Diefe individualifirenden 
und fpecialifirenden Abbildungen des Vollendungswerkes 
müffen nun erft ihren providentiellen Lauf vollenden, bis fie 
fi) eben mit der Erſcheinung des Herrn abſchließen in 
einer einheitlihen Univerfalwirkung. 

Das Charakteriftifge der Schlußzeit ober bes 
legten Tages ift daher nit, daß da erft etwas geſchieht, 
was vorher gar nicht gefhah, etwas abjolut Neues, 
fondern das, daß dann die Önade und die Geredtig- 
keit Gottes in Chriſtus fi darftellt nad ihrer 
ganzen Fülle und im univerfellften Umfang, und 
zwar beraustretend bis zur vollendeten Erjheinung 
ober ſich verförpernd, während fie bis dahin nur mit unfidt- 
barer geiftiger Dynamit, nit in äußerer Madtvolllommen- 
heit wirft und nur theilweife in zerftreuten Effecten fi 
reflectirt und ſich vorgebildet hat.*) 


*) Auf der bieher dargefegten Anfhauung beruht es, daß die Apoftel 
einerfeits von der Gnade und ihrem Erbe reden können ale von etmas 
ſchon Vorhandenem und Gegebenem. Deßwegen nämlid, weil es in 
feiner Gülle mit Chriſto fhon gegeben if, und als geiftiger Gegen 
bereits feinen Inhalt vertheilt in die einzelnen Gläubigen und in einzelne 
Zeiten, auch bereits feine Lebensmacht äußert in einzelnen Geifteagaben 
und Werken, in einzelnen Kräften und Wundern, und doch wieder ift es 
auf der andern Seite erft zufünftig in dem Sinn nämlih, daß das 
Gnadenerbe mit feiner ganzen innern Fülle und Wunderkraft zur 
univerfellen Lebensform fih macht bis in die Erſcheinung hinaus, 
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Diefer Aeon bietet alſo nur geiftig verftänd- 
fie und getftig bedeutſame Einzelbilder einer 
fünftigen augenfdeinliden Univerfaltataftropbe 
dar; lettere erft ftellt alles Iunereund alles ver- 
borgen Gebliebene, Gutes nnd Böfes, in das volle 
Licht des Tage, faßt alle die verjüngten Gnaden- 
und Geriätsdarftellungen zufammen zu Einer 
vollen Gefammtdarftellung für die äußere und 
die innere Erfahrung, als dnıyavsıa und al® anoxa- 
Auvyıs. Wenn daher die neuteftamentlide Propbetie bas 
Ferne und Letzte ſchon als gegenwärtig oder nahe darſtellt, 
ſo ift dies auf ihrem Standpunkt Teine Verwechslung der 
damaligen Gegenwart oder der damals nächſten Zukunft mit 
dem lebten Tag, fondern es ift ein Schauen des dem letzten 
Tage Wejentliden in den ſchon gegenwärtigen Anfängen und 
Vorbildern; namentli was in der Grundlage des Ganzen, 


oder mit andern Worten, daß ihr göttlihes Leben außen wie innen das 
Ganze ift im Ganzen der Welt. Ebenſo kann aud von dem Alles ent- 
fheidenden Gericht, der zmeiten Seite des Vollendungswerks neben dem 
Gnadenwert, Beides gejagt werden, daß es jhon nahe geworden ift und 
daß es noch im Nahen begriffen ift; daß es ſchon angebroden und im 
Gang ift, und erft noch zu erwarten if. Das Gericht nämlich, in Chriſti 
Erhöhung bereit8 central begründet, wurde vollzogen an der Weltmacht, 
und effectuirt auch feine Entſcheidungskraft jetst ion, aber, wie die Gnade, 
nad innen hinein durch den Geift und das Evangelium, fo daß fi im 
einzelnen Fall individuell die Verdammniß oder die Seligleit entfcheidet. 
Aber auch fhon einzelne Gerichtsfataftropgen nad außen treten in der 
Geſchichte ein, Gerichte, in melden ſich die Strafe des Unglaubens empiriſch 
herausſtellt. Indeſſen alles das geſchieht nit nur vereinzelt, es iſt nod 
fein allgemeines Bölfergeriht, und ferner auch in feiner Erfiredung aufe 
Aeußere geſchieht es nur fo, daß es, um eben als Gottes Gericht über 
den Unglauben erkannt zu werden, geiflig muß verflanden werden. 
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auf dem göttlien Reichsboden in Israel ausgeprägt wurde, 
ift für die Prophetie Grundtgpus der Zukunft. Die ganze 
bibliſche Anſchauung ift eine Anſchauung ber gegenfeitigen 
reellen Immanenz, die zwifgen Gegenwart und Zukunft 
ftattfindet, ein Ineinanderſchauen der Einzelfataftrophen und 
der Univerfalfataftropbe, jo namentlid in der Rede Matth. 
24. Auch der Herr felber wird nicht bloß dargeftellt als der 
zufünftig erft Kommende, ſondern als bereits gegenwärtig, 
als im Kommen begriffen bis zur Weltvolfendung. Er Heißt 
daher in der Schrift ö doxouevos, ber Kommende, ober im 
Kommen Begriffene. Am fignificanteften ift die Zufammen- 
ftellung Ebr. 10, 37: 6 dpxomevog Lei, dgl. 6 dpxouevog 
in ber Prädichrung Gottes neben 6 or xu 61,3. B. 
Apok. 1, 8. Der Herr felber unterſcheidet Luk. 12, 38 ein 
mehrfahes Kommen, wenn er kommt in der zweiten und 
dritten Wade. Matth. 16, 28 fagt er von feiner bamali- 
gen Umgebung nur: fie werde ihn fehen als Zpxonero» dv 
rn Baorkeıg avzov, in feiner göttlichen Regierungsgemalt, 
nidt aber wie im 27. ®. von der legten Zukunft, kommend 
in der Herrlichkeit des Vaters mit den Engeln in feiner 
eigenen göttlichen Geftalt-Erfeinung. Auf das Kommen im 
Reich bezieht fi auch Matth. 10, 23. 12, 28. vgl. auf 
die Parallele zu Matth. 16 bei Mark. 9, 1: damals Lebende 
werden fehen das Reid) Gottes ZAnAv9vrav dv duvaueı, und 
vgl. noch zur Erläuterung diejes Kommens in Kraft Act. 3, 
12—16. 4, 7. 10—12. 14. 5, 12 ff. und das dpxeodar 
Joh. 14, 18. 21, 22. So ift die ganze Zeit Ein 
Kommen Ehrifti in feinem Reihe, das dem Endziel, 
dem Rei des Vaters, Bahn bricht, eine Entwicklungs ⸗ 
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geſchichte der Pröformation eines nenen Weltzuftandes, wie 
derfelbe vermittelt wird durch Gnade und Gericht. 


Einige Andeutungen über Mattb. 24. 


Zuerft V. 4—14, anſchließend an bie affumfaffende 
Trage V. 3, wird bie ganze Symptomen-Entwidiung bes 
Kommens Chriſti bis zum Weltende in Eine Perſpective 
gefaßt; es ift der Eine generelle Typus für alle Geridte 
kataſtrophen, von ber erften an über Ierufalem (8. 2) 
bis zur legten, zu dem zero. Als praltiiher Anhang ent 
bält dann ®. 15—28 Anweifungen zum reiten Verhalten 
unter den Vorwehen der Kataftrophe (Fliehen, Beten, Wad- 
ſamkeit gegen falſches Chriftenthum, dies wieder vom Central 
vorbild aus, von Judäa (B. 15 f.), bis ind Allgemeine und 
Bollendende hinein, V. 26: oVrws Eoraı 7 nagovoua. 
Immer ift Typus und Antitypus, Iudäas Gericht und End⸗ 
gerit, in einander. Daher find aud in der Anrede an die 
Jünger dieje zugleich univerfell gefaßt al® unter allen Völkern, 
aljo auf heidniſchem Boden (B. 9), wie fpeciell auf jüdifchem 
Boden (B. 4, 16, 20). So verflicht fih aud in die Trübfal 
in Judäa (V. 19 f.) die unvergleihlidde Endtrübfal (B. 21 f.), 
wie beim Ausgangspunkt (V. 3) in die Zerftörung Jeruſalems 
die Weltvollendung fi verflidt. Anfang und Ende werden 
ineinander geſchaut; im Nädften ift das Fernſte ſchon ent- 
balten und von der Propbetie perfpectivifh abgezeichnet. Erft 
V. 29—31 beipridt dann zweitens fpeciell das im dritten 
Vers zur Frage gelommene onusıov für die napovoıa xaı 
ovvreisia Tov alwvos, oder das Zeihen des Schluß ter⸗ 
mins. Vgl. V. 30 mit V. 3. Das evdeng de usta mp 
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Hıyır av nusoov &xsıvaoy (B. 29) nimmt eben den un- 
mittelbar vorher (B. 27 f.) erwähnten Eintritt der von 
Morgen bis Abend fih ausdehnenden Barvufie auf, mo 
der Herr plötzlich wie ein Blitz einfhlägt und wie ein Adler 
auf das Aas ftürzt. Mit dem Eintritt der Parouſie endigen 
die bisherigen, endlid aufs höchſte geitiegenen Bedrängniffe, 
wie fie dem phyſiſchen und focialen Boden diejer Welt an- 
gehörten (V. 6 f.), und fofort beginnt nun die vom Him- 
mel berab auf die Erde fidh verbreitende Kataſtrophe (2. 
29—31) als die Entwidlung der 7. 27 f. erwähnten Par⸗ 
ufie. nusooı Exsıvar mit ihrer uyıs umfafjen die ganze 
vorher bezeichnete Bedrängnißperiode nit nur des jüdiſchen 
Volks, jondern aud der bis in die Heidenwelt verbreiteten 
Sünger, des neuteftamentliden Volles. V. 8—13. Vgl. die 
Verbindung Luk. 21, 24 mit V. 25, wo die Endzeihen an- 
ſchließen an das Erfülltjein der Heidenzeit. Nachdem unter 
den immer höher fteigenden Natur: und Geſchichts-Calamitäten 
die Leiden des Volles Gottes ihren Culminationspunft er- 
reiht haben, ſchließt fi” mit der Erſcheinung des Herrn ohne 
Verzug das gerichtlihe Kinfchreiten von oben an. — Nun 
erft drittens geht V. 32—51 aud fpeciell auf den erften 
Fragepunkt der Yünger ein, auf die Frage des nors; ohne 
aber (V. 36) chronologiſch dies zu beantworten, fondern von 
vornherein V. 32 f. werden fie auf geiftige Beachtung der 
Zeitzeihen bingewiefen, eben daher B. 37 ff. Verwahrungen 
angefnüpft zur Wachſamkeit gegenüber der Welt im Allgemeinen 
und zur Treue und Klugheit im Haus und Dienst Gottes 
für alle Stunden und Stadien des Kommende. Das nuvra 
ravra in V. 33 entipridt den vorher 3. 32 erwähnten 
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Borzeihen der Zeitigung am Feigenbaum, geht alfo ebenfo 
auf die, die Annäberung der Parufle (8. 27) anbeutenden 
Zeichen, wie fie fon an dem damaligen Judengeſchlecht fid 
alfefamt zavra erfüllen follten, vgl. 28, 36. (In ber Periode 
des Berichtes über Ierufalem traten alle angegebenen Einzel⸗ 
beiten vorbildlich ein, während dann in ber Periode bes umi- 
verjellen Gerichte jede Einzelheit ihre vollendete Erfüllung 
findet.) Daß aber namentlich die Zerftörung Jerufalems als 
Das nädjfte vorbildlige Kommen des Herrn zu faflen if, 
zeigen die Stellen Matth. 21, 39—41. 16, 28. Luf. 12, 
38. Ebr. 10, 37. Upol. 1, 3. 8. 2, 5. 1 Theſſ. 2, 14 
bis 16. Matth. 23, 34 f. Luk. 21, 22 - 24. 

Im Bisherigen haben wir die Erfcheinung des Herrn im 
Verhältniß zur Zeit überhaupt betradtet; was nun 

2. den Eintritt der Wiedererfheinung fpeciell 
betrifft, fo ift die genauere Zeitbeftimmung ausſchließlich 
Sade der Maditbeftimmung des Vaters, ift alfo göttliches 
Majeſtätsgeheimniß. Matt. 24, 36. Mark. 13, 32 
bis 37. Act. 1, 7. Deßhalb ift es jedoch nit ein abjtracter 
Gottesbeſchluß, der don dem freien Benehmen und Wirken 
der Menſchen abfieht, wie denn überhaupt der göttliche Rath— 
Ihluß die Momente der creatürliden Freiheit in Erwägung 
nimmt. Namentlich die legte Erſcheinung Chrifti ift bedingt 
einerjeit8 Durch die Geduld des Herrn, die zur allge 
meinen Beflerung Frift läßt (2 Petr. 3, 9), aber auf 
andrerjeitS dur die gerehte Rückſicht auf Die Aus: 
erwählten, daß Gott ihnen als Richter zu Hülfe kommt 
und ihre Notbzeit abfürzt. Vgl. Matth. 24, 22 mit uf. 
18, 7 £. 





I. Die Erſcheinung des Herrn. 683 


Indem num das Wort der Offenbarung einerjeits über 
das Eintreten des Zeitpuntts jelbft feinen Aufſchluß barbietet, 
andrerſeits aber doch die Kennzeichen feiner Annäherung im 
Allgemeinen bezeichnet, und Ehriftum als fon im Kommen 
begriffen darſtellt, fo gebietet es 

a) mittelbar und unmittelbar die Prüfung der Zeit ' 
und ifrer Zeiden. 

Das Nichtwiſſen wird zum Beweg- und Verpfliätungs- 
grund gemadt, ſtets wachſam bie jeweilige Zeit anzuſchauen 
auf das Kommen des Herrn, ihn jederzeit zu erwarten und 
für ihm bereit ſich zu maden. Luk. 12, 35 ff. 54 ff. Matth. 
24, 32 ff. Matt. 13, 33 ff. Es begreift ſich Dies umfo- 
mehr, wenn man bedenkt, daß die dem Kommen des Herrn 
vorangehenden Einzelgerichte und Einzelbegnadigungen in einem 
Bolt, Zeitalter, Menſchenleben nur Vorbilder find vom all- 
gemeinen Scählußtermin der Welt. In ihrer Stellung 
zum Kommen des Herrn zu ihrer Zeit prägt fid 
alfo an den Menfhen ihre Stellung zum kommen— 
den Herrn überhaupt ab und entfheidet ſich fo ihre 
Hriftlide Treue oder Untreue, ihre Wachſamkeit oder 
Sorglofigkeit. So ift gerade die chronologiſche Unbeftimmtheit 
der Zukunft Chriſti, wie die des Todestags, für die Einzelnen 
geeignet, ein Brüfftein zu fein für die Wachſamkeit 
und wahre Glaubenetreue. Die Ungewißheit der Zeit 
bet der Gewißheit der Sade foll alles chronologiſche Klügeln 
ober Calculiren abfneiden, und dafür den geiftigen Zufammen- 
bang mit Chriftus als dem immerdar im Kommen Begriffenen 
erhalten, ſowie den geiftigen Zufammenhang mit feinem Reid, 
als dem Zeit und Ewigkeit umfaffenden. Deßhalb irren, 
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wenn auch chronologiſch, fo doch reell bie niemals, bie zu 
ihrer Zeit auf den kommenben Herrn warten, eben bamit 
feinem Befehl nachkommen und der Erreichung ihres Ziele 
fier find, vielmehr diejenigen rechnen reell fehl, welde 
denken, der Herr fommt nod nidt, wenn er auf 
wirklich nod nit kommt, denn damit leben fie in ber Zeit, 
im Vergãnglichen, ftatt im Ewigen, haften an ber ſichtbaren 
Welt, am eigenen Wert, ſtatt am Werk bes Herrn, fie ſuchen 
nit die zulünftige Stadt Gottes u. ſ. w., kurz fie ver⸗ 
untreuen bie Grundftellung bes Glaubens, welde 
eben die unfihtbare Zufunft, abgefehen von aller 
Chronologie, al8 Hypoſtaſe für die Gegenwart feft- 
hält, als das allein Bleibende, während das, worauf man 
ſonſt baut, vergeht. Die Zukunft des Herrn ift nit bloß 
ein äußerlie® chronologiſches Datum, in unbeftimmter hifto- 
riſcher Ferne, das man herrechnet oder wegredinet, und das, 
wenn man e8 nit in feiner legten Form erlebt, wegfälft, jondern 
fie fol da innere, dem Geifte unveränderlid nahe Herzene- 
datum fein, in weldem der Glaube jederzeit leben muß, und 
als Glaube lebt, wenn er die Erſcheinung des Heren wirklich 
lieb Hat. Bol. chriſtliche Reden IV. Nr. 38. V. Nr. 47.*) 
m) Die alfo dieſes Datum als tägliches Serzenedatum fefhalten in ihrer 
Lebenszeit, es fefthalten als die ſchon in dieſe Zeit, Geſchichte und Menichen- 
leben Gereiniirfende Emigfeit, als die unzweifelafte Vollendung alles 
Guten und Auffebung alles Böfen, die faffen die Zeit in ihrer innerften 
Wahrheit und in ihrem höchſten unverrlidbaren Ziel, — die gehen ewig 
nit irre. Sie ſtehen über der Zeit in der Ewigleit, fie find eben daher 
treue umd kluge Knechte, wie der Herr felber fagt. Dagegen die es ver 
nagläffigen, find ebenfo unffug, als fie untreu find; fie haſchen den Sein 
und verlieren das Wefen, fie bringen fi um das pofitive Endrefultat der 


Zeit, wenn fie auch nach der äußern Chronologie in Betreff der univer- 
fellen Zukunft des Herrn Recht Haben. 
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Was nun aber 

b) die nächſten Borzeigen in Bezug auf die 
Endentjheidung betrifft, fo find fie, wie ſchon bemerkt, 
nicht fingulärer Art, fondern durch alle Jahrhunderte haben fie 
Analogien. Vgl. unter 1. Eben dies nun, daß bereits in den 
früheren Zeiten im weſentlichen diejelben Zeichen vorliegen, 
nur im verjüngtem Maßftab und vereinzelt, dies zufammen- 
genommen mit der großen Gewalt, welche das Falſche und 
das Böfe, das Irdiige und Zeitliche nad) der eigenen Vor⸗ 
ausfage der Schrift je länger je mehr befommt, — erklärt 
die ungläubige Sicherheit, in welcher die legte Kataſtrophe, 
wie ein Dieb in der Nacht, die Menſchheit überraſcht, und 
zwar ſelbſt eine große Zahl der Gläubigen überraſcht. 
Matth. 24, 37 ff. vgl. Ruf. 17, 26—28 (Effen, Trinten, 
Heirathen, Handelſchaft, Pflanzen, Bauen). Matth. 25, 1 ff. 
Luk. 18, 8. 1 Theſſ. 5, 1—3 (Friede und Sicherheit). 
2 Betr. 3, 3—5. 10 (findifd frivoles Luſtleben mit Boden 
auf die unveränderlide Continuität der Welt, und muthwilliges 
Ignoriren des Gegentheils). 

Wodurch unterfdeidet fih nun aber für Die genauere 
Beobachtung die Annäherung der Endentjheidung in ihren 
Anzeichen dennoh von ben früheren? — Nah dem fon 
Geſagten fteigern fi die Symptome ber früheren Kataſtrophen 
intenfid und ertenfiv (nad Inhalt und Umfang), und fo ift 

a) ſchon im Allgemeinen keineswegs an ein allmähliches 
Erlöſchen oder Unterliegen des Böfen und an ein allmähliches 
Siegen des Guten oder des Chriftlihen zu denken, vielmehr 
das längſt ausgefäte und gehegte Unfraut entfaltet auf dem 
Boden diefer Welt gegen die Endzeit hin feine ganze Blüthe 
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und Reife, fo daß aljo gerade in biefem Zeitpunkt am 
wenigften an ein reines Weizenfeld irgend in ber Welt zu 
denken ift, an eine Sammlung der wahren Chriſten. Matt. 
13, 29. vgl. mit 38, 41. 2 Tell. 2, 3. 6 f. I—12. 
Das Böſe erhält freien Spielraum, um ans feiner relativen 
Verborgenbeit, Beſchränkung und Zurüdhaltung vollends her⸗ 
borzutreten und Alles feiner Art an fi zu ziehen; es bildet 
eine großartige Verkettung und Vereinigung, um jo die Krifis 
zu einer univerjell ausjheidenden zu machen. Das Böfe und 
Falſche Bat mit einem Wort feine Offenbarungs⸗ und Tri⸗ 
umpb-Epode, die der Epoche Chriſti vorangebt.*) 

P) Einzelne Zeiden der Annäherung der Endlata- 
ſtrophe werden in folgenden Stellen namhaft gemadt: Matth. 
24, 4—12. 23 f. vgl. 7, 15 f. nebit den Parallelen Darf. 
13, 5. vgl. Zul. 21, 8 ff. 18, 8. 1905. 2,18. 4, 1—6. 
1 Zim. 4, 1 ff. 2 Zim. 3, 1ff. 2 Thefj. 2, 3 ff. 2 Betr. 
2, 9 ff. 3, 3 f. und Apok. 3, 10. Der ſummariſche Inhalt 
ift folgender: die Staaten und Völker treten nad) innen 
und nad) außen aus ihrem politiiden Gleichgewicht. Matth. 
24, 6 f. Ein wirrer Kampf der Herrihjudgt und der Em- 
pörung tritt an die Stelle. Die fittlihe Verdorbenbeit 
fteigert fi aber umfomehr, da aud in den Grundlagen des 
politifden Lebens, im Ehe- und Familienleben Pietät und 
Zudt ſich auflöft. Dabei gewinnt das ganze gefellichaftliche 
Berderben einen geiftigen, ja geiftliden Shwung und 


*) Ein Schriften, reih an praktiſcher Belehrung und an Beleud- 
tung der göttlihen Grundgefege im Weltgang, it Menken, „Ueber 
Glück und Sieg der ® ottlofen“ Geſammtausgabe Bd. VII, be. 
ſonders Herausgegeben. Nürnberg, 1849. 
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Berführungsreiz; dies durd die Energie, zu welder die 
Kunft der Lüge und Fälſchung, der Verftellung und Entftelfung 
ſich ausgebildet Hat. Gerade die formelle Virtuofität, das 
uAstaoynuarıle, die nogpwors, die Gewandtheit der Dar- 
ftellung, edAoyıa, xemororoyıa, der geiftige Schein des Irr⸗ 
thums, mvsuua Tng nAayns mit feinen fublimen Berfeine 
tungen des irdiſchen und pſychiſchen Stoffes, mit feiner fos- 
miſchen und dämoniſchen, feiner materialiftifhen und fpiritua- 
liſirenden Weisheit (Jal. 3, 15. 1 Tin. 4, 1), — dies Alles 
feiert feine Triumphe und concentrirt fi zu einem Abfall 
vom wahren Glauben, in Folge deſſen der alte Menſchen⸗ 
charalter in feiner fündigen Willkür und in feinem Berderben 
offenbar wird. 2 Theff. 2, 3. Diefer avIewnog, durch welden 
eben das Menſchliche (Selbſtiſche) an die Stelle des Göttlichen 
gejegt wird, ift jedenfalls nit mit dem johanneifhen Antie 
chriſt zu identificiven, bei dem es fi um den Gegenfag zum 
wahrhaft Chriftlihen Handelt, — Hier im Theff. Brief Handelt 
es fi um Atheismus und Antitheismus in religiöfer Ueber 
Heidung. Diefer Abfall tritt nicht Bloß als nadter Unglaube 
auf, fondern in religiöfer Verpuppung. Der religiöfe 
Cultus wird nicht ſchlechthin aufgehoben, fondern übertragen auf 
das Menſchliche. Der negivende Gegenjag zu Geſetz und 
Religion, avouea und dosßsın, d. 5. der Gegenfag zu einer 
höchſten, von Menſchen unabhängigen Autorität und Norm, 
Heidet feine Verleugnungen ein in ein falſches Pofitives, in 
Pſeudogeſetz und Pſeudoreligion. Es bildet fi alſo kein 
nadter, abſoluter Anomismus und Atheismus, ſondern (dies 
aber ſporadiſch) Gott und ſeine Geſetze werden beſeitigt durch 
Erhebung des Menſchlichen in geſetzliche und göttliche Autorität. 
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2 Theſſ. 2, 4. Vgl. Chriſtliche Reden. VL Nr. 27. Die Ber 
fünbigungen gegen Wahrheit und Gereitigleit, gegen Gtitfid- 
keit und Srömmigfeit verſteden ſich gerade unter der Form 
ber geſetzlichen und religiöfen Ordnung. Dies im Allgemeinen. 
Val. m. Gedanken aus und nad ber Schrift. L S. 185 ff. 
IIL Aufl. S. 190 ff. Speciell innerhalb bes Hriftlien 
Areiſes erhebt ſich neben biefer antitheiſtijchen und antinomi⸗ 
ſtiſchen Richtung eine antichriſtliche und anti⸗evangeliſche ober 
antibibliſche, eine Verleugnung und Falſchung des reinen, 
wahren Chriſtenthums, wie es in Jeſu Perſon und in den 
apoſtoliſchen Originallehren (6 jeovoare dm doxnc) bar 
geſtellt iſt, alſo Pſeudoglaube, Pſeudochriſtenthum und Pfendo- 
tirche tritt da auf. 1 Joh. 2, 18 ff. 4, 1-3. 2 905.7 ff. 
(in dieſen Stellen allein ift vom Antiriften die Rede). Bol. 
ſachlich noch Eph. 4, 20f. 2 Tim. 3,5 ff. 14f. 2 Kor. 11, 
3 f. 13—15. 1 Betr. 5, 12 mit 2 Betr. 3, 15 ff. Apokal. 
3, 3. 8. 12, 17. 14, 12. Das Antichriſtenthum ift nämlich 
dadurch das Widerdriftentfum, daß es als gefälfätes 
Chriſtenthum an die Stelle (dyrı) des echten, des apoftos 
liſchen, des bibliſchen Urchriſtenthums ſich fett, und durch feinen 
chriſtlichen Schein eine dem Chriſtenthum ſelbſt gefährliche Lehre 
wird.*) Das Antichriſtenthum ſetzt einen ben herrſchenden 
Seen und Beftrebungen accommodirten und fo einen fal- 
ſchen CHriftus und falf es Gotteswort, oder Evan- 
gelium an die Stelle des echten, ja verfolgt und verdrängt 





*) Bol. Matth. 24, 23 f, wo der Here warnt, nicht vor blofer 
Negation Ehrifti oder des Chriſtenthume, „es giebt keinen Chrifus,” 
fondern: „fiehe bier oder Gier if Ehrifus — ſalſche Ehrifufle werden 
auffteßen, fo daß ſelbſt Ausermählte in Gefahr Rehen.“ 
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das Letere, dies Alles unter Redtstiteln (in geſetzlicher 
Form), ja frommen Titeln („Gott und dem Heren zum 
Dienft"). Matth. 24, 9. 48 ff. Apof. 3, 8-10. Mit 
diefer chriſtlich eingefleideten Herrſchſucht und Verfolgungsſucht 
verbindet fi ein Geiſt der Ruhmſucht, der Erwerb» und 
Genußſucht, ein Geift, der in feinem chriſtlichen Großthaten- 
drang, ftatt auf die Machterſcheinung Chrifti zu warten, die 
chriſtliche Herrſchaft in diefer Zeit aufzurichten ftrebt (dies z. 
B. unter dem Titel des Reiches Gottes, der Weltbekehrung, 
der Kirche, des chriſtlichen Staats), und während ein folder 
Geift, des göttlichen Ernſtes vergeſſend, den Leichtſinn be» 
fördert, blendet und bannt er durch äußerlichen Rigorismus 
auch unter Titeln wie Discipfin, Kirchenzucht und durd as» 
ketiſchen Heiligkeitsjhein, verbunden mit demüthigen Er— 
fdeinungsformen. Luk. 12, 45—48 (dev Knete und Mägde 
ſchlagende Knecht) vgl. mit 1 Petr. 5, 2 f. (xaraxvpırvorreg 
To» xıngwv), Matth. 7, 22 f. („Herr, Herr" fagen und xar- 
spyaleodu zny avomay), 1 Timoth. 4, 1—5, Kol. 2, 
16. 18. 23 (Ehe- und diätetiſche Beſchränkungen), 2 Timoth. 
3, 1 ff. (gottesdienftlihe und asketiſche Reglemente). Es 
wird namentlid nad) legteren Stellen über den äußeren 
Formen der Frömmigkeit, die fi nahahmen laffen, über 
chriſtlicher Sitte und Injtitution gehalten, während dic Fröm ⸗ 
migfeit in Herz und Reben ihre Kraft und Geltung verliert. 
Befonders bildet fih ein Bekehrungseifer, welder das 
fromme Formenwefen eifrig Bis in die Häufer zu ver- 
breiten fucht mit alferlei einſchmeichelnden Mitteln, die ftatt 
zur nüchternen Erfenntniß der Wahrheit zu führen, auf die 
weibiihe Natur berechnet find, alſo auf Leidtgläubigkeit, 
Bed, Egriflihe Gloubensichee. IL. 4 
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Gefühlserregungen und Einbildungsfraft, jowie auf Beſchwich⸗ 
tigung der Gewiffen gegenüber der Sündenlaft und auf 
Schonung der geheimen Lüfte. Darüber bildet fi eine 
Antipathie gegen die entgegenftehende ernſte, aufs Leben ge 
richtete Gottfeligfeit und Wahrheit, und das Böſe gewinnt unter 
dem guten driftlihen Schein und Zauber immermeßr ver- 
führerifche Kraft, man wird verführt und verführt, Alles nad 
2 Tim. 3, 5—13. Was hingegen ſicher ftellt, ift Feſthalten 
(2 Zim. 3, 14 ff.) an dem gejhriebenen Wort ohne Rüdfidt 
auf Menſchen und es für ſich felbft benügen zur Belehrung 
über das, was wahre und falſche Frömmigkeit ift, zur Be 
jtrafung des Böfen, zur Aufridtung und Stärkung im Guten 
und zur ernjten Zucht in dem, was vor Gott recht ijt. Das 
namentlih den Lehrern Obliegende faßt 2 Tim. 4, 1—5 
zufammen. &8 gilt aljo in folder Zeit, wenn man bereit 
fein will für den Herru, nidt blind und leihtgläubig nur 
dem frommen chriſtlichen Aeußern und Anjehen zu folgen, 
jondern (Matt. 24, 4. 11 f. 23—25) ſich ernſtlicher Prü⸗ 
fung, Borjiht und Wachſamkeit zu befleigigen, um nidt ver: 
führt zu werden von dem Allerlei, weldes gerade mit Be: 
rufung auf Gott und Gotted Wort und unter Chrifti Namen 
auftritt und durch großen Anhang fi auszeichnet. 

Diefen geiltigen Verderbensprozeß in Kirche und Staat 
begleiten aber auch phyſiſche Zerrüttungen, Störungen 
des Naturlebens (Seuchen, Hungersnoth, Erderfhütterungen.. 
Matth. 24, T. Luk. 21, 11. Durd) dieje bereitet ſich neben 
den jocialen, politiihen und kirchlichen Zerrüttungen, neben 
der moraliſchen und religiöfen Auflöjung aud die Auflöjung 
im Erdorganiemus dor eben für feine fünftige Umwandlung, 
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wie die des menſchlichen Xeibes durch Fieberparorysmen. Es 
entſpricht dieſes Zufammentreffen der jocialen mit den kos— 
miſchen Zerrüttungen dem organiſchen Verband zwiſchen dem 
Naturleben und dem geiftigen Leben, wie es denn allgemein 
geſchichtliche Erfahrung ift, daß Naturrevolutionen mit focialen 
und politifen in Zufammenhang ftehen.*) 

In Allem diefem liegt nun nur die Zeitigung und die 
höchſte Potenzirung ſchon früherer Formen und Ausbrüde 
des Böfen.**) 

y) Aber ift denn nit Matth. 24, 14 ein ganz fingu- 
läres Zeichen der Erfdeinung des Herrn angegeben, wonach, 
wenn aud nicht die Chrijtianifirung der ganzen Welt, jo doch 
ihre Evangelijirung vorangehen muß? Allein abgefehen davon, 
daß ſchon die apoftolifhe Reichspredigt als eine univerjelle 
bezeichnet ift, nicht als etwas Zufünftiges, fondern als etwas 
Verwirklichtes. (Kol. 1, 6. 23. 1 Tim. 3, 16. Röm. 10, 18. 

*) 3. Lindenmeyger, Das göttliche Rei x. ift der ganze Ent- 
widlungsgang der Reichezutunft auf Grund der altteftamentligen Pro- 
phetie eingehend bargeftellt vom 27. Abfgnitt an. 

**) Den bibfifgen Hinweifungen auf das mit dem Fortfgritt der 
Zeiten immer höher fleigende Böfe und Ueble in der Welt Reft nun frei- 
lich das heutige Machtbewußtſein mit einemeunerfgütterlihen Vertrauen 
gegenüber. Alles foll nur Webergang fein ins Beflere. Daß aber der 
Uebergang erfolgt durch Untergang und Gericht, will man nicht fehen. 
Wifſenſchaftliche Bildung, Kriflige Eivilifation, Raatlihe und lirchliche 
Organifation u. f. w. bilden die Tagesparole. Dem gegenüber kann ih 
meben dem Schriften: Die moderne Bildung im Bunde mit 
der Anarchie, neuer Abdrud. Tübingen, Fues — ein neues anfügen: 
Die legten Folgerungen aus den Zeitanfiäten und den 
heutigen Zufänden, Bermädtniß eines Eivilifirten. Berlin, 
Staude, 1875. Bon einem Höheren Standpunft iſt die Schrift nicht ge- 
ſchrieben, es if} die Stimme eines Naturpropheten, Die beigegebene Ein- 
ieitungs · und Weigeformel ift freilich frivol. 

44* 
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1 Petr. 5, 13) indem die Apoftel in ben Brennpunkten bes 
Weltverfehres Gemeinden ftifteten, welde das Evangelium 
weiter trugen — abgejeßen Biebon tritt die letzte Reichſspredigt 
Matth. 24, 14 erit ein, nachdem B. 13 eine Rettung derer 
borangegangen ift, welde unter dem allgemeinen religiöfen 
und moraliſchen Verderben und Drud (8. 9—12) Liebe und 
Glauben ftandhaft bewaßrt haben ei; zerog. sic rerog V. 13 
(ohne Artikel) ift nit gleih dem V. 14 als ro zeiog be 
zeihneten Weltende, fondern wie in bem gleihen Gap 
Matth. 10, 22 ift das Ende der porangenannten Leibens> 
zeit gemeint, und dieſes Ende tritt eben ein mit ber baran 
angefnüpften Rettung. Diefer die Getreuen eben auswählenden 
und auszeichnenden Rettung (B. 13) wird V. 14 die Reichs⸗ 
predigt als nachfolgender, bejonderer Act mit xaı angereiht, 
wie dieſer Predigt felbjt mit dem weiteren xus Tore daß 
Weltende als bejonderer Act nachfolgt. Jene der Weltpredigt 
unmittelbar vorangehende Rettung der Getreuen aus ihrer 
Noth erfolgt nun eben durd die Barufie des Herrn als des 
Retters. Luk. 18, 7 f. („die Auserwählten, die zu Gott Tag 
und Naht rufen, wird er in Schnelligkeit retten, wenn des 
Menihen Sohn kommen wird”). 21, 27 f. vgl. au V. 31 
und 36. 2 Theff. 1, 6. f. Phil. 3, 20: owrnou anexde- 
yousdu 85 ovoavwv. So iſt auch Matth. 24, 22 f. die 
Rettung der Getreuen aus der erjten, jüdiſchen Bedrängniß 
an das erite Kommen des Menſchenſohnes über Israel ge 
fnüpft, womit dann eben der Webergang der Reichspredigt 
in Die Heidenwelt entſchiedene Thatſache wurbe. 

Alſo dies ift der Entwidlungsgang: die letzte allge 
meine Neihspredigt hat zur Vorausfegung 1. die Vers 
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9—14 gejhilderte Nothperiode, wo Verfälſchung bes Chriften- 
thums, Geſetz⸗ und Lieblofigfeit mit Verfolgung der Jünger 
Chriſti, Kurz das Antichriſtliche, durch die ganze Völkerwelt 
hindurch Herrfät (moovuero dno narımv Tu 2dvor 
din To Ovoua yov). Aus diefer Noth wird dann 
2. den darunter treu Gebliebenen nod vor der allge 
meinen Reichspredigt eine Rettung zu Theil durch das 
Kommen des Wetters, der eben den Seinen zur Erlöfung 
und Erquidung und den Drängern zur Rade fommt in und 
mit feinem Reid. Endli 3. erft nad der eben mit der An- 
funft des Netter, mit der Parufie beginnenden Reichspredigt 
unter den Völkern folgt dann das Weltende. — Es find 
alfo in den drei naheinanderfolgenden Beftimmungen: 1. 6 
— eig teAog, odrog owdnosraı, 2. xar xnguxgdne- 
Taı Tovro To evayyehıov ıng Buoıkeıag &v öAn ım olxov- 
nevn, 3. xuı rote nr To zeig drei Entwidlungsmomente 
der Parufie angegeben. Rettung der Getreuen iſt der erfte 
Act des kommenden Retters (und zwar nah Luk. 18, 7 f. 
in richtender Geftalt, nämlich über die antichriſtlichen Mächte 
2 Theſſ. 1, 6 f. 2, 8); dann zweiter Act: Heilsverkündigung 
für alle Völker; Beides als Einleitung des dritten Actes: des 
Weltendes (xaı Tore Le To reAog). Daß die Parufie 
Ehrifti nit erft mit dem Weltende eintritt, überhaupt Beide 
nit zufammenfalfen, fondern das Ende ein befonderes, der 
Paruſie erft nachfolgendes Ereigniß ift, zeigt im Kürze 
1 Kor. 15, 23 f. (Auferftehung der Chrifto Angehörigen in der 
Parufie, ira ro reAog); vgl. auch Apok. 19, 11 ff. 20, 1 ff. 
Erſcheinung des Heren (PBarufie) mit Geriht über die anti- 
Hriftliden Mächte und ihren Anhang, — dann Erftlings- 





De 
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auferftefung mit 1000jährigem Reid, — endlich Weltende. 
Das Einzelne unten. 

Es beginnt alfo eben mit der zweiten Ankunft des Herrn 
auch die zweite univerfelle Reichspredigt, wie mit der erften 
Ankunft die erſte eingetreten war; und wie biefe als Mittel 
diente für Die erite, die geiftige Reichsaufrichtung, welche fo 
fort das relative Ende Judäas und der alten Welt nad fid 
30g, jo dient die neue Weltpredigt als Mittel für die neue 
Reichsaufrichtung, die num aber nicht nur geiftig erfolgt, wie 
die erfte, jondern als äußerliches Reich nun die Welt umfaßt, 
und welder dann das die Welt radical ummwandelnde Ende folgt. 

Anders erſcheint die Sache aud) nit in der Bropbetie: 
an die Eine Anfhauung des kommenden Herrn nüpft fie Die 
Predigt unter den Völkern, ohne eine erfte und zweite An- 
funft beftimmt zu unterjeiden. Diejes könnte fie nicht, wenn 
nicht beidemal, bei der zweiten, wie bei der erften Ankunft 
die Reihöpredigt eben das Confequens wäre. Hier nur einige 
Hauptftellen: ef. 42, 1—9. 52, 6—10. 55, 3—6. 59, 
16—60. 62, 1 f. 10 f. 66, 18 f. mit ®. 15. „Siehe der 
Herr wird fommen mit Wetter, und es fommt die Zeit, daß 
gefammelt werden alle Heiden — id will ein Zeihen unter 
fie geben, und Errettete enden zu den Heiden und follen 
meine Herrlickeit unter den Heiden verfündigen.” Mida 
4,1ff. Sad. 9, 9 f. Zeph. 3, Sf. (ſ. meine Erflärung).*) 

Den näheren Entwidlungsgang der Erſcheinung des 
Herrn können wir uns erft zufammenftellen, wenn wir vor 
ber nod 


*) Wagner, Schriftmäßige Bedenken betreffend die Heiden- und 
die innere Miffion. Frankfurt, 1858. 
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I. in ihren wefentlihen Bügen die Wirkungen der Er- 
fheinung des Herrn beffimmen, wie fie ſich zufammen- 
fafen in Auferweckung nnd Gericht. 

Stellen wir une 

1. da& Allgemeine über diefe beiden Punkte voran. 

a) Die Auferftehung ift eine Wirkung der göttlichen 
Belebungskraft, wie fie in Chrifti Perjon bereits bis in Die 
Todtenwelt fi realifirt und organifirt bat. 1 Kor. 15, 22 
bis 24. 6, 14. Röm. 8, 11. 14, 9. 2 or. 5,5. Im 
der Auferjtehung vollendet fih für den einzelnen Gläubigen 
die Erlöfung als Erlöfung des Leibes (Röm. 8, 23), als 
Umgeftaltung befjelben aus der 9000 in die apIapoıa. 
1 Kor. 15, 42. Und dafür ift den Gläubigen nicht Bloß 
eine verbale, jondern eine reale Berbürgung bereits gegeben, 
jofern fie im realen Beſitz des heiligen Geiftes find, d. 5. 
eben des Lebensgeiftes Chrifti (daher die Bezeichnung defjelben 
ale Pfand) und fofern daraus bereits eine geiftige Auferftehung 
bei ihnen fi entwidelt. Röm. 8, 11. 23. Epb. 1, 14. 2,6. 
4, 30. Das Nähere ſ. Ethik II. 22 ff. 

Bei den wirklich Wiedergeborenen ift alfo die Auf: 
erftehung, die eben nur die Wiedergeburt des Leibes ift, bereits 
im Innern ihrer Natur geiftig angelegt durch das immanente 
göttliche Xebensprincip (Röm. 8, 11); zur Vollziefung aber 
fommt bei ihnen die Neubelebung des Leibes durch zweierlei: 
einnerfeit8 geht voran Auflöfung des alten Xeibes, denn Auf: 
löſung ift das allgemeine Geſetz für die Läuterung und 
Höherbildung des irdifhen, des ſarkiſchen Leibeslebens (f. beim 
Tode Chriſti S. 625 f.) Vgl. Röm. 8, 10. 1 Kor. 15, 36. 
305. 12, 24. Auch die Verwandlung der bei der Wieder: 
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kunft Chriſti no am Leben befindlicden Geifteschriften i 
daher nicht zu denken ohne einen, wenn aud nur momentanen 
Scheidungsprozeß. 1 Kor. 15, 50 f. Wubrerfeits wird bie 
Auferftehung felbft aud) bei den Wiedergebornen nicht fell 
ftändig nur von innen product, daß fi ihr immanenter 
Geift einen Leib baut, fondern die Auferſtehung jet voraus, 
daß fi die Alles Beftimmende geiftige Lebenskraft Chriſ 
erfchließt zu einer neuen Lebensorganifatton, zu ihrem Dar 
ftellungsact in der fihtbaren Welt, in der Körperwelt, zur 
Epipbanie. Phil. 3, 20 f. 1 Kor. 15, 23. Yoh. 5, 25—29. 
Bei den Niätwiedergeborenen, in welchen der Lebensverband 
mit Chrifius nit ſchon perſönlich begründet ift, iſt Die 
Wiederbelebung Ausfluß feines Machtactes, wie er ſich ver 
möge feines allgemeinen Verbältniffes zur Welt (f. oben 
©. 632 f.) überhaupt auf die ganze irdiſche Körperwelt erftreden 
wird als Erneuerung derfelben. Matth. 19, 28. Joh. 5, 28. 
Vol. 6, 33. 1 Kor. 15, 12. 21—24. Die allgemeine 
Auferftehung fällt daher nothwendig zufammen mit ber 
allgemeinen Weltkataftrophe, mit dem reAos, während die der 
Geiftesfinder Gotte® vor derfelben eintreten kann und ein- 
tritt. 1 Kor. 15, 23 f. Daß bei den Wiedergeborenen vor 
der allgemeinen Erneuerung der Erde eine wirkliche Auf- 
eritehung nicht joll vorgehen können, weil ja die neue Erde 
den Stoff zur neuen PVerleibliäung hergeben müffe, dies tft 
factifch widerlegt durch die eigene Auferftehung Chrifti, und 
eben in der Aehnlichkeit mit diefer ift den Gcifteschriften eine 
Auferstehung verheißen. Röm. 6, 5. Phil. 3, 10 f. Der 
Erditoff muß ſelbſt erit die neue Lebenskraft von oben her 
in fi) erhalten und diejelbe Kraft, durch welche allein feiner 
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Zeit der allgemeine Erdftoff ſelbſt neu belebt wird, fondert 
fih eine anaoyn aus, einen Erftlingeftoff zur Neubelebung, 
und dies betrifft eben die Xeiber derer, melde ſchon vor dem 
Tode durd den Beſitz des Geifteslebens Chrijti Die geiftige 
Erftlingsfhaft in der übrigen xrıors bilden. Auch ſchon ihr 
Zuftand unmittelbar nah dem Tode iſt ein ausgezeichneter 
vor dem der übrigen Todten; während bieje in den Hades 
übergehen, Gerechte wie Ungerechte, jedod mit verſchiedenem 
Schickſal, tritt bei jenen (Apof. 14, 13) eine Verſetzung ein 
in die göttlihe Sabbathruhe. Ebr. 4, 1. 2. 9 f. vgl. $ 21. 
Vorerit ift es alfo allerdings Fein felbftthätiges Fortwirken 
und Fortihreiten (vgl. m. Gedanken I. Nr. 38. II. Aufl. 
Nr. 52.); dazu kommt es erit, wenn fie für die neue Welt- 
einrihtung vom Herrn wieder in Thätigkeit gefeßt und ver: 
wendet werden. Schon während der NRufezeit aber ift biejer 
Zuftand feinem Wefen nad ein (wenn ſchon vor der Vollen: 
dungszeit no nit vollfommenes) Aufgenommenfein in die 
Gemeinſchaft der Herrlichkeit Chrifti, die ſich durch Die ver- 
ſchiedenen göttlichen Offenbarungsftätten verſchieden vertheilt. 
Joh. 12, 25 f. („wo id bin, joll mein Diener aud) fein“), 
vgl. 17, 24. Joh. 14, 2f. Wie hier nooevouaı B.2 das Weg- 
geben bes Herrn im Tode ijt, jo das entgegenftehende marın 
soyouaı V. 3, das ebenfalls Präfens ift, das Wiederkehren 
aus bemfelben, wobei die Jünger ihn als Auferjtandenen 
wiederfehen. Vgl. V. 18. 16, 16. 22. Das zukünftige Zufid) 
nehmen berjelben fließt fih dann ebenfo natürlihd an ihr 
zufünftiges eigenes MWeggehen aus der Welt an, wie an des 
Herrn Weggehen die Bereitung einer Stätte für fie in des 
Vaters Haus. Dpder follten fie denn Die Zwiſchenzeit, 





698 5 25. Die Bundeswoflendung. 


zwiihen ihrem Weggehen und ber Parufle des Herrn, anfer 
bald des Vaters Haufe zuzubringen haben und ohne Aufam 
menfein mit ihrem Herm?*) Es wird denn and bei ber 
Gläubigen überhaupt das Sterben und das Reben unmittelbar 
zufammengeftellt, nicht erft abhängig gemacht von einer künftigen 
Yeibesauferftehung. Joh. 11, 25 f. 5, 24: dyas, er befikt 
ewiges Xeben ſchon vor ber Leibeserwedung, vgl. 6, 54: dya 
lonv almrıoy, xaı 2&yo avacınca. Go wenig der Tod 
(B. 56 f.) bei Chriſtus nad feinem Sterben Macht behielt 
über fein Leben, weil er im Vater war, und ber Vater in 
ihm fon vor dem Tod, fo wenig über das Leben derer, die 
ſchon hier in Chriſto find und Ehriftum in fi haben. Vgl. 
au Joh. 14, 19. Iſt ja felbit dem befehrten Schächer 
vuf. 23, 43 das Zujammenfein mit Chrifto im Parapdiefe 
unmittelbar am Todestag zugeiproden: omusgov uer' euov 
ern. Bol. Act. 7, 59, wo Stephanus im Moment des 
Sterbens zu dem in der Herrlidkeit Gottes dor ihm jtehenden 
Herrn fagt: „nimm meinen Geijt auf.” 2 Kor. ö, 8 ift das 
ExÖnumoat &% Tov Gwuarog, Ausgewandertjein aus dem Leib, 
und das Evdnunnuu no05 rov xvoror, Eingewandertfein beim 
Herrn, als zufammenfallend gedadt. Ebenfo ift Phil. I, 23 
da8 avurvoaı als geſchehenes, als Abgejhiedenfein, und das 
ovv Xoroım eivar als der darauf eintretende Zujtand an 
einander gereift. Eben deßhalb wird hier das Sterben als 
das bei weiten Beſſere, als unmittelbarer Gewinn für die 


*, Diefe Verheißungen alle follen die Trennung, melde zwiſchen 
dem aus der Welt weggehenden Herrn und den in derjelben zurüdblei- 
benden Züngern eintrat, als eine nur temporäre bezeihnen. Hört dag, 
was den Herrn und die Jünger trennt, anf, ihr Aurlidgebliebenfein in 
der Nelt, eben mit ihrem Tod, fo tritt auch wieder gegenfeitiges Zu- 
fammtenfein ein, ein unmittelbar perfönliches, wie vorher. 
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eigene Perfon entgegengefegt dem dieſſeitigen Xeben, fo drift- 
lich reich auch bei dem Apojtel fein perſönliches Xeben war 
und feine Wirkſamkeit. Der Uebergang in einen bloß dem 
Hades ähnliden Zuftand wäre im Vergleich zu einem foldden 
Chriftenleben ein Rückſchritt und Verluft, nit ein Gewinn, 
wie der Apoftel fein Sterben auffaßt. Eine privilegirte Ein- 
Thränfung auf Apoftel oder Märtyrer ift weder in jenen 
Stellen irgend angedeutet, nod liegt fie im neuteftamentlidhen 
Standpuntt. 2 Tim. 4, 6—8. Hier fpriht der Apoftel, 
was er für fi) erwartet, aud allen übrigen Gleichgefinnten 
zu. Uebrigens ift 6 zus dixamoovyng orepavos, welder erjt 
am Erideinungstag Chriſti zuertheilt wird, nicht identiſch mit 
der Con für fi und mit dem Zuſammenſein mit Chrifto. 
So ift auch am Märtyrertod nit das Aeußere, die gewalt- 
ſame Zodesart, das Wefentlihe, fondern das Sterben im 
Herrn, das Glaubenhalten bi8 zum Tode, das Ergreifen des 
himmliſchen Ziele mit Verleugnung des Irdiſchen, und in 
dieſem Einen wejentliden Verhältniß zum Herrn löſen fi 
alle äußern Unterjchiede, wie des Lebens fo des Sterbens, 
auf, und es bleiben nur nah dem perfönliden Verhältniß 
zum Herrn Gradunterſchiede im künftigen Leben, wovon unten. 
Bhil. 3, 10 f. 14—17. 1 Theſſ. 5, 8-10. — 

Der neue Leib nun geht bei der Auferftehung im All: 
gemeinen hervor aus dem Grab, das heißt: aus dem zer- 
falfenen Erbenleib. Joh. 5, 28 f. 1 Kor. 15, 36. Apof. 20, 
12 f. — 1 Ror. 15 beantwortet zunädjt die Frage in Bezug 
auf die Todten im Allgemeinen durch Hinweifung auf den 
allgemeinen menſchlichen Naturprogeß (®. 22 f.). Auf Grund 
des Allgemeinen erjcheint dann V. 23 fpeciell bei den or rov 
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Xosorov (vgl. B. 18 xounderses dv Xguorp) eine 
Prärogative in Bezug auf Auferftefung (wovon fpäter). 
Das Verhältnig des neuen Leibes zum alten ift 8. 
35—38 beftimmt als analog der‘ Entwidlung aus dem 
Samentorn, wobei aber die freie, göttlide Organifations- 
wirkung nicht ausgeſchloſſen, fondern eingeſchloſſen ift. V. 38. 
Es ift alſo weder bloße Wiederberitellung des alten LXeibes, 
bloß materieller Zuſammenhang, nod völlige Neubildung, 
denn es gilt Umgeftaltung bes bem Menſchen bier eigenen 
Reibes, des individuellen Leibes, wie er der Sterblidkeit 
unterworfen ift. V. 53. Phil. 3, 21. Röm. 8, 11. 23.°) 
Dabei wird aber der ganze organifche Apparat abgethan, der 
für die materielle Beftoffung, Ernährung, Fortpflanzung er- 
forderlih war. 1 Kor. 15, 50 („Fleiſch und Blut kann nicht 
ererben das Neid Gottes”). 6, 13 (GBauch, im Unterfdied von 
ooua, abgeihafft), vgl. Sacramentlehre S. 220 ff. Matth. 22, 
30. Es erfolgt eine Umwandlung des alten Erdenleibes in der 
Art, daß dem durch den Zod zerfegten irdiſchen Xeibesjtoff nur 
der Keim entnommen wird ale yuuvos xoxxos (1 Kor. 15, 
37), als enthülster Kern. Diefer, entfleidet feiner frühern 
materiellen Umfleidung, bildet jo da8 Grundelement des neuen 
Leibes, mit dem fi bei den Gottesfindern vermöge der 
Geiftesverbindung mit Chrifto Die geiftige, überirdiſche Leibes— 
jubitanz verbindet. 1 Kor. 15, 44. 46—49. 53. 2 Kor. 5, 








*) Sterblichkeit ift aber keine Weſenseigenſchaft des jetigen Leibe, 
dag die Umbildung ins Unverweslide ein Widerfprud wäre, fondern 
Sterblichkeit ift eine ins Wefen des Leibes eingedrungene fremde Diadit, 
(eine feindfefige), die durd) neue Verbindung mit der den Leib urſprünglich 
Ion organifirenden Gottesmacht ausgeſchieden wird. 
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2—5. Bol. 8 23 über die Auferſtehung Chriſti. — Die 
Grundeigenfhaften biefes neuen Leibes find in negativer Be— 
ziehung: Unverweslichkeit oder Freiheit von allen verderbenden 
Einflüffen, jowie von aller Entjtellung und Abnormität, von 
der arıma; in pofitiver Beziehung: Verklärtheit, Lichte 
Durchſichtigkeit und unbeſchränkte Kraftentfaltung. 1 Kor. 
15, 42 f. 

Zufag über 2 Kor. 5, 1. Nach diefer Stelle it zu 
vermuten, daß mit Auflöjung des irdiſchen Leibesverbandes 
bei denen, welde fon Hier im Befit des Geiftes Chriftt, 
feiner Lebensenergie find (Cap. 4, 12 f. 16), bereits eine 
Ueberfleidung der geiftigen Seele mit einem himmliſchen 
Drgan eintritt. Eyowev kann in der unmittelbaren Verbin 
dung mit sav . . xurakudn nit ohne Zwang davon 
abgelöft und von etwas irgend wann in der Zulunft Nad- 
folgendem verjtanden werden. An den vorausgegangenen 
Act der Auflöfung der irdifchen Leibeshütte ſchließt ſich osxo- 
doumv &x HEov Eyouev, olxıay AyEIENNOMToV, alwvLov € 
roiç ovguvosg, alfo der Beſitz einer unfterblidden, überirdiſchen 
Behauſung aus Gott als etwas Präfentes an. Dies läßt 
ih niht vom Auferftehungsleid verftehen, da Ddiejer nirgends 
nad dem Tod als etwas Präſentes erſcheint, als ein himmliſcher 
Leibesbau, der den Öejtorbenen fhon erwarte. Vgl. übrigens 
Apok. 7, 9 f. 13 f. Wohl aber wird 1 Kor. 15, 42 und 
53 f. bei der Auferftehung bereits Unverweslichkeit, Unſterb⸗ 
lichkeit als etwas vorausgejegt, das in das Verwesliche, 
Sterblide aufgenommen wird. Iſt nun dies Letztere zu ber- 
ftehen vom fterbliden Leib (vgl. V. 50, wo Fleifh und Blut 
und 7 PIoo« einander parallel ftehen), fo ift wohl auch das 
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anzuziehende Unverwesliche von einem Leibesorgan zu ber: 
jtehen, welches nach dem Tod unmittelbar der Seele beigelegt 
worden ift aus der bimmliihen Welt für den Uebergang in 
diefelbe. Es ift dies ein höherer Zuſtand der Wiedergebornen, 
als der im Paradies bei dem wohl befebrten, aber nidt 
wiedergeborenen Schächer. Diejes bimmliide Organ möchte 
alfo bei der Auferwedung durd feine Berbindung mit dem 
neu belebten irdiſchen Leibeskern, nachdem bereitS nad dem 
Tod die Verbindung mit der Seele begonnen, nun auch die 
Umbildung des irdifhen Leibes ins Himmliſche vermitteln. 
Vgl. aber au M. F. Roos, Hausbuch, zu der Stelle. — 
Abgejehen aber hievon jteht jedenfalls das feit, daß der Auf- 
erftehungsleib der Kinder Gottes’ in der wefentlichen Aehnlich— 
feit jteht mit dem des auferftandenen Herrn. — 

b) Das Weltgeridt. Das mit der allgemeinen 
Auferftehung verbundene Weltgeriht bat die Beſtimmung, 
daß fih in ihm die Machtherrlichkeit Chrifti als vollendete 
Geredtigkeit zur Darftellung bringt. Joh. 5, 22 f. Phil. 2, 
11. 2 Theſſ. 1, 6 f. 10. ct. 17, 31. Dies geſchieht durch 
die Vollziehung des göttliden Weltgejeges, wie 
e8 ausgeſprochen ijt im göttlihen Wort, ald das Böſe 
ritende und das Gute organifirende Geredtigfeit Gottes. 
Vol. $ 24. Darnach foll die Welt in die Berfaffung eines 
vollfommen göttlidien Reiches gebradt werden, d. 5. einer 
mit dem göttlihen Willen geeinten Organijation, fo daß 
das göttlide Recht immanentes Weltredt gewor: 
den ift. Vgl. Matth. 6, 10. 13, 41. 43. Apof. 10, 7 mit 
IL 15 ff. 15, 4: 7a diıxumwuara cov Eyaveondnour. Die 
göttliche Necdtsverfaffung wirft in der Gegenwart nod nur 
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als verborgener innerer Grund der Weltentwidlung; dann 
aber dur die Machterſcheinung Chrijti wird fie aud heraus» 
gejeßt als die unveränderlihe Weltgeftalt, Die nichts Ungefek- 
liches mehr in fi faßt und erträgt, e& vollzieht fi die ab- 
jolute Zheodicee, die Geredtjtellung aller phyſiſchen 
und geiftigen Weltverhältniffe nah und in dem 
göttliden Recht, wodurd der ganze Weltbejtand durchdrungen 
wird don Geredtigkeit. 2 Petr. 3, 13. Eben daher wird 
das göttlihe Weltgefet namentlid auf dem ganzen yperjön- 
lien Lebensgebiet vollzogen als Gericht über Gerechte und 
Ungeredte, d. h. für jene und wider diefe, ſcheidend und 
entſcheidend mit einer adäquaten Vergeltung. 
Legtere bejtimmt jih nah dem Maß der factijchen fittlichen 
Entwicklung des Einzelnen, nad) feinen xaurepyalsodaı, und 
ſetzt das Weußerlihe jeder Perfon mit dem Immerliden in 
Eins. Matth. 16, 27. 25, 46. Röm. 2, 6—11 u. f. w. 
Hier gilt e& nur die Grundzüge — die näheren Beitimmuns- 
gen unten. — it die ridterlide Scheidung bereitd nad dem 
Zode an den Seelen als nvevuara in ihrer Geſchiedenheit 
vom Leib vollzogen, fo ſetzt ſich diefelbe mit dem Weltgeridt 
aud an dem mit der Seele wieder geeinten Xeib und durch 
denfelben heraus. 2 Kor. 5, 10: iva xononrau exuorog Tu 
dia Tov owuarog, noog a Engakev. "Dad ru dia row 
owuaros ift nit das durd den Leib Gethane, denn zu dıu 
Tov owu. gehört jihtlih zu xoonrar, nit zu Erouderv, und 
bezeichnet das Verſchiedene, was nur durd den Leib, mitteljt 
deffelben empfangen wird, Die Belohnungen und Beftrafungen, 
und dies geihieht noos « Enpaser, eite uyador, site xa- 
xov, nad dem Verhältniß wie Jeder Gutes oder Böſes gethan 


% 
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Hat. Mit dem Gericht fließt alfo die fheidende und ent- 
fheidende Gereditftellung ab in ber ganzen Individualität 
der Einzelnen, fowie an der ganzen Weltumgebung, jo baß 
fowohl der perſönliche Beitand des Einzelnen, ale auch feine 
Weltftellung, und der ganze kosmiſche Organismus nad dem 
Gefichtspunkt des Rechts beftimmt wird, Daher aud) die jekt 
noch beitehende Vermiſchung und Gemeinſchaft zwiſchen Guten 
und Böfen aufgehoben wird. Hienach vollendet ſich die ſchei⸗ 
dende und enticheidende Gerechtſtellung auf in dem Natur 
leben, im ganzen Umfang des von der Sünde afficirten fos- 
mifhen Organismus. Hiebei muß aber au die äußere Welt 
duch einen Tod gehen, durd eine ſcheidende Auflöfung ihres 
Organismus, wie der menjhlide Organismus, damit eine Um⸗ 
bildung mit neuer Verbindung des Geiftigen und Körperlichen 
ermöglidt wird. Luk. 21, 25 f. Ebr. 12, 26—29. 2 Petr. 3, 
10—13. Alle diefe Momente, namentlih Auferftchung und 
Gericht, werden wir erft genauer beftimmen fönnen, wenn wir 
zuvor nod) 

2. den Entwidlungdgang darjtellen, welden bie 
im Bisherigen nad ihren Hauptzügen charakteriſirte Wirk 
ſamkeit des Herrn bei feiner Erſcheinung einhält. Die ver—⸗ 
ſchiedenen Scriftjtellen, in welden von der Wirkung der 
Erſcheinung des Herru die Rede ijt, geben bald nur ſum— 
marifh gewiffe Grundzüge an, bald heben fie einzelne Mo— 
mente heraus, die ſich zwiſchen jene vertheilen. Nah den 
Principien einer richtigen Eregeje müffen nun die allgemeinen 
Andeutungen durd) die bejtiinmteren erflärt und vervollftändigt 
werden, nicht aber die legtern mitteljt der erjteren beſchränkt 
oder Dejeitigt werden. Vgl. Chrijtlihe Reden IV. Nr. 47. 
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„Der Tag des Herrn." Mehrere Stellen, namentlich Matth. 
24,29 ff. 1 Kor. 15, 23—26. 15, 51 ff. 1 Theſſ. 4, 14 ff., 
no beftimmter die Apok. 12, 7 ff. 17, 14 ff. 19, 11 ff. 
20, 4. 11 ff. deuten eine fuccejfive Folge der einzelnen mit 
der Parufie verbundenen Acte an. Daraus ergiebt ſich zu⸗ 
nächſt im Allgemeinen, daß mit der Erſcheinung Chriſti nicht 
eine momentane Umgeftaltung der Welt eintritt, fondern ein 
Entwidlungsprozeß feines die Welt umgeftaltenden Macht⸗ 
wirkens, — in feinem Neid, in feiner Herrſchergewalt als 
König aller Könige (Apok. 19, 16) erfdeint er. Diefe, bis 
dahin no nit in der Natur und Geſchichte fihtbar effec- 
tuirt, fol nun gerade durd die Epiphanie des Herrn fid 
Herausjegen in äußere Wirklichkeit. 2 Tim. 4, 1. 

Wenn die Zufunft Chrifti ſelbſt ein Tag beißt, fo ift dar- 
unter, fo wenig al8 unter dem jegigen Heilstag (2 Kor. 6, 2), 
unjere aftronomifche Tageszeit zu verftehen, fondern ein gött- 
licher Tag, wie dies 2 Betr. 3, 8 gerade an die Zukunft Chriſti 
antnüpft. Indem dann der jetige Heilstag übergeht in den 
Erideinungstag Chrifti (um zur Vollendung gebradt zu 
werden), zerfällt au der neue Tag des Herrn in xoovos, 
Zeiträume, mit bejonderen Abjdnitten, xacooı , wobei 
die Unterabtdeilungen in Woden, Tage und Stunden 
ebenfall® nit zufammenfallen mit unjerem Tag und 
Stundenmaß. 1 Theff. 5, 1f. Matth. 24, 36. Ad. 1,6 f. 
3, 21: xoovor anoxaraoraosng folgen auf den himmliſchen 
Aufenthalt des Herrn, die Zeiten, wo Alles zur urjprüng- 
lichen Vollendung wieder bergeftellt wird; da follen aud (2. 
15—20) bie Erguictungszeiten (xarpoı avayvkenc) ihre 


Bollendung finden für die Belehrten, wie fie [on mit der 
Bed, Ehriftlide Glaubenslehre. IL 45 


S 
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Verföhnung in Ehrifto begründet find. Bol. au 2 Tell. 
1, 6 f.: vr Tors HıBonusvorss avecır, dgl. Zul. 21, 28. 

Im Verlauf diefer Zeitabfchnitte jhreitet nun, wie wir 
finden werden, die vom Himmel ausgehende Madt-Mani- 
feftation Chriſti allmählih herab durch die höhere Geiſter⸗ 
welt bie in die irdifhe Welt; zuerft nämlid wird die Auf | 
bebung der ſataniſchen Weltbeherrſchung und die Wieder 
belebung derer, die Chrifto bereit geiftig angehören, alle 
die Wirkung im geiftigen Gebiet erwähnt, dann exft bie 
Erd» und Himmelumbildung mit der allgemeinen XAufer 
jtehung und dem Weltgerit. Wir wollen nun die nädite Be 
ziedung der Erſcheinung des Herrn, die zu den einen, zum 
Ausgangspunkt nehmen, da diefelbe auch in der Schrift den 
Cardinalpunkt bildet, um den fi das Uebrige peripheriih 
anlegt. So ftellen wir denn 

a) voran, was in der Schrift gejagt ift von einem an 
die Erſcheinung Chrifti jih anfhliegenden Dlitregieren 
der Heiligen, von ihrem Richten über die Völker, ja über 
die gefallenen Engel, kurz von einem Reid und einer 
Herrihaft der Heiligen*. Denn jie find eben 
auserlefen, mitzuwirken bei dem Weltumbildungswert des 
Herrn. Dan. 7, 18. 20—26. 3. 27. Vgl. Matth. 19, 287. 
1 Kor. 6, 2. 2 Tim. 2, 11 f. Apok. 2, 26 f. 5, 10. 
20, 4. Bon einem bloß unfidtbaren Regieren im gewöhn— 
(ih fogenannten geijtigen Zinn (3. B. durch Predigt) fünnen 
diefe Beſtimmungen um jo weniger verftanden werden, da 


*) Bol. Koh, Das taufendjährige Neih wider die Gegner des 
Ihriftinäßigen Chiliasmus. Baſel, 1872. 
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die Beſchreibungen dieſes künftigen Reiches in der Schrift, 
namentlih in den Propheten, gerade leibliher gehalten find, 
al® irgend andere. Zudem aber bat die Erideinung des 
Herrn, an welde ſich das Megiment der Heiligen an- 
fnüpft, zu ihrem weſentlichen Begriff, daß jih an Die 
Stelle der bloß geiitigen innern Reihsentwid- 
lung, wie fie bis dahin herrſcht, das fihtbare äußere 
Reichsregiment ſetzt. Kol. 3, 4. Der Anfang zu diefer Ver— 
jihtbarung der Macht Chrifti gefhieht nun ganz naturgemäß 
auf dem perfünliden Lebensgebiet, fo weit es Chrijto bereits 
innerlich reell angehört. Das Verwandte wird zunädjt ber- 
angezogen, um die Einwirkung Chrijti auf die übrige Men— 
ſchenwelt zu vermitteln, und Dies iſt feine Geifteöge- 
meinde. Eph. 2, 6 f. Sie ift ihm das Nädjte, das Ver— 
wandtejte, aljo auch das Erfte, in welchem feine vollendende 
Thätigfeit beginnt. 1 Kor. 15, 23 f. Die Auferftehung 
der Ehrifto Angehörigen geht voran dem Ende; die Zamm- 
lung der Auserwählten erfolgt, während man auf Erden den 
Herrn nahen fieht. Matth. 24, 31. Indem die obere Gottes— 
gemeinde fammt den Engeln (Ebr. 12, 22 f.} den Herrn bei 
feinem Kommen begleitet (2 Theſſ. 1, 7. 10), ſchließt ſich 
mit derfelben die untere Gottesgemeinde zufammen (1 Theſſ. 
4, 17), und das Ganze bildet nun Eine fihtbare Lebens— 
corporation, weil eben ihr Oberhaupt fi jett verjidtbart. 
So iſt e8 denn confequent, daß bei den Ausermwählten aud 
zuerjt Die neue Körperbelebung eintritt, theil® durch 
Erwedung der bereits entſchlafenen Leiber, theil® durch Ver: 
wandlung der noch Lebenden. 1 Theſſ. 4, 16 f. Schon der 
Herr, ob er glei Joh. 5, 28 f. eine dereinjtige allgemeine 
45* 
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Auferftehung verkündigt, fpricht daneben doch vom einer Auf 
erftehung der mit ihm verbundenen Gläubigen als von einem 
befondern Vorzug. Bl. ©. 698 und bie Stellen Joh. 
6, 40. 44. 54 (ber „legte Tag“ ift der ſchon beſprochene 
Tag des Herrn, der mit dem Weltende nit anfängt, ſou—⸗ 
dern ſchließt). Was follte dieſe dreimal wiederholte Zuſiche ⸗ 
rung einer Auferwedung fir die Gläubigen bedeuten, wenn 
darin nichts Weiteres liegt, als diefelbe Auferftehung, bie 
Allen, abgejehen von Glauben und Nictglauben zu Theil 
wirb? Ferner der Ausdrud: Auferftehung aus den Tobten 
(ut, 20, 35), den aud Paulus Phil. 3, 11 gebraudt (rmr 
Zuvaoranın ımy &x vergwv, nicht bloß vergwr, ift nad) 
den beften Quellen zu lejen), jegt eo ipso bei biefer Aufer- 
ſtehung noch zurüdbleibende Todte voraus, bezeichnet. alſo 
eine Auswahl aus der Maſſe, eine den übrigen Todten vor⸗ 
angehende Auferftehung, weßhalb denn auch dieſelbe Bezeich-⸗ 
nung dx vexgo» don des Herrn ſingulärer Auferſtehung ger 
braudt ift. 1 Kor. 15, 20 ift daher das Xprorog dynyeorar 
Ex vexgwv erflärt mit anmaoexn Tor xexoumusvor dysvero, 
vgl. At. 26, 23: momsog dE dvaoraocng vergm» und 
nomroroxog dx av vexrowv Kol. 1, 18. Während ber 
Ausdrud: dvaoracız vergov etwas Gewöhnliches und allge 
mein Verftändlihes war, mußte dvasranız dx vexgo» von 
Chriſti Auferftehung etwas Unverſtändliches fein, auch für 
die Sünger (Mark. 9, 9 f.), und für die Pharifäer, denen 
doch avaorasız vergov feititehender Glaubensartifel war, 
bfieb an der Predigt der Apoftel eben das das Anftößige, 
daß fie auf Chriſti Auferftehfung Hin die avaoranız dx 
vexgoy vertündigten (Act. 4, 2). Nah B. 1 nahmen daran 
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nicht bloß die Sadducäer, fondern aud die Priefter Anftoß, 
während bei der bloßen Erwähnung der Auferftehung im All 
gemeinen (Act. 23, 6 ff.) im Hohen Rath gerade die Phari- 
ſäer auf die Eeite der Apoftel traten gegen die Sadducäer. 
Ueber Bhil. 3, 10 f. f. m. Sacramentlehre S. 177 f. — 
Die Sache verhält fi) alfo fo: Auferftehfung überhaupt tritt 
für alle Verftorbenen von felbft ein; Auferftehung zum Leben 
für alle Gerechten eben bei der allgemeinen Auferftehung 
(30h. 5, 29. vgl. Luk. 14, 14), Auferftefung aus den 
Zodten ift eine der Auferſtehung Chrifti weſentlich ähnliche 
Auferstehung (Nom. 6, 5. 8, 11), die bei den in der Aehn- 
lichkeit mit Chrifto Lebenden und Sterbenden eintritt, und 
vor der Auferftehung der übrigen Xodten (vgl. auch Jeſ. 
26, 19. mit V. 14, mo die mit Gott Verbundenen auferjtehen, 
während die Welt einem Todtenfeld gleicht) jowohl innerlid 
bevorzugt ijt, als auch chronologiſch vorangeht. — In 1 Kor. 
15, 21—24 ift nad V. 12 f. 15 f. 22 im Gegenfag zum 
allgemein menſchlichen Sterben von der allgemein menſchlichen 
Auferjtehung durd Wiederbelebung die Rede. Ein directer 
Widerſpruch mit diefen Ausdrüden des Apoſtels ift es, feine 
Ausführung auf die felige Auferftefung der Gläubigen be- 
Ihränten zu wollen. Daß LwonoınInoovra dazu nidt 
nöthigt nod) bereditigt, werden wir unten fehen. Es wird 
nun dort die Auferfiehung im Ganzen fo zerlegt, daß die 
Auferftehung der Angehörigen Chriſti unmittelbar geknüpft 
it an feine Parufie, während die mit dem Ende erfolgende 
Auferſtehung davon getrennt ift, und zwar ift lettere von 
diefer durch era ebenjo chronologiſch getrennt, wie durch 
erreıra die erftere, Die bei der Parufie eintretende Aufer- 
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ftefung, von ber Erftlingsauferftehung Ehrifi — es ift 
successio temporis, wie B. 5—7. Die Auferftehung muf 
aber eben in ro reio; inbegriffen fein, da es ja mit dem 
parallelen 0: rov Xpiorov ımd anapyn Xpıorocs abhängt 
von nuvses Loorondnoorsar B. 22. Im Chriſto, heißt 
es V. 22 f., werden Alle lebendig gemadt werben, Seber 
aber in der ihm zukommenden Stellung: als Erftling Chri⸗ 
ſtus, hierauf Chrifti Angehörige bei feiner Ankunft, danaqh 
das Ende — im Ende al legtem Act ber Lebendigmadjung 
find aljo die LXegten der Reihenfolge begriffen, in welder 
allmählich Alle, die in Adam fterben (®. 22), eben in Chrifto 
lebendig gemadt werden. Wie mit anapyn Chriftus als 
erfter aller lebendig zu machenden Menſchen an die Spike 
gejtelft ift, fo in rerog der lettte Theil derjelben, bei welden 
das Lebendiggemachtwerden endigt. Gegenüber der vorange- 
gangenen particulären Auferftehung der Angehörigen Chrifti 
befaßt alfo das Ende die Auferftehung aller übrigen Todten, 
die generelle Auferjtehung (wovon unten). Zugleich aber in- 
volvirt zo reAosg allerdings aud das Weltgerit, da eben 
durch dieſes der Abſchluß des Ganzen in V. 24 vermittelt 
wird: Die Webergabe des Reiches an den Vater ınit Auf 
bebung aller fonftigen Herrſchaft.,) — Endlich Apok. 20, 
4—6 wird ausdrüdlid eine erjte Auferftehung erwähnt: „fie 
lebten und herrſchten mit Chrifto 1000 Jahre — dies ift die 
erfte Auferſtehung“ mit der Erläuterung: die übrigen Todten 
famen nicht zum Leben bis nad Beendigung der 1000 Sabre 


*) Diefe beiden Momente, allgemeine Auferftefung und allgemeines 
Geridt, gehören zum Begriff vom Weltende. Joh. 5, 27—29. br. 
6, 2: dvraotadıs 18 vexrpwy xaı xpıua alwrıoV. 
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und mit dem Zuſatz: „ſelig und heilig, wer Theil hat an 
der Auferſtehung, der erſten.“ Indem ſofort V. 12 f. die 
Auferftehung der übrigen Todten nadfolgt, fo kann auch die 
ihr dorangeftelite erſte nit anders als von leiblicher Auf- 
erftehung verftanden werden. Vgl. zu Elnouv V. 5 das 
Eönoev 2, 8 von Chrifto eigener leiblicher Auferftehung. 
Diefe erfte Auferftehung erfolgt eben als Einleitung der tau- 
fendjährigen Regierung mit Chriſto. Daß aber diefe Mit 
regierung nidt bloß Auszeichnung der Märtyrer ift und der 
nur in der legten antichriſtlichen Zeit Treugebliebenen, wo- 
rauf man nad V. 6 es beſchränken wollte, zeigt die Apo- 
talypſe jelber, indem fie ohne folde Einſchränkung, daffelbe, 
wie hier 20, 6, an die Spige ihrer Verheißungen für Die 
Getreuen aller Zeiten jtellt (1, 5 f.) in der Ueberſchrift des 
ganzen Bude. Vgl. 5, 9 f., wo im Namen der aus dem 
allgemeinen Weltgebiet Erfauften gefprogen wird: „Du haft 
uns zu Prieftern und Königen gemadt, und regieren werben 
wir über die Erde;“ ferner 2, 11. 26. 3, 21, wo ben 
Ueberwindern im Allgemeinen die Herrſchaft verheißen ift 
mit Chrifto, womit verglichen werden fann außer Matth. 
19, 28—30. auch 2 Tim. 2, 11 f. Röm. 8, 17. 1 Kor. 
6, 2.*) 

Hierna find unter die mit ber erften Auferftehung ver- 
bundenen Auszeichnungen alle zu fubfumiren, welde in treuem 
Feſthalten des reinen Chriſtenthums, wie es in Jeſu Wort 


*) Richten und Herrſchen auseinanderreigen zu wollen und das 
Derrſchen (Bmaskeves») im bloßen Riditen aufgehen zu laſſen, if eine fon» 
derbare Eregefe von Kübel. 
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und Weg bezeugt ift, Die entgegenwirlenden Verführungen 
überwunden haben.*) 

Nur diefe dem Weltgericht vorangehende avauranız ix 
verxgeov, die Auswahl-Auferjtehung, enthebt den Menjchen jeder 
Berührung mit dem zweiten, ewigen Tod (vgl. Joh. 8, 51. 
und Parallele; Iavaror od un Iwgnoy els vor aloma), 
mit welchem die Endauferftehung im Weltgericht zuſammen⸗ 
ſtößt. Apof. 2, 11. 20, 6. Allerdings finden ſich aud) mod) bei 
dem Weltgericht jolde, die dem zweiten Tod nicht heimfallen, 
da fie im Lebensbuch eingeſchrieben find (Apot. 20, 12. 
14 f.); es ift aber für folde erſt eine Errettung nöthig aus 
dem über die Welt Hereinbredenden Feuer, das ſich als Ge— 
henna zum zweiten Tod concentrirt, aljo ein Durchgang durch 
den intenfiuften Angftmoment. 1 Kor. 3, 15 mit ®. 13. 
Bol. 1, 7 f. b, b. 

Wie nun Chriſtus ſelber im Auferſtehungsleib zwar nicht 
mehr räumlich an die Erde gebunden war, nicht ſo, daß ſie 
noch ſein fixer Wohnplatz geweſen wäre, andrerſeits aber 
auch nicht ſchon erhöht war in den Thronhimmel oder 
völlig in Gott verklärt war, ſondern in der Freiheit des 
Geiſtes nach Belieben leibliche Manifeſtationsformen für die 
Erde annehmen konnte, um leiblichen Verkehr zu pflegen, 
mit wen er wollte, ohne leibliches Bedürfniß: jo wird daf 
ſelbe anzunehmen fein bei denen, die mit ihm gleicher Aufe 
erftehung oder Verwandlung tHeilfaftig werden, während die 


*) Die Annahme, ſchon von der Auferftehung Efeifti an Taufe eine 
Erfilingsauferfiehung fort, hat nicht mur feinen Grund in der Schrift, 
fondern verflößt gegen die auedrüdlidie Verbindung derſeiben mit der 
Barufie Egrifti. 
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übrige Welt ihrem Wefen nad nod die alte ijt. ‘Die der 
Weltvollendung vorangehende Auferftehung der Seinigen: ift 
ebenfall® no nit unmittelbare Verklärung ihrer Leiblichkeit 
in das Himmliſche, jondern diefe höchſte Potenz des Lebens 
Hat fi erjt zu entwideln aus dem vorangehenden Aufer- 
ftehungsleben. Als unmittelbare Folge der Auferjtehung und 
Umwandlung der Auserwäßlten wird allerdings die Ver— 
ſammlung derjelben zum Herrn Hin genannt. Matth. 
24, 31: oi ayyskoı avrov Enıovvakovoı Tovg ExAextoug 
avrov, dies eben beim Kommen des Herrn; 2 Theil. 2, 1: 
Enıovvayoyn En avrov, an die Parufie ſich anſchließend, vgl. 
1 Theſſ. 4, 17: eig anavınaw Tov xvorov. Darunter ift 
aber nod nit Erhebung in den Himmel verjtanden, jondern 
indem 1 Theff. 4, 16 f. der Herr felbit, Herablommend vom 
Himmel, in den Wolfen gedaht wird (xurußnoeraı un’ ovgu- 
vov), erfolgt die Verfammlung dur eine dem Herabkom⸗ 
menden entgegenfommende Erhebung in die Luft: «onu- 
yn0ousda 8v vepelaug EIG Anavımoıy Tov xugLovV Eig dEou. 
Daher Hat denn der Herr beim Riten auf Erden die Hei- 
ligen bereit8 in feiner Begleitung. 2 Theſſ. 1, 7. 10; vgl. 
Jud. 14 f. Sad. 14, 5: „Es wird kommen der Herr und 
alle Heiligen mit ihm." So ift auf Matth. 24, 30 f. vgl. 
Luk. 21, 27 f. Mark. 13, 26 f. bei der Sammlung ber 
Auserwählten der Herr einerfeits nicht mehr unfihtbar im 
Himmel, andrerjeit8 auch noch nit auf Erden, fondern er 
erjheint fommend auf den Wolfen des Himmels, alſo inner⸗ 
bald unjeres Lufthimmele. Die Luft, wohin die Außer: 
wählten nah 1 Theſſ. 4 ebenfalld &v vegerars (in Wolfen; 
umgebung) dent Herrn entgegengeführt werden, kann niemals 
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den unſichtbaren Thronhimmel bezeiduen ‚- vom "ineldhen ja | 


der Herr eben herabfommt (B. 16), fondern ding Afkible 
Zwiſcheureglon zwifchen dem überirdiſchen Himmel ind der 
Erde, es iſt fo der irdiſche Planetenhimmel (Gen. 1,968) 
14—19. u. ſ. w.), der mit der Erde ebenfalls einer Um 
wandlung entgegengeht, und dies nur durch fdheidende, ride 
terliche Auflöfung. uf. 21, 38. Pi. 102, 27. Eben, 
10—12. Diefer Lufthimmel gehört nämlich nod Zune 
biet des Lichte und Nachtwechſels, alſo zum ſataniſchen el 
gebiet. Eph. 2, 2. Eben nun durch diefe Emfrlichung ent 
gehen die Auserwählten dem ganzen göttlichen Gericjtsprojeh, 
wie er ſich bei ber Ankunft des Herrn über diefe Welt ver 
breitet und entfaltet: es erfolgt ihre Erlöſung Luk. 21, 28. 
34—36. Statt geriditet zu werden, nehmen (Joh. 5, 24. 
vgl. B. 29) die mit dem Herrn vereinigten Auserwählten 
ſelbſtthätigen Anteil am Gericht, namentlid auf an dem 
über die gefallenen Geiſter (1 Kor. 6, 2 f.); betraut mit der 
Niterfunction find fie Dabei nicht bloß assessores et testes. 
Damit ift zu vergleichen als Vorbild ſchon bei der erften 
Erſcheinung des Herrn uf. 10, 17. 19 f. die den Zwölfen 
verliehene Macht über die Dämonen. Das Riten des 
vom Himmel herabkommenden Herrn entfaltet fi natur 
gemäß eben von oben herab immer weiter nad unten; e& 
beginnt alfo in dem ufurpirten Sig der kosmiſchen Herr 
ſchermacht der böfen Geifter, in der oberen Region um 
feres telluriſchen Weltfyftems, wohin die Auserwählten empor- 
gerüdt werden. Eph. 2, 2. 6, 12. In der Spige ber 
bieffeitigen Welt, wo fih ra nveuuarıza ns novnpiag 
innerhalb ber fublimirten Qvosg als dfovma rov aegog feſt⸗ 
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geſetzt Hat, da vollzieht ſich zuerſt der richterliche Reinigungs- 
prozeß, die Ausſcheidung der bisherigen, falſch geiftigen und 
unpeiligen Regierungsmacht in unferem Weltfyftem und an 
ihre Stelle tritt die neue Kriftofratifhe Regierung, 
als .die echte, Heilige Geiftesregierung mit ihren nun bon 
diefer Region ausgehenden heiligenden Einflüffen auf die 
Erde ftatt der früheren Natur und Menſchen verwirrenden 
und verderbenden Einflüffe; ſo real letztere find als geiftig- 
phyſiſche, fo real jene. An der Spige unferes Weltſyſtems 
ftehen dann nicht mehr die dämoniſchen Ufurpatoren mit ihren 
Satelliten, mit den ſarkiſchen und dämonifirten Naturkräften 
und Menſchenmächten, fondern göttliche Geiftesmenfgen als 
Mitregenten des Menſchenſohns, als die von ihm erwäßlten 
Negierungsorgane, die feinen Willen in feinem Geift und 
Sinn volfftreden mit richterlicher und mit organifirender 
Geredtigkeit in der phyſiſchen und geiftigen Ephäre ber 
Welt. Ihr Reid) erftredt fi von oben herab, wo die 
Gründung bdefjelben vorgeht, wo unfer Weltſyſtem zuſammen ⸗ 
greift mit dem himmliſch-geiſtigen Weltfgftem, bis herab auf 
die Erde, deren Völker nun ebenfalls der neuen Regierung 
unterworfen werden; denn es werben außer Wirkjamfeit ge 
ſetzt alle Herrſchermächte (dexovres) materieller umd geijtiger 
Art, welde in freiwilligem oder unfreimilfigem Dienst des 
widergöttlihen Princips gewirkt oder dem Neid Gottes ent- 
gegengearbeitet haben. Apok. 2, 26 f.: &Sovora änı u» 2Ivar- 
nomawew, 3, 21: xadıoaı ner’ duov Ev TW Igovp uov 
geht auf die höchſten Stellungen der Weltüberminder, vgl. 
auch Luk. 22. 30. Neben den höchſten Reichsbeamten giebt 
es aber aud) Unterbeamte, enger begrenzte Machtſtellungen, 
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treue Diener. uf. 19, 17 und 19 (Macht über 10 und 5 
Städte). Apot. 19, 17—20, 4 giebt die Entwicklung det 
das Reich einleitenden Gerihtes anf Erden, unb 1 Kor. 
15, 25 mit 8. 24 Schluß giebt die kurze Ueberfict. Wr 
aljo der allgemeinen Auferftehung und Welt-Palingenefie eine 
bevorzugte Auferftehung und Palingenefie vorangeht bei den 
dem Herrn geiftig Angehörigen, jo geht dem allgemeinen 
Weltgerit ein Gericht voran über das dem Satan ange 
hörige Weltgebiet, und mit Beidem ift eben die meine chriſto— 
kratiſche Regierung auf Erden eingeleitet. 

Das im Kriftofratifhen Reich regierende Berjonal, 
wie das Regieren ſelbſt ift dem Weſen nad allerdings gei: 
fig, es find ja Auferftandene und Verwandelte; zugleich aber 
ift damit das Geiftige bei ben Negierenden leiblich organifirt, 
jedoch in einer Leiblicfeit, die eben dom Geift durchdrungen 
und beherrſcht ift, nit mehr von der dmdunım aagxos. 
Damit ift ebenfowohl das Materialiſtiſche abgeſchnitten, die 
geiftlofe und geiftwidrige Leiblichkeit und die ir entfpredende 
Wirkungsweife, kurz das Fleiſchliche, wie das fubjectiviig 
Spiritualiftifche, die leiblofe und äußerlich kraftloſe Geiſtigkeit, 
die bloße Macht der Idee. Wir haben aljo im taujend- 
jährigen Reid ein Hriftofratifhes Weltregiment 
in geiftig leibliger Organifation, beffen Träger 
der um ben erfdeinenden Chriſtus vereinigten 
himmlifhen und irdifhen Gottesgemeinde ange: 
hören; fie bilden fo das Zwiſchenglied zwiſchen Himmel 
und Erde, wie in der dazwiſchen liegenden Mittelregion vor- 
erft auch ihr Standort ift, und die Beftimmung diefer Reihe 
organifation ift eben die Ueberwindung d. 5. noch nicht bie 


— un 
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abfolute Ausſcheidung, fondern nur die Madtaufhebung 
(xarapyeıv) alles Falſchen und Böſen innerhalb diefer 
irdifhen Welt zu vermitteln, und dadurd) die geiftige Palin- 
genejie der legteren vorzubereiten bis zum Webergang in die 
himmliſche Subjtanz oder bis zur Weltverflärung. ‘Dieje 
ChHriftofratie bildet das organiſche Webergangsglied zwiſchen 
dem jegigen Weltzuftand und der einftigen Weltvollendung. 
Weil denn die Geiftesgemeinde Chrijti eine vermittelnde Re⸗ 
gierungsftellung zur Welt einnimmt, wird ihr eben eine prie- 
fterlihe und königliche Stellung zumal zugeſchrieben. Sie 
find in Chriftus und unter Chriſtus die aus der Menſchheit 
auserwählten Vertreter der Welt gegenüber von Gott, zu 
dem fie freien Zugang haben, Priefter; ebenfo find fie die 
Vertreter - Gottes gegenüber der Welt, Könige; fie Haben 
prieſterlich zu verjühnen mit Gott, was fi noch verjühnen 
läßt, und in göttlicher Herricerkraft das Widerjtrebende zu 
bewältigen und in Zudt zu halten. Apok. 1, 6. 5, 10. 
20, 6. Bgl. Luk. 16, 9. 1 Petr. 2, 9. Apok. 2, 26 f. 
vgl. 12, 5. 19, 15. BI. 2, 7 ff. 

Was aber das Verhältniß zwifden Chriſtus und 
feiner Reihsgemeinde felbjt betrifft, jo tritt mit 
feiner Erſcheinung, nachdem er bis dahin als Bräutigam um 
eine Gemeinde als Braut geworben hat, die Vermählung 
ein, d. 5. die innigjte, perjönlicäfte Naturdurddringung zwi⸗ 
ihen ihm und feiner Gemeinde, und dies ift eben nur mög» 
li, weil die zur Gemeinde Chrifti Gehörigen durd ihr in» 
neres Geifteslieben und durch Die Verwandlung bereits 
ähnlich geftaltet find feiner Geiftleiblihleit, d. 5. eben für 
die Vermählung zubereitet find. Matth. 25, 10. Eph. 5, 26 f. 
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30—32. Bgl. 3, 18 f. 2 Kor. 11, 2 f. Apot. 19, 7. 
21, 9. Zephan. im legten Cap. jtellt gedrängt die einzelnen 
Züge zufammen. 

Daß mum aber nicht mar nicht die Unglänbigen, jondern 
auch nicht alle Gläubige am diefer höchſten Entwidlung des 
Reiches Gottes auf Erden Theil haben, am der erften Auf 
erjtehung und Verwandlung, am der Entrüdung aus den 
Gerichten, an der Herrihaft und Vermählung mit dem Herrn, 
zeigen die Stellen Matt. 25, 1—13. 1 Kor. 3, 11—13. 
2 Tim. 2, 10—12. 1 Theſſ. 5, 21-23. Phil. 3, 14 5.9) 
Es geht bei der Sammlung der Anserwählten eine jo tief 
greifende Scheidung vor, daß unter den aufs engjte durch 
Familienleben, durch Geihäfts- und Glaubensleben Berbun- 
denen eine plötzliche Trennung eintritt, fo daß die Einen in 
der Welt, ihren Gerichten und Aengſten zurüdgelafjen werden, 
während die Auserwäßlten weg und hingenommen oder ab- 
geholt werden (naguAuußaveodu im Gegenjag zum ugee- 
o9aı). Ruf. 17, 27—30. 32. 34--36: die Ein Bett mit 
einander theilen (Familienverbindung), — mahlen (geſchäft 
liche Verbindung), ebenjo Matti. 24, 40—42. 25, 1—4. 
10—12 (Glaubeneverbindung). 

Ans dem Bisherigen ergiebt fi: wie das vorherige 
Verhältnig der Gemeinde zu Chriftus, ihr Harren und 
Warten auf fein Kommen fi umfegt in die innigfte Natur 
vereinigung, jo wird dadurch aud) das bisherige Gemeinde 





*) 88 erhellt daraus, daß namentlich die nicht Theil haben, denen 
es fehlt am treuen Bewahren des Wortes Gottes gegen eigenes und 
fremdes Hinzuthun und Wegthun, am der Liebe zu Chriſti Erſcheinung 
und am felbftverlengnenden und weltverfeugnenden Warten darauf, am 
innerlihen Geiſtesſchatz und Lebensgehalt (Del in den Gefäßen). 
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verhältnig zur Welt ein anderes; war es bis dahin, wie bei 
Chrijtus felber, jo lange er auf Erden war, ein Dienft- und 
Leidensverhältnig, nit ein Herrſchen, jo jest es fih nun um 
in ein königliches Verhältniß, d. 5. in ein von außen un: 
umſchränktes Herrihen. Statt mit der Welt gerichtet zu 
werden, wird ihnen das Gericht über die Welt als Macht 
gegeben (ESovora), fie jtehen mit ihrem Herrn über dem 
Weltgericht, nit unter demjelben. Apok. 20, 4 mit 3, 21. 
Dan. 7, 9 f. 22. 1 Kor. 6, 2. Wenn 2 Kor. 5, 10 von 
einer Darjtellung aller Gläubigen (auch mit Einfluß der 
Apvjtel, aljo aud der Auderwählten) nor dem Inu@ Tov 
Xosorov die Rede ift, jo iſt num nit identifh mit dem 
Königstäron, vor dem nah Matth. 25, 31, Apofal. 20, 11 
das Weltgeriht vorgeht, fondern bezeichnet überhaupt nur 
einen erhabenen Plag, von dem aus eine Rede gehalten oder 
auch Recht geiproden wird. Ein folder Rechtſpruch geht nun 
aber Matth. 24, 42 — 25, 30 gegenüber den Gläubigen 
und Knechten des Herrn eben den allgemeinen Weltgeridt 
vom Reichsthron herab (25, 31) voran. Der Act, den der 
Herr dabei vornimmt, wird Matth. 25, 19. vgl. Luk. 19, 
15 ff. als ovvungsın Aoyov, Abrehnung, bezeichnet. Bei 
einer Abrechnung handelt es fih um Soll und Haben, um 
gerehte Ausgleihung zwiſchen Empfangenem und Geleifteten, 
ein Geihäft, da8 zur ökonomiſchen Bereinigung gehört von 
Seiten des Hausherren, der feine Bermögensverwaltung feinem 
Hausperjonal übergeben bat (Matth. 25, 14. 19, ähnlid) 
Luk. 19, 13); eine eigentliche Gerihtshandlung ijt dies nicht, 
ob e8 gleich bei untreu Befundenen damit enden kann. Es 
werden bei diefer Abrechnung eben die untreuen Knechte aus: 
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gefdjieden von den getreuen, jene dem vor dem Endgeriät 
noch betehenden Strafbann der Finſterniß übergeben Matth. 
25, 30 (nad) dem Weltgericht tritt die Gehenna ein), während 
die Getrenen, ohne alfe Rüge über vereinzelte VBerfündigungen, 
belobt und belohnt werden über ihrem Guten, und entſprechend 
ihrem perfönlicen Werth Ehrenftellungen und Güter des 
chriſtokratiſchen Reichs zugewieſen erhalten. Matth. 24, 44 ff. 
25, 19 ff. Lut. 19, 15 ff. Bol. Röm. 14, 10 mit ®. 12, wo 
wieder Amua jteht. 1 Kor. 4, 5. So erfüllt fi au Abrar 
hams geiftigem Samen die Bereifung vom Weltbefit. 
Röm. 4, 18. vgl. Matth. 5, 5, 

Es regiert nun Hriftliches Recht und Gefe in ber Welt, 
und wir haben ung bie Ehriften eben als Regenten, Beamte, 
Prieſter des künftigen Reihe zu denken. Da ift die Einheit 
von Kirche und Staat realifirt, realifirt in göttlichen Priefter- 
königen, in einer reinen Hierardjie, während dies Alles vor- 
her eigenmäditige menſchliche Ufurpation ift, die zur Kari« 
fatur wird. ermittelt aber wird dieſe Vollendung bes 
Chriſtus reichs nah dem ſchon Bemerkten eben in ber 
zweifahen Weife, nad) der Gemeindefeite Hin durch die Ver⸗ 
mählung mit Chriſto, nad ber Weltfeite Hin dur eine 
Reihe von Hriftofratifgen Gerichten, die über 
alle Reihe und Völker, über ihre irdiſchen und überirdiſchen 
Häupter, und zwar über die Häupter zuerft, fi) ausbehnen. 
Durch diefe Gerichte werden die Völfer theils befreit don den 
falſch⸗geiſtigen und materiellen Mächten, von der pſeudochriſt ⸗ 
lichen Verführung und ber antichriſtlichen Unterdrüdung, bie 
fie bisher beherrſchten, theils find fie felber durch die voran. 
gegangenen Gerichte gedemüthigt, und dies ift dann ber Zeit- 
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punkt, wo die neue univerfelle Neihsverfündigung 
eintritt. Matth. 24, 14. Zeph. 3, 8 f. ©. oben ©. 691 ff. 
So wird eine allgemeine Belehrung herbeigeführt, d. 5. eine 
Hinleitung aller Völker in das Chriftentfum oder in die 
Gnadenökonomie als Nettungsanftalt. Röm. 11, 25 ff. (©. 
m. Erklärung des Römerbriefes zu der Stelle). Vgl. Joh. 
10, 16. Jeſ. 2, 1 ff. Sad. 12, 10—14. In diefer Periode 
nun, in dem Millennium, nachdem alle feindjelige Welt- 
madt in Haupt und Gliedern gebunden ift und Chriftus mit 
feinen Auserwählten perſönlich Weltregent ift, findet Die 
Sabbathezeit oder die Erquidungszeit ihre volle Erfüllung 
(Act. 3, 19 —21. Ebr. 4, 1 ff); es ift das die vorange- 
gangenen Jahrtauſende beiliegende Sabbath-Iahrtaufend, 
wo Friede und Recht dur die ganze Welt geſchafft ift. Das 
Nähere vgl. m. Erklärung von Zephania, Schluß. Das rein 
Dernünftige, das in einer folden Zukunft Liegt, fegt Herder 
auseinander: Erklärung der Offenbarung, Cotta'ſche Ausgabe 
©. 159 ff. namentlich S. 163 f. Diefe Periode ift das 
eigentliche Object der prophetifchen Weiffagungen, welche das 
fünftige Meſſiasreich Hinausführen bis zur Höhe eines Uni- 
verfalreihs mit beftimmt irdiſchen Zügen, jo daß eine geiftige 
Deutung, wenn fie ins Einzelne eingehen will, ihre völlige 
Unbaltbarkeit zeigt. Vgl. befonders Micha 4, 1—7. 5, 1—4. 
7, 11—20 und m. Erklärung Jeſ. 11, 10—16. 33, 20 f. 
59, 19—21. Cap. 60—66. Eye. 33 u. ff. Mal. 4 u. f. w. 
Geß, „Kern der Lehre vom Reich Gottes" S. 317 ff.; 
ausführlicher derfelbe „Vom Reich Gottes“. Vgl. d. Heran 8: 


geb. Schrift, Das göttliche Reich als Weltreid. S. 268 ff. 
Beck, Ehriftlihe Glaubenslehre. LI. 46 
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Zufag. Meber die Gtellung bes jüdifder 
Landes und Volkes in ber Chriſtokratie. 

Das Beilige Land unb das judiſche Boll wird unlengber 
in den Weiffagungen beſonders hervorgehoben, allein es ik 
dabei vor Allen nicht zu überfehen, daß gerade die Hödften 
Bevorzugungen nit dem ganzen Boll Ifrael zugetheik 
werden, obgleich dieſes im Ganzen gläubig werben wird wie 
die übrigen Völker, ja unter den Böllern wieder die erfie 
Stelle einnimmt. Aber neben bem tft es nad einftinmiger 
Darftellung der Propheten eben nur ein Reft des Bolles, 
eine Auswahl, welde mit ber Auswahl aus ben Heiben 
in die höchſte Stellung eintritt, nämlid in bie königliche 
und priejterlide "Stellung ber Brautgemeinde Chrifti; in 
Kürze vgl. Zeph. 3, 13 ff. Es find alfo nur auserwählte 
Iſraeliten, die mitden Auserwählten der Heiden- 
Hriftenheit eben die KHriftlide Brautgemeinde, 
das geiftige Iſrael Gottes bilden, weldem das 
Regierungsperjonal über die verichiedenen Völker entnommen 
wird, das Beamtenthum im drijtlihen Staaten-Organismus. 
al. 6, 15 f., ob man xaı Ednı rov /looani Tov Yeov 
copulativ oder eperegetifh nimmt, immerhin begreift Paulus 
unter dem Gott angehörigen Iſrael das gläubige Iſrael 
(Rom. 4, 12 f.), das mit den Auserwählten der Heiden aus 
Einem Geift gezeugt, dem oberen Jeruſalem angehört. Gal. 
4, 26 ff. Eph. 2, 11 ff. vgl. aud) Jeſ. 65, 15. 62, 2. Als 
Prieſterkönigthum von höherer, geiftigsleiblier Natur umgiebt 
die auserwählte Gemeinde den Herrn unmittelbar in feiner 
Xichtregion, auf feinem Aruo, in dem von ihm zur Reiche: 
refidenz erwählten Planetenhimmel und ftellt jo im vollen. 
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deten Sinn das Zion und Jeruſalem der alten 
Theokratie dar. Unter den befehrten Völkern aber auf Erden 
bildet das bekehrte Ifrael das Gentralvolt, mit feinem 
König die Suprematie einnehmend. Hof. 3, 4 f.: Lange 
Zeit ohne König, werden die Kinder Sfrael nad ihrer Be 
fehrung ihren König David ſuchen und den Herrn und feine 
Gnade ehren in der legten Zeit. Eye. 34, 23 ff. 37, 24 ff.: 
„mein Knecht David foll ihr König und ihr Aller einiger 
Hirte fein." S. auch m. Erklärung des Propheten Zephanja 
am Schluß. Ebenſo wird aud) das ifraelitifde Land 
ausgezeichnet als Erftlingsland, an welchem die neue göttliche 
Segnung der irdiſchen Natur fi zuerft und im jtärfiten 
Maße vollzieht; es bildet das Gentralland in der Ländermaſſe, 
das aus feiner alten Geftalt dur tellurifch-fimatiihe Ver: 
änderungen umgewandelt wird zu einem Eden, wie denn in 
Folge der Purificirung und NRegenerirung der Planetenregion, 
die durch Ausſcheidung der Mächte der Finfterniß vollzogen 
wird, aud eine gejteigerte Lichtentwidlung und damit 
geiteigerte Production der Erde vermittelt ift. Jeſ. 30, 
19 fi. Hol. 2, 20 ff. Amos 9, 13 ff. u. f. w. Diefes 
höhere Naturleben, das aud die weiteren Länder vom Cen⸗ 
trum aus in feinen Kreis Hereinzieht, ift aber noch nidt 
die nad) dem Weltgeriht erjt eintretende Weltverflärung, 
jondern der ganze Zuftand möchte fügliher als neu her- 
geſtelltes Paradiesleben zu bezeichnen fein. Es ift nämlid 
noch ‚nidt neuer Himmel und neue Erde; dieſe neue 
Weltformation am Ende geht über das bloße Paradies 
hinaus. Das Chriſtenthum ſoll zunächſt Wiederberitellung 


des verlorenen Anfangs fein, freilich nidt nur in Dielen 
46* 
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fannte propbetiihe Stellen dem alten Bund einen neuen als 
Endziel hin, als Vollendung, der durch Geiftesausgiegung 
vermittelt ift, und deſſen Centrum ein von göttlihem Licht 
überftrabltes Ierufalem ift, das dem Neu⸗Jeruſalem der Apof. 
“entipridt, 3. B. Gef. 4, 5 f. 24, 23. 60, 19 ff. 61, 10 ff. 
62, 1—5. Vgl. Lindemeyer a. a. D. ©. 182 ff. 268 ff. 

Während" nun Ddiefe Vorperiode der Weltvollendung, 
das taufendjährige Reich, die altteftamentlihen Sabbathe 
vollendet in fi darjtellt (daher Ebr. 4 oaßfarıanos), folgt 
darauf als Vollendung des neuteftamentliden Herrntags, 
des Auferitehungstags Chriſti, die Neufhöpfung der Welt, 
der irdischen Körperwelt. Diejer geht aber eine Zwiſchen⸗ 
kataſtrophe voran, nämlid) 

b) eine neue Entbindung der fatanifden 
Macht. Das fatanifhe Weſen ift bis dahin aus der Welt 
nod nit ausgeſchieden, ſondern nur während der CBrijto- 
fratie feiner Macht entkleidet, zurückgedrängt in die Tiefe bis 
zum Schluß des Millenniums. Apok. 20, 1—3. 7 ff, wo- 
mit zu vergleihen Ezech. Cap. 38 und 39. Die erneuerte 
Energie der ſataniſchen Verſuchung führt einen Abfall in der 
Völkerwelt herbei und einen concentrirten Empörungsverjud, 
der darauf gerichtet ijt, die Herrihaft der Chriſtusgemeinde 
zu breden. Es findet alfo nah der vorausgegangenen all 
gemeinen Belehrung eine lette Reaction des ſataniſch gegneri- 
ihen Wejens gegen die Chriftofratie ftatt, und in Folge davon 
ein umfangreider Rüdfall, indem die neu empfangene 
Gnade nicht behauptet wird gegen die ſataniſche Verſuchung. 
Der ethiſch nothwendige Eintritt der lettern geſchieht nad) 
dem allgemeinen Prüfungsgefeß, das $ 17, 1. auseinander» 
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gefett iſt.r) Es muß nach jener Univerfalbelefrung, wie ne 
ben jetzigen Bekehrungen, biefelbe kritiſche Frage au bie Be 
gnabdigten herantreten: wer in ber Güte Gottes beharrt umb 
fie unverlterbar ſich aneignet, dadurch daß er bie Prüfung 
beſteht, oder wer fie verwaßrloft. und fo nothwendig ber Bew’ 
ſuchung unterliegt? Dabei.darf man nicht vergeffen, uf 
theilweiſe durch Schrecken und Zwang Berbeigeführte Unter 
werfung vorangegangen war. — Sehen wir nun 

3. Wie der Herr fein Bollendungswert ab⸗ 
ſchließt. 

Den Uebergang in bie Weltollendung vermittelt 
ein ſchlußgerichtlicher Scheidungsprozeß. 

a) Nachdem ſchon das Millennium vorbereitet und be⸗ 
gründet worden iſt durch einen Prozeß von Gerichten, 
die ſich auch auf die gerade lebende Menſchheit erſtreckten, 
geht der Prozeß nun weiter, indem er den wieder in Activität 
getretenen Satan erfaßt, (der bislang bloß gebunden und 
niedergehalten war), ſofort aber auf dieſes ganze Erdſyſtem 
ſich ausbreitet bis in die Todtenwelt, indem dieſes durch das 
Vorangegangene noch nicht umgebildet iſt. Apokal. 20, 9 ff. 
Es entwickelt ſich nämlich in dieſer Sterbeſtunde der heliocen⸗ 
triſchen Welt eine unſern Himmel und die Erde durchdringende 
Erſchütterung, wodurch ihr organiſcher Verband bis in 
die Grundfeſten aufgelöſt wird in einen chemiſchen Prozeß. 
Ebr. 1, 10—12. 12, 26 f. 2 Petr. 3, 10 f. vgl. Pi. 102, 


*) Soll nit der alte Weltzuftand fortdauern, der immer neue Heim- 
fol an Sünde und Tod, fo muß ein Zuftand der Vollkommenheit er- 
reiht werden, wo fein Rüdfall mehr naturmöglih if, e8 muß Unfehl- 
barkeit berangebildet werden. 
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27. Jeſ. 18, 9 f. 18. 51, 6. 66, 16 f*) Das Auf- 
löfungs- und Scheidungsmittel wird Feuer fein 
(2 Betr. 3, 7. 10. Jeſ. 66, 15 f.), aber nicht nur irdiſches 
Teuer, fondern indem der Herr dom Himmel kommt in feiner 
und feiner Engel Dora (vgl. Ebr. 1,7. Pf. 104, 4), ergießt 
ſich zugleid) das Feuerelement der überſinnlichen Welt über 
die Erde herab, und es bildet ſich jo ein zugleich von geiftiger 
Energie durchſtrömtes Feuer, daher es eben auch die geiftige 
wie die förperlide Natur durchwirkt, die Perfonen wie bie 
Zoya der Menſchen und der Erde. Apofal. 20, 9 nve ano 
zov Icov &x Too ougavov; dgl. Matth. 3 11 f. arevud 
xaı nvo (in ber Vollendungszeit vollenden ſich dieſe Begriffe); 
gef. 4, 4 „Geift des Gerihts und Brandes"; 2 Theſſ. 2, 8: 
dvakwası (beviehten) 7 nysumarı Tov oronarog 
avrov; 2 Theff. 1, 8. à mugı PAoyog dxdıxyars, dgl. auch 
1 Kor. 3, 13.) Diefer ganze geiftig-phyfiide Scheidungs- 
prozeß hat die Beftimmung, eben durch feine Zerfegung 


*) Zu diefer Welterſchütterung gehören auch die Bofaunen der Engel:, 
Compreffionen der Luft und Abſtoß derfelben mit ſchmetternden Erſchütte - 
rungen. So werden in Verbindung mit Donnern und Bligen am Sinai 
Bofaunen erwähnt, alfo: eleftrifde Erfdütterungen und Erplofionen, ganz 
entfprediend dem Prozeß der Umbildung. 

**) Nad; dem, was über das Verhältniß von Geift umd Leiblichteit 
fon früßer bemerkt wurde, bedarf die Verbindung von Geift und Feuer 
keine Reätfertigung mehr. Ueberhaupt wird das Feuer als umfaffendes 
Gerichtselement dargeftellt, verzehrend für alles Unreine und Vergängliche 
und fo theilo lauternd für die, melde innerfid) demfelben abgefagt Gaben, 
aber do noch mit Denken und Wirken in demfelben gefangen geblieben 
find, theils verzehrend für die, welde innerli damit verwachſen find, Die 
id; damit identificrt Haben. Mal. 8, 2 f. 1 Kor. 3, 13 ff. Jeſ. 66, 
15 f. 24. vgl. 30, 33 f. Bol. nad; Mark. 9, 44—49: „Es muß Alles 
mit Feuer gefalzen werden." Mattf. 25, 41. 
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und Ausſcheidung des phyfif und geiftig Unbrauchbaren ein 
Länterung und Neubilbung bes Erdſyſtems möglich zu mades 
für die pneumatiſch⸗ſomatiſche Lebensftufe. 2 Petr. 8, 12 f. 
Hiebei ift das pofitive Nenbilbungs-Element aber ebenfalls 
gegeben in ber pneumatiid-leiblidien Liditenergte ber defe 
sdes Herrn und feiner Gemeinde. Kol. 3, 4. 1Kor. 15, 48. 
Röm. 8, 19—21. Eben biefe Lichtenergie fteigert fi ang 
in der Berüßrung mit der Finfterniß zur verderblichen Fener⸗ 
wirtung. 2 Thefl. 1, 8 f. Inden fi denn mit ber bes 
Erdſyſtem bis in feine Grundfeſten durchdringenden Erſchutte⸗ 
rung und ihrem Sqheidungéprozeß bie neuſcheffende Energie 
von oben verbindet, nüpft fich daran auch ale Wirkung 

a) eine Aufſchließung der Todtenwelt für das 
Eindringen der neuen organifatorifhen Kräfte, für eine 
Wiederbelebung aller Leiber, die nicht [don an der 
erften Auferftehung Theil gehabt Haben. Vgl. die unter 1. 
angeführten Stellen Joh. 5, 28 f. u. f. w. mit Apok. 20, 
11—13: „Erde und Himmel flohen — und das Meer gab 
feine Todten, au der Tod und der Hades,“ nämlid für 
eine Auferftehung. V. 5. Unter diefen Auferftehenden find 
nun aber nicht bloß Ungeredite, fondern aufer den Gerechten 
im allgemeinen Sinn auch diejenigen Gläubigen, die der 
Mangel an Beſtändigkeit und Lauterkeit des Glaubens und 
die dadurch verſäumte geiſtige Reinheit und Reife von der 
erſten Auferſtehung ausſchloß. Vgl. Matth. 25, 1 ff. Apok. 
20, 4 f. 12. Phil. 3, 11. Auch ſolche nämlich, die zwar 
den reiten Lebensgrund in Jeſus Chriftus Haben, Tönnen, 
wenn fie nicht in reiner Confequenz darauf fortbauen, nur 
dur das Feuergericht für ihre Perjon nod gerettet werden. 
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1 Kor. 3, 15 mit ®. 12, vgl. noch Jud. 22 f., wo au 
unterjhieden ift zwiſchen folgen, die durch Barmherzigkeit, 
und zwiſchen folden, die nur dur Furcht gerettet werden 
fönnen, indem fie aus dem Feuer geriffen werden. Mit 
diefer. allgemeinen Auferftehung tritt num 

6) das Schlußgericht ein Über die ſchon verftorbenen 
Menſchen, wie über die zur Zeit nod) lebenden. Apok. 11, 
18. 20, 12 f. vgl. nusoa xoıoews Matth. 10, 15. 11, 22. 
24. 12, 36. 41 f. Act. 10, 42. 17, 31. 1 Betr. 4, 5. Daß 
dieſes letzte Gericht nod) auf der Erde vorgehe, ift nirgends 
gefagt. Nah Apofal. 20, 11 iſt Erde und Himmel nod 
in unfteter Bewegung und nod nicht erneuert, nit neu feit- 
gejtellt. In Epuyev liegt nit der momentane Untergang, 
jondern die erjt damit endigende Bewegung vom göttlichen 
Angefiht weg, da8 oadsveodaı (Ebr. 12, 26 f.), das mit 
einer ueradeoıs abſchließt. Bei dieſer Bewegung erfcheint 
Apof. 20, 11 der Lichtthron, der ftrahlende Höhepunkt des 
centralen Lichtraumes im höhern Aether, und Hier geht wohl 
das Geriht vor. Mit dem Schlußgeriht vollzießt fih num 
eine totale Scheidung der Guten und der Böfen, 
denn der Termin des Gerichts ift gewählt wie die Erntezeit, 
alſo fo, daß Beides, da8 Gute und das Böfe, feine volle 
Prüfungs: und Entwidlungszeit gehabt hat. Es wird ent- 
ſcheidend bei diefem Geriht in Rednung genommen da8 
thatfählidhe Ergebnif des zurüdgelegten Leibes— 
lebens. 1 Kor. 3, 13 ff.: &xuorov To Zoyov Yavsoov yeynos- 
raı. Apok. 20, 12 xara Ta 2Zoya. 22, 11 f. Denn 
die jest eintretende Ernte ift die Ernte der irdiſchen Saat 
(Sal. 6, 8) und alles dem Leibesleben Nachgefolgte, ob nun 
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Höhere, und es wird Ihm dann aud) das Gnadengut des 
Evangeliums in jener Welt fo wenig als in diefer anvertraut. 
Vol. außer Röm. 2, 12 noch Matth. 23, 13—15. 33. 25, 
41 ff. 13, 4. 19 mit Zul. 8, 12: va un nıorevoavres 
coswoıw. 16, 10 f. Joh. 3, 20. 2 Kor. 4, 3 f. 2, 15 f. 
1 Kor. 1, 18. Wer dagegen auf feinem natürliden und 
geſetzlichen Standpunkt Gott fürdtete und recht that, machte 
fi eben damit im voraus perceptionsfähig für das Evans 
gelium, und die göttliche Berufung, ob fie nun in der jetigen 
Zeitperiode oder bei der Paruſie (wie Matth. 8, 11. 25, 
32—40 devre) an ihn kommt, bringt es nur zur Ent- 
ſcheidung. (Chriftl. Reden V. 37 betont Bed die Vorberei- 
tung, durch welche die gehen, die die Parufie erleben, indem 
fie die Drangjale der legten Zeit, Tage wie nod feine ges 
weien, das Erſcheinen des Jeſuszeichens am Himmel, das alle 
Völker mit dem äußerften Schreden erfüllt, und das Hervor- 
treten Chrifti jelbit in feiner Majeftät durchmachen.) Act. 10, 
35 f. ob. 3, 21. 8, 47. 18, 37. vgl. Chriftl. Reden V. 
Nr. 37 u. 12. Wo es aber an der vor Gott aufridtigen 
und jtandhaften Pflege des Guten fehlt, auch nad empfangener 
Berufung dur das Evangelium, und das Glaubensleben ſich 
nicht confolidirte, jo daß ein Rüdfall aus demjelben jtattfand, 


4. Die Entiheidungsnorm bezieht fih nit auf die Verwendung 
eines Kriftlihen Befittes, auf kein Glaubensverhalten, fondern auf das 
barmberzige Berbalten zu leidenden Menſchen (Matth. 5, 7. „felig find 
die Barmherzigen“), vejultirend aus dem allgemein menſchlichen Natur- 
geſetz Matth. 7, 12. 

5. Wie die vorhergehenden Acte, fällt aljo auch diefer mit dem Ein⸗ 
tritt der Parufie Chriſti zufammen. Im diefer vollzieht fi eine Periode 
von Gerichten, dur welche die Völker unter Chriſti Hirtenftab kommen. 
Ezech. 34, 11. 
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oder daß es ſich nidt werkthätig bewährte, da iſt mit ben 
von Gott bereits empfangenen Guten ber Lohn bakia 
nommen, und das temporäre und partielle Gute bes Menſchu 
ift durch die überwiegende Uebelthat annullirt. Matth. 6, if 
2 Ror. 6, 1 ff. Eye. 18, 24. 26: „Wenn ber Gerede 
fi wendet von feiner Gerechtigleit und thut Boſes umb Ich 
wie ein Gottlofer, ſollte der leben? Uller feiner Gereditigkelt 
ſoll nicht gedacht werben, fondern im feiner Uebertretung ä 
Sünde, bie er gethan Bat, foll er fierben.” Umgelehrt abe 
au V. 21: „Wo fi ber Ungerechte befeirt vom Ganzen 
feiner Sünde (rabical) umd thut recht und wohl: fo fol e 
leben und nicht fterben und aller feiner Webertretung fell 
nicht gedadt werden — er foll leben nad) der Gerechtigkeit, 
die er thut,“ — das gethane Gute kommt in Rechnung, 
während das Böſe nicht angerechnet, jondern vergeben wird. 
Dal. Hiob 33, 26. Röm. 2, 7. 10. 

Bon der allgemeinen Regel, daß die Werte im 
Gericht die entjiheidende Norm bilden, begründet 
am wenigften der driftlihe Glaube eine Ausnahme, denn bie 
Beitimmung und Energie des Glaubens geht eben auf die 
Werke. Matth. 7, 20 ff. Eph. 2, 8-10. Der Glaube ift 
das ftetige Organ für den Empfang der Gnade, welche durch 
ihre erlöfende und lebendig madende Kraft die Heiligung 
ermöglicht; der Glaube ift eben daher die Seligfeitsbe 
dingung nit mit Ausfhluß der aus ihm zu entwidelnden 
Werke, vielmehr mit Einfluß derſelben, und die guten 
Werke find Norm der Seligkeit nit mit Ausſchluß des 
Glaubens, vielmehr als Frucht davon; dieſes Alles, weil 
die Gnade im Glauben nit als bloße Vergebung wirt, 
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fondern zugleih als Gabe, als fittlide Erlöfung und Neu- 
ſchöpfung. ©. oben ©. 602 f. 644 ff. Sogenannte Glaubens» 
gerechte und Lebensgerechte laſſen ſich daher nicht ſcheiden bei 
Menſchen, welche in dieſer Welt einen Lauf zurückgelegt haben. 
Der Glaube empfängt und ſchließt den Samen des Guten 
in ſich, wird damit als ſittliches Lebensprincip geſetzt; die 
Werke find des Samens Frucht und bei der Ernte gilt es 
die Frucht, darum heißt es nie: nah dem Glauben wird 
geritet, fondern immer: nad den Werken. ‘Dabei ift es 
aber dem bibliiden Standpunkt überhaupt eigen, die Werte 
niemals als causa meritoria der Seligkeit zu faſſen; 
causa meritoria ijt für alle Menſchen, für die Anfänger im 
Guten wie für die Fortgeſchrittenen, die in Chriſto rechtlich 
vollzogene Weltverjöhnung, kraft welcher Gott den Guten oder 
Bekehrten einerjeits ihre Sünden außer Rechnung läßt, andrer- 
feit3 ihnen ihr Gutes anrechnet nad der Schätzung der 
Gnade, d. 5. fo, daß er eben über Verdienft vergilt. Ferner 
gehört e8 zu dem biblifhen Standpunkt, die Werke nit 
als bloße Aeußerlichkeit aufzufaffen, nit bloß ale 
Werke der Hand oder des Mundes, — dies iſt Menſchen⸗ 
gericht, nit Gottesgeriht —, jondern fie zu faſſen als Werk 
des Menſchen, als Erzeugniß und Ausdrud des per- 
fönliden Weſens und ebendaher in ihrem organiſchen 
Zuſammenhang mit dem Herzen („der Herr fieht das Herz 
an“), dem Mittelpunkt des perjönlichen Lebens, ſonach auch 
nit in ihrer Vereinzeltheit, jondern in ihrer concentrirten 
Einheit und in ihrer ethiſchen Bedingtheit durch das innerjte 
Weſen des Menſchen als Ausdrud des Gefammtdharafters. 
Dies zeigen alle die Stellen, welde aus dem Herzen das Thun 
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und Reden ableiten, wie Matth. 12, 32—37. 15, 18 fi. 
Luk. 6, 45 mit V. 1. f. Der Offenbarungstag des Herrn hat 
ohne dies, wie wir fahen, gerade die Herausfegung des innern 
Weſens in die Erjheinung zur Aufgabe, und jo wird and 
das vergeltende Schlußgericht dargeftellt ale die Enthül: 
lung des Berborgenen, des innern, realen Wejens im 
Meniden und in feinem Werl. Röm. 2, 16 mit ®. 6. 
1 Kor. 4, 5 mit V. 2 und 3, 8. 13. Pred. 12, 14. Bei 
den ſchimmerndſten Außenthaten, jelbft im Namen des Herm, 
wird der Thäter von jener centralen Entbüllung aus be 
Bandelt als Zoyalousvos nv avouav. Matth. 7, 20—23. 
Es Handelt fi alfo bei Heiden, Juden und Ehriften um den 
bewiejenen thätigen Gehorfam gegen das auf der jeweiligen 
Stufe erkennbare und vollziehbare Geſetz Gottes. Die 
ganze Reihe der thatfähliden jittliden Ent: 
widlung des Menſſchen iſt es, die im Schlußgeridt 
bis in ihren innerften Urfprung und geheimſten 
Wefensgrund (Röm. 2, 16. 1 Kor. 4, 5) zur Erſcheinung 
fommt als entjeidender Maßſtab über das Schickſal des 
Menſchen. Weiteres vgl. aud Heß, Kern der Lehre vom 
Neih Gottes S. 365—375. 

Was nun 

b) die an diefes Gericht fih anfnüpfende Enticheidung 
betrifft, fo ijt fie gemäß dem Charakter der Vollendungs⸗ 
epode eine vollendende, eine für immer abſchließende, eine 
unvderänderlide. Ebr. 6, 2 xoıua ulmvıor. 

Faſſen wir 

a) die biblifhen Bezeihnungen ind Auge. a dovıos 
üt mit xgroıg, xolacız ebenfo verbunden, wie mit Loy. Matth. 
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25, 41. 46. Mark. 3, 29. 9, 43 ff. 2 Theſſ. 1, 9. Jud. 
DB. 7 mit 21. Pol. Chriftl. Reden V. Nr. 37.) Die 
Wortbedeutung von adwvrıos ift die Negation des Teioc, 
wie Luk. 1, 33 einander parallel ftehen: eis Trovs almvas 
und ovx Eorar relog. alavıog kann ſich allerdings auch auf 
eine endlofe Dauer innerhalb eines gewifjen Zeitraumes be- 
ziehen, allein e8 ijt die gegenftändlihe Beziehung, die 
Beziehung auf relative oder abfolute Verhältniffe, was die 
relative oder abjolute Bedeutung beftimmt.. So macht es 
namentli einen Unterfdied, ob der als alovıog bezeichnete 
Gegenjtand in den alw» ovros oder ueAAw» fällt, in die 
Zeit und Sphäre von ra Alsnousva oder ra un BAenousvo. 
2 Kor. 4, 18. Sodann ift es die Verbindung, die in Bes 
tragt fommt; Matth. 25, 41. 46 fordert die Verbindung 
von Lon und xoAaoıs mit demfelben Prädicat aiwwıog bei 
den nebeneinander gejtellten Subjecten und Zuftänden aud) 
den gleiden Sinn. Daſſelbe Prädicat aiovıos auf der einen 
Seite bei Ton in abfolutem Sinn zu nehmen, auf der andern 
Seite bei xoAacıs in nidt abjoluten Sinn, aljo in Einem 
Sat und Richterſpruch einem und demfelben Wort die entgegen: 
gefetste Bedeutung von „endlich“ und „unendlih” zu unter- 
-Tegen, ift eine Wilffür, die allem Sprachgebrauch und allen 
natürlichen Denkgeſetzen widerjpridt. Wenn ein menſchlicher 
Richter in demfelben Richterſpruch den Einen ewige Ber: 
bannung zuerfennt, den Andern ewiges Bürgerrecht, wer wird 
und darf dann das Bürgerrecht, eben weil e8 ein ewiges 





*) Bei der Erörterung der auf göttlihen Geſetzen ruhenden Rechts⸗ 
entjheidung darf der Theologe nit von Gefühlen fi beſtimmen Taffen 
— thut dies der Juriſt in feiner Sphäre, fo vergreift er fih an menſch⸗ 
Iihen Geſetzen, der Theologe an göttlihen Geſetzen. 
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beißt, für unveränderlih fortbauerub erflären, Dagegen bie 
Verbannung, trogdem daß fie in ber gleihen GSentenz eben 
falls eine ewige Heißt, für etwas wieder Aufzuhebendes? 
Nun kommt aber no dazu, daß mit den Endgeriät eben 
das Unfitbare in Wirffamkeit tritt, und für das Unfichtbare 
gilt na 2 Kor. 4, 18 als unterſcheidendes Moment das 
Prädicat adwrıoy gerade im Gegenſatz zu gooxaspor, zum 
zeitlich Beſchränkten. Alſo der über Lohn und Strafe ent 
ſcheidende Rihterfprud gehört eben dem Zeitpunkt 
an, wo das Zeitlie aufhört, das dem Sichtbaren zukommt, 
und das Unveränderlide eintritt, das dem Unficht⸗ 
baren zufommt. Ferner während das Leben meift nur einfad 
als aiwvıog bezeichnet wird, wird gerade der Strafzuftand 
namentlih in Bezug auf feine Zeitdauer oft noch mit ver⸗ 
ftärfenden und umfhreibenden Ausdrüden nambaft 
gemadt, jo aidıog, alwves aloya, vg aoßsorov, nebit 
den erflärenden Zuſätzen ov Teisvra, ov oßerwwuraı, ovx 
&ysı agsoıw el; Tov alova. Mark. 9, 4448. 3, 29. 
Matth. 3, 12. 18, 8 f. 25, 41. 26, 24. 1 or. 6,9 f. 
Gal. 5, 20 f. Eph. 5,5 f. 2 Theff. 1, 9. Iud. 6 f. Apokal. 
14, 10 f. 19, 3. 20, 10. 14 f. Wenn man bei Mar. 9, 
48 die Deutung fi erlaubt, daß die Fortdauer von Wurm 
und Feuer nur auf den Ort, die yserya rov nvoog ®. 8 
fi beziehe, nicht aber auf die betreffenden PBerfonen, fo würde 
aljo das fortdauernde Feuer der yeerva, ohne die damit be 
drohten Perjonen, in Ewigfeit als müßiges Spectafelftüd ohne 
Inhalt figuriren; ansdrüdlih aber weiſt aud das beim 
Wurm ftehende auro» auf ein dauerndes Leiden der Perjonen, 
und Mark. 3, 29 (ovx Eye apsoıy el; Tov alova, all 
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Bvoyos Eorıv alwyıov xoıoeos) die Perjon felber einer 
alovıog xoroıs verhaftet, fo daß fie, die Perfon, ovx Zyeı 
ageoır, feine Loslaſſung hat eis rov alova. Es genügt 
alſo aud nit zu fagen: es werde dem Ort der Gehenna 
nie an ftrafleidenden Perfonen fehlen, aber daraus folge nicht, 
Daß Ieder, der einmal da fei, ewig darin bleiben werde. 
Bon den in der Gehenna Befindlichen Heißt es im Allgemeinen: 
„ihr Wurm ftirbt nit”, von dem den Geift Läfternden Indi⸗ 
viduum: „er erhält feine Loslaſſung.“ Will man aber V. 8 
Das Präſens ov reisvra, ov oßevvuraı auf die Gegenwart 
beſchränken mit Ausſchließung der Zukunft, fo müßte auch der 
Beſitz des ewigen Lebens auf die Gegenwart beſchränkt fein, 
wenn e8 3.8. Joh. 3, 36 vom Gläubigen heißt: ya Lan» 
alovıov, während dann daneben gerade da8 dem Ungläubigen 
zugefprodene Bleiben des Zorns dahin erflärt wird, daß er 
das Leben nit fehen wird (ovx owera Lam»), alſo ein 
Dleiben in die Zulunft binein, und 2 Kor. 5, 1 fteht das 
Präſens don dem zukünftigen ewigen Beſitz. Es wird weiter 
behauptet, der von den Strafen gebraudte Ausdrud eis rovs 
alwovas Toy alovoy involvire eine unbeitimmte Reihe von 
Zeiträumen, die einander ablöfen, feineswegs aber eine Uns 
endlifeit des darin gejegten Zuftendes. Bei biefer Be— 
Hauptung wären die zufammengeftellten Aeonen als einander 
entgegengejett zu denken, jo daß unfelige Zeiten in felige 
übergeben. Indem aber die Aeonen unter den Einen Begriff 
der Strafe ſubſumirt werden, werden fie eben als gleichartiges 
Ganzes gedadt, nit im Gegenfa zu einander. Strafe iſt 
der ſolche Aeonen ftetig erfüllende Charakter, ohne zu wechſeln 


und zu enden, fonft müßte auch bei Ehriftus durch den Aus- 
Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 47 
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drud Loy eins als vovg loved so alone Apot᷑. 1, 18 
ein Wechſel von Lebens und Gterbentzeiten, eine Endlichlei 
ſeines Lebens ausgedrückt fein, vgl. and) Bacslevser eis row 
alovag row alowor bei ben Reu-Gerufalemiten Apot. 22,6. 
Auch wird diefelbe Verbindung sd; zov; alaova; x. 1. A. DER 
Gott felbft gebraudt, wo gerade feine von keinen Zeitwedifel 
berüßrte Unveränderlileit dem Veranderlichen, feine Unend⸗ 
lichkeit dem Endlichen gegenüber geftelit wird. Und auch am 
genommen, es müßte bei ben Strafen Apol. 14, 11. 19,8. 
20, 10 nad) richtiger Kritik ohne Artikel gelefen werben ädc 
alovac alovor, was übrigens nidt einmal erwieſen ift, mit 
Artikel finde e8 fi nur bei Gott, fo Heißt es andrerſeits 
vom feligen Leben öfters nur ganz einfach in der Einzahl 
eis rov alova (30h. 4, 14. 6, 51. 58), was doch eher vielen 
Aeonen gegenüber nur auf einen beftinmten Einzel⸗Aeon 
beziehbar wäre. Soll aber eis rov alova beim Leben mehr 
bejagen, als Eis almvas alovo» bei der Strafe, foll es 
gerade den abfoluten Aeon bezeichnen, nun jo ift ihm gleicher 
weile ein Savaros eis Tov alwora zur Seite geftellt (Joh. 
8, 51 f. 10,28. 11, 26 mit ®. 25, und oben Mark. 3, 29 
ovx 2orıy apeoıs &is Tov alova), ja bei der dem Herm 
eigenen göttlichen do&a, die fonft als do&a eis Tovg almvras 
twv alovov bezeihnet wird (Phil. 4, 20. 1 Tim. 1, 17 
mit Röm. I6, 27), wird fogar die ganz artifellofe Einzahl 
eis Husoav alovos dem vuy gegenübergeftellt (2 Petr. 3, 18), 
was in Verbindung mit der Strafe gewiß für die Endlich—⸗ 
feit derjelben ausgebeutet würde. Vgl. au Act. 15, 18 
das dom göttlichen Wiffen Gelagte: yroorov an’ alwvos. 
Die Annahme einer bloß beſchränkten Dauer für die mit dem 
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Schlußgericht eintretende Strafe widerſpricht fonad ſchon 
direct den beftimmteften Bezeihnungen der Schrift. 

Zur Aushilfe ftatuirt man nun 

ß) eine bypothetifhe Ewigkeit der Strafe, eine 
nur bis zur Befferung geltende Unerläßlichkeit der Strafe, 
wobei dann die Beſſerung im Allgemeinen als irgendwann 
auch nad der End⸗Entſcheidung möglich gedacht wird; aud) 
wird bei den Gebefjerten wohl nod eine relative Ewig— 
feit der Strafe angenommen, d. 5. eine fortdauernde ewige 
Nachwirkung, wonad auch nad der Belehrung der glückliche 
Zuftand immer noch theilmeife modificirt wird: dann ver» 
wandelt fi aber Verdammniß jedenfalls nicht in Seligkeit, 
denn Beides find einander ausſchließende Gegenſätze, und von 
einem Mittelzuftand zwiſchen Verdammniß und Seligleit weiß 
die Schrift nad dem Weltgeriht nichts. Außerdem aber, 
indem der Abſchluß als Ernte bezeichnet wird, erhellt ein- 
mal, daß die Zeit der Entwidlung, alfo aud der Belehrung 
abgelaufen ift, dann, daß, was als Unkraut in die Ernte 
fommt und als foldes eben behandelt wird und werden muß, 
nit nachträglich noch ein gefegneter Weizen wird. Und wenn 
der Ungerechte fi noch foll befjern können, jo muß aud) der 
Gerechte noch fallen können; das Gute wie das Böſe ift dann 
noch nicht ausgereift, eine dıxasoxgrore ift noch nicht möglidh.*) 
Es fehlt überhaupt bei der ganzen einfeitigen Polemik gegen 
die Ewigfeit der Endentfheidung in Bezug auf Strafe an 
dem Hauptbegriff, welden die Schrift für die Erfüllungszeit 
al8 den charakteriftiihen geltend madt, am Begriff des 

*) Man bringt e8 alfo mit dergleihen Auffaffungen gerade joweit, 


daß Gott als der erſcheint, der vor der Zeit richtete. 
47* 





“vpoluten Ewigkeit der 
gegenwärtigen undolfend 


iſt eben b 

. Ebr. 12, ff. Inden 

welt eintritt, tritt die eivige 
ben ober To 
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nicht ein einziger Ausſpruch in der ganzen heiligen Schrift, 
der dies mit directen, bejtimmten Worten fagte, während 
doch die ewige Strafdauer altteftamentliche Ueberlieferung ift, 
und ein allen jüdiſchen Secten gemeinfamer Begriff war. 
Wie kann und darf da eine Offenbarung, welche gerade das 
Gnadengeheimniß der Ewigkeit aus feiner Verborgenheit dar- 
zuftellen behauptet, eine Sprade reden, welde die allgemein 
geltende falſche Anfhauung beſtärkt. Abgefehen davon aber 
werden Stellen, wie Röm. 11, 25 f. (nus 'Ioouni owsr- 
vera), Act. 3, 21 (xoovoı unoxuraoraosus nayrov), dgl. 
B. 20, Matth. 19, 28 (nadıyyevecuu) fälſchlich auf den ab- 
foluten Zuftand der Ewigkeit bezogen, während fie, wie ſchon 
gezeigt wurde, auf die vorangehende Reichsperiode der Parufie 
Chrifti gehen, auf das Millennium, in weldem nod das 
Prüfungs: und Bewährungsgefeg Geltung Hat. Andere 
Stellen, wie Matth. 5, 25. Luk. 12, 58 f. mit der Zeit: 
begrenzung &ws, &ws od gehen nit auf die anwAsıa Der 
Gehenna, fondern wie es dort ausdrücklich Heißt, auf Die 
pvAaxn; dieſe aber ift das zeitlihe Hadesgericht (vgl. 1 
Petr. 3, 19 f.), das dem in die Gehenna verweifenden End» 
gericht vorangeht, und dabei handelt es fi in diefen Stellen 
um die Abbüßung einer beftimmten endliden Schuld gegen 
einen menſchlichen Kläger, nicht um das ganze Sündenrefultat 
eines vollendeten Menſchenlebens, wie es in der Beziehung 
zu Gott und Ewigkeit feinen Cardinalpunft hat. Die Stelle 
1 Kor. 15, 25 ff. (vgl. Wörner: Der Erftling der Ent 
ſchlafenen. 1864.) redet allerdings V. 28 von dem Endreſul⸗ 
tat, wo Gott das Ganze ift (ra zavre) in allem Einzelnen 
(£v auoıv), wo alſo das göttlie Leben Alles erfüllt. S. unten. 
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Daß Gott za zayra dv zacır iſt, hat B. 28 zur Borausfekung 
die Unterwerfung des All's unter Chriſtus, und was fpeciell 
die Unterwerfung feiner Feinde betrifft, fo erfolgt biefe nad 
®. 25. dadurch, daß bie Feinde unter feine Süße gelegt 
werben, Teinetwegs durch eine endliche Bekehrung und Be 
feligung derſelben. Das Legen unter bie Füße ift ein nieber 
tretender Gewaltact, nit ein Gnaden⸗ ober freimilfiger Be 
fehrungsact, und das Xiegen unter ben Füßen iſt doch fein 
Zuftand der Seligkeit. Vgl. dazu, über das Schickſal der 
unterworfenen Feinde, Luk. 19, 27: „erwürget fie vor mir,” 
Matth. 21, 44 „zermalmen” 2 Theil. 1,8f. 2, 8. Gelb 
wenn diefe Feinde zum Bekennen ber göttliden Herrſcher⸗ 
würde gebracht werden (Phil. 2, 10 f. mit Röm. 14, 11), 
jo involvirt dies fo wenig ein feliges Bekenntniß, als dies 
bei den Dämonen der Fall iſt, die Chriſtum oder nad 
Jak. 2, 19 Gott mit Zittern befennen. Vgl. auch die Be 
fenntniffe Matth. 7, 21 ff. Luk. 13, 25 ff. Die Lobpreis 
fung Apofal. 5, 13 bezieht fi auf die gegenwärtige Welt- 
verfaffung , daher noch die Bezeihnung „unter der Erbe 
(= Hades), und Meer," was Beides nah dem Weltgericht 
nicht mehr ift. Es iſt der allgemeine Schöpfungspfalm, den 
Sohannes im Geift heraus Hört aus dem AU ale Wert 
Gottes, wie Paulus umgekehrt Röm. 8, 19—22 das Harren 
und Sehnen in naoa 7 xrioiç vernimmt. Andere Aus: 
ſprüche, die herbeigezogen werden, ftellen ſummariſch eine neue 
Ordnung der Dinge in ihrer vollendeten Spige dar, fo Epb. 
1, 10, ohne aber den Modus, wie die erreiht wird, oder 
den Prozeß näher zu bejtimmen. Das Wie ergänzt ſich für 
Kenner der Schrift von ſelbſt ſowohl aus den altteftament- 
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lichen als den neuteftamentlihen Ausfprüden über die Aus- 
ſchließung der Gottlofen und Ungerediten, aber auch ſchon 
aus dem Epbejerbrief ſelbſt 5, 5 f., wo die Negation au 
auf das dem Reich Chrifti nah 1 Kor. 15, 25 ff. nadfol- 
gende Reich Gottes ausgedehnt wird, wo Gott eben ra 
zuysa & naoıw iſt. Solche abgefürzte Beftimmungen über 
das Endrefultat ſchließen alſo den einjtigen abjoluten Aus» 
Iheidungsact der Böfen und des Böſen nit aus, fondern 
jegen ihn voraus. Sprit nun auch fonft, wie Joh. 3, 16 f., 
die Schrift von einer Allgemeinheit der Erlöjungsgnade, fo 
bezieht fi dies auf die göttlide Beitimmung und Anerbie- 
tung der Gnade, nit aber auf ihre endlihe Wirkung bei 
allen Subjecten, die ethiſch bedingt ift; daher mit Rückſicht 
auf die fubjective Wirkung der Herr felbft fi nur ale 
Avroov ayıı noA.n»v bezeichnet Matth. 20, 28, während 
zuvrov an anderen Stellen die objective göttlide Gnaden- 
beftimmung bezeichnet. 

Wenn e8 aber 1 Kor. 15, 26 vom Tod heißt xarao- 
yeıraı, jo bezieht fid) dies auf den gegenwärtigen, von Adam 
ausgehenden phyſiſchen Tod V. 21. und mit xarapyeırar 
ift die Aufhebung feiner Macht ausgeſprochen eben innerhalb 
des nenen Gottesreichs, von welchem der Apoftel dort redet, 
und diefem gehören, wie nad 1 Kor. 6, 9 f. alle Ehriften 
wiſſen, Ungerechte nit an. Iſt aber im neuen Gottesreid) 
der Tod außer Wirkung gejeßt, jo tritt dagegen außerhalb 
deffelben für die Ungerechten an die Stelle des früheren phy⸗ 
ſiſchen Todes nun der zweite Tod im Feuerpfuhl der Ges 
benna. Apok. 20, 14 f. 21, 8. 22, 15. 

Der falichen, verallgemeinernden Deutung von Apok. 
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21, 24 fteßt- |hon V. 27, fowie Cap. 23, 15 neben 8. 14 
gegenüber. Auch wird nidt nur ba 6 Böſe geriditet, ſondern 
namentlih Die Böſen, durch deren Schuld ja das Böle wor 
Banden if. Matth. 18, 41. Enbli 1 Kor. 15, 22 geht 
nayrss Lmoroındnoovysas jo wenig auf bie ewige Eelige 
feit, als dies ®. 36 bei dem Loomossıcdas de Samentorus 
der Ball ift, wo damit bie V. 85 erwähnte Auferfteßung ber 
Zobten erläutert wird. So auch in V. 223 felbft bildet ber 
Sag: „In Ehrifto werden fie alle lebendig gemadit werben" 
den ummittelbaren Gegenfag zn dem voranfiehenden: „Sa 
Adam fterben fie Alle.” Auf die allgemeine Leibesauferftehung 
als Gegenfag zum allgemeinen Leibesfterben bezieht ſich alſo 
das Wort: „fie werden alle lebendig gemadt werden V. 22, 
nit auf die ewige Seligkeit; und eben als allgemeine, durd 
einen Menſchen vermittelte Auferjtefung wird das Lwozor- 
&cdaı V. 23 f. zerlegt eben von der Auferjtehung Ehrifti aus 
ald anugyn. Vgl. V. 21. Für den Gebraud) von Loonasır 
in Bezug auf leiblihe Belebung vgl. Röm. 4, 17. 8, 11. 
1 Zim. 6, 13. Was dann nod) den Beiſatz &v zp Xgıorg bei 
Cmonoındmoovrau betrifft, jo ift Died dur woneg — ovrwg 
xaı im Parallele gejegt mit & rw Adau bei anodvnoxov- 
ow. Es bezeichnet alfo &9 To Xouorwp gleidh dem paral⸗ 
lelen dv zw Adayı eben die organiſche Gattungsverbindung 
mit Chriftus, nit die dur Belehrung und Glauben ver- 
mittelte. Vgl. oben ©. 632. In gleihem Sinn ift au 
von einem Geihaffenfein des All's in Chrifto und don einem 
fortwährenden Beftehen in Chrijto die Rede Kol. 1, 16 f., ja 
von einem allgemein⸗menſchlichen Leben und Weben in Gott 
Act. 17, 23, ohne dag damit eine Seligkeit in Gott oder in 
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Chriſto gemeint ijt. Ueber bie Stellen Matth. 12, 32; 
Ebr. 6, 4 ff. f. das Nähere in m. Ethik. Vgl. auf de 
Balenti, Eschatologie.*) 

d) Wie reätfertigt fi nun aber die Abjolut- 
heit des Endgerigts gegenüber dem biblifgen 
Begriff von Gott und Welt? Die biblife Idee des 
abfolut entſcheidenden Gerichts ruft eben darauf, daß vorher 
fon alle Wege und Mittel der göttligen Gnade wie der 
göttlichen Gerichte, fofern die legtern nur züchtigen, noch nidt 
vergelten, angewandt und erſchöpft find (vgl. Chriftl. Reden 
VI. 37.), und daß das Böfe eben dadurh als unverſöhnlich 


*) Zum Schluß will id noch eine mir brieflich vorgebrachte Inftanz 
erwãhnen, die der myſtiſchen Richtung ſich anfhließt. Es wird geltend 
gemadit, zur Ertenntniß der Wiederbringung genüge nicht der bloße Wort- 
verfiand, fondern der vom hl. Geift erleuchtete Berftand, und dies ſoll 
dadurch erläutert werden, daf der Apoftel Paulus das Ende des Gefeges 
aus dem Alten Zeftament beweiſe, während er nad dem gewöhnlichen 
Wortwerſtand feinen Maren Ausſpruch dafür vorbringen könnte, vielmehr 
ihm ſtarle Sprüde des Alten Teflaments, ja des Herrn felber (Matth. 
5, 18) entgegenftänden. Erfolgt denn aber die Aufebung des Geſetzes 
im Sinne des Apoſtels durch wirkliche Außerkraftſehung des Geſetes, daß 
es in feinem Inhalt aufgehoben ift, mie dies mit der Strafe bei der 
Wiederbringungsfehre der Fall it? Folgt aus diefer Vergleichung nicht 
gerade das: fo wenig die Aufhebung des Geſetzes im Chriſtenthum er- 
folgt durch eine Umfegung feines fittlihen Inhalts ins Gegentheil oder 
durch eine wirkliche Annullirung defjelben, jo wenig erfolgt eine Aufgebung 
der Strafe im Chriſtenthum durch ihre Annullirung oder Umfegung in 
Seligfeit, fondern gerade die Berfhärfung und volle Turhführung der 
Geſetzesſtrafe dur das Zeitlihe Hindurd; ins Ewige, — dies bringt das 
Chriſtenthum, mie der fittlihe Gefeesingalt aus feinem bloß zeitlich ⸗ 
relativen Gepräge in das abſolut ewige ausgebildet wird. Cine Deutung 
des Wortverftandes, die denſelben der Sache nad annullirt, mie die 
Deutung bei den Strafen, iſt alfo nit neuteftamentlihe Geiftesauslegung, 
fondern iſt 2dın Emuhvons. 2 Petr. 1, 20 f. 
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und unverbefferlih berausgeftellt ift, che e® von ber unver 
änderliden Strafbeftimmung getroffen wird. In leßterer 
tritt dann nicht die bloße Macht hervor, ſondern Die göttliche 
Gerechtigkeit, und zwar tritt diefelbe nun in ihre Boll. 
endung oder abfolute Offenbarung nad ihren beiden Seiten 
als pofitive oder organiſatoriſche Gerechtigkeit, ſowie als ne 
gative, verurtheilende Gerechtigkeit. Daß damit nicht in Gott 
ſelber ein Dualismus verlegt wird, dies iſt ſchon dargelegt 
S. 574 ff. wo die ethiſche Einheit, die Liebe und Zorn in 
dem Begriff der Heiligkeit haben, auseinandergeſetzt wurde. 
Und im Verhältniß zur Welt iſt ſtatt dem Dualismus bie 
einheitlide Duplicität ausgefproden eben im Begriff der Ge 
vehtigkeit. Gemäß demfelben muß das Böſe wie das Gute 
feine vrecätli begründete Entwidlung Haben, aber auch fein 
rechtlich beftimmtes Endziel, wenn nidt an die Stelle des 
ethiſch freien Weſens in Gott und Menſchen und an die 
Stelle ethifcher Geſetze ein bloßer unfreier naturgefeglicer 
Prozeß gejegt werden foll, oder ein abfoluter göttlicher Macht⸗ 
act. Dabei ift nit zu überfehen: der Menſch ift nad) der 
ganzen Schriftanſchauung Selbſtzweck nicht in ifolirtem Für 
fihfein, nit al8 vereinzeltes Individuum, fondern nur als 
jelbjtändiges Glied eines Ganzen von felbftändigen Wefen, 
das, wie e8 von Gott kommt, fo für Gott beftimmt ift. 
Rom. 11, 36. Jeder Einzelne ift fo mit feinem Selbjtzmed 
einem göttlihen Weltzwed eingefügt, dem er felbftthätig zu 
dienen und fi zu affimiliren beftimmt ift, und fo zeigt es 
ih and) in der realen Welt. Der göttlihe Weltzwed ift 
daher keineswegs bloß die Seligkeit einer Anzahl von Indi- 
viduen, fondern die Realifirung einer göttlihen d. 5. von 
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Gott erfüllten Welt, ein vollflommenes Reich Gottes, und 
der einzig dem Begriff des Göttlichen entipredende Weg 
dazu ift der der freien Entwidlung des Einzelnen und des 
Ganzen unter einer Leitung Gottes, in der fi Liebe und 
Gerechtigkeit pädagogiſch entfaltet. Der gerechte Abſchluß ift 
eben der, daß ſich nach Vollendung des Erziehungsganges am 
gebliebenen Böſen eben die daſſelbe aufhebende, negirende 
Gerechtigkeit herausſetzt, wie am herangezogenen Guten die 
daſſelbe vollendende, organiſirende Gerechtigkeit. An den böſe 
bleibenden Einzelweſen iſt nun allerdings der göttliche Zweck 
nicht erreicht, weil er eben von der freien Selbſtbeſtimmung 
ſich abhängig macht, und dieſe individuelle Vereitlung des 
göttlichen Zwecks an ſich ſelbſt begründet eben die individuelle 
Verſchuldung und Verdammniß. Dagegen trotz dieſer indi⸗ 
viduellen Vereitlung iſt der göttliche Weltzweck als folder 
glorreich erreicht, indem durch die rechtlich vollzogene Aus» 
ſcheidung dieſer Einzelweſen aus dem Weltverband eben die 
in Gott vollendete Welt realiſirt wird, eine Welt der Heilig- 
feit und Seligfeit. Die Weltentwidlung geht damit rein auf 
im göttliden Weltzweck, indem gemäß demfelben dem Böfen 
einerjeitS das Werden, das Entftehen nit zu verjagen 
war, damit das frei zu entwidelnde Gute werden fünne, 
anbdrerfeits eben um deſſen willen dem Böſen das Beſtehen 
weder zu Theil werden foll no kann. Sagt man aber, ge 
rade der Gerechtigkeit widerjprede es, endliche, zeitlide Sünden 
mit unendliden, ewigen Strafen zu belegen, jo würde das 
Gleiche gelten von der Belohnung des endlih Guten mit 
ewigem Gut. Die Ewigfeit wird nicht befonders und will 
fürlih gerade nur der Strafe angehängt, fondern die Welt 
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im Ganzen ift auf die Ewigkeit angelegt, auf Continuität 
der Entwidlung, und das Enbrefultat, welches daraus fid 
ergiebt für Gutes und Böfes, iſt eben daher ein ewiges Re 
fultat. Im Böfen und im Guten iſt, wie in der ganzen 
Weltbeſchaffenheit, die Beziehung zur Ewigkeit eben ſchon im 
Zeitlichen geſetzt, und namentlih den Menſchen ift bie Be 
ziehung zu Gott, zu dem Unendlichen und zur Ewigkeit ins 
Herz gepflanzt als Grundbewußtfein, ala Gewifien. Vieles 
ſubſumirt eben das vereinzelte Thun bes Einzelnen unter ei 
ewig giltiges, allgemeines Geſet ber Wahrheit mıd Gerechtit⸗ 
feit, und Toll fir das Böſe und Gute eine über Zeit und 
Menſchen hinausreichende Vergeltung zum Bewußtſein bringen. 
Dazu kommt aber, daß der ewigen Entſcheidung noch vor 
angeht die ganze Neihe der mit dem Gewiſſen correipondis 
renden bejfonderen göttliden Bezeugungen in Natur und 
Geſchichte, namentlich auch in der Offenbarungsgeihichte, im 
Kleinen und Großen in fteigendem Maß. Dadurch follen 
die Menjhen in ihrem nur das Zeitlihe firirenden Sinn 
immer wieder aufgerüttelt werden, in die Grundbeziehungen 
zu Gott und Ewigkeit bineingerüdt und den entſcheidenden 
Grundfragen gegenüber geftelit werden. Dabei fommt, wie 
don bemerkt, noch zur Erwägung, daß nur jolde Weſen 
verloren geben, welche in einem unverbefferlichen Leichtſinn und 
Starrjinn ihren böfen Neigungen, ihren egoiſtiſchen Trieben 
die Rückſichten auf Menſchen und Gott geopfert haben, 
Wahrheit und Recht verdreht und gefhändet, Uebel und Uns 
glück aller Art verbreitet, da® Gute und die Guten miß- 
bandelt Haben; folde Weſen find für das ethiſche Urtheil, 
wie es namentlid die Schrift entwicelt, keineswegs bemits 
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leidenswerthe, fondern verabiheuungswerthe Wefen, zumal fie 
trotz ihrem Böſen unter der göttlihen Langmuth und Güte 
reihlih ihr Gutes dabingenommen; fie haben genoffen, was 
ihre Quft war, und gegen dem zeitlihen Genuß haben fie den 
ewigen für Spott geadtet. Sagt man aber, aud in der 
Sünderwelt fei doch jede Seele vor Gott werth geadtet, fo 
ift die® den entarteten Seelen gegenüber Gnade, und die 
Folge davon ift eben der ganze Gnadenreichthum, wie er in 
Chriſto der Welt dargeboten wird; die gerechte Folge der 
Verwerfung diefes Gnadenreichthums ift aber eben die Auf- 
bebung der Gnade, und die Reaction der Geredtigleit. Er: 
wägt man vollends nod, daß gerade die leihtjinnige, gedanfen- 
[oje Menge unſchwer dahin zu bringen ift, an eine allgemeine 
Begnadigung zu glauben, daß fie in natürlider Confequenz 
eine ewige Verdammniß perhorrescirt, jo ift dies für jeden, 
welder die Natur der Wahrheit und des Irrthums, des 
Geiftes und des Fleifhes kennt, ein Zeichen, auf welchem 
Boden folder plauſible Aller-Welts-Glaube wurzelt. Wie 
aber einerjeit8 das Entftehen und Entwideln des Böen, an⸗ 
drerſeits die Ausiheidung dejjelben in feiner perſönlichen und 
ſächlichen Form confequent zufammenbängt mit dem urjprüng- 
lichen Verhältniß Gottes zur Welt und mit der Verſöhnung, 
wurde bereit8 ausführlich behandelt in 8 17. 21. und 24. 
Vgl. noh von der Gröben, Liebe zur Wahrheit. Stutt- 
gart. 1850. ©. 402 f. 

Es ijt nod übrig 

c) den Strafzuftand felbft genauer zu bejtimmen. 
Er wird bezeichnet als anwisıa (Matth. 7, 13), im Ge- 
genjag zum Leben, ebenjo Joh. 17, 12. vgl. V. 2. Phil. 
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1, 28 (anwisıa Gegenfat zur owsneıa). 3, 19. 1 Tim. 
6, 9. 2 Betri 2, 3. 3, 7. pol. 17, 8. 11 mit 20, 10. 
Auch 0Asdop0og alwrıog 2 Theſſ. 1, 9. Im dem Wort axu- 
Asa, wenn wir Act. 25, 16 vergleichen, wo es von einem 
zum Tod Verurtheilten gebraudt wird, ift nicht abfolute 
Vernichtung ansgedrüdt, wohl aber die Aufhebung ber bie⸗ 
berigen Dafeinsform. Daher wird für den Strafzuftand nad 
dem Schlußgericht aud) noch die Bezeichnung IJayaroc ges 
braucht, jedod in der Mpolal. 21, 8 vgl. mit 20, 14 ge 
nauer als devreoog Iavarog bezeichnet. Der Tod tft dann 
nämlih nicht mehr bloß wie jegt eine Aufhebung ber leib⸗ 
lichen Dafeinsform, fondern wie Matth. 10, 28. (vgl. Luk. 
12, 4 f.) eben im Gegenjag zum anoxrevev To omua es 
genauer bejtimmt, eine über Seele und Leib ergebende Töd» 
tung in der yeevvo. Die künftige anwası« bildet denn auch 
nit den Gegenfag zu Tom im Allgemeinen, daß darunter 
eine völlige Annullirung zu verjtchen wäre, fondern bejtimmter 
zur Con wlwvıog, diefe ift damit negirt, nit aber die Eri« 
ftenz, die Con ſchlechthin, die ja bei den Geftorbenen durch 
die Auferjtehung eben auch leiblid) wieberhergeftellt ijt. Aber 
ohne den göttlihen Geift bringt es der Menſch nit zum 
Inhalt einer Tor wlovıog, zu einer ewigen Wealität. Gott 
ift einzig das im ſich jelbjt ewige Perjonleben; aljo nur durch 
Aneignung der göttlihen Geiftesjubftanz, durch Bergeijtigung 
der Seele in Gott, kann diefelbe ji jubjtantialifiren zum 
felbftändigen Geijtesleben, zu einer unvergängliden Perſön⸗ 
lichkeit. Indem aber der Menſch während feiner vorange: 
gangenen Entwiclungszeit außerhalb Gottes beharrte in feiner 
jelbjtii hen und weltliden Richtung, vergeudete er fein gei⸗ 
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ftige® Stammcapital, die Seele entgeiftete fi) in der Sinnen- 
welt, und fo muß ein Ausleben der Seele eintreten, zwar 
nit in ihrem unmittelbaren Beſtand, aber gerade in ihrer 
geiftig-perjönliden Selbftändigkeit und Selbitbethätigunge- 
fraft. Vgl. Bibl. Seelenlehre IH. Aufl. S. 20 fi. Das 
eigentliche Leben, das jelbjtändige Leben im Geift, die Per: 
fönlichkeit geht in der anwisıa verloren. Luk. 9, 25: &av- 
zov anoAeoas, dgl. 2 Petr. 2, 12: &v 77 PIooa avrwv xaı 
PIapmoovrar, „fie werden aufgerieben in der Aufreibung 
ihrer felbft,” indem fie (V. 10) in ihrem unreinen Fleiſches⸗ 
wandel und ihrer übermüthigen Aufblähung ihr eigenes Selbit 
zu Grunde richten. Bet diefem Verluſt des perſönlichen 
Selbftlebens bleibt dem Menfhen nur nod eine von der 
geiftigen Lebensſubſtanz entleerte Erijtenzform übrig, eine 
unfelbftändige, rein paſſive Exiſtenz, wo der Menſch kraftlos 
und widerftandelos die Madt der göttlihen Ewigkeit außer 
fi und wider fi bat, ftatt in fih und für fid als jelb- 
ftändiges Leben, als Berjonleben. 2 Theſſ. 1, 6 ff. Die 
Sade ift aber nicht jo zu denken, als ob ewiges Sein dur 
einen bejonderen Act von Gott den Verdammten befonders 
zugetbeilt würde, um fie ewig ftrafen zu können. Vielmehr 
das ewige Sein refultirt aus der ganzen Weltanlage für Die 
Entwidlung zum Emwigen, und wird nun durd) Die allge 
meine Auferwedung und die ihr entſprechende Weltconjtruc- 
tion allgemeine Dafeinsform. Ohne daß bei den Verlorenen 
die geiftige Subſtanz des Ewigen als perjünlide Subjtanz 
in Seele und Leib angeeignet ift, wirkt das ewige Sein auf 
die im Ewigen nit felbjtändig fubftantialifirten Seelen und 
Leiber als fortwährende Naturqual, als Iavaros eis Tor 





7152 & 25. Die Bundesvolleudung. 


alova, als fort und fort zehrende, aber nicht verzehrende 
Macht, als nie endender Zehrprozeß, 0AsIpo5 alonoc, @Fope. 
Der Zuftand ift ewige® Sterben, nit Aufhören bes Seins. 
Letteres gehört der endlihen Welt an als Aufbören einer 
wandelbaren Dafeinsform, nicht aber der unmwanbelbaren 
Welt. So wenig das gegenwärtige Sein aus abfolutem Nichts 
entftanden ift, fondern aus dem abfoluten Sein in Gott, 
fo wenig endet ein einmal beftehendes Sein in abfolntem 
Nichtſein oder in Vernichtung, fondern entweber in bem 
abfolut göttlichen Sein als geiftig jelbftändiges Leben in Gott, 
oder im abfolut ungöttliden Sein als geiftig unperfönlices 
Sein, worin Sein und Zerſetzung des Seins in unauflös- 
fihem Widerftreit find. Es ift logische und ethiſche Conſe⸗ 
quenz, daß ein Leben, weldes den Widerfprud mit feiner 
eigenen Idee fort und durchgeſponnen hat, endet in einer 
ſich in fich ſelbſt widerſprechenden Eriftenz, und eben als folde 
iſt fie für unfern Begriff unvollziehbar. Das Unnatürlicite, 
das es giebt, der felbftifche Widerjprud des Geſchöpfes gegen 
den Schöpfer, ift zum Widerfprud innerhalb der eigenen 
Natur dieſes Geſchöpfes entwidelt, zur Permanenz in der 
Unnatur, wo Sein und Nichtſein dualiſtiſch ſich bekämpft. 
Indem dann die Schrift eben in der anwisıa noch von 
fortdauernden Onalempfindungen redet, ift vorausgefekt, daß 
neben dem geiftig unperfönliden Eein, oder neben dem Aug: 
(eben des Menſchen als felbftändiger Menſchengeiſt nod ein 
leiblich-ſeeliſches Sein ftattfindet, eben das animaliſche, das bloß 
pbyfiihe. Vgl. Matth. 10, 28 (Scelen- und Leibesverderben 
in der Gehenna); Röm. 2, 9 (Hıyıs xaı orevoxwpin Em 
naoav yıynv avdowmnov). Alſo das feeliihe Fürfichleben 
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als unſelbſtändiges Trieb⸗ und Empfindungsleben dauert fort, 
aber entgeiſtigt, alſo materialiſirt als bloß animaliſches Leben. 
Dieſes geht mit feiner ganzen organiſchen Empfindung in die. 
‚Seuerwüfte des zweiten Todes ein (Aruy rov nvoog). Letz⸗ 
teres ift nit ein der neuen Welt angehöriger Beftandtheil, 
fondern der materialifirte Niederſchlag, die Brandſtätte des 
Auswurfs der alten Welt. Vgl. Apok. 20, 10. 14 f. In 
der Feuerwüſte des zmeiten Todes ift dichte Finfternig mit 
Feuer gepaart in fhauerlider Beleuchtung, jo daß der nega- 
tive und der pofitive Pol der Plage zuſammenwirkt. Matth. 
8, 12. 13, 42. 50. 22, 13. 25, 30. 41. Die fubjective 
Wirkung diefes Zujtandes ift nah den angeführten Stellen 
dargeſtellt als ewige Schmach und Schande im Gegenfat zur 
Ehrſucht, als ein nit fterbender Verweſungswurm gegenüber 
der Genußfudt, al® Heulen und Zähneknirſchen, d. 5. ale 
übermäcdhtige® Leid und obnmädtige Wuth; im Ganzen alfo 
ein Zuftand, wo in der wüſten Leere die unftillbaren piydi- 
Shen und phyſiſchen Bedürfniſſe die Verdammten durchdringen 
mit dem leidenjhaftliäften und zugleih unmädtigften Drang 
in zerreißender Wirkung und Gegenwirkung. Ueber die yeeva 
vgl. was beim Hades gejagt ift ©. 476 ff. Aber Stufen- 
unterjhiede in diefem Strafzuftand nah dem Grade der in- 
dividuellen Verſchuldung find angedeutet Matth. 11, 22. 24 
(„den Einen erträglider al® den Andern”), 25, 30 (ro 
0x0T05 To dEwreoov).*) 


*) Rothe, Erhit III S. 163 findet Strafabftufungen unzuläffig, 
da ja „bei Allen die Schuld die abfolute jei, alfo die gleihe fei.” Sie 
if abfolut bei Jedem in feinem individuellen Maß, alfo nit die abſo⸗ 
Iute Schuld ſchlechthin, fondern die individuell-abfolute. Bei Jedem bat 

Bed, Chriſtliche Glaubenslehre. IL 48 
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Alles Bisherige begreift nun mur bie Vermittlunge, 
durch welde ſich die pofitive Weltbollendung oder bie Ser 
jtellung ber volllommenen Welt als Endziel der ganzen Ey 
phanie Chriſti Bahn bridt. Die Vollendung felbft beftck 
nämlid in der 


II. Serfiellung eines neuen Weltfohens. 


1. Indem der univerfelle Scheidungsprogeß von unferer 
Himmelshöhe Bis in die Tiefe durch Ratur und Menſchheit 
hindurch geht, gebt daraus eine neue Organifation hervor, 
nit nur der Erde, fondern aud) besjenigen Himmelsigftens, 
mit welden bie Erde einen xoouog 39 TY movynow xeımevos 
bildet. 2 Pet. 3, 10 ff.: ovoavoı, Mehrzahl, weil auch um 
fere aſtronomiſche Himmelshöhe in mehrfache Sphären ſich 
abſtuft. Vgl. 1 Kor. 15, 40 f. mit Matth. 24, 31. Apol. 
21, 1.55. Jeſ. 65, 17. 66, 22. Pi. 102, 27. Röm. 
8, 19 ff. Im ganzen Gebiet der neuen Welt ift nun aller 
phyſiſche und geijtige Antagoniemus, wie er in der Sünde 
wurzelt, ſammt feiner Todeswirkung ausgefhieden (1 Kor. 
15, 25 f. Apof. 21, 4. 27. 22, 5.), und es ſtellt ſich bie 
reine Wohlordnung dar, wie fie dem göttlihen Willensgejeg 


fih das ihm eigenthümliche Böſe nad feinem ganzen Inhalt (vollftändig) 
bis zu feinem Vollendungspunkte, bis zur Reife entwidelt, aljo nicht alles 
in der Welt mögliche Böfe bat fi in Iedem entwidelt.e Und nit kann 
man fagen: „Der die Neigung zu Gott Hin weniger unterdrücdt bat, wäre 
unfeliger, al8 der von ihm völlig entfremdete" (Rothe ibid.). Kein der 
Verdammniß Verfallender Hat eine nur mehr oder meniger zu unter 
drüdende Neigung zu Gott, fondern fie ift abjorbirt im Gegenſatz zu 
Gott, in Haß und Beindfhaft, und zwar bat diefelde bei Jedem den 
äußerften bei ihm möglichen Grad erreicht; Jeder ift in feiner Cigenart 
Gott völlig entfremdet. 
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entiprit, die dixamouyn. 2 Petr. 3, 13. Es iſt nit 
bloß Wiederberftellung des anfänglihen Weltzuftandes, des 
paradieſiſchen Urzuftandes, fondern der Anfang hat nun aud 
jein Endziel gefunden, den höchſten Grad der Ausbildung, 
die Vollendung, fo daß, wie die Apofalypfe e8 ausdrüdt, A 
und O beifammen find. Dies ift eben das Eigenthümliche 
der Neufhöpfung, wodurch fie fih von der erften unterſchei⸗ 
det, daß nun das zeAog zur aoyn tritt. Apot. 21, 5 ff. 
relog iſt das fertigmadende Ende, nit das vernichtende. 
Die neue Welt ftellt nun in reiner, dem göttlihen Willens- 
gejeg entfpreddender Wohlordnung gegenfeitige Geeint— 
beit des Himmlifden und Irdifhen, des Gött- 
liden und Menſchlichen dar. Apok. 21, 2f. Es ift 
nit mehr ein bloß vermitteltes, ſondern unmittelbares Ins 
einander. Ein organiſches Ganzes von lauter vollendeten 
Weltfpbären, ein vergöttlichtes Univerfum, dies ift das Neid 
Des Baters, worin Gott das Ganze iſt in Allem. 1 Kor. 
15, 28. Joh. 14, 2. Da find nun die reinen DVerhältniffe 
ber Ewigkeit, die wir mit unferm gegenwärtigen Denen, das 
am bloßen Werden und Entwiceln fi) fortbemwegt, uns durch⸗ 
aus nicht vorftellen Können. Es ift fein bloßes Werden und 
Geſchehen mehr, feine Entwicklung und Geſchichte (ein Haupt: 
fehler bei Rothe, der fonft in diefem Lehrpunft III. S. 120 
treffende Erklärungen giebt), fondern ein Geworden- und Ge- 
ſchehenſein (Apok. 21, 6.) fteht nun da: yeyovev — Eyw 
eu 7 aoyn xaı To reros. Das Werden und Geſchehen 
ift abgefchloffen, daß es ein von feinem Anfang aus bis in 
jein Ende entwideltes Sein ift, ein in Gott vollendetes Sein; 
es ijt in der vergöttliten Welt jo wenig ein fortwährendes 
48* 
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Wachsthum, als in Gott felber, fondern ein Erfülltſein mi 
der göttliden Offenbarungsfülle, mit dem zArpoua Chrifi 
(Epheſ. 3, 19. 4, 18), der Beſitz der dofa des Sohnel. 
Joh. 17, 22. vgl. ©. 20. 

Die nene Welt und das Leben darin dürfen wir um 
aber durdaus nit als unkörperlich denken; es ift in 
Natur und Menſchheit ein himmliſch verflärtes Körperlchen, 
das ber Unfterblifeit und Unverweslichkeit, beffen äußere 
Medium das Licht if. Die Leider find nun nit nur pnew 
matifirt, ein vom Geift als dem inneren Weſen buedäbrum 
gener Naturorganiemus, was fon dur die Auferftehung 
bewirkt ift (1 Kor. 15, 44: Iysıperaı owmua nYsvuarıxoy), 
Sondern in der göttlihen Neujhöpfung (zavyra xaıya rom) 
wird nun die göttlide Himmelsfubftanz dem pneumatifchen 
Leib anorganifirt; der aus dem Keim bes irdiſchen Leibes 
hervorgebildete und innerlih pneumatiſirte Leib wird nun, 
wie der Leib Chrifti bei der Himmelfahrt, verffärt dur Auf- 
nahme in die himmliſche dose. 1 Kor. 15, 4AT—49: @ooe- 
FouEer Tnv Eixova Tov dnovoavıov, dgl. 2 Kor. 5, 2: vo 
E5 ovoarov oixnrnoıov. Phil. 3, 21: neraognuarıce 
TO OWL TNS TANEIVOTEDIG NUMY OVUUOEPOY TO Gouarı 
tns doSng avrov. Matth. 13, 43. Die Ausdehnung auf 
die xrıoıg im Ganzen giebt Röm. 8, 18 ff. 

Bermittelt wird die Verklärung der irdiſchen Welt durd 
die Einverleibung des himmliſchen Jeruſalem, das 
dann auf Erden als Neu⸗Jeruſalem erſcheint. Es ift Dies 
der in der unſichtbaren Welt bereits gebildete Centralſitz dee 
gottmenſchlichen Reichslebens. Apok. 3, 12. 21, 2. 10. 
vgl. Ebr. 12, 22. 8, 5 ff. Sal. 4, 26. 30 ff. 
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Das Herabjteigen des himmliſchen Neu⸗Jeruſalem auf 
die Erde bildet den dem chriſtokratiſchen Weltregieren und 
Weltgeriht nachfolgenden Schlußact, wodurd eben der Ueber: 
gang in die Weltvollendung vollzogen wird (Apof. 21, 2—5), 
gleihwie umgekehrt die Entgegenrüdung der Gemeinde in 
die Höhe des Herabfteigenden Herrn den Anfang bildete, die 
Einleitung des Kriftofratiihen Reihe. Jenes Herabfteigen 
ift fozufagen die Morgenröthe der Ewigkeit auf die Nacht des 
Gerichts. In diefe Uebergangszeit oder in die Umbildung®- 
zeit der Welt ins Himmliſche fallen nun wohl Apof. 21, 24 
und 22, 2, die Beziehungen diefer Centralftadt zu den Königen 
und Völkern der Erde, die heilende und verflärende Umbil- 
dung; diejer bedürfen die im legten Feuergericht noch Ge⸗ 
retteten, namentlih aud die aus den nicht⸗chriſtlichen Todten 
aller Zeiten für Chriftus auserwählten Gerehten, die eben 
nod nicht ins Himmliſche durchgebildet find. Matth. 25, 31 ff. 
1 Kor. 3, 15 mit Jud. 23. Es gehört dies aljo unter das 
xaıya nayra now Apok. 21, 5 vor das yeyovev D. 6. 

Auch dieje neue Weltbildung tft demnad nidt 
als abjolut Neues zu denfen, es ift ja das D beim A 
und das A beim DO; vielmehr wie der neue Xeib der aufs 
erftandenen und verflärten Menſchen, entwidelt ſich auch Die 
neue Welt im organijden Zufammenhang mit der gereinigten 
alten jo, daß diefe in ihrem durch den Scheidungspruzeß ge- 
läuterten Ueberreſt den enthüljten Keim, oder Kern (x0xxog) 
barbietet für die neue Beſtoffung und Formung aus dem 
Himmliſchen, fozufagen den Mutterfeim der neuen Welt. In 
biefem SHereinnehmen ‚des irdiihen Elementarlebens beiteht 
eben die Eigenthümlichkeit, wodurch fi fortan die neue 
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menſchliche Weltiphäre, obgleich nun ſelber verhimmliſcht, 
dennoch unterſcheidet von den übrigen himmliſchen Sphären. 
Die individuelle Eigenthümlichkeit wird bei der Menſchenwelt, 
wie bei dem Menſchenleib, eben beſtimmt durch die zu Grund 
liegende Urmaterie, die aber chemiſch gereinigt und geiftig 
potenzirt iſt, ehe ſie mit himmliſcher Subſtanz überkleidet 
wird. Die ſpecifiſchen Unterſchiede innerhalb des Gemeinſamen 
behalten alſo ihr Recht, und die Menſchen, obſchon den 
Engeln gleich, ſind Menſchen, nicht Engel, und im Beſitz 
ihrer eigenthümlichen Welt, der Name Menſch hört nicht auf. 

Was nun 

2. ſpeciell die ſeligen Menſchen im neuen 
Weltzuſtand betrifft, ſo iſt im Allgemeinen die göttliche 
Ebenbildlichkeit, wie ſie in Chriſtus vermenſchlicht iſt, in den 
Erwählten nun bis ins Aeußere durchgebildet, namentlich 
aber auch nach ihrer ſittlichen Seite als Unbeflecktheit und 
Heiligkeit, daher göttlihe Naturgemeinihaft, (Ieıag xoıwovor 
Yvosws), oder phyſiſch und ethiſch durchgebildete Pneumati— 
ſirung. Röm. 8, 29. 1 Joh. 3, 1 ff. Eph. 1, 4. 6. 11. f. 
5, 27. 2 Betr. 1, 4. 

Hicbei werden allerdingg manderli Stufen um 
organiſche Gliederungen ftattfinden; nad dem verfdiedenen 
Maß der moraliſchen Entwiclung werden die verfdhiedenen 
Weſen für fi und untereinander an dem Lebensſyſtem der 
göttlihen Naturgemeinſchaft participiren. Auf diefe Stufen 
wird Hingewiefen Dan. 12,3. 1 Kor. 15, 38 ff. Mattd. 10, 
41 mit 5, 12. 2 For. 9, 6. Bei diefen Abjtufungen der 
Seligfeit findet jedod Feine Fortwirkung der Folgen 
der Sünden ftatt. Denn die Sünden fommen bei denen, die 
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. einmal des ewigen Lebens würdig befunden werden, eben nicht 
| in Berednung, fundern nur das vollbrachte Gute. Das Ganze 

it eine Harmonie des Lebens, concentrirt in Gott als 
dem höchſten reinften Gut; heilige Friedensruhe und für jegt 
unausſprechliche Freuden nad innen und außen. Vgl. Apok. 
21, 4. 2 Theſſ. 1, 7. Ebr. 4, 9. 1 Betr. 1,5 f. 8 f. Die 
Qual der Berdammten fann diefe Ruhe fo wenig 
trüben, als dieſelbe und das jetzt ſchon in der Welt vor- 
handene Leiden, felbft das Leiden der Kinder Gottes die ewige 
Ruhe Gottes trübt,; die Seligen denken dann göttlid und 
find nit mehr Fleiſch. Was man jebt Liebe und Kiebes- 
Schmerz beißt, iſt vielfach verzärteltes Fleiſch. — War beim 
Heren ungeatet feiner Thränen über Jeruſalem, feiner 
Warnung des Yudas, feiner Verurtbeilung der Pharifäer 
— feine Ruhe getrübt? Durch die Weltſcheidung ift der 
organiihe Verbard mit dem verurtbeilten Böfen und jo aud) 
die Naturfympathie aufgehoben, und aud die Lücken alles 
Perlorenen find überſchwenglich erſetzt. Matth. 19, 27—29. 
Die felige Ruhe iſt aber fein Zuftand der Unthätig- 
teit, fein Müßiggang; das Wirken ift bei den Seligen fo 
wenig aufgehoben, al® bei Gott durd feine Ruhe. Job. 5, 
17. Dagegen alle das Wirken begleitende Anftrengung fällt 
weg; die Thätigfeit Hat nicht erft einen Widerftand zu über: 
winden, weder innen nod außen, fie ift nit nur ein gottes⸗ 
dienſtliches Wirken, ein priefterliches (Apokal. 7, 15. 
22, 3), jondern aud ein königliches d. h. ein Wirken in 
frei herrſchender Lebenskraft. Apolal. 22, 5. Röm. 5, 17. 
2 Tim. 2, 12. Statt mühſamer Arbeit ift e8 ein Aus» 
ſtrömen geiftigsleiblider Kraft, wie die Sonne ihr Licht aus- 
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ftrömt. Matth. 13, 43. Vgl. Chriftl. Reben II. Nr. 28. 
©. 404 ff. I. Aufl. ©. 388 ff. Un die Stelle der flüdjtigen, 
mangelhaften und befledenden Genüſſe tritt das ununter 
broddene reine Einathmen des ewigen Lebensſtroms einer 
Welt, die vom göttliden Wohlgefallen gefättigt if. Apolel. 
22, 1 ff. Es ift daher aud) kein Stillftand, aber and 
fein erſt ſuchendes Streben und Bewegen nad) einem fernen 
äußern Object und Ziel, nad) etwas noch Fehlendem, fonbern 
eine in fi ſelbſt ruhende Bewegung, eine unerfhöpflige. 
Selbftentfaltung in der gegenfeitigen Immanenz zwiſchen 
Gott und den Seligen, denn bie göttlide Gegenwart 
ift zu einer ftetigen Gemeinſchaft mit den Menſchen vollendet. 
Apok. 21, 3 („fiehe ein Zujfammenwohnen Gottes mit den 
Menschen” — das Hödjfte der Gemeinſchaft). Die Gemein: 
haft ift jo unmittelbar, daß einerjeit8 die Menſchen ein 
lebendiger Tempel Gottes heißen, aljo von Gott durchwohnt 
find; andrerfeits haben die Befeligten Gott zu ihrem Tempel, 
fie wohnen in ihm, aljo gegenfeitige Durddringung. 
Und indem fie im angefihtliden Schauen Gottes ftehen, 
haben fie aud eine penetrante Erkenntniß der göttlichen 
Mofterien, eine Wefenserfenntniß, die Gott zwar nidt in 
jeiner alle Welt überragenden Transfcendenz, aber in feiner 
ganzen Gegenwart erfaßt, ftatt dem jest bloß vereinzelten 
Eriennen, wo das Weſen binter der Erſcheinung verhüllt 
bleibt. Eph. 2, 21 f. Apok. 21, 22. 22, 3—5. 1 Kor. 13, 
10. 12. 1 305. 3, 2. Es ift namentlid bei der mit Chrifto 
vermählten Gemeinde jene einheitlihe Lebensdurddringung 
zwiſchen Gott und Menſchen, wie fie vorbildlid in Chriftus 
als Menſchenſohn gegeben tft. Joh. 17, 21. Vgl. Röm. 
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8, 29. Seine gottmenſchliche do&« ift zur eigenen Natur 
ber Seligen geworden, feine Menſchheit, nicht die adamitijche, 
ist jet der Charakter der Menjchheit. Joh. 17, 21—23. 
2 Kor. 3, 18. Eph. 4, 13. Der Menſch ift dann nämlid 
mit feiner ganzen Totalität, mit Geift, Seele und Leib auf- 
genommen in die Xebensfülle Gottes, wie fie in Chriftus 
defcendirt; die göttlide Naturgemeinſchaft ift realijirt. Eph. 
3, 19. 2 Ptr. 1, 4. So ift denn Gott nidt nur das 
Alles Beitimmende, fondern aud) das Alles erfüllende Leben 
in allem Einzelnen. Sein Beftimmen ift alfo feine bloße 
imperative Willensäußerung, jondern fein Wille als imma— 
nentes Leben beftimmt alles Wollen. 1 Kor. 15, 28 (ra 
zavra, das Al, das Ganze in feiner Vielheit 2» nacıy [ohne 
Urtilel]: in allem Einzelnen, in Allem und Iedem). Gott 
ift aljo nit vo &v xuı nav, nit das Eine mit panthei- 
ftiider Aufhebung der Selbjtändigfeit und Eigenheit im Al, 
denn jo wäre Gott nur das Ganze in feiner eigenen Viel- 
beit, nur ro navra, aber nit das Ganze Ev ao. 
Beides, Sachliches (Röm. 8, 21.) wie Perſönliches, vereinigt 
das &v zacıy in fih; aljo nayra und nuvres erijtiren ale 
eigenthümliche Abbildungen ber göttlihen dose. Nicht nur 
die neue Menſchheit, auch die ganze neue xrıoıs (Röm. 8, 21) 
participirt an der freien Lebensherrlichkeit der Gotteskinder, 
und fo ift Menjhheit und Natur Eine göttlide zaroın, 
Eine göttli durdgeiftete Körperlifeit; denn das 
göttlihe Sein, das fi in die Welt berausjekt, vereinigt 
in fih Perfonleben und Naturleben (Sea Yvoıs), — jonft 
gäbe es Heine Verklärung der Leider. So ift Gott dıa 
zaysov und Ev nacıy im vbollendetiten Sinn. Eph. 4, 6. 


8 
»5 
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Die ganze irdiſche Weltfphäre ift denn nun auch bis ins 
Einzelnfte Binein nit mehr geſchieden von der himmliſchen, 
jondern ift jelbft Himmel geworden, d. 5. ift ein Sein, das 
vom göttlihen Manifeſtativleben nad feiner höchſten Potenz, 
die ed namentlih im Sohn bat, durchdrungen if. ©. bei 
der Lehre von Gott. Das Band, das Gott und Welt 
unter ſich und alles Einzelne in der Welt miteinander ver: 
bindet al8 perſönlicher Charakter wie als Naturbefeligumg, 
ift die Xiebe, die daher da® Band der Vollkommenheit Heißt. 
Kol. 3, 14. Eph. 4, 15 f. vgl. 3, 18 ff. Joh. 17, 26. 
1 Kor. 13, 13. 

.So ift denn auf die Gottesgemeinfhaft und 
die Weltgemeinfhaft bei den Seligen nit mehr etwas 
Getrenntes oder gar Gegenfäglihes. Der ganze Weltrapport 
geihieht nur in Gott und dur; Gott und zu Gott, denn Gott 
ift ja das Ganze in Allem. Es ift daher aud) in biefer Gottes: 
gemeinſchaft und Weltgemeinfhaft nit mehr die trennende 
Schranke zwiſchen einer geiftigen und körperlichen Seite, zwischen 
Geift und Sinnen, alfo zum Beiſpiel ein geiftiges Erkennen 
und Genießen Gottes, das nicht zugleich körperlich wäre, An- 
ſchauen und Einverleibung Gottes, oder umgefehrt ein kör⸗ 
perlides Anfhauen und Genießen der Welt, eine Perception 
dur) die Sinne, die nit zugleich) geiftig und eilig wäre. 
Es widerjpräde dies der vollkommenen Einheit des Aeußern 
und Innern im neuen Zuftand, die fih zufammenfaßt im 
coua nvevuarıxov. Auch an einem gegenfeitigen Wieder- 
ertennen, fowie überhaupt an der Rüderinnerung an 
das gegenwärtige Leben kann im Allgemeinen durdaus nidt 
gezweifelt werden; denn das neue Neben hat ſich ja in durch⸗ 
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gängiger Wejenscontinuität mit dem jetigen gebildet, ſowohl 
aus den bdieffeitigen Erftlingen des Geiftes, als aus dem 
centralen Kern des jegigen Leibes und der jetigen Welt und 
aus den Werfen des jetigen Lebens. Was aber in diefem 
vergängliden Sein der bloßen Hülfe angehört, dem alten 
Schematismus des Natur: und Geſchichtslebens, des Wiſſens 
und des Treibens, das wird mit demfelben auch begrabene 
Vergangenheit fein, deren Vergeſſen in dem überſchwenglich 
Neuen eben zur Seligfeit gehört.*) 

‚ft aber jo das göltlihe din navrov und dv nzuoıv 
zu feiner Vollendung gebradt, jo ift darum das göttliche Are 
naysıov (Eph. 4, 6) oder die transfcendente Einzigkeit 
Gottes nit aufgehoben, fonft wäre Gott felber als Gott 
aufgehoben. Weber allem Manifeftativleben Gottes, über der 
höchſten Offenbarung bleibt die Abfolutheit des unmittel- 
barften Weſens Gottes, das Fürfichfein Gottes als Gott: 
„SH und Keiner mehr!" (Vgl. 8 10 die Lehre von Gott). 
Darum anbeten werden Gott fort und fort Alle, die zur 
DurKdrungendeit von Gott gelangt find (Apok. 22, 3: 
Aargevoovow avrp). Indem Gott nad 21, 22 ihr 
Tempel ift, ift er felber aud ihre Anbetungsftätte, — in 
ihm lebend und webend beten fie ihn an. Es ift alfo eine 
Gott innerlide Anbetung, nit von außen nur an ihn hin 
gerichtet. Auch der Begriff „Heilige Gottes“ gilt jet in 

*) Rothe a. a. O. IIL 127: „Das wird gewiß aud mit ein Mo- 
ment der Seligen, der Vollendeten fein, daß fie die ganze Maſſe un⸗ 
nüten bloßen Gedächtnißkrams, Vokabelweſens vergeffen haben werden, 
mit dem wir uns jeßt herumſchleppen müſſen“ — freilich ift dies oft ein 


eingebildetes Müffen, und aud Speculationsfram, theologifher und kirch⸗ 
licher Kram wird unter dem feligen Vergeſſen begriffen fein. 
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Die ganze irdiſche Weltiphäre iſt dem mum auf bie ins 
Einzelnfte Hinein nicht mehr geſchieden von der himmliſchen, 
Sondern tft felbft Himmel geworden, b. 5. ift ein Sein, bas 
dom göttlien Manifeſtativleben nad) feiner höchſten Potenz, 
die e8 namentlih im Sohn bat, buräbrungen if. ©. bei 
der Lehre von Gott. Das Band, das Gott umb Welt 
unter fi und alles Einzelne in ber Welt miteinander ver 
bindet als perjönlider Charakter wie als Naturbeſeligung, 
tft Die Liebe, die daher das Band ber Vollkommenheit Keißt. 
Kol. 3, 14. ph. 4, 15 f. vgl. 3, 18 fi. oh. 17, 26. 
1 or. 13, 13. 

.So ift denn auf die Gottesgemeinihaft und 
die Weltgemeinfhaft bei den Seligen nicht mehr etwas 
Getrenntes oder gar Gegenjäglies. Der ganze Weltrapport 
geſchieht nur in Gott und dur Gott und zu Gott, denn Gott 
ift ja das Ganze in Allem. Es ift daher auch in dieſer Gottes- 
gemeinshaft und Weltgemeinihaft nicht mehr die trennende 
Schranke zwiſchen einer geiftigen und körperlichen Seite, zwiſchen 
Geiſt und Sinnen, alfo zum Beifpiel ein geiftiges Erkennen 
und Genießen Gottes, das nicht zugleich Törperlih wäre, An- 
hauen und Einverleibung Gottes, oder umgekehrt ein kör⸗ 
perliches Anſchauen und Genießen der Welt, eine Perception 
durch die Einne, die nicht zugleich geiftig und Heilig wäre. 
Es widerjpräde dies der vollfommenen Einheit des Aeußern 
und Innern im neuen Zuftand, die fi zufammenfaßt im 
ooua nvevuarıxov. Auch an einem gegenfeitigen Wieder- 
erfennen, fowie überhaupt an der Rüderinnerung an 
das gegenwärtige Leben kann im Allgemeinen durdaus nicht 
gezweifelt werden; denn das neue Leben bat fih ja in durch⸗ 
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gängiger Wefenscontinuität mit dem jetigen gebildet, ſowohl 
aus den dieffeitigen Erftlingen des Geiftes, als aus dem 
centralen Kern des jeßigen Leibes und ber jebigen Welt und 
aus den Werfen des jetigen Lebens. Was aber in biefem 
vergänglichen Sein der bloßen Hülfe angehört, dem alten 
Schematismus des Natur und Geſchichtslebens, des Wiffens 
und des Treibens, das wird mit demfelben auch begrabene 
Vergangenheit fein, deren Vergeſſen in dem überſchwenglich 
Neuen eben zur Seligfeit gehört.*) 

Iſt aber fo das göltlihe dız nayrwv und & nucıv 
zu feiner Vollendung gebracht, jo ift darum das göttliche Emı 
rnayıov (Eph. 4, 6) oder die transfcendente Einzigkeit 
Gottes nit aufgehoben, fonft wäre Gott felber als Gott 
aufgehoben. Weber allem Manifeftativleben Gottes, über der 
höchſten Offenbarung bleibt die Abfolutheit des unmittel- 
barften Weſens Gottes, das Fürſichſein Gottes als Gott: 
„Ih und Keiner mehr!" (Vgl. 8 10 die Lehre don Gott). 
Darum anbeten werden Gott fort und fort Alle, die zur 
Durddrungenheit von Gott gelangt find (Apok. 22, 3: 
Aurgsvoovow avrp). Indem Gott nad 21, 22 ihr 
Tempel ift, ift er felber aud ihre Anbetungsftätte, — in 
ihm lebend und webend beten fie ihn an. Es iſt alfo eine 
Gott innerlihe Anbetung, nit von außen nur an ihn Bin 
gerichtet. Auch der Begriff „Heilige Gottes“ gilt jegt in 


*) Rothe a. a. O. IIL 127: „Das wird gewiß aud mit ein Mo- 
ment der Seligen, der Vollendeten fein, daß fie die ganze Maſſe un- 
nügen bloßen Gedächtnißkrams, Vokabelweſens vergeffen haben werden, 
mit dem Wir uns jegt herumfchleppen müſſen“ — freilich ift dies oft ein 
eingebildetes Müffen, und auch Speculationsfram, theologiſcher und kirch⸗ 
liher Kram wird unter dem feligen Vergeſſen begriffen fein. 
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vollendetem Sinn von dieſen Anbetern. Ihre Heiligleit in⸗ 
volvirt nun nit bloß die Möglichkeit, nit zu ſündigen, 
jondern die Unmöglichkeit zu fündigen. Dies ift erreicht, 
naddem in ihrer Natur und in ber äußeren Welt die Quelle 
der Sünde bejeitigt ift durch die vollendete Ausfeidung und 
Umgeburt. Umgekehrt bei den Verdammten, bei denen ihre 
gottlofe Verjelbjtigung die höchſte Potenz erreicht Hat, befteht 
die Unmöglichkeit, fi zu befiern. 

Hat nun fo die Mittlerthätigleit Chriſti als Verſöhner 
oder feine hoheprieſterliche Regierung ihr Ziel erreicht in ber 
Durchdringung der Welt mit der Heiligkeit Gottes, mit ber 
tödtenden und belebenden Gereditigkeit, fo bat eben damit 
auh jene Mittlerfhaft, al8 dem vergangenen Aeon und 
der unvollendeten Form des göttlihen Reiches angehörig, 
ihr Ende erreicht. Durch Vernidtung aller gottwidrigen 
Macht und Vereinigung des ganzen neuen Weltalls in Chri- 
ſtus als dem Herrn ift Alles unterworfen, fo daß Alles eben 
nur in und mit dem vorweltliden Sohn in Gott lebt und 
Gott nur in und mit dem Sohn Alles erfüllt als fein 
Reid. Die bisherige Vermittlungsform der 
Chriftofratie, die in der Zeit gewordene Verjöhnungs- 
und Erlöfungsform, ift nun übergegangen in eine der Welt 
unmittelbar immanente Theokratie, das Reich des Vaters. 
1 Kor. 15, 24. 27 f. Innerhalb dieſer unmittelbaren 
Theofratie ift aud) der Sohn eben als Sohn Gott gegen- 
über allerdings fubordinirt, ift der erfte Untertban darin 
(vnoraynosrar rw vnorasavrı); dagegen ijt und bleibt er 
au als der ewige Gottesfohn in dem Alles regierenden Gott 
und dieſer in ihm, und er ift fo der Welt gegenüber fort 
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und fort der Mlitregent des Vaters, nachdem er ihm wirklid 
Alles unterworfen bat. 1 Kor. 15, 27. 28 mit Apok. 22, 1.3. 
Der Thron Gottes und des Lammes ift in Neu-Ferufalem (vgl. 
11, 15: „unfer Herr (Gott) und fein Chriftus wird regieren 
(als Einer) eis Tous alovas Toy aloyooy). Tritt aber Chriftus 
aus der Erjheinungsform des menſchgewordenen Sohnes zu⸗ 
rüd in die reine vorzeitlihe Sohnesjtellung, fo ift dies Teine 
ſchlechthinige Ablegung der Menſchheit, denn ehe die Menjd- 
beit in dem Menſchengeſchlecht exiftirt, exiſtirt fie originell in 
Chrifto, wie die ganze Welt in Ehrifto als dem Erftgebornen 
vorweltlich eriftirt oder ihr Urbild Hat, und fo geht die zeit 
(ih berausgetretene Menſchheit Chrifti nun wieder auf in das 
vorzeitlih ihm eigene Originalbild der Menfhheit und der 
ganzen xreoıs. Und wie er als Gottesfohn ſchon vor alfer 
Welteriftenz und vor feiner Menjhwerdung an der Jeorns 
participirte, und ſchon die Weltihöpfung vermittelte als edxo» 
zov Feov Tor aogarov: ſo verſchwindet er aud) nach der 
Weltvollendung nimmermehr in Gott, er Hört nit auf 
ROWToroxog und apyn zu fein für die Welt. Eben nad 
feiner ewigen Urbildligfeit ift er nun der Gott und Allen 
immanente Mittler im Urfinn, nur nit mehr im Ver 
ſöhnungsſinn, was mit der Sündengefhichte der Welt anbebt 
und mit ihr ih aufhebt. Vgl. Bengel, Gnomon zu 
1 Kor. 15, 28 und Roos, Glaubenslehre, ©. 243 f. Heß, 
Kern der Lehre vom Neid Gottes S. 377 ff. 

Dis zu diefen Höhen erhebt jet ſchon den Menſchengeiſt 
und einft den ganzen Menſchen diejenige Weisheit, die jetzt als 
thörichte Predigt in der Welt fi) fund thut, während dagegen 
Alles ihr Fremde vom Weg und Ziel des Lebens abführt. 
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res Sieget iſt Die gÄLTIG thorichte Weicheit ger, 
jo gewiß, daß fie ſowohl einer aufgeblafenen Wiſſenſchaft 
gegenüber, als einer in biefer Welt ſich etablirenden Fröm⸗ 
migkeit und Kirche gegenüber ruhig zuſehen Tann, wie Beide 
mit dem Jenſeits fertig werden, von welchem fie zeugt und 
in weldes fie keinen, auch nicht den Weiſeſten und Beſten 
der Menſchen anders einführt als auf dem Wege ber Selbft- 
und Weltverleugnung. Zum Beherzigen gebe id noch 2 Tim. 
2, 15. 22 f. 1 Tim. 6, 3-5 und 11—16. 
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Elohim II 20 ff. Elohim und 
Jehovah II 14 fi. 24 ff. 

El-Schaddai II 27. 

Engel IL 278 ff. poftulirt II 284 f. 
Natur II 286 ff. Leiblichkeit II. 
286 ff. Engelericheinungen II 289. 
Dienftlihe Stellung II 289 ff. 
Engelfürften II 291. Naturwir: 
tungen II 293 f. Geſchichtswir⸗ 
tungen I 295 f. Stellung in 
der alt: und neuteltamentl. Deko: 
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nomie II 295 ff. chriftlichreligiöfe 
Bedeutung II 297 ff. 302. Engel: 
Iehre, allmähliche Ausbildung II 
295 ff. f. auch Geilter, böfe, 
Teufel, Dämonen. 

enayyslıa 1 370. 394. 

Enıyavysıa Xgıcrov II 672 fi. 
678 ff. 

Erfabrungöglaube I 91 f. 202 f. 
Erfahrungswiflen I 9ı f. 202 f. 

Erlöfung, wie vermittelt II 271 f. 
Antnüpfungspuntte für Diefelbe 
DO 574 ff. Berhältniß zur Schö: 
pfung II 271 f. zur Erbfünde UI 
442, 

Erkenntniß, Hriftlihe, Mög: 
lichleit II 6. gefordert II 531 f. 
unendliher Werth I 531 f. Be 
dingungen I 6 ff. 17 fi. 27 f. 
34 ff. 42 ff. 52 f. 67 fi. 81 ff. 
87 f. 401. 420 f. 461 ff. 536 f. 
II 6. Gelege I 530 ff. Prozeß 
10 ff. 82 ff. 152 ff. 160 ff. 170 ff. 
303 ff. 406 f. 419 ff. 461 fi. 
Fortſchritt II 86 f. 91 ff. 462 ff. 
Grenzen II 6 f. 242. 248. Folgen 
I 132 f. Erkenntniß des Guten 
und Böfen II 410. philofopbi: 
fche. Bedingungen I 26 fi. 35 f. 
52 ji. 58 f. Grenzen I 23. 27 ff. 
34 ff. 39 ff. 60. 

£0yatov ıwv jusgwv II 674. 

eddoxıa II 176. 259. 271. 

Ewigkeit, Begriff II 160 ff. Ent: 
widlung in derf. II 168 fi. 755 ff. 

Fegfeuer, kathol. II. 491. 

fides justificans II 656 f. 

Teuer, überirdiiches II 727 f. 

Freiheit II 224 fi. 228. 232, 
253 ff. 338. 356 f. 404. 436 f. 
441. Freiheit und Nothwendig: 


N | 
u 


174 IL Sasregifter. 
feit I 156 fi. 218 ff. 338 fj.| durch die guten Engel II 372. fi. 
Freiheit und Abhängigleit des f. auch Dämonen, Teufel, Gatan. 
Gefchöpfs LI 222 f. 226 fi. bes | Beiftesölonomie bes Ghriften: 
Menfchen 1215. 222 ff. 288. 333ff. tbums I 184 ff. 138 ff. 808 f. 
II 338 f. 367 f. des Böfen ſ. Beifteswelt I 80 fi. f. auch Leben.. 
Boͤſes. Geiſtigkeit, falſche U 808. 876- 
Frömmigkeit, Charakter 180 fj.| 889. 414 f. 
einſeitig praktiſche I 18 ff. 17 f. Gemeinde Chriſti I 417 f. U 


falſche N 415. 686 ff. 844. 707. Bermählung mit Chri⸗ 
Gebot II 405. ftus II 717 f. 760 f. Reich der 
yesyva II 476 f.140. 788. Heiligen II 708 ff. Chriſtokratie 
Gefühl I 189 ff. Gefühlstheoriel II 718 fi. 

I 214 f. Gerechtigkeit ſ. Bott u. Chriftus. 


Geift Gottes. Begriff IL 98 ff. Gericht II 464 fi. 461 fi. Ge 
göttliher Raturgeift IT 100 ff. richte II 470. 676 fi. Gericht 
320. Perfongeift II 320 fi. tbeo:| nad d. Tode II 488 f. ſ. aud 
fratifcher II 102 f. chriftlicher IT| Weltgericht. 

103 f. Verhältniß des Beiftes zu | Geſchichtsbegriff, biblifcher I 
Gott IT 104 ff. 142 ff. Geift, Autor | 333 fi. geihihtlihe Entwidlung, 
Chriſti II 507 f. 510. 512 f. Ver- Beitimmung I 338. 376. Ge: 
hältniß des Geiftes zu Ehriftus ſchichtsprozeß [64 f. 139. 156 fi. 
II 103 f. 106 f. 117 fi. 507 f.! Gelegmäßigfeit I 156 ff. 282. 
510. Präexiſtenz des Geiſtes IT. 333 fi. Geichichtsbezeugungen, 
106. Einheit mit Gott II 106 | nöttlihe I 156 ff. 
Selbſtändigkeit II 108 ff. ökono- Geſchöpf, Selbitbeitehen u. Selbit- 
miſche Stellung II 115 ff. Offen: wirfen II 219 ff. Berhältnik zu 
barungsthätigkeit II 111 ff. 115 ff. | Gott II 224 1. Abhängigkeit und 
Ausgießung II 634. Vater, Sohn | Freiheit II 222 f. 226 ff. 

und Geift II 117 ff. f. Paraklet. Geſetz, im Gewiſſen I 177 ff. 181. 


f. auch Gott, Logos. | 186. 195 f. 254 f. in den Sinnen 
Geift, menſchlicher ſ Menfh. Wb:| I 177. 254. 
bängigfeit I 30 ff. Geſetz Gottes, StufenIl468. Be: 


Geifter, böje II 294. 366 fi. Be: | deutung für das Gericht II 730 f. 
orig II 377 ff. Möglichkeit ihrer | Geſetzesökonomie altteftament: 
Yehlentwidlung II 366 ff. Sün: | Tiche 1 363 ff. II 470 ff. 
denfall II 377. Entwidlung I|®ewiifen I 155. 179 ff. 186 ff. 
369 f. 388 f. Art ihres Böſen 303 fi. 340 II 434 ff. 463 f. 
11 373 ff. Natur und Strafzu-⸗ Gewiſſensgeſetz I 254 f. Ge 
ftand II 384 ff. Stellung in der! willendfreiheit I 222 fi. durd 
Melt II 370 f. 387. Aumahliche die Sünde geſchwächt II 424. 
Entbüllung II 372 f. Belämpfung | Vollendung des Gewiſſens I 393. 





I. Sachregiſter. 


yıyvwoxsıvy II. 

Glaube, fubjeciveg Erkenntniß⸗ 
princip I 588 f. moraliſcher I 
79 7. Anfänge deil. I 82 fi. 
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120 f. 269 f. Gnade und Zorn, 
ethiihe Vermittlung I 288 f. II 
575 fi. |. Gott, Ehriftus, Heils⸗ 
zwed ꝛc. 


216 ff. Hypoftafe I 202 fi. Zucht Onadenfrift II 646. 
defl. I 207 ff. Unabhängigteit d. | Onadenftand II 647. 
Glaubens v. äußerer Autorität I| Gnoſis, theofophifche I 534. philo⸗ 


86 fi. Erfahrungsglaube I 91. 


fopbifche 1535 f. gläubige I 538 ff. 


202 fi. Weſen und Momente d. Gott, Lehre von Gott, wohin zu 


Glaubens I 198 ff. 210 ff. 396. 
Entftehung I 198. 230. fubjective 
Entwidlung I 230 f. Glaubens⸗ 
entwidlung = wahrer Religions: 

entwidlung I 234 ff. gläubige Ver: 
ftändigfeit I 238 ff. gläubige 
Gefinnung I 242 ff. Unfähigfeit 
zum Glauben I 258. Glaube und 
Unglaube ſammt Aberglaube, Un: 
terichied, I 231 f. 239. Glaube, 
rechtfertigende Bedeutung II 655. 
656 ff. Glaube und Werte 664 f. 
132 f. 

Glaube und Vernunft I 79 fi. 
198 fi. 

Glaube und Wiffenl 79ff. Ber: 
mittlungöverfude I 21 ff. 135 f. 

Glaubenslehre, chriſtliche. Ein⸗ 
theilung II 1. 

Glaubenswiſſenſchaft, bibliſch— 
chriſtliche J 97 ff. 103 ff. 437. 
533. Berechtigung I 540 ff. Me: 
thode der Darftellung I 133 ff. 
Verhältniß zur gewöhnlichen Dog: 
matit I 103 ff. 125 f. 

Gläubige und Welt, Unterfchied 
II 481 ff. 652 f. 665 ff. 695 ff. 
108 fi. 714. Gläubige, Erwarten 
des Herrn II 683 f. Herrſchen 
mit Chriſtus II 718 f. 

‚Gnade I 287. 382, II 269 f. 586. 
Gnade und Liebe, Verhältniß II 


jtelen II ı f. Yundamentallehre 
von Gott II 3 ff. Gotteöbegriff 
I 164 ff. 302 ff. I 154 f. fal⸗ 
fher I 23 f. 46. 49 f. f. Ab: 
götter. Gottes Sein fein werden: 
des I 283. Transſcendenz, I 283 f. 
Mefensherrlichkeit, eſoteriſche LI 
3 f. 8. Defcendenz I 283 f. Gr: 
ſcheinungsherrlichkeit II 4 f. Er⸗ 
kennbarkeit Gottes II 3 fi. Be 
weile für das Daſein Gottes I 
163 f. Einzigkeit Gottes II 4. 
88 f. 123 f. 134 f. 154 f. 234 f. 
154 f. 234 f. Unſichtbarkeit II 8. 
Gott ift Geiſt I110f. Berfönlichkeit 
11 33 ff. Die Urperfönlichkeit II 
114 f. 123 f. 134 ff. Name I 
14 ff. 26 ff. 117 f. Bielheit in 
Gott II 18. Naturleben Gottes 
II ı1 f. 36. 208 f. ift Licht II 
8. 115. Organe Gottes II 203 f. 
Angefiht I 392. II 211. 279. 
Hauch II 101. 198. 211. 311. 
StimmelI 235. Verhältniß Gottes 
zur Welt II 37 ff. 147 ff. 361 ff. 
Immanenz Gottes in der Welt I 
283 f. 302 ff. 312 ff. 335 ff. II 
208 ff. 363 f. Innewirken, Kraft: 
wirken Gottes ind. Welt II 212 ff. 
236 ff. das tragende Princip II 
223 f. Immanenz, Defcendenz 
und Trandfcenden; I 283 f. II 
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217 fi. 220. 234. 248 ff. Selbſi⸗ zeaune I 369, Ä 
beichräntung Gottes 11 220. 240.| ®nte, bas. ** I 241. (nk 
Baffivität II 225 fi. Berbältnik Be nous u 259 f. 
zum Böfen II 228 fi. Dffenba | Gubftanz d. II 488, Sceis 
rung Gottes in der Welt II 282 fi. am u Böen UI 
337 fi. 255 f. Eigenſchaften U 729. . 
233 ff. Allmacht II 237 fi. Mög |Habes II 470. 475 fi. —— 
lichkeit bei Bott II 237 ff. Ver⸗ der Gerechten daſelbſt II 481 
bältniß zu Raum und Seit II| 486. der Ungerechten II 1 f. 
241 ff. Das Wiffen Gottes II} 485 f. 490. Habedgericht II 741. 
242 fj. Allwifienbeit II 2344 f.| Amwanblung bes Hades Il 740. 
Borherwifien II 246. Wahrbafs| Safe II 656. 

tigteit und Treue II 255 ff. Weiss | Hegel I 22. 34. 135 f. 

beit II 179. 257 |. 863 f. ſ. BA: | Heilsgwed II 494 f. 551. 580. 
dagogil. Wille Gottes II 176 ff. 624. 

258 fi. 572. Heiligkeit I 278.1 Henoch und Elias II 568. 

287 f. II 259 fi. 361 f. 575.| Herz, Gewillen und Vernunft, Ber: 
Liebe II 177. 260. 266 fi. 5756.| hältniß I 182 ff. 

590. Gerechtigkeit I 288 f. 391.) Himmel, der, die II 278 fi. |. 
II 38. 577 fi. 583. Zorn O| Welt. 

266, 449. 472 f. 573 ff. Liebe Himmelreich f. Reich Gottes. 
und Zom, Berhältniß II 576. Höllenftrafen, Ewigfeit II 734 ff. 
Ausgleich IL 576 ff. Reue 12 f.| 745 ff. 

Güte und Gerechtigkeit II 268 f. Hoffnung I 206. 213. 244 ff. 
362. Liebe und Gerechtigkeit IT| lebendige II 668 fi. 677 f. 

624 f. 630 f. 746. Barmberzig: | Hofmann II 262. 

keit, Geduld, Langmuth II 226. | Idealismus I. 250 f. 261. 272 ff. 
230. 269. 371 f. Gnade I 287. Jehovah II 23 ff. und Elohim II 
382. II 269 f. 586. ra navıa &v| 14 fi. 24 ff. 

zacıy I 761 f. Gott Jeſu Chrüfti | Jeruſalem, neues II 723 f. 756 f. 
II 70. Bater, Sohn u. Beift|ZRaouos II 580 fi. 

II 39 ff. 117 ff. f. auch Iehovab, | Infpiration f. Theopneuftie. 
Offenbarung, Logos, Schöpfung, | Iſrael, Bolt, Geſchichte I 470 ff. 
Erlöfung ꝛc. Chriftus. Iſrael, geiftiges II 722. 
Gottesertenntniß I 153 ff. Judaismus I 371 f. 471 f. 

160 ff. 170 fi. 303 ff. |. Er: |justitia originalis II 331 f. 
kenntniß. XLGOS, xaıpoı II 674 f. 706. 
Göttlihe, das. fein abſoluter Kampf des Guten und Böfen im 
Werth I 380 f. Verperfönlihung | Dienfchen II 433 fi. 

dei. in uns I 381. xarallayn, xarallacoeıy II 
Götze II 19. 394. 580. 588 ff. 
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zaraxoıma II 473. 

Kierltegaard I 24. 

x00wos II 204 f. 

Kraft und Stoff II 201. 

xoıma II 449. 

Kritik I 143 f. 226 ff. Kritikfähig⸗ 
feit der Vernunft I 226 ff. 

x1ı0.ı5 1 157%. — xaın I 393, 

xtıleıv II 171 f. 

Leben, Grundbegriff der Schrift 
I 130 f. 138 ff. 394. 396. Lebens: 
ſyſtem, neues I 383 f. Wirkung 
I 389 ff. Lebensölonomie des 
Geiſtes I 393 f. 

Leben Jeſu, innerer Hintergrund 
II 81 f. f. Chriſtus. 

Lebensbuch II 275 f. 

Lehre des Chriftentbums f. Chri- 
jtenthum. 

Lernglaube 18 fi. 

Licht II 200 ff. 

Liebe f. Gott. — als Geſetz der 
Freiheit II 330 f. 333. 338 ff. 

Aıuyn tov nupos II 740. 7583. 

loyıleodaı II 646. 652 f. 660. 

Logos I 386 f. II 83 ff. 146 f. 
179 f. 210. 258, 312. fein Aug: 
gehen II 502. 510. 512. feine 
Daritellung in Chriſtus II 502 ff. 
Autor Ehrifti II 507 f. 510. 512 f. 

Märtyrer II 699. 

Mal'ach Jehovah II 27. 290. 

Materialismus 1259. II 308 f. 
materialiftifche Gefinnung Il 375 f. 

Menſch IL 302 fi. 348 fi. Abbild 
Gottes II 11 f. Entitehung und 
Organifation II 306 ff. Urmenſch 
II 307. 452. Herausprägung des 
Logos II 312. Sohn Gottes II 


I 


107. 114, Leib II 310 f. 313. 
316 fi. 343 ff. 457. Blut II 628. 
Seele II 316 ff. 404. 424 ff. 
Geift 1 149. II 318. 321 ff. 424 ff. 
Berhältniß zu einander IT 318. 
335. 485 f. Yortpflanzung der 
Geele II 319. Unterſchied des 
Menihen vom Thier II 319 ff. 
Ebenbild Gottes II 329 ff. Reſte 
deſſ. II 334 f. Prädicate der 
menſchl. Seele II 335 ff. fittliches 
Bewußtſein I 82 ff. 152 ff. 178 ff. 
303 f. Gottesbewußtjein I 179 f. 
303 f. Freiheit II 338 ff. |. auch 
Treibeit, Unfterblichkeit, Gewiſſen, 
Vernünftigfeit, Liebe, Perjönlich- 
keit. Irdiſche Beitimmung und 
Stellung, Lebensaufgabe II 325 ff. 
331. 338 ff. 348 ff. 401. Mit: 
arbeiter Gottes II 349 f. Natur: 
trieb und Nothwendigkeit II 338. 
340 f. Art des Böfen im Men: 
{hen I 374 f. 421 ff. Kampf des 
Guten und Böfen im Menfchen 
II 433 ff. f. Sündenfall, Sünde. 
Gottesgemeinſchaft in der Boll: 
endung II 758 ff. 
Menſch der Sünde II 6817. 
Menichenfohn, der I 47 ff. 
Meſſias I 367 II 18 f. 
ueTavoıa, ueravosıy, chriſtliches 
I 82 ff. 263. 401 II 441. 
Mittlerperfönlicteit II 496 fi. 
Erforderniffe II 594. Mittlernatur 
Chriſti II 496 ff. 509 f. 511 ff. 
606. ethifche Vereinigung des Gött: 
fihen und Menfchlihen II 500. 
Mittlerleben II 538 ff. Mittler: 
ftelung II 605 fi. 


312. 329. einheitliche Abftammung |uovoyerns I 62 f. 65. 500. 


I 307 f. Berfönlichleit II 34 f. 


511. 
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Monotheismus II 4. 88. 9. 

Mora liſche Seite des Chriſten⸗ 
thums I 4 ff. 79. 82 ff. intellec⸗ 
tuelle Bebeutung derſ. I 11 ff. 

Mythus I 272 fi. 

Ratur, göttlich beftimmt I sıı ff. 
Weſen und Grideinungsformen 
1316 ff. Raturbegeugungen Gottes 
I 151 fi. 170 ff. |. Slementar: 
offenbarung. Naturgejege II 216 ff. 
Naturleben, normaler Zuſtand 
II 401 f. Serrüttung II 690 f 

Naturalismus I 250 f. 266. 
8310. II 309 fi. 

vexoos II 412. 

Nominalismus, 
licher II 202. 

vonos ſ. Geſetz. v. rov voos II 
433 ff. v. ns dueorınc II 432. 
foya T. vouou Il 436. 439. 

Nothwendigkeit und Sreibeit. | 
f. Freiheit. Ä 

vous,wosıy I 174 f. 180 ff. 186 ff. 
200 f. 254 f. IT 436 ff. vowog r.| 
voos |. vouos. Bergeiltigung des 
vous 1 393. un vocıy, ueraıorTys | 
rou woos I 262. | 

Dffenbarung, Nothwendigteit | 
derf. I 33. 199. Uroffenbar:' 
ung I 149 f. 234 f. II 350.| 
Glementaroffenbarung I! 
151 ff. 170 ff. 286 f. innere Ber: | 
mittlung mit dem Menſchen II 
174 ff. Befondere Offenbar: | 
ung I 281 ff. Nothwendigkeit u. ! 
erforderlicher Charakter I 282 ff. | 
Entwidlung derf. I 284 ff. 287. | 
814 ff. Gelege der Entwidlung I| 
285 ff. Verhältniß zum Natürlichen | 


wiſſenſchaft⸗ 


II Sachregiſter. 


zum ethiſchen Zuſtand der Menid- 
beit I 293 fi. giebt nothwendig 
eine Lehre I 294 fi. Ratur und 
Geſchichtszeugniß I 297 ff. Fornes⸗ 
offenbarung I 287. Beabenoffen- 
barung I 287. 382. alttefta: 
mentliche, geſchichtlicher Cha⸗ 
rakter I 359 ff. univerſelles Ziel 
I 360. 868. Fortſchreitende Be: 
wegung I 361. 366 ff. nächfte 
Beſtimmung I 870. Pädagogik I 
876. Reaction des Unglaubens⸗ 
princips I 871 if. Erfolg I 373 fi. 
377. Boitulate I 877 f. Bollen: 
dung im Ghriftentbum I 891 ff. 
Bollendung ber Offenbar: 
ung 1 375 ff. Nothwendigkeit I 
378, Erfordernille 1 380 f. Päda: 
gogik I 376. 380. Verwirklichung 
im Chriftentbum I 383 fi. 
chriſtliche Vollendung der Natur: 
und der altteftamentlichen Offen: 
barung I 301 ff. Offenbarung des 
göttlihen Werfonlebenö I 392, 
Möglichkeit derf. I 398 ff. Ber: 
hältniß zum vorhandenen GBött: 
lihen I 405 fi. Das ſpecifiſch 
Göttliche derf. I 418 fi. 1. aud 
Chriſtenthum, Uebermeltlichkeit 
deil. Offenbarung Gottes in der 
Melt II 181. 232 ff. 278 ff. 312. 
Offenbarungötypen II 10 f. Dffen: 
barungsformen im Sohn II 72 ff. 
74 7. 81 ff. Offenbarungen, ins: 
gefammt ein Syftem I 443 f. 
Offenbarungsurtunde 1424 ff. 
Nothwendigfeit einer ſolchen I 
441.1. a. 5. Schrift. Offenbarung, 
inwiefern noch unvollendet II 8. 


1312ff. Verhältniß zur allgemeinen Opfer I 240 ff. altteftamentl. UI 


Offenbarung I 290. Verhältniß 


584. Gühnung durch Opfertod 
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II 580 ff. Opfertod Ghrifti IL 
585 ff. 609 ff. 
odor«vos, olgavoı Il 205. 278 ff. 
ITalıyyeveoıa I 393. 
PBantheismus II 149. 
negaßacıs II 439 f. 452. 
Paradies, Offenbarungsitätte II 
351. wo jet? II 4883 f. 
Paraklet II 105 f. f. Geiſt. 
nepantwue Il 402 411. 453, 
Particularis mus, judiſcher 1860. 
Pädagogik Gottes, pädagogiſche 
Weisheit in d. Schrift I 85 f. 
215 ff. 301 f. 344. 347 ff. 375 f. 
380. II 468. 470. 474. 746 ff. 
Perſönlichkeit, Perfonleben II 
33 f. 323 ff. Entwidlung deri. 
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teftamentlihe 367 ff. propbetifche 

Perſpective II 676 fi. 680. 682. 

694. 723 ff. ſ. auch Weiſſagung. 
neosecıs II 272 fi. 
newroroxos I 92 ff. 

Prüfung II 357 f. 861. 406. letzte 
II 725. 

Prüfungsfähigkeit, 
I 82 fi. 

Rationalismus I 131 ff. 250. 
290. 414, 

Raum und Zeit, biblifcher Begriff 
II 161 ff. 166$. 193 ff. Verhältniß 
Gottes zu Raum u. Zeit II 241 ff. 

önua ll 84 f. 

Realismus, biblifcher II 139. 
273. 422 f. II 282. 


moralische 


II 325 ff. 331. 338 ff. Urperfön: | Rechtfertigung, objective Seite 


lichleit II 114 f. 128 f. 134 ff. 

Philofophie, Aufgabe I 55 f. 
60. Stellung zum Chriftenthum 
I 19 ff. 138 ff. Weltanfhauung 
U 284 f. 308 f. Grundirrthum 
I 39 fi. 5ı ff. 215 f. Stellung 
zu den beidnifchen Religionen I 
277 fi. ſ. auch Denten, Erkennt⸗ 
niß, Willen. 

Pietismus I 414. 

7TıdTıs, 
ſ. Glaube. 

Plato I 280. 

ningwu« Il 756. 

nıAngwoıs II 673 f, 

Polytheismus II 18 f. 

PBofaunen II 727. 

Priefterliches Vertreten Chriſti II 
640 ff. 

zgoyıyywaxeıv Il 218 f. 

Prognofe, göttlihe I 340 ff. 

ngoogıleıy II 278 f. 


II 595 fi. Wirkung im Sub: 
ject II 602 f. 644 ff. dogmatifche 
Faſſung II 648 ff. 654 ff. 661. 
664 f. neuteltamentliche II 648 ff. 
biblifcher Begriff II 658 ff. prote- 
ftantifche und katholiſche Faſſung 
II 653 f. ob einmaliger Act II 
661 ff. Stand des Gerechtfertigten 
gegenüber der Sünde II 749 ff. 
751 fl. 


nıoreveıv I 202. 396, Reich Gottes II 38 f. 58 f. 2379, 


283 f. 637 ff. Neich Gottes und 
Reich Chrifti II 637 ff. Kommen 
Chriſti im Neich IL 679 f. Chriſto⸗ 
fratie II 715 ff. 764. Reich der 
Heiligen II 706 ff. Reichspredigt, 
legte univerfelle II 691 ff. Reich 
des Vaters II 638 f. 679. 755. 
164 f. Reichsbegriff des Chrilten: 
thums I 130. 132. 134 ff. 139. 
Reichsökonomie I 393. Reichs⸗ 
ſyſtem I 388 ff. II 636 fi. 


Prophetie I 343 ff. 346 ff. ale» | Religion. Begriff I 145 f. 212 f. 
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2373. Religion im Allgemeinen I 
146 ff. Uriprung und Urfade I 
149 ff. Organ für diefelbe I 156. 
179 ff. 194 ff. Entwidlung deri. 
im Menſchen I 152 ff. 160 fi. 
174 ff. 182 ff. 186 ff. ſ. aud 
Glaube. erhebendes Moment in 
derf. II 214. Objectived und Sub: 
jective8 in db. Religion I 218 ff- 
230 f. Nothwendigteit I 220 f. 
wahre und faliche Religionsent- 
widlung I 229 ff. wahre I 234 ff. 
falfche I 252 ff. faliche Religidnen I 
232 ff. 271 ff. I 18 f. Wahr: 
heitsreſte in denſ. I 277 ff. anti⸗ 
religiöfes Princip I 252 f. | 
Religiofität, falihe I 213 f. 
Rothe II 59. 60. 107. 111. 211. 
226. 252. 299. 321. 753 f. 
Nuhe, ewige, Art derf. II 759 ff. | 
Sabbath: Yahrtaufend II 721. 
725. 
Sartorius II 217. 426. 512. 
oapE II 412 f. 424. 429 fi. — 








Chriſti ſ. Chriſtus. Schau-Einfidt ; S 


II 7. 

Schauen Gottes II 211. 279. 342 f. 
160, 

Scheol. f. Hades. 
Schickſalsmacht J 156 ff. 303. 
333 ff. 

Schlangentypus II 406 f. 
Schleiermader J 110 f. 194 | 





383. II 233. 236. 263. 301. 306. | 6 


Schöpfung II 145 fi. 157 | 
Schöpfungsbericht , biblifcher II 


Il. Sadıregifter. 


I 427 |. 434. Fortpflanzunge⸗ 
und Bildungsmittel der Dffen 
barung I 444 fi. Sammlung u. 
Bewahrung I 456 ff. Berhältnik 
der einzelnen Schriften zu einan- 
der I 451 ff. Einheit I 451 fi. 
448 f. 472 fi. 515 ff. Geſchichts 
charakter derſ. I 464 f. Geſchichts⸗ 
wirkung und Gefchichtäzeugniß für 
dief. I 469 fi. Zeugnikfähigteit I 
429 fi. Erkenntniß ihrer Goͤttlich⸗ 
teit I 86 f. 427 f. Geltung I 
104 ff. 425 ff. Glaubwürdigkeit 
I 427 fi. göttliche Autorität I 
481 ff. 436, 456 f. 515 ff. 532 fi. 
Driginalwert I 448 ‚ff. Gegen: 
weltlichkeit I 454 ff. Theopneuftie 
I 486 ff. Verhältniß zur Wahr: 
heit I 532 ff. Menichliches in der 
Schrift 152° f. Varianten I 529 f. 
Bildende Wirkung T 408 ff. 160 ff. 
Schriftbenutzung im N. Teſtament. 
I 515 ff. 522 ff. Auslegung I 
545 ff. 

huldbegriff II 442 ff. 462 f. 
467. 469. 


Schwachglaube I 263 f. 
‚Seele I. Menid. 
Selbftbeftimmung 1 251 ff. I 


324 f. aud vous. Vernunft. 


Selbitbemwußtfein II 34 f. 323. 
|Selbitentiheidung II 356 fi. 


405. 

elbſtſucht II 356 ff. 114 f. 
jelbftfüchtige Entwidlung UI 358 fi. 
367 ff. 411 fi. 418 f. 


187 ff. 302 ff. Schöpfungsmittler | Seligfeit II 758 ff. 
I 91 fi. 187 ſ. Gott, Logos, Sinnlichkeit, finnliher Hang I 


Chriſtus, Welt. 


258 f. 


Schrift, Duelle des Chriſtenthums | Sittlihe Bildung, Verhältnik zur 


13f. 425 f. biftorifcher Begriff ı 


intellectuellen I 13 ff. 68 ff. 420 f. 





H. Sachregiſter. 


Sittlichkeit, wahre I 15 f. 

Sohn Gottes. Transſcendenz II 
4.81.64. Gottesſohnſchaft Chrifti, 
engerer und weiterer Begriff II 
46 ff. allgemeine II 47 ff. tbeo- 
fratifhe II 51 fi. ſpecifiſche II 
58 ff. Beltimmungen nad den 
Reden Jeſu II 58 ff. apoftolifche 
Beltimmungen II 72 ff. der ein: 
geborene II 62 f. 65. Verhältniß 
zum Vater II 44 ff. 61 ff. 141. 
Abhängigkeit vom Pater II 64 f. 
69 f. Stellung des Sohnes zum 
Vater II 141 f. 764 f. Vater, 
Sohn und Geiſt II 117 ff. f. auch 
Logos, Chriftus. 

Speculation, theologifhel 21 ff. 
42 fi. 50. 59. 

Spiritualiamus I 250 f. 

Sprechen, ſchöpferiſches II 168 f. 
178 f. 198. 311. 

Strafe II 448 ff. 463 ff. 

Strauß I 251. 259. 272 ff. 320 f. 

Supranaturaligmug I 131 ff. 
310 f. 

Ouvıevaı I 202. 

Sühnopfer II 581 ff. 609 ff. 743. 

Sühnung I 580 ff. 609 ff. 

Sünde, kosmiſche Potenz II 417. 
429. Allgemeinheit IL 417 ff. 
individuelle Verſchiedenheit I 
419 f. perfönlicher Charakter II 
411 f. 422. Verhältniß der Sünde 
zur Natur des Menfchen II 423 ff. 
Erbfünde II 426 ff. 430 ff. Fort⸗ 
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zur Sünde II 665 fi. ſ. auch 
Böjes. 

Sündenbegriff, 
278 ff. 

Sündenfall II 400 ff. organifcher 
Charakter derf. II 403 ff. ethifcher 
Verlauf II 405 ff. Gattungsthat 
II 451 ff. phyfiologiiche Wirkung 
I 411 ff. Wirkung auf die äußeren 
Lebensverhältniſſe II 416 ff. ethiſche 
Entwicklung und Beſonderung der 
Sünde II 433 ff. Gericht deſſ. I 
463 ff. |. auch Geilter böfe. 

ovvreisıan 1. alwvos II 158. 
673. fi. 

OwTnpıa, Owleodu II 495. 

Symbole, firhlihe. Geltung I 
104 ff. Beitimmungen über die 
Rechtfertigung II 665 ff. 

Tag, des Herrn II 672 fi. 
104 ff. menihlide II 672 f. 
legter Theil der Tage II 674. 

raprapos II 381 f. 

telos und ro relos II 680. 962 f. 
710. Berhältniß zur «oyn II 756. 

Tempel, Ezechiels II 724. 

Teufel II 382 fj. 387. 390 ff. 
Reich deſſ. II 384 fatanifhe Macht 
im Berhältniß zu Gott und zur 
Melt II 390 ff. weltgefchichtliche 
Entwidlung derf. II 391 ff. ge 
ridhtlihe Potenz II 393 f. Ab: 
grenzung der fatanifhen Macht 
durch Chriftus II 562. Gericht II 
399 ff. neue Entbindung II 725. 


beidnifcher I 


pflanzung II 427 ff. Naturhang |Fesorns II 21. 209. 
IL 431 f. Gefeß der Sünde I|Y$eorns II 69 f. 74. 
254 f. Betrug der Sünde II 440 f. | Theismus, reiner f. Urreligion. 
Stufengrade d. Sünde II 469 ff. | Theofratie I 363 ff. 
Sünde gegenüber der Gnade II | Theologie, Bedingung I 52 f. 


414, Verhältniß des Geredhten 


80 ff. Aufgabe I 28 ff. 108 f. 





II, Sachregiſter. 
125 f. neuere Theologie I 22 ff. | Unfterblihkeit I 244. II 286 f, 
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42 f. 46. 50. 68 f. 88 f. 108 ff. 342. 847. im W. Teftament. II 


118 f. 188 ff. ı87 fi. 214 f.| 491. 
440 f. 487 f. II 150 ff. 252. 268. | Urreligion I 149 ff. 234 fi. 
497. 502 ff. 240 fi. 


Iheopneuftie I 86 f. 486 ff. Art 
I 488 ff. Grenzen 1501 ff. Stufen 


$bavıpovr, paregwaıs I 401 f. 
Bater, Begriff I 40 ff. Vater⸗ 


I G11 fi. 

Tod, Feind des Lebens II 188. 
345. Entſtehung II 188. 344. 458, 
nit urfprünglide Nothwendig⸗ 
feit II Sa4 f. 457. aber Mögliche 


allgemeines 

41 fi. theokratifches II 48 f. 51 ff. 
metaphufiiches II 54 ff, Bater 
Sohn und Geift I 117 ff. 


feit II 346 f. 460. natürliche Folge | Verdammniß, wen fie trifft II 


der Erbſunde IT 454 ff. allge 
mein II 456 ff. active Macht UI 
461. 476. Weſen II 460 f. ge: 


richtliche Seite II 462 ff. Erbtod I | Vernunft, 


466 ff. Zuftand ng dem Tod 
II aT5 ff. 485 ff. 697 ff. Aufhebung | 
des Todes II 743. zweiter II 750. | 
Tradition I 427. 434 ff. | 
Trinität, biblifhe II 117 | 
verglichen mit der kirchlichen II 

131 ff. 

Typen I 349 ff. 

nouovn II tl. 

Unglaube I 167. 231 ff. Un: 
plaubenzentwidlung I 251 ff. 
371 ff. II 474. Gntitehbung und! 
Weſen I 256 ff. Nichtglauben I! 
257 f. Unfähigkeit zum Glauben | 
1 258. Glauben an die Lüge I 
259 jr. Unverftand und Unwiſſen⸗ 
heit des Unglaubens I 265 f.| 
Gefinnung des Unglaubens | 
267 fi. ob Gemeinichaft Silben | 
1 275 f. religiöſe Form des lin: 

glaubens I 271 ff. Wahrheitsrefte | 


in demf. I 277 fi. Glaube, Un: | 


glaube und Aberglaube, Unter: 
ſchied I 231 f. 239. 


Borfehung II 26. 


148 f. Zuftand II 749 ff. 751 fi. 


Bermittlung wiſchen Chriſten⸗ 


thum und Welt I 2ı fi. 135 ff. 
muß am Object ge 
bildet werden I 7 ff. 35 ff. 52 if. 
53 fi. 70 ff. 181 ff. Abhängigkeit 
1 30 ff. 38 ff. Abhängigkeit und 
Beſchränktheit I 39 ff. 54 fi. 
61 f. II 425. falfche Entwidlung 
1 254 ff. Kritilfähigteit I 226 ff. 
Bernünftigkeit II 337. Bernunit: 
willen I 91 ff. 181 f. Vernunft 
und Glaube I 79 ff. 92 ff. 198 fi. 
200 f. 236 ff. 255. Ausbildung 
der hriftlichen Wahrheiten zu Ver: 
nunftwahrbeiten I 90 ff. 


Berjöhnung II 580. 588 fi. gebt 


von Gott aus II 580 fi. Wir: 
tung der). II 591 f. objective 
Wirkung II 592 ff. 652. perfön- 
lihe Wirkung II 593 ff. in Chri- 
ſtus vollzogen II 623 ff. 


Verſtockung Il 474. 190. 
Berfuhung II 358 f. 406 f. Ber: 


fuhung Chriſti ſ. Chriftus. 
145 f. 206 f. 
271 ff. 


Wachſamkeit, chriſtliche II 682 f. 





II. Sachregifter. 


MWahrbeit, Frage darnad I 1 fi. 
die urfprünglide Wahrheit im 
Chriftentbum gegeben! 532. Wahr- 
beit Gottes II 255 f. 

MWaffer II 199 f. 

Weib, Erſchaffung deſſ. II 314 f. 
Berbältniß zum Mann II 315. 
351. 

MWeiffagung I 332 ff. Begriff I 
353, Möglichkeit I 346 ff. Orga- 
nifationsmittel der Offenbarung 
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255 f. Welturbild II 274 |. Be⸗ 
ftehen ber Welt 1I 204 fi. In: 
nenwirlen Gottes in der Welt II 
206 ff. 212 ff. Weltregierung II 
215 f. Weltordnung I 156 ff. 305. 
335 fi. 339 ff. IT 216 |. Welt: 
räthfel 11 230. Meltplan 11 271 ff. 
Verhältniß zur Sünde und Gr: 
löfung II 276 f. 609. 624. or: 
ganiſche Gohärenz der Welt II 
427 f. 


I 346 ff. Fortſchritt I 347 f. Welt, unfihtbare II 278 fi. Un: 


Modus I 348 FH. Crfüllung I 
354 fi. Anwendbarkeit I 354 f. 
ob mehrfacher Sinn I 356. Gr: 
fennbarfeit und Zweck I 357 f. 
j. auch Prophetie. 


terfchied und Borzug der ſicht⸗ 
baren Welt II 282 f. zufammen 
Ein Syftem II 283 f. f. aud) 
Schöpfung. 


Weltſyſtem, neues II 754 ff. 


Weltanfhauung. rütlide 11 Weltvertlärung 11 754 ff. 


669 ff. 


MWeltzwed II 746 f. 


MWeltbegriff, biblifher 1 302 ff. Werte, Bedeutung im Gericht II 


333 fl. 
MWeltende II 692 f. 696. 726 ff. 


729 ff. Werte und Glaube II 664 f. 
132 f. 


Weltgericht II 702 ff. 714. 720. |Wiederbringung, allgemeine II 


126 ff. Maßitab für daſſ. II 729 ff. 
Scheidungsprozeß II 726 ff. Ent: 
ſcheidung, ewige Il 734 ff. Redt: 
fertigung derſ. II 745 ff. 
MWeltfhöpfung und Weltöto: 
nomie II 145 ff. Berhältniß d. 
Melt zu Gott II 145 ff. 236 ff. 
Schöpfungsmittler IT 91 ff. 187. 
Entjtehen d. Welt II 150 ff. ver: 
ihiedene Auffallungen darüber II 
150 ff. 308 f. biblische Auffaſſung 
II 153 ff. 187 ff. Weltanfang II 
159 f. 167 ff. Schöpfung ala Act 
und Product IT 157 fi. Bemeg: 
grund des Schaffens II 174 ff. 
184. Zweck und Ziel II 182 ff. 
j. ‚Zwedbegriff. Welt it Offen: 
barung Gottes II 181. 232 fi. 


134 ff. 741 fi. 

Wiederkunft Chrifti IT 672 ff. 
mehrfaches Kommen Chrilti II 
679 f. Erwarten des Herm II 
683 f. Zeitbeitimmung Il 682. 
Zeichen 11 683 ff. Entwicklungs⸗ 
gang II 704 ff. 707. 

Wiſſen, abiolutes I 20 ff. 43 ff. 
51 ff. menichliches, ohne Macht 
11 47 f. 55 f. religiöfes und chrült: 
liches, Naturbedingungen I 67 ff. 
Wiffen und Glaube I 21 ff. 
19 ff. Vermittlungsverſuche I 21 ff. 
135 f. 

Wiſſenſchaft, einfeitig intellec: 
tuelle 1 13 fi. Stellung zum 
Chriftentbum I 19 ff. reine Ber: 
nunftwillenihaft I 52 fj. Ent: 





184 IL, Soeqhregiſter. 


widiungsgefhichte 1 22 F. 34.|Wunberbares, Berbältkik zum 
61 fi. Wiſſenſchaft des Ghriften | Ratürlicden I 306 ff. Möglichkeit 
thums 180 f. v1 ff. 108 ff. 120 f.| I 809 fi. Grtemmbarleit unb Be 
434 f. 441 f. |. Blaubenswiflen | weisiraft. I 320 fi. 408 fi. 
ſchaft und Gnoſis. Zeit und Raum, biblifdder Begriff 
Wort, f. Logos, Spredhen, gott. II 181 Fi. 166 f. 198 fi. Ber . 
liches. Chriftenthum, Schrift. haltniß Gottes zu Raum u. Beit 
Wunder, bibliſcher Sharalter und | 11 241 ff. 

1 298 f. 800 f. Belluy ievıos II 750 f. 
griff I 299 ff. Srfcheinungsfeite 1| Born Gottes II 266. 449 f. 
299 f. Griennbarleit 1 302 ff.| 472. 578 fi. Born und Liebe, 
padagogiſcher Zwed I 801 f. wo] Gnade, ethiſche Wusgleihung I 
poftulirt 1 815. objective Seite 1| 288 f. II 576 ff. 
315 f. faljche, ſataniſche I 324 fi. | Bulaffung II 236. 
339 ff. Verbindung mit Lehroffen- | Burehnnng, meraliihe U 441. 
barungen 1324. 8237 f. Wunder: | Jwedbegriff in d. Welt 1 156 fi. 
berichte I 827 f. 382. Bedeu:| 305. 335 ff. 881. 390. 11 182 fi. 
tung I 328 ff. I 746 f. 


A⸗ 


. 














